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I.  

tfeber  einige  Verbindungeti  des  Wismufftfa. 


Präparalair  an  der  övole   cenlrai«. 
(AanalM  de  ChhaU  et  de  Phgsique,  Octbr.  ISar.  S.  113.) 

Xi'Dgier's,  MitBchernch'§  und  Stroinefer's  Bfrahmn- 
gen  über  die  Scbwiengkeiten ,  welche  die  Analyse  gen-isset 
Verbiodangca  des  Wismulbes  darbecicl,  beslimmicn  mich,  die 
Ceechichle  dieses  Körpers  von  Neuem  zu  aulersuchcn.  Die 
Wahrnelimong  einiger  ncncn  Tha(sacLcn  veranlasste  mich  da- 
bei, nicbl  allein  za  untersuchen,  ob  sich  das  Wismulb  seiner 
ganzen  Menge  nach  ans  seinen  AallJJsungen  füllen  lasse,  son- 
dern anch  über  einige  BcacCionen  Erürlerungca  anzustellen, 
welehe  die  Wismuthsalze  mit  gewissen  Füll nngsmil lein  her- 
TOrbrin^cn,  Ich  habe  ausserdem  Gelegenheit  gehabt,  eine  An- 
nhl  von  DD))|telchlorürcn  )>enncn  ku  lernen,  welche  anf  das 
Alomgewicbt  dieses  Körpers  einiges  Licht  werren.  Endlich 
b*be  ich  die  verschiedenen  Wismathoxyde  einer  genauen  Un- 
tcTflticbung;  unteru'orreu. 

Es  wird  allgemein  angenommen,  dass  Knpfcr,  Zink,  Ei- 
m  und  Kinn  das  Wismuth  aus  seinen  Auflösungen  fällen.  Ich 
Tiederholte  jedoch  den  Versach  mehrmals  und  fand,  dass  Ku- 
fTer  dieses  Metall  nur  sehr  anvoUkommco  and  äusserst  langsam 
tbsclieiilct. 

Durch  die  scton  angefahrten  Metalle  der  dritten  Ablbci- 
bng  erralgt  die  Fiillung  des  Wismulhcs  schneller,  niemals  aber 
Indet  eie  vollkommen  statt.  Wirklich  eelBt  sieb,  wenn  zu 
Chlor n'ismnth,  welches  vorher  mit  Wasser,  das  man  mit  Chlor- 
VBEserstoffsanrc  ansiiuerlc,  das  fallende  Metall  hinzugesetzt  und 
inr  Unlerslüfzung  der  Bcaclion  eine  gelinde  Wärme  angewen- 
det wird,  der  grössere  Tbeii  des  Wismulhea  als  Metall  ab, 
und  ituincr  gegen  das  Ende  der  Operation,  wenn  die  Enlwlck- 
lUDg  von  Wasserstoff  nachgelassen  hat,  erhält  man  ausserdem 
Wismut hoxycblorür,  welches  alsdann  die  Durchsichtigkeit  der 
Flüssigkeit  trübt.  Diese  Menge  Oxychlorür  ist  grösser,  wenn 
Jodth.  f.  praxi.  Cliemle,  XIV.  I.  J 
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maD  mit  einer  coucenlrirlen  Anflösung  von  Wismalhealz  arb^ 
tet.  Es  trilt  also  während  dieser  Reaclion  ein  Keilraam  i 
In  welcfaem  der  zum  Sättigen  fibrig  bleibende  Theil  der  Süi 
nicht  melir  zareictlf,  am  der  zersetzenden  Wirkung  des  Wm—  < 
■ers  auf  den  übrig  bleibenden  Theil  des  Wiemuthsalites  das  ■ 
Gegen  gewiblit  zu  hallen. 

Von  allen  znr  BeRlimmang  des  Wismulhes  angewendelen  < 
Reagenlicn  bieten  rolgenile  die  grüsste  Sicherheit  dar:  das  i 
BchwefelwaaBersloff- Ammoniak j  die  Seh wefelwaHsersI offsäure  J 
Qud  dag  Aetxknli  In  concentrirter  Anllösiing.  ■ 

Indessen  möchte  ich  bei  Anwendung  des  zweiten  Rcagena  i 
reihen^  es  nur  in  sehr  get^ältigler  AiillÜKUng  zu  gebranchen.  i 
Die  eauren  Flüssigl^eilen ,  In  die  man  Schwefel  wasserst  offsänre  ^ 
leitet,  um  daran»  das  Wismath  zq  füllen,  eütttgen  sieb  eo  t 
schwer  mit  diesem  Gase,  dass  man  versucht  wird,  an  dieUn-  i, 
Wirksamkeit  dieses  Reagens  zu  glauben.  Das  erhaltene  Schwe-  ( 
relwlamuth  braucht  man  nur  noch  durch  Salpelersänre  in  schwe-  ,| 
feleaares  Wismothoxyd  zu  verwandeln  ,  den  Ueberschnss  dieser  i, 
letztem  Säure  zu  verjagen  und  mit  Actztali  zu  Hillen,  am  | 
das  Oxj'd  zu  erhallen.  i^ 

Hierbei  ist  es  unerläs&Iich,  das  Aelzkali  so   anzuwenden,   ^ 
dftss  man  es  in  dem  Doppelten  seines  Gewichtes  Wasser  auflöst  ^ 
und  die  Reaction  durch  Wärme  unterRlül/f.     Wirklich  gab  mir  ^^ 
Chlorwismulh ,  in  sehr  wenig   angesäuertem    Wasser   aufgelöst  , 
nachher  tropfenweise,  aber  in  der  Kfilte,  in  eine  Auflösung  tob   • 
Aelzkali  gegossen,  die  ans  1    Theilo   Kali   und    sieben    Theilen    ^ 
Wasser   bestand,   einen  weissen   Niederschlag  von   Wismulh- 
oxychlorür,  der,  gesammelt^  gewaschen,  mit  Salpetersüure  auf-.    ,. 
gelöst  ond  mit  ealii  et  ersaurem  Silber  behandelt,  einen  relcbli- 
ohen  Absatz  von  Chlorsilber  gab.    Als  dieser  Versuch  mit  der 
nSmlichcn  Auflösung    von   AeCzkali,    die  ich  aber    dabei   eine 
Viertelstunde  lang  im  Sieden  erhielt,  wiederholt  wurde,  bekam 
ich  einen  weissen  flockigen  Niederschlag,  der  bald  in  das  Zel- 
slggelbe  dcsWiamutho^tydes  fiberging,  aber,  gehörig  gewaschen, 
nachher  mit  dem  salpetersauren  Silber  probirC,  Docb  Chlorsil- 
ber  gab. 

Das  conccnfrirfß  Eali  verursachte  dagegen  immer  in  mei- 
nen Flliesigkeilen  einen  gelben  Niederschlag  von  Oxyd,  wel- 
clies  von  baiischem  Wismuthfalze  frei  war. 
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Man  maaa  also  bei  der  Analyse  der  Wismulhsa!/.o  eincs- 
Ibeils  das  Kali,  Nnlron  and  Ammoniak  im  verdünnten  Zustande 
terDieiden ,  ucgen  des  Oxyci>loriir»,  eines  Productes,  das  für 
licli  im  Feuer  sicli  niclit  zeraclicen  lüsst,  und  andernllietls  aucli 
jis  koblensanre  Kali  und  Nalron,  welche  weder  Tür  das  Cblor- 
rismalh  noch  für  das  salpelcrsaiire  Wismuthoiyd  annendbnr 
rind,  veil  sie,  nach  Stromeyer's  Beobachtung,  Wtenuib- 
txyd  wieder  aaflösen. 

Zu  diesen  Resallatea,  welrhe  mit  concentrirten  Kaliauftö- 
ningen  erhallen  wurden,  gehören  noch  Tolgende,  die  man  er- 
bill,  wenn  man  das  geschmolzene  Aelzkali  auf  das  Wismutli- 
Dxyd  im  Mass  erb  alt  igen,  wasserfreien  oder  gescbmoi/.euen  Zu- 
stande reagtren  lüsat. 

Es  tstt  ganz  gleich,  ob  man  ulall  des  Oxydes  Cblorwie- 
malh  oder  salfictersaures  Wisfflulboxyd  gebraucht,  nur  erleidet 
jede  dieser  Vetbindungeti  Anfangs  eine  Zersetzung,  die  unter 
Wärme—  und  LichtentwickluDg  erfolgt,  und  es  entsteht  daraus 
Cblorknlium  oder  saliielersnures  Kali    und  WismuUioxyd. 

Um  die  Erldiirung  dieser  Erscheinongca  x.a  vcreinfacben, 
reicht  ea  hin,  sie  beim  w  ans  er  Frei  cd  Wismutboxyd  za  unlersa- 
chen.  Wird  Act/.knii  in  einem  Silberliegel  erhitzt,  bis  dasa  ea 
BD  einer  ruhigen  Schmelzung  gekommen  ist,  so  bemerkt  man 
Slfickcfaen  melalltechen  Silbers  in  sehr  grosser  Anzaiit  in  der 
FlüBsigkeit  zerstreut,  wie  alle  Chemiker  wissen.  Bringt  man 
abdann  Wismuthoxyd  in  den  Tiegel,  eo  geht  nach  Verlauf  ei- 
niger Secundcn  das  gelbe  Oxyd  in  das  grünlicb-gelbe  über. 
Fährt  man  eine  Viertelstunde  mit  dem  Krhitzen  fort,  indem 
nsn  die  Temperatur  immer  erhühl,  ho  gereih  diese  ganze  Masse 
ins  Sclimelzen,  wird  durclisichtig  ond  nimmt  endlich  eine  nehr 
dunkle  Ocherf^rbe  an.  Nach  einem  langsamen  Erkalten  findet 
mau  anf  dem  Bnden  des  Tiegels  eine  mit  kleinen  Matterigen 
Krystallcn  angcfülllc  Masse,  welche  die  Farbe  und  den  Glans 
des  Aventurine  besitzt.  Ihre  Trennung  bewirkt  man  leicbt  duroh 
Waschen  mit  vielem  Wasser.  Findet  ein  Ucberscliuss  an  Wta- 
niofhoxyd  statt,  so  erhält  man  ausserdem  im  untersten  Theile 
des  Tiegels  gelbes  Wismutlioxyd ,  das  sehr  deutlich  in  kleinen 
aadcifürmigen  Prismen  krystallisirt  ist. 

Uebrigens  ist  diese  Substanz  durchaus  nicht  rein,  sie  enl- 
bält  vielmehr  Kali  in  bestimmten  VerhältniBeen ,  und  kleine  Sil- 
1# 
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berkfigelcben ,  die  nnler  dem  Mikrosliope  sichtbar  sind,  ÜDden 
Bicb  darin  zcrslrenf. 

Dicsca  Verfahren  giebt  niemals  Wiamuthoiyd ,  wie  Stro- 
mejer  behaaptetj  wenn  man  das  Erhilzcn,  voraehmlich  mit 
einem  UeberscliiiBSB  von  Kali  (fünfzehn  Theilc  Kali  auf  drei 
Theile  Wismut boxyd ) ,  lange  genug  forlselzl. 

Wir  weiden  fernerbin  sehen ,  wie  man  eich  sehr  scbnell 
zn'ei  Zusammenselzungen  von  Kali  und  Wismuthoxyd  verschaf- 
fen liann.  Die  eine  von  ihnen  ist  wahrscbeinliuh  die,  welche 
Berzelius  [lurpurfaibiges  Oxyd  nennt  und  die  er  nur  dem 
Namen  nach  erwäLat.  Die  andere  ist  das  Prodact,  welches 
Stromeyer  in  seiner  Abhandlung  als  ein  neues  Wismulhoxyd 
angiebt,  das  sich  seiner  Farbe  nach  mit  dem  tlohf^ibenen  Blei- 
oxyde vergleichen  lasse. 

Die  durch  Kali  bei  einer  hohen  Temiieralnr  erhaltene  Sub- 
stanz zog  zuerst  meine  Aufmerksamkeit  auf  eicb,  da  ich  in 
ihr  eine  Verbindung  von  Kali  und  einem  neuen  Wismutboxyde 
zu  ilndcn  glaubte.    Ich  analysirte  sie  auf  folgende  Weise: 

Durch  Glühen  trieb  ich  das  Wasser  und  eine  gewisse 
Menge  Sauerstoff  aus.  Als  das  Wasser  durch  Chlarcaicium 
gesammelt  war,  stellte  der  Verlust  den  von  dem  zurückblei- 
benden Wismuthoxyde  abgegebenen  Sauerstoff  dar.  Bei  einer 
andern  Operation  bestimmte  icli  diese  niimliche  Menge  Sauer- 
stoff direct,  indem  ich  die  Substanz  in  einer  kleinen  Röbre 
glühte,  die  an  dem  Gasapparate  angebracht  war.  Um  den 
übrigen  SauersIofF  zu  bestimmen,  unterwarf  ich  den  Rückstand 
der  Wirkung  eines  Stromes  trocknen  Wassers! offgascs,  und  der 
Verlust  des  reducirten  Oxydes  gab  mir  den  übrigen  Sauerstoffl 
Da  ich  enillich  mich  überzeugen  wollte,  ob  das  in  dem  Oxyde 
verbreitete  Silber  sich  darin  als  Metall  befände,  so  wurde  das 
vorige  Product  wieder  mit  Salpetersäure  aufgelöst  und  nach 
dem  Bolbglübcn  genau  das  Gewicht  der  Masse  wieder  gefun- 
den, die  der  Wirkung  des  Wasserstoffes  ausgesetzt  worden 
war.  Als  ich  sie  nachher  wieder  mit  Salpetersäure  bebandclte 
und  durch  Chlorwasserstoffsüure  füllte,  erhielt  ich  das  Silber 
als  Chlorailber,  und  in  dieser  Gestalt  wurde  es  bestimmt.  Das 
Kali  wurde  als  schwefelsaures  Kali  gewogen,  nach  Anwen- 
dung von  Schwefelwasserstoffsüure,  um  das  Wismutb  und  das 
vorher  vermittelst  der  Salpetersäure  aufgelöste  Silber  zu  entfernmi. 
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Erster   Versuch. 
Angewandte  Substanz   1,340 
Sanersloff  durch  Glühen  0,023 

Bauerslotrdurcti  WasMerNloff  eutzogeu  0,120 
Wismuth  1,064 

Schwerelaanrea  Kali  0,029 

Chlorailber  0,068 

"Wasser  0,063 


1,340. 


Zweiler  Vertueh. 
Angewandte  Subslaaz  3,330 
SaneretolT  gemessen  0,040  31  C.  C.  bei  2Ö0  0,76A  M, 

ErhalieneH  Oxyd  2,030 

SchwerdsatireB  Kall  0,U48 

Cblomiber  0,053 

Wasser  0,160 


3,330. 


Diese  Sabslanz  würde  also  nach  allem  Abzüge  cnlhaKen; 

1.  II.  I.  n. 

Wismath       1,064  1,S2S         86,15         86,16 

Saaersloff     0,142         0,245         11,49         11,56 
Kali  0,02»         0.048  2,34  2,26 

1,235         3,118  »a,98         »9,08. 

fHese  Reenltate  leiten  kq  Tolgcndcr  Formel; 

BcreclinoDg.     Versuch. 


K  0 


91284,8 

3800,0 


86,16 
11,56 

3,26 


24674,7  aa,98  99,98, 

welche  auf  folgende  reducirl  wcrdea  liünnte,  wenn  man  das 
Oxyd  für  sich  betrachfele:  2Si  0,  +  Bi,  O3.  Obgleich  die 
Zosamioensctzang  des  Wismothon/iteH  und  Kalis,  so  wie  die 
Kwei  folgenden,  Tbatsachen  sind,  die  bu  Jetzt  der  Beispiele 
ermangeln j  am  sie  zu  stutzen;  bo  Averde  ich  doch  später  die 
Wahrschein  lieh  keil  dieser  VerbindnngHwei.te  zu  erweisen  sacben. 
Dieses  BismulbaC,  das  durch  seine  Zusammensetzung  von 
dem  pnrpur  färbe  neu  und  flolifarbcnen  sich  unterscheidet,  dessen 
Bereilang  ich  bald  angeben  werde,  besitzt,  so  wie  diese  letz- 
teren, alle  die  chcmischeu  Eigenschaften ^  die  Slromeycr  bei 
dem  brsanea  Oxyde  nuchge wiesen  hat.  Ausserdem  verschwin- 
deo  alle  diese  Bismutbate,   wenn  man  sie  in   Kali   bringt,   das 
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befindet,    angenblicklich , 

tt*i  aw  mit  der  Zeit  geschieht.  Sie  ( 

f  ■■P^'t   bei   1450  c,   zu  entwickeln  i 

Wisscr  oder  Alkohol   onlzieht   ihnen 

"  ^  K"*.  «agleich    aber   auch    SauerslolT.      Dirne 

1  trieiden   an  der   Luft  keine   Veründernng, 

vdches  sich  darin   verbunden  findet,  dio 

1  anzieht,  eobald  ihnen  der  Ueberschnsa 

i  GUhen   entzogen    wird.     Das   HohAirbene 

I  BkiBBihst    lasseii    beide    einen    Theil    ihres 

;r8    nur   bei    125"  0.   fahren.      Die 

.  $Eli««Msiute  und  Salpetersaure  entbinden  in  sehr 

ide  den  SaueratolT. 

I   jetzt   fragt,    wie   bei   einer    Temperafnr, 

f  fcrf.  dieses  kryslalliairte  Product  xa  zersetzen,  das 

I  Oegeniheil   in  Gegenwart  des  geRchmoIzenen 

^  jlb  IA*f«  Osydation^istufe  erreichen  könne,  so  lüssl  sich 

f  nicht  BO  leicht  erklüreo.     Man  begrein  wohl, 

f^lUi.  indem  es  an  der  Luft  bei  einer  gewissen  Tem- 

^K    4^   bühere  Oxydation   annimmt,    dem    VViHmuthoxyde 

g^Mf  aBRibrcn  könne;    wie  soll  man  sich  aber  die  Bildung 

I  msmuthoxydea    bei  einem  Uitzgrade  crklüren,    der 

I  värde,  wenn  es  frei  wäre?     Die  ZcrRelzung  die- 

■  berectittgt  uns  gewisse  im  aasscn  xu  der  Annahme, 

n  4V  Uhere  Oxyd  seine  Slabilität  bei  einer  so  hohen  Tem- 

rf«r  wr  seiner  Verbindung  mit  einer  weit  grossem  Menge 

I  kalt    verdanke   als    die   Analyse    angiebl ;    denn    nichls   ist 

r  als  die  Bildung  eines  alkalischen  Bismulhntes  In  der 

■  und    dessen    Zersetzung   durch    Wasser  nach    Art  der 

^■irfiurni  und  lilansaurcn  Salze  anzunehmen. 

pte  Bereilung  des  Producles,  das  Stromeyer  VVismutb- 

lyil  nennt  und  weiches   ich  glaube  vorläufig   flohfarhcnes 

^nnthat  nennen  xa  mössen,  ist  eine  langwierige  Oiieration, 

I  man  steh  dazu  des    chlorigsnurcn  Kali's    bedient.     Uebri- 

I  «rrclühl  die  Verbindung   niemals  das   Maximum   der  Fär- 

,  wie  man   sie  durch  foigcndca  Verfiiliren    erballen    kann, 

I  das  chlorigsaurc  Call  keinen    grossen    Uehcrschuss   von 

I'  enthält.    Das  Verfahren  besteht  darin,  einen  Bchncllen  Slroiu 

r  auf  eine  Anllösiing  von  40  CIrammen  Kali  in  500  Gr. 
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'  WasHCi  streichen  zo  lasseD.  Dicf^c  Mengen  verwandela  nach 
Verlaur  einiger  Minulen  6  Grammen  Hasscrlialligeg  oder  was- 
eerrreies  Wismulboiyd  in  nehfarbeocH  Oxjd,  welchea  mit  Kali 
verbanden  ist,  worein  die  Temperalur  des  Ballons  ^iwiscben  90 
Dtid  lOO"  erballen  wird.  Man  kann  gegen  das  Ende  der 
0|ieratioii  die  Flüssigkeit  sogar  y.um  Sieden  kommen  las-ien. 
Um  daa  Oxyd  schwebend  so  erhalten,  muss  der  Ballon  oft  ge- 
scbiittelt  werden.  Der  Versuch  gelinirt  immer,  wenn  <Iie  Ka- 
timeoge  eo  gross  ist,  dass  nach  der  hühern  üuyilirung  des 
Oiydcs  noch  ein  Uebcrschuss  an  Kali  übrig  bleibt.  Den  auf 
diese  Weise  erhaltenen  Niederschlag  branchl  man  nur  durch 
Decantiren  zu  waschen,  bis  das  ealpelersaure  Silber  dio  Ad- 
w«sentieil  von  Chlor  nicbt  mehr  darin  anzeigt.  Darauf  sam- 
melt man  ihn  nod  (rocknet  ihn  bei   lOÜ". 

Bei  diesem  Versuche  geht  tion  Wii^mntlinxyd  aus  dem  Zei- 
Biggclben  in  das  Ochergelbe,  Biaune,  nachher  in  das  Violett- 
schwarze über.  Folgendes  ist  die  Analyse  dieses  Osjdes.  Sie 
wurde  durch  Glühen  bewerkstelligt. 

Aagen'aDdie  Auf  100 

anz.  Theila. 

r.gaben  fi8C.C.bei2OO760M.:=0.0?ademGcw.n&ch  9,40 
6«  C.C.  bei  IS»  76tJ  M.= 0,074  3,3« 

=  0,068  3,09 

=  1,978  erhall.  Osyd  89,63 
1^1,97  desgleichen  89,5 
=  1,99  90,46 

:=0,101  suhwefls.Kali  4,59 
=0,105  desgleichen     4,77 


=  0,100  4,54 


2,3«  I 

Desgl, 

Desgl. 
Desgl. 

Ueügr. 

Desgl. 

Desgl. 

Desgl. 

Desgl. 

DesgU  =  0,052       WaKser        S,36 

Desgl.  :=0,05i    desgleichea     9,31 

Deiigl.  ^0,043  1,90^ 

woraus  sich  ergiebt : 

Berechnung.  Versacb. 

Big  10643,4  90,3  Wismulhoxyd  89,86 

0,y  1600,0  3,05  3,^8 

K  0  589,9  4,49  4,63 

S^  H^  0      381,3  3,11  3,33 

131133  09,98  99,99, 

woraus  ich  sohloss  8  Bi  0,  +  K  0  +  3^5  fH,  0). 

Daa    zu    beobnchlende   Verfahren    bei    der   Bereitung    des 

purparfaibencn  Kalibiamutbates  unterscheidet  sich  von  dem  vor- 


J 
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hergeheDden  nur  durch  die  Menge  Wasser  und  die  Tempera- 
tur, be)  der  man  nrbcitet.  Daher  eetxt  mnn  bei  der  nämlichen  j 
Menge  Kali  slatt  600  Gr.  Waeaer  nur  die  durchaus  erforderlicbe 
Menge  binzu^  um  die  Auflösung  desselben  in  der  Kulle  zu  be- 
n-irken.  Bei  dieser  Reaction  giebt  es  keine  intermediäre  Ffir- 
baag.  Auf  das  Ochergelbe  Tolgt  unmlllelbar  das  lebhafte  Rolh 
des  Colcolhars.  In  diesem  Zeitpuncte  hört  man  mit  der  Chlor- 
entwicklung auf,  man  lüsst  dag  Kocben  noch  einige  Minuten 
anhalten,  dann  ein  ncnig  Erkaltung  eintreten,  verdünnt  mit 
Altobol  und  giesst  die  Flüssigkeit  ab.  Nach  zwei  Waschun- 
gen dieser  Art  kann  man  reines  Wasser  gebrauchen,  um  das 
übrige  Kali  wegzunehmen. 

Ich  bringe  den  Alkohol  zuerst  hinzu,  weil  dns  kohlensaure 
Kali  des  Aelzkali's  einen  Theil  des  WismuthoKyde«  anrgelöet 
zurückbält,  das  es  zum  Theil  durch  seine  AullOsuag  in  einer 
grossen  Menge  Wasser  fallen  lassen  würde.  Die  Analyse  die- 
ses mit  dem  Kali  verbundenen  Osjdes  gab  mir: 
Aegewandte  Auf  100 

Bubslaoü.  Tb  eile. 

9,SGr.gaben52  C.C.beil70764M.=0,068  dem  Gew.  naoh^.Od 
Desgl.  51  C.C.beil5O761M.=0,0f>7     desgleinben     3,04 

Desgl.  =1,98  erhalt.  Oxyd     »0,00 

Des^.  :=  1,995     desgleichen    90,fiS 

Dfl^.  =0,18  Kalid.Unlersch.  6,46 

Desgl.  =0,11  echwcfcls.  Kall  5,0 

Desgl.  =0,038        Wasser         1,46 

Desgl.  =  y,0Ä8     desgleichen      1,27. 

Die  aus  diesen  Zahlen  abgeleitete  Alomenrormel  würde  sein: 
Berechnung.        Versuch. 
Bi,  9318,1  81,18  81,33 

Ojj  1400.0  18,19  12,18 

K  O  589,9  5,14  5,88 

1,5  (Hg   0)        IBS,? 1^47 1,36 

99,98  99,98. 

i  Wassers  7Bi  0,  +  K  O. 
Ehe  ich  zu  der  Zusammensetzung  einiger  Doppelchiorüre 
äbergehe,  muss  ich  eine  merkwürdige  Eigensclian  des  Chlor- 
wismuthee  anführen.  Diese  besteht  darin,  dass  es  sich  auf  der 
Oberfläche  des  Quecksilbers  mit  um  so  viel  grösserer  Geschwin- 
digkeit herumdreht,  je  kleiner  die  darauf  gelegten  Stücke  sind. 
Diese  rotirende  Bewegung  wird  unterbrochen,  sobald  die  Ober- 
fläche des  Quecksilbers   mit   einem  HSutchen  von  Wiannlhony- 
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lAIorBr  bedeckt  ist,  und  die  Geschwindigkeit  kann  zanchmen, 
wem  man  die  aas  der  Lnnge  ansgcbauchle  Luft  aiir  das  Qaeck- 
BÜber  richtet.  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  dieses  Phäoonicn  der 
Bildnng  eines  id  Folge  der  Verdichtung  des  Dampfes  des  al- 
■O^bÄrischen  Walsers  enlslehenden  Slromca  beimessen  soll, 
dem  aach  sei,  so  hat  anch  das  Anlimonchlorür  einen  Au- 
lofc  diese  Eigenscliart ,  die  Bewegung  aber  Lürt  auf,  so- 
Bich  genug  Chlorwasserstoffsaurc  erzeugt  ha[,  um  dss 
CUornr  fencbi  zn  machen.  Diese  Veränderung  des  Chlorwis- 
muthes  an  der  feachten  Luft  cliarakteriairt  sich  nocli  mehr 
doTch  Folgendes. 

Wenn  man  Cblorwisrnnfh  wiederholt  in  einer  Rühre  mit 
mehreren  Krümmungen  deslillirt,  so  erscheint  bei  jeder  Dcalil- 
lation  in  der  Flüssigkeit  eine  kleine  Menge  in  weissen  Füllera 
kryBfallisirter  Substanz  von  einem  glimm crarligeo  Glänze,  de- 
ren Bildung  anfbört,  sobald  die  Latt  des  Apparates  durch  den 
Dampr  des  Chlorürs  vcrdrjingt  ist.  Ich  drüt^ke  mich  so  aus, 
weil,  als  ich  Chlor wismulh ,  das  Trisch  desdlllrt  war,  in  einer 
Atmosphäre  von  Kohlengjlnre  kochen  liessj  die  durch  eine  lange 
Säule  von  Cblorcaleium  getrocknet  worden  war,  ich  kein  Wis- 
nnlboxychlorfir  mehr  erhielt.  Diess  ist  der  Name,  den  ich 
dieser  Verbindung  gebe,  welche  dieselbe  Formel  hat  wie  der 
weisse  Niederschlag,  den  man  durch  Zersetzung  des  Cblor- 
wismutbes  dorch  Wasser  erbfdt. 

Ich  bnhc  mir  dieses  perlmultcrartigo  Wismulhoxychlorür  in 
rdcHicherer  Menge  verscliaffl,  indem  ich  einen  Strom  Was- 
serJampr  in  das  im  Schmelzen  erbaltenc  Wismnihchlorür  leitete, 
es  nachher  bis  zur  Trockne  abdampTIe,  uin  das  Product  von 
Baurem  Wiamutbclilorür  zu  berrcicn,  welches  durch  die  Zcr- 
selzang  des  Wassers  erzeugt  wird. 

Dieses  Wismulboxychlorür  ist  niclit  Huchlig,  and  nnveräo- 
derlich  im  Feuer,  Bis  zum  RolhgCüben  erhitzt,  wird  es  gelb, 
nachher  beim  Erkalten  weiss.  Eh  ist  löslich  in  der  WSrmc 
und  ohne  Zersetzung  der  SalpelersSnre ,  weil  man  nach  der 
Abdampfung  es  ganz  mit  seinen  Charakteren  wiederfindet.  Die 
Cblorwasserstoflsiiure  greift  es  an  und  verwandelt  es  in  cblor- 
wasserslolTsanres  Wismuthcblorür,  welches  wiederum  nach  dem 
Abdampren  bis  zur  Trockne  Wismutboxycblorür  in  geringerer 
Heoge  zorfickliSBl.     Die   Schwefelsäure    wandelt    es    in    der 


1 
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r      Wärme  in  echwefel Haares  Wismnthoicyd    und  das  aebr  coacea-   j 
tiirle  Kali  in  Oxyd  um.  Das  Chlor  endlich  treibt  bei  einer  dem 
DankelrolhglQhen  nahen  Temperalur  den  Saaerslofl'  aus  und  das    | 
WismulhoKycblorür  verwandelt  sich   in    wasserfreies   Chlorwls- 
mnth ,  das  sich  ohne  Bückaland  verllüühligt.  I 

•  Ich  hnbe  das  auf  die  eine  oder  die  andere  der  beiden  an-    . 

,  gegebenen    Verrahrungsnrien    erhaltene    Wismuthoxychlorür    In    j 

BalpeterBÄuro   aufgellist,    die   mit  ihrer    Imlhen    GewiohtsmeDge   j 
I  Wasser    verdünnt   war,    und   dann     das    Chlor     durch    Silber--  , 

ea]x  beellmmt.     Nachdem   ich  den  Ueberschusa   dieses  Reagens   , 

I entfernt  halte,    concenirirte  ich    die    Flüssigkeit    uud   PBllle   dos    , 

^^^  Wismuthoxyd  durch  concentrirtes  Kali.  , 

^^H  Angeuandle  Substanz    2  Grammen. 

^^  Chlorsilber  1,09        0,369        13,40  Chlor 

^^  Oiyd  1,78  1,599  79,95  Wismulh 

'  SauerstolT  durch  Unterschied  0,133  6^6    Sauerstoff. 

Angewandte  Substanz  1,932  Gr.  ' 

i  Chlorsilber  1,045         0,257         13,3  Chlor  ' 

Oxyd  1,708         1,535         79,45    Wismath 

Sauerstoff  ^urch  Unterschied  0,140  7,34  Sauerstoff, 

I  Diese  Resultate  trelTen  mit  folgender  Formel  zusammen; 

I  Versuch. 

I  Bi  1330,3  80,54  79,95 

■  Cl  281,3  13,38  13,45 

O  100,0 ^05  6,6  j 

'       1651,ti  99,it7  100,00.  J 

I  Die  von    mir    unlersuehten    Doppelcfalorüre  sind  Chlorwis-    j 

muth,    Chlornntimon,    Cblorliuprer,    Chlorzinn,   verbunden   mit 
'  Chlorkalium  oder  ChlorwasserslolT- Ammoniak.     Ich  werde  die- 

jenigen  ihrer  chemischen  Eigenschaften  mit  SItllschweigen  über- 
gehen,  welche    sich   aus  der  Nalur  der  sie  bildenden  Chloräre 
von  selbst  ergeben.     Ich   crwiihne  blos,   dass  die   alkalischen 
,  Cblorflre    in    Verbindung    mit   den    Chlormelallen   den    letzteren 

I  Stabilität  geben,    indem    sie   bei    einigen    die   Eigenschaft    des 

.  ZerHlessens  vermindern   oder  vernichten,    eine    Thatsactie,    die 

'  man  als  ein  vorlheilhaftes  Mittel  Kur    Bildung   der  Doppelsalze 

I  in  der  Färberei  benutzen  kann. 

CMorwismufh  und   Chlornairium.      Dieses  Doppelchlorür 
wird  erbsiten,  wenn  man  gleiche  Atome  jedes  dieser  Chlorfire     j 
EDsammenbrlngt.     Darauf  werden  die  beiden  Substanzen  mit  so     ; 
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▼iel  aBgesSaertem  Wamer  erhitzt^  dass  sich  das  GanzeJaoflM, 
sobald  die  Flüssigkeit  xa  kochen  anfängt.  Man  dampft  lang- 
iMi  ab,  liis  dn  Häatchcn  entsteht,  qnd  lasst  cfli  rahig  kiy» 
itaUkdreD. 

Da  dieses  Sala  etwas  serfliesslich  ist,  jedoch  immer  noch 
weniger  als  das  einfache  Chlorwismath ,  so  ist  es  angemessen, 
am  die  Reinhett  seiner  Form  za  erhalten,  die  ganze  anhSn- 
gende  Motterlauge  durch  Fliesspapier  zu  absorbiren,  es  nach- 
lier  ToUends  zo  trocknen,  indem  man  es  anf  neues  Papier  in 
eine  sehr  kleine  Flasche  bringt.  Die  Prismen  dieses  Chlorfira 
lassen  sich  wegen  der  Zusammenhäufnng  der  Krystalle  nicht 
bestimmeil. 

Der  von  mir  bei  der  Analyse  befolgte  Gang  besteht  darin, 
dass  icli  das  Chlor  durch  eine  Silberauflösung  bestimmte,  nach- 
dem die  FIfissigkeit  zuvor  mit  Salpetersäure  angesäuert  war. 
Nach  Abscheidupg  des  Chlorsilbers  wurden  die  vereinigten 
FlöBsiglcmten  von  dem  Ueberschosse  an  salpetersaurem  Silber 
befreit,  nach  den  Filtriren  concentrirt  und  mit  Aetzkali  behan- 
delt. Der  grösseren  Geschwindigkeit  wegen  zerlegte  ich  eine 
neue  Menge  Salz  mit  Aetzkali.  Endlich  wurde  das  Chlorna- 
triom  darch  Abdampfung  der  vom  Wisron(h  durch  Schwefel- 
wasserstoff befreiten  Auflösung  bis  zur  Trockne  bestimmt.  Fol- 
gendes sind  die  von  mir  gefundenen  Zahlen: 


Sahstanz. 

Auf  100  Theile. 

0,50          0,726  Chlorsilber 

35,8  Chlor 

1,50           2,183  desgleichen 
0,80           0,200  Chlornatrium 

35,9  desgleichen 
25,0  Chlornatrium 

0,77           0,188  desgleichen    ' 
0,71           0,343  Wismuthoxyd 
1,00           0,480  desgleichen 

24,4  desgleichen 
43,9  Wismuth 
43,1  desgleichen. 

Diese  Resultate  leiten  auf  die  Formel  Bi  CI3  +  Na  Cl^  + 

3Hj,0,  welche  geben  würde: 

Berechnung.       Versuch. 
CI5                 1106,5               36,1               35,8 

Bi                  1330,3 

Na                    290,9 
3HjjO              337,4 

43,4               43,5 

9,4                 9,8 

11,1                10,9 

3065,1  iOO,0  100,0. 

CMorwumuth    und    Chlorkalium.       Dieses  Doppelchlorür 
wird  wie  das  vorige  bereitet,  und  die  Concentration  der  Flüs- 
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Higbelt  mosti  antcrbrochen  werden,   wenn  beim  Blssea   snf 
Oberfläche  Itndimente  von  KrystatIeD  erscheinen. 

Dicsei>  Salz  kry^^talliiiirt  in  Oclaedern  mit  rliombiscber  Ba- 
sia,  die  sich  von  dem  geraden  rI:oiiibiEchen  Prisma  abieilen 
lassen.  Die  angegebene  analytische  Methode  gab  folgende  Za- 
fiammenHclzong  dieses  Doppelchlorürs : 

Hahsthax.  ,  Auf  100  Tbdie. 

1,838  8,6  Chlorsilber  35,00  Chlor 

3,650  6,111  desgicicben  34,68  desgleichen 

4,190  1,480  si^htrefele.  Kali        28,93  CblorkaUum, 

woraus  sieb  folgende  Formel  ableiten  lässt: 
Berechnang. 


8H3O  S24,9e 


30,10 

15,84 

7,16 


Versncb. 

34,84 

41,70 

15,83 

8,24 


3f51,66  100,00  100,00. 

Chlorwixmuth  und  Chtorwasiersloff-Ammonialt  wird  eo  wie 
die  ▼orhergehendea  durch  Mischang  der  beiden  CblorQre  er- 
halten. Ks  kryalallisirt  in  Dodekaedern,  die  sich  aaa  dem  sech^ 
eeiligcn  Prisma  ableiten  lassen. 

Als  das  Ammoniak  aus  dem  Verluste  bcslimint  wurde,  bo 
gab  seine  Analyse: 


* 


Substnn». 

Auf  100  Thello. 

0,700 

1,19(;  Chlorsilber                 48,1  Chlor 

1,904 

3,240  dasselbe                       41,0  dasselbe 

1,036 

1,750  dass^clbe                       41,67  dasselbe 

1,410 

0,780  Oxyd                            49j78  VViamulh 

und  als  Formel 

Berecbnnng.      Versuch. 

CI5 

=  1106,5                41,6                41,89 

Bi 

=  1330,3                49,9                40,78 

Ha 

Na  Ha 

=  ,l!:in     '•' 

2663,72  99j9  100,00. 

Antimonchlorür  und  Chloncasientoff-Ammoniak.  Es  kry- 
Btallisirt  in  Dodekaedern,  welche  sieb  von  dem  regelmäsaigen 
secbsseiligcn  Prisma  ableitea  lassen. 

Bei  der  Analyse  habe  ich  dag  Clilor  als  ChlorsUber  bc- 
aUmmt,  wShrend  durch  Wein  st  ein  säure  verhütet  warde^  dasa 
sieb  dieses  Sal»  durch  Wasser  zersetzte. 


J 
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Andererseits  behandeKe  ich  einen  Thctl  des  Salzes  mit 
'  viederbolt  hinzugesetzter  SnlpelersSore.  Die  autimonige  Sänre 
BDd  das  salpctereAure  Ammoniak,  u-elche  sich  erzeugten ,  wnr- 
iea  in  einem  Plalintiegcl  bia  zum  RolhglülieD  erhitzt  und  ge- 
trogen, um  die  antimonige  Säure  zu  eriiaiten. 

Das  Aotimoachlorür  und  Ctilorkslium  behanileile  ich  nacli 
seiner  Verwandlung  in  anümonigo  SMure  und  BalpelerEaures 
Kali  durch  Salpetcrsiiure  mit  Schwerelsäure,  crhilzic  es  bis  zum 
RotfaglQhcn  und  nog  ca,  was  mir  die  Gedieh tsmenge  des 
Bchwerelsanrcn  Eali's  und  der  anlimanigcn  Säure  geben  musslo, 
welche  dem  Antimon  und  Kalium  des  angewandten  Chlorüra 
entspracben.  Es  kam  also  nur  noch  darauf  an,  das  unlösliche 
Prodact  dnrch  warmes  Waschen  davon  abzuscheideii.  Der 
Veraucb,  wie  man  sogleich  sehen  wird,  war  hinsichtlich  die- 
ses Punctes  enischeidcnd.  Ich  gebe  daher  zuerst  für  das  An- 
timoneblorür  und  Chlorwasaerstotr- Ammoniak  folgende  Formel : 
Angewandte  Sab  stanz. 

0,812  0,380  antimonigo  Säure      37,5  Antimon 

0,6a2  1,485  Chlorsilber  öü,8  Chlor, 

woraus  sieb  ergiebt: 

Bcrecliniing. 

CI5  il06,5  ei,7 

Sb  806,4  37,7 

Kg  Ps         818,44  f ' 

2137,88  99,9  1ÜÜ,0. 

Anlimonchlorür  und  Chlorkalium,  Es  kryslallisirt  in  schie- 
fen rhombischen  Prismen;  seine  Analyse  gab  folgende  Zahlen'- 
Substanz.  Auf  100  Theile. 

0,818       1,645  Chlorsilber  46,5  Cbloc 

6,600  40,8 

0,650  echwcrelsaurcs  Kali  19,7 

1,860  aniimoD.  Säure  u.sohwefl8.  Kali, 


VersDch. 
50^8 
37,5 
11,7 


3,518 
1,478 
1,442 

das  heisst 


0,590  anlimonige  Saure 
0,670  BChwefelsanres  Kali 
voraus  sich  die  Formel  ergebt: 

Berechnung. 

t      1106,5  46,0 

806,4  33,5 

489,9  20,4 

: 


Versa  eh. 
46,3 


8408.8 


yy,9 


I 

* 

I 
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Zinnhaliumchlortd.  Es  kryslailisirt  in  Rhoinboedern.  Fol- 
gendes Bind  die  bei  der  Analyse  eihnKencD  Kalilenwcrlhe.  Das 
Chloikaliom  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  iaolirt,  dsa  er- 
ballene  Schwere! mef all  durcli  SalpelereSare  eersetzt,  nacbhet 
geglüht ,  um  die  Zinnsäure  /.u  erhallen. 
Subslanz. 

0,36S  Zirnifräure 


1,U1 
1,00 
l,Oi 
1,00 
Jini  folglich 

Cl« 


0,37 

0,37  Chlorkaliam 

0,37 


1327,8 
735,0 
489,9 


Berechnung. 
52,01 

«8,79 
1»,19 


Aaf  100  Theile. 
£8,6  Zinn 
28,75 
36,9  Chlorar 
37,0  d&Hselbe 

Veranch. 
61,85 
S8,67 
19,42 


2558,7  99,99  99,94.    ' 

ClUorkupfer/talium.  Es  bryatsllisirt  In  Dodekaedern,  die 
^ch  von  dem  geraden  rhombischen  Prisma  ableiten  lassen. 

Gang  der  Analyse.  —  Fällung  des  Kupfers  durch  eine 
ZinkplaKe,  Verwandlung  des  Metalles  in  Oxyd,  Behandlung  der 
Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff- Ammoniak,  FJItrircn,  Ab- 
dampfen bis  zur  Trockne,  Schmel/.en  des  Ohlorkalinms,  ande- 
rerseits endlich  Bestimmung  des  Chlors  durch  ein  Sllbersalz^ 
was  gicbt; 


Suttstan: 
1,117 

1,055 
3,500 
3,000 
1,610 
3,500 
woraus  folgt; 

Cl, 


3H„   0 


1,985  Chlorsilber 
1,875  dasselbe 
6,272  dasselbe 
0,875  Kupferoxyd 
0,397  dasselbe 
1,632  Cblorkalinm 


Berechnung. 
44,35 
19,82 
24,54 
11,87 


Auf  100  Theile. 
43,8  Chlor 
43,6  dasselbe 
44,2  dasselbe 
19,95  Kupfer 
19,97  dasselbe 
46,63   Chlorkalianij 

Versuch. 
43,87 
19,81 
24,50 
11,82 


1995,66  99,98  100.00. 

Da  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  vom  Chlorwiamuth  ein 
Beweis  isi,  zu  dem  ich  meine  Zuflucht  nehmen  muss,  sn  will 
ich  hier  die  Data  eines  Versuches  angeben  so  wie  die  Besnl- 
late^   zu  denen  ich  gelangte. 


J 
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Ich  bediente  mich  bei  dieser  Operation  dreier  l.unifaermo- 
oeter;     das    erste   wurde   vor    dem    Ballon    vorschlomenj    das 
iweile  mit  diesem  zngldch  und  das  dritte  z,ule(z,t. 
I^fldnick  wahrend  des  Versuches  '  0,7626  M. 

»OGr.=BalloninilLnnffefütl(    +4,720)  ,,,„„. .,   ««..„nr. 
90fir.=  B«l!o.mitD»p^fgera!ll+4:Ui)ü!  U-ter^elued   0,6d90Gr. 
Iphalt  des  Ballons  168,5  C.C. 

Zurü  dableiben  de  Luft  0  M. 

Während  des  Wicgcna   i^ff"*'»^^  0.782  M. 

^        ITemperalnr  8»  C. 

Temperatur  des  Bades  490,4" 

Gewicht   eines  Mtera  Dampf  14,499  Gr. 

Diclillglielt  des  Dampre»  11,16, 

*  EmUs  Thermomefer. 

Landrocic  0,763  M. 

Teini>W-jnur  *>'* 

Mil  Ouecksilber  gerollt  8fi.55Gr.i  unterschied  27  7  Gr 

BIMn/rüekgeIrcienemgueckailb.S8,85Gf.|  ^"'«"'=''«'''  ^^}^  «'■ 
Wer.:-,-  ö,70. 

;  pCfe  für  dieses  Tbermomclcr  licreelmele  Temperatur  037,43", 
[      ' .  ZiceUtg  Thermomefer. 

lAfldräck  0,74»  M. 

Tto|)'eralur  14" 

»I  OiecMU,«  emut  l'il^'imtcokU  S9,8  Gr. 

Mit  zurQck getretenem  QuecIsBilb.  53,(>6  Gr. ) 
Leer  5,öl. 

Die  fär  diesea  Thermometer  berechnete  Temperatur  490,4o. 
■;■■,  Drilles  Thcrmomeier. 

liOfldruck  0,749ä  M. 

Temperatur  14" 

m  O„.ofol)b»r  eerailt  ».»»»'iu.lerscbinl 30,370,. 

Bbt  sttruckgetretciieni  Quec&silb.  Ö3,50  Gr. ) 
Leer  Ä,ll. 

Die  für  dieses  Thermometer  berechnete  Temperatur  483,0". 
Die  Dichtigkeiten  des  DainpreB,  welche  sieh  auf  jede  die« 
eer  Temperaturen   belieben,  werden  durch  die  Zahlen   11,83, 
11,16,  11,06  ausgedrückt. 

Ich  Icommc  jot/.t  wieder  auf  die  verschiedenen  Kusammeo- 
netznngen  zurück,  welche  vorher  als  Verbindungen  des  Wis- 
mulboxydes  mit  Kali  angenommen  wurden.  Der  einzige  Ein- 
wand,  den  man  dagegen  machen  könnte,  ist  der,  dass,  da 
Körper  von  dieser  Beschaffenheit  sich  uns  zum  erstenmale  dar- 
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bieten ,   m&Q  nlcbt   vorsichtig   genug  in  den  FolgetQngen  sein 
Itann ,  die  man  au9  ihrer  E lerne tilaraualysc  Kiebt.  ^ 

Zwar  mnss  man  »icU  vor  Theorien  hüten,  welche  die  Er- 
Bcbeinang  einer  einzigen  Thatsache  an  e  nötliigen  konnte  za 
Bofaaffen;  aber  die  Grrstirung  gebürt  allen  Zeilen  an,  und  in 
den  EifahiungswissenBcharten  beschränkt  man  sich  fast  ininier 
auf  die  Darlegung  der  Thatsachen  und  waricl  ihre  Brklünltig  ab. 

Wenn  es  der  Wissenscliafl  widcrGiritle,  folgende  drei  Ver- 
bindungen anzunehmen :  ■:■  . 

yBiOg,  KO  —  SBiOaj  KO  —  46140,,  KO,  - '. 
BD  konnte  man,  meiner  Meiiinng  nach^  auch  ohne  Ine onsetiuenz 
das  übcrhaBische  essigsaure  Salz,    wegen   seiner  Sonderbtiirheit, ; 
zurückweisen,     dem   Derzelius    Tolgcndo    Zusammcluetzqag. 
giebl:  ,■'...   "<-, 

Ca  Ha  O3,  18Hg  0,  48Cu  0.  '   '^.^l':';  ■■. 

Es  wird  mir  ohne  Zweifel  der  Vorwurf  gemacht  ^rtpdteiy" 
dasa  ich  diese  Oxyde  nicht  habe   von   dem   Kali   hofreieiy^ksf-  ' 
Den,  mit  dem  sie  so  innig  verbunden  sind.    Ich  habe  eär^^hM, 
bemerkt,  dass  die  Anwendung  der  achwSchslen  Säuren  ^ncl^-t'" 
los  gewesen  sei.     Vielleicht  erreicht  man  diesen  Zweck.j^we^  * 
man     die    Verbindungen    der    Wirkung    des    mit    Kobjeiisliula'... 
fibersBlligten  Wassers  unterwirft.     Wie  dem  auch  sei,'s^>U^* 
dert  mich  nichts,  über  diese  Oxjiia  eben   so  zu  urlhcileih 'Arte' 
man  über   die    hypothetischen    Radicale  gewisser    qrg}ini|ch^n 
Subslaczen  urlheilt.  -     '.'V    '.\ 

Da  man  also  drei  Oxyde   kennt,  welche  bei   der   Xl)ft^fee■ 

folgende  Verliältnis.ac  des  SauerstolTes  und  Wismalhcs  2e%en^', 

iOO  Wismuth      auf  U,275  Sauerstoff,  ,     '^■'    J/ 

100        „  „     13,416  ,,  .■■;   .;       ! 

100        „  „     14,996  „  '1     .  , 

fio  findet  man,   dass  diese  SauerstofTmengen  sich  unter  ciDsuder 

verhallen  wie  die  Zahlen   (3),  (3,5),  (4). 

Nun  belehrt  uns  aber  die  Zusammensetzung  des  Cblor- 
wismuth-Chlorwasserslotr-Ammoniak.^,  dass  die  respeclivcn  Ghlor- 
mengen  durch  das  A'erhältuiss  3  :  2  dargestellt  werden. 

Da  andererseits  die  Kryslailform  dieser  Verbindung  ■ 
Dnfrenoy  als  ganz,  einerlei  mit  der  des  Autimonchlorär- 
Chlorwasserstoff- Ammoniaks  erkannt  worden  ist,  so  will  ich  die- 
folgenden  Verhältnisse  feststellen,  indem   ich   mich  immer  tnt 
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mehrere  Analysen    stütze.     Ich    wShle    als  Beispiele  die  dea 
Chlor wii^math  -  Chlorwasserstoffammoniaks,    des   Chiorwismoth- 
natriams  ond  des  Chlorwismatbkalioms. 
Gl  B 


41,89 

^-i ^— — — • 

5 

86,8 

5 

34,84 

Ö 


49,78 =SSl;d  :  x= 1314,9 

43.6  =SS1,3  :  x=1344,4 

41.7  =S81,3  :  x= 1324,3 

3983,6 


=x  =  1387,860. 


3 

Statt  dieser  Zahl  bediene   ich  mich  des  corrigirten  Atom- 
gewichtes 1330,3;  es  ]£ommt  also: 

B  0 

100  ':  11,276  =  1330,3  :  x  =  149,9)  (999,8 

100  :  13,416  =:  1330,3  :  x  =  178,4V  x  »  =    ^366,8 

100  :  14,996  =  1330,3  :  x  =  199,4)  (398,8. 

Wenn  man  daher  jedes  der  letzteren  VerhSltnisse  mit  2 
BDlliplicirt ,  so  gelangt  man  zu   dem   Schiasse,  dass  die  drei 
Wismathoxyde  dargestellt  werden  mOssen  durch: 
Bi^  O3  oder  durch  Bi,  O3  oder  auch  wohl  durch  Bi,  O3 

®^  ^4     >>         j>      ^'»  ^4     79       yj      n         f9       Bi  Oj, 

und  das  dem  Wismuthoxyde  entsprechende  Chlorwismuth  durch 

Bi  CI3. 

Man  muss  in  der  That  glauben ,  dass  dieses  Chlorfir  wirk« 
lieh  dem  Oxyde  dieses  Metalles  entspricht^  da  es  bei  der  blos« 
sen  Berührung  mit  Schwefelsäure  mit  1  Atom  Wasser  gänz- 
lich in  schwefelsaures  Wismut hoxyd  unter  Entwicklung  von 
Chlorwasserstoffnäure  verwandelt  wird* 

Die  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Atomgewichte, 
welche  aus  der  speciflschen  Wärme  des  Wismuthes  und  der 
Dichtigkeit  des  Dampfes  des  Chlorürs  dieses  Metalles  abgeleitet 
wurden,  indem  die  Dichtigkeit  durch  Versuch  zu  11^16  l>e« 
stimmt  worden  war,  während  sie  der  Berechnung  nach  10,99 
betragen  sollte^  ist  ein  unzweifelhafter  Beweis,  durch  den  die 
vorhergehenden  Verfluche  bekräftigt  werden,  und  da  die  Zahl 
1330^3  den  gegenwärtigen  Theorien  genau  genug  entspricht^ 
00  muss  dieses  Atomgewicht^  wenn  auch  nicht  als  daswahre^ 

,  Joum.  f.  prakt  Cbemie.  XIV.  1.  % 
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ab  dtujjenige  angenommen   werden,  welches   die  i 
ibkeit  für  äch  haU 


n. 

Ceber  das  fhotphoroxyd  und  seine  Verbindungen. 


(AnnaifS  de  Pliysicfue  et  de  Cliimie ,   Juli  1837.   S.  257.} 

Ick  beabBicbttge  in  dieser  Abhandlung: 

13  Die  Miltel  anzugeben^  das  Pbosphoroxyd  in  einem  völlfg 
reinen  Zoslande  zd  bereiten,  was  mnn  bisher  noch  njcbt 
flcbeinl  erreicht  zu  haben.  Die  vornehmsten  F. igensc haf- 
ten dieses  KOrtiers,  seine  Verbindung  mit  Wasser  and 
die  Bolle  zn  nnlersucben,  welche  sie  in  Be»ug  auf  slarice 
spielt. 

S)  Eine  neue  Verbindung  kennen  ku  lehren,  in  welche  nur 
Phosphor  und  SauerstoIT  eingehen.  Dieser  Körper,  desHen 
Bildung  der  der  iibos[)hallschen  Säure  analog  isf,  ist  l^eioe 
orsprüngliche  Verbindung.  Man  muss  ihn  »Is  zusammen- 
gesellt    aus  Pbospbarsxiure  und  Pfaosphoroxyd  beirachteii.    1 

Phosphoroxyd. 

Das  Phosphoroxyd  erzeugt  sich  unter  sehr  vielen  UmsISn- 
den.  Um  es  aber  immer  identisch  in  seiner  Zusammenselzaag 
und  in  seinen  Eigenschaften  zu  erballen,  ist  es  unerlässlicb, 
das  Verfahren  zu  befolgen  ^  welches  ich  angehen  will.  Wenn 
loh  bei  Beschreibung  dieses  Verfahrens  Tbalsschen  angegeben 
die  der  Beweise  bedürfen,  so  geschah  diess  nur,  um 
Bobneller  7.ur  Untersuchung  des  Pbosphoroxydes  zu  gelangen, 
dessen  Kennlniss  zur  Untersuchung  der  TbstsaRhen  Dnerlässlicli 
Ist^  anf  welche  ich  epaler  zurückkommen  werde. 

Ich  bediene  mich  eines  Balluns,  dessen  Capacifnt  nngefübr 
ein  Litre  beträgt  und  dessen  Hals  ein  Decimcler  hoch  und  zwei 
und  ein  halb  Cenlimcler  weit  ist.  Die  Erfahrung  hat  mich  ge- 
lehrt^ dasa  der  Versuch  mit  solchen  Ballons  am  besten  gelingt. 
Ich  giesse  ein  wenig  Pfaosphorchlorid  und  bringe  nachher  Phos- 
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phar,  der  in  Släcke  von  einem  hslben  GDimm  xrrachniden  nnd 
auf  Papier  gelrocknel  int.  In  liinreichender  Menge  hinein,  nm 
auf  dem  Boden  des  Ballons  eine  Scliicht  von  zwei  Centineter 
Dicke  KU  biltlen.  Ich  setze  nar.hlier  so  viel  PhoRpiiorchlorid 
hinzu,  um  den  Phosphor  mit  einer  Itleiiien  Menge  Flüssi|;keU 
bedecl^en ,  und  iasse  den  Bnllon  dem  freien  ZulriUe  der 
Lnn  geülTnel.  Acht  oder  zehn  no  eingerichtcle  Ballons  sind 
nOIbtjs;,    am  xwei  Grammen  Oxyd  leicht  xa  erhallen. 

Nach  einer  mehr  oder  wenijrer  iaogen  Zeit,  welche  oft 
keine  24  Stumlen  übersleigt,  bemerlit  man  auf  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  eine  dicice  weisse  Kruste  von  [ihosphalischer 
Säure,  wahrend  man  im  untern  Theile  der  Ptiotiphorachicht 
durch  das  Glas  hindurch  eine  ((elbc  an  diesem  Phosphor  und 
dem  Boden  des  Ballons  anhängende  Substanz  sieht.  Diese  Sub- 
stanz ist  eine  Verbindung  von  PhosithorsSure  mit  dem  Phos- 
pboroxyd.  Ich  werde  sie  mit  dem  Namen  [ihaBithorsaurea  Phos- 
pborOK^d  bezeichnen. 

Vjer  und  zwanzig  Stunden  nach  dem  Erscheinen  der 
weiBalichea  Substanz  scheint  die  Menge  des  |)hüS|>horsaurcn 
Phos pfaoroxy des  ihr  Maxinittm  erreicht  zu  haben,  Bs  tausa 
dann  das  Pbosphorchiorid  abgegossen  werden,  um  sieh  desse!- 
Iwa  bei  einer  neuen  0|ieralian  zu  bedienen,  die  an  einander  und 
an  dem  Boden  des  Ballons  hangenden  Phosiihoratüclce  müssen 
losgemacht  und  nach  und  nach  in  haltes  Wasser  gebracht  wer- 
den. Auf  diene  Weise  wird  eine  helräohlliche  Erhöhung  der 
Temiiermtur  vermieilen,  welche  die  Folge  einer  all/.u  schnellen 
Auflösung  der  PhoH|ihorsBure  und  des  überschüssigen  Phosplior- 
cbloriden  sein  und  die  Zersetzung  des  phosphorsaurcn  Oxydes 
herbeiführen  würde.  Das  Watiser  wird  durch  die  Auflusutig 
des  phosphoräaurcn  Phosphoroxydes  bald  stark  gelb  gefärbt  und 
man  erhält  ^  wenn  man  es  abgiesst  und  flitrirt,  um  den  darta 
schwebenden  Phosphor  abzuscheiden,  eine  gelbe  vollkommefl 
helle  Flüssigkeit. 

Beim  Erhitzen  dieser  Flüssigkeit  zersetzt  sich  das  phos- 
phorsaure Oxyd  bei  ongefähr  80'*  in  PhosphorsHure  und  in  eine 
gelbe,  fein  zertheilte,  flockige  Substanz,  die  sich  jedoch  am 
Boden  ziemlich  geschwind  sammelt.  Diese  Substanz  ist  Phos- 
tkhoroxydbydrat,  das  im  Woaser  fast  unlüalich  ist.  Dieses  Hy- 
drat kaon  ia  kurzer  Zeil  aaf  einem  Filter  mit  warmem  Was- 
8» 
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ser  gewaschen ,  werden.     Um  aber  ein  reineR,  ninlit   durch    i 
Papier    verunrcinigles   Product   xu   erhahen,   dnrf  das   TocIcik 
nicht  auf  ilem  Filter  vorgenommen  werden.     Tt&s   tlyil 
noch    feuclit    vom    Filier   gcnotumen,    auf  eine    rarcellanschBlij] 
gebracht  and    die^ielhe   in    den   luftleeren    Bauui    neben    > 
Schwefelsäure  angefüllles  Geräsa  gesety.t    werden.      Dabei   ISe 
daa  Oxyd  nicht  allein  das  anliiingende,  sondern  auch  das  c 
misch    gebundene    Wasser    fahren.      Das    Hydrat    zerseli^l  i 
and  es  bleibt  vollkommen  reines  Phosplioroxyd  übrig. 

Nimmt  man  das  Trocknen  des  Oxydhydrates  langsnin  vorj 
so  bückt  die  Substanz  allmätilig  zusammen  und  zeigt  sich  end- 
lich in  Gestalt  kleiner  rother  Körner,  von  denen  ein 
brystallinischcs  Aussehen  haben.  Man  kann  indes^ec 
KOrner  mit  fieichltgkeit  zerreiben  and  das  Oxyd  in  Ge^ 
nee  selir  feinen  Pulvers  erhallen,  welches  alsdann  eine  schöatü 
zeisiggelbe  Farbe  bat.  Man  gcinngt  zu  demselben  Besultat^ 
wenn  man  das  Trocknen  des  Hydrates  verffliltelst  Schwefel^ 
saure  so  schnell  leitet,  daas  es  gerrierl.  Es  iüsst  augenbliolt^ 
lieb  sein  ganzes  chemisch  gebundenes  Wasser  fahren  und  i 
erbalt  alsdann,  wenn  man  die  Schale  aus  dem  luftleeren  Raun» 
berausiiimmC  und  das  Eis  echmeixen  lässl,  slait  eines  volum 
Bösen  und  teigigen  Hydrales,  das  man  liinein  gebractit  iiatt% 
eine  grosse  Menge  Wasser,  in  dessen  unterem  Tbcile  das  wiu 
serfreie  Oxyd  als  ein  gelbes  faebr  feines  Pulver  liegt. 
grössere  Thcil  des  Wassers  kann  vermitlclsl  einer  Pipette  eat>ti 
fcrni  werden,  besonders  wenn  man  etwas  erwärmt,  und  dm 
übrige  verschwindet  schnell  im  luftleeren  Kaunie. 

Da  die  so  erhaltene  Substanz  bei  ibrer  Bereitung  mit  Phot 
phorcblorid  und  Wasser  in  Bciührung  war,  so  ist  es  nöthig^-1 
sich  davon  zu  überzeugen,  dass  sie  M'edcr  Chlor  noch  Was—.'] 
sersloff  enihnlle,  um  zu  beweisen,  dass  sie  aus  Plios|ihoroxyAi] 
besiehe.  Nun  findet  man  aber,  wenn  man  sie  vermillelst  elneril 
gelinden  Wärme  in  scbwaclicr  äalpeler^aure  nullösf,  kein  Cliloii  ^ 
in  der  Flüssigkeit.  Verbrennt  man  sie  vermilleisl  einer  gro9-  ' 
ECU  Menge  Kupferosyd,  so  giebt  sie  keine  Spuren  von  Wasser.i  < 

L'm  das  Vcrhallnias  des  Phosphors  »um  Sauerstoff  In  die~,^ 
pcm  Oxyde  zu  bestimmen,  muss  man  ein  bekanntes  Gcwichtf' 
desselben  in  schwacher  Malpelcraäure  auHüsen,  die  erzeugte'  ' 
Säure  vermillcliil  eines  bekannten  Gewictiles  vollkommen  reiner 
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BleiglStte  bestimmen  und  sie  völlig  In  Phosphorsänre  nrnwun- 
dein.  Von  dem  Gewichte  dieser  Säure  zieht  man  das  Gewicht 
des  in  der  Verbindang  enthaltenen  Phosphors  ab.  Dieses  letz- 
tere giebt,  nach  Abzog  der  angewandten  Substanz,  die  ent- 
sprechende Menge  Sauerstoff. 

Indem  ich  dieses  Verfahren  befolgte  nnd  das  Mittel  von 
nehreren  Analysen  nahm ,  von  denen  jede  fast  dasselbe  Resul- 
tat gab,  fand  ich,  dass  das  Phosphoroxyd  aus  399,31  Phos- 
phor und  50^26  Sauerstoff  bestand.  Es  wird  also  durch  die 
Formel  Ph4  0  dargestellt.  Man  sieht,  dass  es  um  die  Hälfte 
weniger  Sauerstoff  enthält  als  die  unterphosphorige  Säure. 

Nach  dem  eben  angegebenen  Verfahren  bereitet,  ist  das 
Phosphoroxyd  pulverig  und  hat  eine  zeisiggelbe  Farbe.  Es  Ist 
weder  in  Wasser  noch  Alkohol  noch  Aetber  löslich;  seine 
Dichtigkeit  ist  grösser  als  die  des  Wassers. 

Im  Augenblicke,,  wo  man  es  aus  dem  luftleeren  Baume 
herausnimmt^  hat  es  weder  Geruch  noch  Geschmack^  nnd  es 
erhält  sich  sehr  gut  in  diesem  Zustande^  wenn  man  es  der 
Berührung  mit  trockner  Luft  oder  trocknem  Sauerstoffe  aus- 
setzt Sind  aber  diese  Gase  feucht,  so  zieht  es  Wasser  an 
und  säuert  sich  langsam,  wobei  es  einen  schwachen  Geruch 
nach  Phosphorwasserstoffgas  entwickelt.  In  keinem  Falle  leuch- 
tet es  im  Dunkeln. 

Mehrere  Stunden  lang  und  ohne  den  Zotritt  der  Luft  ei- 
Bcr  Temperatur  von  ungefähr  300^  unterworfen,  erleidet  es 
keine  Zersetzung;  es  nimmt  aber  eine  ziemlich  lebhafte  rothe 
Farbe  an.  Bei  einer  etwas  höhern  Temperatur,  als  die  des  sie- 
denden Quecksilbers  ist^  zersetzt  es  sich  rasch;  es  destillirt 
Phosphor,  und  es  bleibt  vollkommen  weisse  Phoaphorsiiure  zurück. 

Beim  Zutritt  der  Luft  erhitzt^  widersteht  es  einer  sehr 
hohen  Temperatur,  und  erst  in  dem  Augenblicke,  wo  es  Phos- 
phor entwickelt,  entzündet  es  sich. 

Chlor  wandelt  es  in  Phosphorsäure  und  in  Chlorphosphor  um. 
Chlorwasserstoffnäure  in  Gasform  ist  ohne  Wirkung  auf  das- 
selbe, sowohl  in  der  Warme  als  in  der  Kälte.  Eben  so  ver- 
hält sich.tdiese  Säure,  wenn  sie  sich  in  Wasser  aufgelöst  be- 
findet, wofern  sie  nur  rein  ist.  Enthält  sie  Eisenoxyd,  und 
wendet  man  sie  siedend  an,  so  wird  das  Phosphoroxyd  zer- 
setzt und  es  erzeugt  sich  ein   weisser  Niederschlag.    Conccn- 
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(rirfe  Schwerdsänre  giebt  Bchwedige  Snure,  wenn  mm  i 
mit  dem  Phoaphnroxyd  erliilzt.  (Endlich  wird  dieser  ,KÖr|>l 
durch  Salpetersäure  zerselzC.  Ist  die  Süare  verdünnt ,  ho  \ 
ee  nütliig,  die  Bcaclion  durch  eine  gelinde  Wärme  zu  aatet 
Btülzcn, 

Mit  chlorsaurem  Kali  gemi^^cbt,  gicbC  ea  ein  Rnnllpuln 
das  ZQweilen  wnhrend  des  Mischene,  und  obne  dass  man  ein) 
Druck  ausgoabt  hat,  detonirt.  Ein  geringer  Druck  bewirkt U 
mer  eine  Explosion. 

Mit  Kupferoxyd  gerieben,  nchmilzt  es  bei  Annüherung  d 
ner  glfibenden  Kohle,  indem  ca    geschmolzene  Kügelchen   stfj 
rScIflässt,  die  eine  ungemein  hohe  Tempemlur  beailKen  und 
Tornehmlich  ans  PhOEphorkupfer  gebildet  zu  sein  scheinen. 

Verbindung  des  Phosphoroxydes  mit  Wasser. 
Bei   der   Bcreilnng    des    Phosphoroxydes    habe   ioh    bere 
gesagt j  daes  die  gelbe  und    voluroinöae   Substanz,    welche  1 
Erhitzung  der  Auflösung   d«B   phosphorsnurcn    Oxydes    erhaUj 
wird,  Oxydliydrat  sei.     Dieses  Hydrat  kann  mit  warmem 
ser  gewaschen    werden,    ohne    Zersetzung  zu  erleiden, 
befreit  es  daher  auf  diese  Weise  von    den    in    der   Flüssigldj 
enthaltenen    Säuren.      Unglücklicherweise    ISsst    ea    sich 
durchaus  nicht  trocknen.     Es    verliert   sein    chemisch   gebnnd«! 
nes  Wasser  sowohl  im  luftleeren  Räume    als  auch  an  der  Luft 
bei  der  gewühniichcn  Temperatur,     Diesa  nUthlgle  micb,  meine    < 
KuDucht  zu  folgendem  Verrahren    zu    nehmen,   um   die   Menge     ■ 
des  darin  enthaltenen  Wassers  zu  bestimmen.  f 

Nachdem  ich  es  vermittelst  Wasser  von  Phosphorsnure  be-    i 
'  freit  halte,    entferaite    ich    das  anhängende   Wasser  zuerst   mit    I 
gewßhnlicbem    Alkohol,    nachher    mit   absolutem.     Durch    diese     ' 
Behandlung  verändert  es  sich  nicht.     Der  Alkohol  wurde  nach- 
her gleichfalls  durch   völlig   rectilicirten    Aether    entfernt,    und 
Ich  erhielt  so  eine  Masse  mit  Aelher   geraischles    Hydrat.     Ich 
brachte  diese  Masse  sogleich  In  einen  kleinen  Ballon,  obne  dem     { 
Aelher  Zeil  zu  lassen,  zu  verdunsten,   wodurch    ein  Thcil  dea     ' 
Hydrales  ;EerseIzt  worden  wäre.     An  diesen  Ballon  braohle  ich 
vermilleist  eines  Stöpsels  zwei  Rübren  an,    vun  denen  die  eine 
einen  Strom    vollkommen    trocknes    Wasaerstoffgas    hinein  leitete, 
die  andere  dagegen  beslimmt  war,  die  durch  den  Strom   von 
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WaaserslolTgas  rortgerührlcD  Däm^re  des  Wasaers  und  Aethers 
io  eine  Reihe  von  Büliren  aun  Chlorcaicium ,  die  zuvor  gewo- 
gen waren ,  zu  leilen.  Die  Zersetzung  des  llydralea  erfolgte 
BDcb  soffleicb  vollständig,  da  sie  durch  eine  Ullze  von  400  bla 
fiOO  nnlerslül)-.!  wurde.  Hinsichtlich  des  AetherdampTes  reicbt 
tine  sehr  geriri(;e  Erliühung  der  Tem|)eralur  der  Röhren  hla^ 
I  dem  Wasserstoffs trome  entrcr»!  zu  werden.  Ich  hatte 
nicb  übrigens  durch  einen  vorlüullgen  Versuch  überzeugt,  daas 
der  «igeH-andie  Aelhcr   keine  Guwichlszunahme  des  Cbloioal- 

)  erzeugen  konnte. 

Als  ich  darauf  die  Bohren  mit  Chlorcalcinm  von  Neuem 
wog,  so  liesB  sich  ans  ihrer  Gewichtszunahme  das  Gewicht 
iea  in  dem  Hydrale  enlballcnen  Wassers  erkennen.  Das  ent- 
Blireclicnile  Gewicht    des  Oxydes  könnte   man    dadurch   zu   ec- 

I  glauben,  dass  man  es  mit  dem  Ballon  wöge  und  von 
dem  erhaltenen  Gewichte  blos  das  Gewicht  des  Ballons  abzöge. 
Dl  aber  dieses  Oxyd  mit  dem  Alkohol  und  Aether  in  Bcrüb- 
niRg  gewesen  war,  so  hält  es  immer  eine  gewisse  Menge 
TCgetabJ  lisch  er  Substanz  fest  zurucEi ,    welche  es  nolhig  macht. 

Gewicht  nach  der  Menge  Phosphor ,  die  es  giebt ,  zu 
berechnen,  wenn  es  auf  eine  angemessene  Weise  mit  Satpe^ 
lersäure  behandelt  wird. 

Ich  fand  auf  diese  Weise,  dass  1000  Theile  dea  Hydrates 
795  Thetle  Oxyd  und  205  Theile  Walser  enthalten.  Daraoa 
Khloss  ich,  dass  der  in  dem  Wnseer  enthaltene  SauerstolT  das 
Bo|ipel(e  des  in  dem  Oxyde  enlhallenen  ist  und  dass  folglich 
das  Hydrat  des  Phosphoroxydes  durch  die  Formel  Pb^  0  + 
O,  dargestellt  wird. 

Obgleich  das  Hydrat  des  Phos phoroxy des  sein  Wasser 
beiai  Zutritt  der  Luft  mit  der  grijsslen  Leichtigkeit  verliert, 
I  verändert  es  eich  doch  kaum,  ivenn  es  mit  Wasser  gekocht 
wird.  Set/.t  man  diese  Opcralion  4S  stunden  lang  fort,  s« 
eäuert  sich  jedoch  die  Flüssigkeit  ein  wenig  uni  das  Oxyd 
verliert  zum  Theil  sein  Wasser. 

Es  ist  nur  ttehr  wenig  im  Wasser  löslich,  dem  es  die  Ei- 
genicbari   giebt,    die    KiipferauHOsungen    zu    schwarzen.      Mit 
«reicher  Sorgfalt    ea   auch    gewasctien    wird,   so  theilt   es   der 
laclimualinctur  immer  eine  rolhüche  Farbe  mit. 
^IJeberliissi  man   es  unter   Wasser    der   directen  Wirkung 
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der  Sonnenstrnhlen ,   bo  zeraetv-t   es  eich  ziemlich  schnell   : 
giebC  Phosp  hör  wasserst  oCr  und  Phos{)horsnüre.     Bei  dieser  Wfl 
tnng  zer.setxt  sich  nicht  nilein   das  chemisch   gebundene, 
dem  auch  noch  anderes  Walser. 

Yerl/indungai  des  Pkoaphoromt/dcs   mit  den  Basen. 

Das  Pliosphoroxjd  spielt  hinsichtlich  der  kriifligen  I 
die  Rolle  einer  Säure.     Die  Snl/e,    welche  es  im!  diese  Wefi 
erzeugt,  nerselzen  eich  mit  Leichtigkeit.      Hieraus   entsteht  I 
Ihrer  Untersuchung    eine  Menge    von  Schwierigkeiten,   die  1 
nicht  völlig  überwinden  konnte. 

Bei   der  Behanillung   des  Phosphoroxydea   mit   AmmonU 
Kali  und   Natron,     wenn    dieselben  in    Wasser    aurgciöst    i 
wird  es  schnell  schwarit    und  vereinigt  sich   mit   diesen  Itase 
Seine  ursprüngliche  Farbe  erhiilt  es    wieder,    wenn  das  Alkd 
Termiltelat  einer  starken  Säure  gesnlliüt  wird.  , , 

Diese  Behandlung  des  Pliosphoroxydcs   mit    den  in  Wassarjt^ 
nurgelGsten    Alkalien    kann    bei    der    Untersuchung    der   daransl^ 
hervorgehenden  Salze  nicht  ungewandt  werden,  weil  sich  dieso  L^ 
Salze    bei    Berührung    mit    Wasser     schnell     verändern.       D^*  L 
Flüssigkeit  wird  «ersetzt ;    es  entwickelt  sich  fast  reines  Was-  », 
serslotTga?,  und  wenn  sich  das  Alkali  in  grossem  Ueberschuas«  L 
in  der  Flüssigkeit  ündet,    bo  wird    bald    das   gnnxe    Phosphor—  l 
oxyd  in   Phosphorsüure    umgewandelt.     W'endet    man    nur    eine  ,. 
zum   Sättigen   des    Phosiphoroxydes    hinreichende  Menge   Alkall 
an,   BO   findet    die   Zersetzung   noch   elatl.      Bios  ein  Theil  dea 
Oxydes  wird  in  Pbosphoraäure  umgewandelt,  M'ührcnd  der  an- 
dere Tbeil  auf  den  Zustand   von    freiem    Oxyd    zurückgeführt 
wird. 

Zu  diesen  Nachtheilen  der  Behandlung   mit    Wasser  miiss 
man  noch  hinzufügen,    dass   die    Verbindungen    des   Phosphor— 
Oxydes    mit    den    Alkalien    im    Wasser    bedeutend   lüslich    sind; 
denn  mit  welcher   Sorgfall    man   auch    das   Wasser,   worin   sie    . 
enihallen  sind,  flllrirt,   so  schwärzt  dieses  Wasser  doch  immer    I 
die  Kopferauflosongen  stark.  , 

Das  gasförmige  und  vollkommen  trockne  Ammoniak  ver- 
bindet eich  mit  dem  trocknen  Pboi^pboroxyde,  ohne  es  zu  zer- 
setzen. 1000  Theile  dieses  Oxydes  absorbiren  in  kurzer  Zeit 
48   bis  49  TLcilo  Ammoniak,    worauf  das   Gewicht    conslant 
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bleibt.  "Wenn  man  die  daraas  entstehende  Verbindung  als  be- 
stimmt betrachtet,  so  mass  sie  aaf  214^69  Ammoniak  4423,1 
Phosphoroxyd  enthalten,  welche  letztere  Menge  500  Tlieile 
SaoerstofF  darstellt  Dieses  Salz  entspräche  also  einem  Metall- 
salze, in  dem  der  Sauerstoff  der  Saure  das  Fünffache  dessen 
der  Base  sein  würde. 

So  zubereitet  lässt  das  Ammoniaksalz  nach  und  nach  ei- 
aen  Theil  seines  Ammoniaks  beim  Zutritt  trockner  Luft  fahren. 
Jedoch  hält  es  einen  Theil  davon  fest  zurück,  welchen  die 
sehwachen  Säuren  ihm  nicht  entziehen  können.  Man  musa 
Schwefelsäure  oder  Chlorwasserstoffsäure  anwenden,  um  das 
Oxyd  ZQ  seiner  ursprünglichen  Farbe  zurückzubringen,  nnd 
doch  ist  man  noch  genöthigt,  es  24  Stunden  lang  digeriren 
m  laraen,  oder  die  Reaction  durch  Wärme  zu  unterstützen« 
Dieses  Anhängen  des  Ammoniaks  an  das  Phosphoroxyd  bemerkt 
man  nicht ,   wenn  das  Salz  unter  Wasser  bereitet  wurde. 

Die  Wirkung  des  Phosphoroxydes  auf  das  in  absolutem 
Alkohol  aufgelöste  Kali  verdient  einige  Beachtung.  Wenn  diese 
Auflösung  concentrlrt  ist,  so  wird  das  Oxyd  schnell  zersetzt. 
Ohne  Zweifel  findet  dabei  Zersetzung  des  Wassers  statt,  wel- 
ehe  vom  Kali  herrührt;  denn  es  entwickelt  sich  Wasserstoffgaa 
ttd  es  bildet  sich  phosphorsaures  Kali. 

Wenn  aber  die  Auflösung  verdünnt  ist,  so  geht  die  Zer- 
setzung des  Oxydes  langsam  vor  sich,  und  bringt  man  das 
Kali  allmählig  hinzu,  so  löst  es  sich  darin  ohne  Zersetzung 
Inf  und  färbt  die  Flüssigkeit  stark  roth.  Man  kann  nur  eine 
der  Menge  des  Kali's  entsprechende  Menge  auf  diese  Weise 
darin  auflösen.  Fährt  man  fort,  Oxyd  hinzuzusetzen,  so  kommt 
ein  Zeitpnnct,  wo  es  sich  blos  braun  färbt,  ohne  sich  aufzu- 
lösen, und  ausserdem  fällt  es,  wenn  es  in  hinreichender  Menge 
hinzugesetzt  wird,  das  ganze  aufgelöste  Oxyd. 

Bs  giebt  noch  zwei  Verbindungen  des  Phosphoroxydes  mit 
KalL  Die  eine  enthält  einen  Ueberschuss  von  Kali  und  ist, 
wie  dieses  Alkali^  in  Alkohol  löslich.  Die  andere  enthält  we- 
niger Alkali  und  ist^  wie  das  Phosphoroxyd,  in  Alkohol  un- 
löslich. 

Das  unlösliche  Salz  kann  nicht  analysirt  werden.  Es  zer- 
setzt sich,  während  es  gewaschen  wird»  selbst  mit  absolutem 
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Alkohol.    Nach  und    nach  verliert  es   seine  grane  Farbe; 
bilüet  sich  phosphoraDures  Kali   nnd  reioca  Oxyd. 

Die   ZasBcamenseViUng    des    lOalicIien    Sal/.ca    Bcbien   eiu 
BonÄiiernden  Bestimmung  fiihig.     In  dem  Aug;cnbli<;l(e, 
AuHüsung  Bich  durch  Zuse(/,en  einer    neuen  Alenge    Pbofl)ihai 
oxyd  zu  entfärben  beginnt,  darf  sie  ivein  freies  Kali  mehr  e 
hallen    nnd    beim    Fillriren    derselben   darf  mit    der    Flös^ki 
Dur  ein  identisches  Salz  durcligehen.     Nun  erzeugt  aber, 
man   sie,    je    Dnchdem    sie   durch    das   Filter    hindurchgeht, 
schwache  Schwefelsiiure    fallen   lüsst,  jeder   die  Säure   beiiÜ 
reude    Tropfen    schwefelsaares    Kali    und    PhaNphoroxydhydn 
welches  gefallt  wird.     Eh  ergiebt  aich  also   daraus    i 
dieses  Oxyd  von  dem  Kali  abzuscheiden.     Dieses  Verfahren  batT 
mich  jedoch  auf  etwas  abweichende  Kesullale  geleitet.  Ich  habft , 
dasselbe  auch  nur  darum  angegeben,  weil  es  eine  MeDiode  an     ' 
die  Hand  giebt,  um  Phosphoroxyd,    dem  sein  Wasser  eulzogen  . 
war,  wieder  in  Hydrat  zn  vecwanileln. 

Die  Auflösungen  des  Kalkes  und  Baryts  in  Wasser  ver-«  ' 
ändern  das  Phospboroxyd  auch.  Die  Wirkung  ist  dieselbe  w!^^ 
beim  Kali,  nur  ist  sie  langsamer.  Ucbrigens  schotet  das  la  '^ 
diesem  Falle  sich  bildende  unlösliche  phoHpLorsaure  Salz  den  <' 
übrigen  Theil  des  Oxydes  gegen  Zersetzung,  weshalb  er  nicht  ■'" 
Tüllig  verschwindet,  wie  diesa  heim  reinen  Kali  geKchiehl.  *= 

Trilt  das  Piiosphorosyd  mit  dem  Sal/.e  einen  höhern  Oxyde»  _■ 
tu  Berührung,  so  reducirt  es  unter  Mitwirkung  der  Wärme  * 
die  Base  auf  das  niedrigste  Oxyd.  Die  Kupfer-,  Silbersalz«  i 
u.  8.  w.  reducirt  es  völlig  und  erzeugt  phosphorsaure  Salze  k 
nnd   Phospbormelalle.  • 

Mehrere  Eigenschaften  des  Pbo!<phoroxyde9  konnten  es  nüt  « 
dem  frUher  beschriebenen  Phosphorhydrör  verwechseln  lassen,  i 
Es  ist  jedoch  leicht ,  diese  beiden  Körper  immer  von  einander  q 
vermittelst  Ammoniaks  zu  unterscheiilen,  von  welchem  das  , 
Phoapboroxyd  geschwärzt  wird ,  während  dasselbe  auf  das  ^ 
Phospborhydrür  keine  Wirltung  hat. 


Wenn  man  Phosphor  hei  Zutritt  der  Luft    entzündet    oder 
ihn  unter  warmem  WaKser  durch  einen  Strom  SauerslolTgas  ver-    , 

it,  SD  läsKt  er  einen  rolhen  Rückstand,  welcher  Phosphor-    , 
oxyd,  mit  übcrficiiüssigcm   Phosphor  gcmcogt,  ist.     Pelouze, 
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der  diesen  Körper  nntersachte^  fand,  als  er  ihn  von  dem  lieber- 
BCbosse  von  Phosphor  durch  Destillation  nnd  von  der  Phosphor- 
rfurä  darch  Waschangen  abgeschieden  hatte  ^  dass  er  bestand 
ans  3  Atomen  Phosphor  und  1  Atom  Sauerstoff.  Das  Phos- 
pboroxyd,  nach  meinem  Verfahren  bereitet^  enthfilt  4  Atome 
Phosphor  und  1  Atom  Sauerstoff.  Man  kann,  wie  mir  scheint, 
Migen,  dass  es  mit  dem  reinen  rothen  Oxyde  einerlei  ist,  wor- 
in man  schliessen  muss ,  dass  das  von  Pelouze  befolgte 
Yerfiibren  ohne  Zweifel  kein  von  jedem  fremdartigen  Körper 
ftdes  Oxyd  giebt. 

Bei  Vergleichung  der  Eigenschaften  des  von  Pelouze 
kesehriebenen  Körpers  mit  denen  des  von  mir  untersuchten  Oxy- 
ies  sieht  man,  dass  i>eide  Körper  fast  identisch  sind.  Sie  wei- 
dien  nur  dadurch  von  einander  ab,  dass  der  meinige  die  Ei- 
genschaft hat^  sich  mit  den  Alkalien  zu  vereinigen ,  während 
das  rothe  Oxyd  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt.  Dieser  Unter- 
gcliied  faSngt  jedoch  von  einer  ganz  physischen  Ursache,  der  hohen 
Temperatur,  ab,  der  das  rothe  Oxyd  einige  Zeit  unterworfen 
werden  masste^  um  ihm  den  Ueberschuss  von  Phosphor  zu 
entziehen. 

Wir  sahen  weiter  oben,  dass,  wenn  gelbes  Oxyd  eine  lange 
SEeit  hindurch  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  wird,  es  eine 
ziemlich  lebhafte  rothe  Farbe  annimmt^  ohne  eine  Veränderung 
n  erleiden. 

Nun  ist  aber  das  auf  diese  Weise  gebildete  rothe  Oxyd 
Bicht  mehr  fähig,  sich  mit  den  Alkalien  zu  verbinden,  welche 
die  Farbe  desselben  nicht  verändern,  und  weil  es  bei  dieser 
Umwandlang  keine  Veränderung  erlitten  hat,  so  müssen  das 
rothe  und  das  gelbe  Oxyd  identisch  sein. 

Durch  dieses  Resultat  geleitet,  suchte  ich  rothes  Oxyd  za 
bereiten,  welches  nicht  lange  Zeit  hindurch  einer  hohen  Tem- 
peratur unterworfen  wfirde.  In  dieser  Absicht  breitete  ich 
Phosphor  in  einer  dünnen  Schicht  auf  einer  Porcellanplatte  aus 
and  zündete  ihn  an.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  eine  grosse 
Menge  Oxyd,  welches  nur  einen  geringen  Ueberschuss  von 
Phosphor  enthielt.  Ich  wusch  es,  um  die  Phosphorsäure  da- 
von abzuscheiden^  und  Hess  es  nach  dem  Trocknen  mehrere 
Male    mit    Phosphorchlorid    kochen,     um  den    freien   Phosphor 


^^^B         davon  all 
^^V  Irocknele 

^^  Das 


irriev,  üb.  das  Phosphoroxyd. 
abzDsoheiden.      Endlich  wasch   ich    es  von  Neuem  i 


I 

I 


Bo  bereilele  rollte  Oxyd  beaaxs  alle  Ei  gen  scannen  i 
gelben  Oxydes.  Dirjonigen  seiner  Theile,  welcbe  bei  f 
Bildung  keiner  zu  starken  Hilse  ausgescIi^C  waren  ^  siiid  fäbf 
eich  mit  den  Alkalien  »a  verbinden.  Es  wird  also  durch  ■ 
Wirkung  dieser  Agcntien  schwarz,  löst  sich  zum  Ttieil  ' 
der  Auflösung  des  Kali's  in  Alkohol  auf  und  r»rb[  nich  r« 
und  dann,  wenn  man  diese  Aullü.^ung  schnell  fillrirt  und  sie  i 
einer  Saure  behaiidcK,  wie  sclion  angegeben  wnrde,  wird  4 
Oxyd  als  Byilrat  gerälit.  Dieses  Hydrat  würde  nach  dem  Troä 
neu  wieder  gelbes  Oxyd  geben. 

Endlich  unterwarr  ich  das  rotbe  Osyd,  welches  ich  erlil 
ten  halte,  der  Analyse.  Ich  fand  darin  ein  wenig  mehr  Saat 
Etoff  als  in  dem  '  mehligen,  aber  weniger  als  in  dem  ^ 
louze.  Da  nun  aber  nach  dem  bei  der  Analyse  befolg^ 
Verfaliren  die  Fehler  nur  einen  SauerslofTübersuhuss  geben  kQ| 
nen^  so  ist  es  uninüglichj  dass  dieses  Oxyd  die  Zusamme 
Beizung  habe,  welche  Pelouze  bei  dem  von  ihm  uulersucbt  |, 
fand.  Es  ist  also  wahrscheinlich  ,  dass  die  schnelle  Verbroi 
nung  des  Phosphors  immer  ein  unreines  Oxyd  gicbl;  viellel 
bleibt  noch  ein  wenig  Fhosphorsäure  darin  zurSck.  WoU  g 
man  reines  rotbes  Oxyd  haben,  so  würde  es  am  besten  sei 
gelbes  Oxyd  8  bis  10  Stunden  lang  einer  Tcmjieramr  von  3(N 
aDszusetzen. 

Ehe  Ich  dazu  gelangt  war,  mir  reines  Phosjiboroxyd  i 
mittelsl  Phos|iharcblarids   zu    verschallen,    halle  ich  schoi 
millelat   des   Aelhers   eine  analoge  Substanz    bereitet.     Ic 
folgte  zu  diesem  Zwecke    ein  Verfahren,     welches   gan? 
von   mir   beschriebenen   ähnlich  war,    wendete  aber  statt  i 
Fhos|)horchlori<les  ganz  wasserfreien  Aelhcr  an.    Die 
tene  Subslanz,   welche  dem  ersten  Anblick  nach  von  dem  I 
ncn    Oxyde  nur   darin   sich    milcrschicd ,     dass   es    eine   sobfll 
orangegelbe   Farbe   besitzt,    enthielt   eine    grosse  Menge  ve| 
tabilischer    Substanz;    denn    wenn    man  sie   In    einer  GlasrOf 
bis  Kum  Bothglühen  erhitzt,  ro  lassl  sie  einen  reichlicl 
Icnrücksland ,  wübrend  das  reine  Phosphoroxyd  unter  den8e^ 
Umständen  nur  vollkommca   weisse   Phosphorsnure  zarücklJu 
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Diese  Substanz  scheint  eine  bestimmte  Verbindong  zo  sein ; 
e  enthalt  immer  die  numliche  Menge  vegetabilischer  Substanz, 
in  kann  sich  leicht  davon  überzeugen ,  wenn  man  das  ia 
r  enthaltene  Phosphoroxyd  durch  seine  Umwandlung  in 
losphorsaure  bestimmt.  Ich  fand  auf  diese  Weise,  dass  1000 
belle  903  Tbeile  Phosphoroxyd  und  97  Theile  vegetabilischer 
ibstanz  enthalten. 

Die  meisten  Eigenschaften  des  reinen  Oxydes  finden  sich 
dieser  Substanz  wieder.  Wir  wollen  voroämlich  die  Poocte 
itrachten,  in  denen  sie  davon  abweicht 

Sie  hat  eine  ziemlich  dunkle  orangegelbe  Farbe.  Sie  giebt 
n  zeisiggelbes  Hydrat,  das  beim  Gefrieren  im  luftleeren  Räume 
ersetzt  wird,  und  bei  diesem  Versuche  verwandelt  sich  die 
irbe  plötzlich  in  Orangcgclb. 

Keine  Wirkung  ist  fähig,  ihr  die  darin  enthaltene  vegeta- 
ÜBChe  Substanz  zu  entziehen.  Lässt  man  sie  48  Stundenlang 
üweder  im  wasserflreien  Zustande  oder  als  Hydrat  kochen^  so 
erindert  sie  sich  nicht.  Im  Augenblick,  wo  man  dieses  Hy- 
nt  in  den  luftleeren  Raum  setzt^  um  es  zu  trocknen,  wird  es 
i  leuchtenden,  in  der  Dunkelheit  sichtbaren  Wolken  umgeben, 
ine  Wolken  erzeugen  sich  nicht  mehr,  wenn  der  Substanz 
M  Wasser  entzogen  ist.  Wenn  man  sie  aber  bis  zu  einer 
lemperatur  von  150^  erhitzt,  giebt  sie  einen  starken  Phosphor- 
nsserstoffgeruch  von  sich  und  umgiebt  sich  von  Neuem  mit 
eochtenden  Dämpfen^  ohne  sich  jedoch  bei  dem  Zutritte  der 
iOft  zu  entzünden.  Es  findet  eine  Zersetzung  der  vegetabili- 
icken  Substanz  und  des  Oxydes  statt,  das  Product  wird  sehr 
laer  und  lässt  endlich  eine  mit  Kohle  gemischte  rothe  Sub-* 
(loz  zurück. 

Entzündet  man  sie  beim  Zutritte  der  Luft,  so  giebt  sie  ei« 
en  kohligen  Ruckstand.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  man  sie 
Chlorgas  bringt. 

Die  Salpetersäure  löst  dieselbe  ohne  Rückstand  auf;  sie 
srbindet  sich  mit  den  Alkalien. 

Die  vegetabilische  Substanz,  welche  in  diese  Verbindung 
ngeht,  ist  wahrscheinlich  Aether.  Ich  will  kurz  die  Gründe 
igeben,  auf  welche  diese  Meinung  sich  stützt. 

Ich  habe  bei  der  Bereitung  der  Substanz  durch  Aether 
::ine  Veränderung  an  diesem  Aether  wahrnehmen  können. 
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Wenn  man  annimnit,  inss  ?ie  «ui^  einer  Proportion  Aeltier  4i 
und  BUS  <ler  ipeiler  oben  durch  Ammonialv  benlirnniten  Pi 
tian  PhoHphoroxyd  4423,1  besieht,  so  llnitet  man, 
Theile  904,9  Pho9[ihoroxyd  und  95,8  vegetabilische  SdI 
Enthalten,  ein  Resull»!,  das  mit  dem  übereinstimmt,  welcbi 
direclB  Analyse  dieser  Sabstsn«  gib. 

Der  Aetbcr  verbindet  sich  nicht  direct  mit  dem  Ph^apht 
osyde,  wohl  aber,  wenn  es  mit  Phosphorsüure  verbunden 
und  wühreDd   der  Bildung  dieses  Saizea. 

Jedoch  ist,   um  jeden  Zweifel  zu  heben,  eine  Elemei 
analyse  nüthig. 

Verbindung  des  Photphoroxydes  mit  der  Phosphorsäure,  ^ 
Ich  habe  schon  erwähnt,  unter  welchen  Umständen  b] 
diese  Verbindung  bildet.  Sie  ist  »ehr  löslich  im  W'a»>ser,  w 
ein  Mittel  darbietet,  sie  durch  Filtrireu  vom  überschiUeig 
Phosphor  abxupcheiden ,  nicht  aber  von  der  PhoaphorKäure^  :4 
phosphorigen  Saure  und  der  ChlorwasserstolTsäare,  welche  » 
in  freiem  Zustande  beliiidcn.  Da  übrigens  diese  Säuren  dui 
kein  Agens  gefnllt  werden  können,  welches  nicht  zugleich« 
Verbindung  der  Phoäphorsiiure  mit  dem  Pboaphoroxyde  zi 
setzte,  so  darf  man  bei  der  Analyse  dieser  Verbindung  kl 
Wasser  gebrauchen.  Nur  dadurch,  dass  man  die  Eigensohl 
des  phosphoraauren  Phosplioroxydes  benut/.t,  sieb  in  Alkol 
aufzulösen  und  durch  Aelher  daraus  geräMt  za  werden,  lie 
es  sich  von  dem  Phosphor  und  den  freien  Säuren  abscheiden,   ' 

In    dieser    Absicht    wasche  ich  zuerst  die  Ballons,  in  de- 1, 
neu  sich  die  Verbindung  gebildet  hat,  mitAether,  um  den  gros- i 
eeren    Theil    der    freien    Sfiuien    wegzunehmen,    behnndle   den  r 
BQckatand   mit    wasserfrei«»  Alliohol,    welcher  das   phosphor- i 
saure  P  hosphoroxyd  ^   den  Phosphor   und   den  Rest  der  fremden  r 
SSnren  auflöst,    und  flitrire  nachher,  um  den  nicht    aufgelösten 
Phospbor    abzuscheiden.      Indem    ich    alsdann    zu    der   ftltrirten 
Flfls!iigkeit  rectiltcirten  Aether  hinzusetze,  wird  das  Satx  aireln- 
gefSlll ,    alle    fremdartigen    Substanzen   bleiben   aufgelöst    nnd  i 
werden  durch  hinreichendes  Waschen  mit  Aether  entfernt.  Ob^  ^ 
gleich  diese  Befaandiang  ein  von  freien  Säuren  gereinigtes  Pro- 
duct  geben   kann,  so  ratbe  ich  doch,  das  SbIk  von  Neuem  iff!^ 
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Alkohol  aufzulösen  and  es  7.um  zweiten  Male  darch  Aetlier  za 
fillen. 

Das  PrudüOl,  in  eine  Schale  gebracht,  wiri]  von  dem  grös- 
eern  Theile  des  Aelhers  vermillelst  einer  Pipette  befreit,  der 
übrige  Thcil  des  Aelhera  verai^hwtndet  über  Nacht,  wenn  man 
Itta  Gef»SH  im  luftleeren  Räume  neben  Schwefelsäure  bringt 
Das  so  erhaltene  iihonphorsaure  Phosphoroxyd  hült  eine 
IV  Ueine  Menge  vegelabilischer  Substanz  zurflck,  von  der  ich  es 
ticht  befreien  konnte.  Es  zeigt  sich  in  Gcalalt  einer  orange- 
Ikrbigen  Substanz,  die  sich  leiclit  pulvern  lässt.  Es  besitzt  kei- 
len Gerach  und  nar  einen  sehr  geringen  Geacbmack;  es  zieht 
baguun  die  Feuchtigkeit  der  Luft  an. 

Im  Augenblicke,  wo  man  es  bereitet  fast,  ist  es  im  Wss- 
r  and  Alkohol,  die  es  gelb  fürbt,  völlig  löslich;  es  verliert 
■  aber  bald  diese  Kigcnschaft  und  zcraolzl  sich  in  Pbosphorsäura 
[  Phosgilioroxyd. 
Seine  Autlösnng  in  Wasser  zerseljit  eich  freiwillig  in  we- 
nig Stunden  in  PhoNfiborsäure  oder  Ptiusphoronydhydritt,  welches 
genillt  wird.  Ras  Hydrat  wird  sogleich  gefüllt,  wenn  die  Flüs- 
Ingkeit  bis  gegen  SO"  erhitzt  wird.  Setzt  man  zu  dieser  Auf- 
ISsang  ein  Alkali,  so  wird  Kie  scFir  brnun,  ohne  aber  eiren 
Nederschlng  zu  geben.  Ohne  Kweird  bildet  aich  altiilann  ein 
It  Wasser  lösliches  Do|i)ieIsalz.  Dieses  Doppelt^alz  zersetzt 
^h  in  der  Wärme  und  fällt  das  Oxyd  in  Verbindung  mit  ei- 
I  Theile  des  Alkali' s, 
Vm  das  VerhSlIniss  der  Phosphorsiiure  zum  Phosphoroxyde 
tu  diesem  Saline  kennen  zu  lernen^  ist  es  das  Beste,  Irgend 
I  Gewicht  davon  in  Wasser  aof/.ulüsen  und  das  0\yd  in  der 
Wirrae  zu  fallen,  nncliher  zu  flitriren  und  das  Oxyd  wegen 
■dner  leichten  Aallöslichkcit  in  Wasser,  wenn  es  sich  im  Zn- 
nde  des  Hydrales  befindet,  schleunigst  zu  waschen.  Die  in 
Bltrirten  Flüssigkeit  enthaltene  Menge  Pbosphorsiinre  be- 
nmt  man  nach  ^em  gewöhnlichen  Verfahren.  Es  würde  aber 
idcbt  hinreichen,  das  Oxyd  zu  trocknen  und  sein  Gewicht  zu 
bcBlimmen^  denn  in  Folge  seiner  Behandlung  mit  Alkohol  und 
Aelber  bat  es  eine  gewisse  Menge  vegetabilischer  Substanz 
iräckbehallen ,  welche  nStbigt,  es  dnich  seine  L'mwandlung  in 
tboHiihorsünre  zu  bestimmen. 

Ich  fand  durch  dieses  Verfahren,  dass  anf  eine  40  Tbeile 
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Sauerstoff  entfaallentle  Menge  Oxyä  die  entsprecfaende  Mefl 
PboBiiliorsüure  15ti  Tlicilo  desselben  enthielt.  Diese 
Zahl  muss  etwas  ku  gross  sein  wcj^en  der  geringen  AuOj 
lichkeit  des  Pho.'jjhoroKydbyclrals.  Wenn  man  datier 
Sichere  Verliältnias  40  zu  130  Oder  4  zn  13  annimi 
hfilt  man  xor  DarstelluDg  des  [ihos|>horKaureii  Pbosijharox^y^ 
die  Formel  s^Pbj  Oj  -J-  P^  0.  Man  wird  oline  Zw 
merken,  dass,  wenn  die  Gesetze  der  Bälgte  mit  metalliechl 
Basen  anf  diese  Zusninmenselzung  angewendet  werden,  sie  t 
Sesquiplio.«t>bat  darstellt.  Wollte  man  sie  als  eine  ur^prQnglid 
Verbindung  betrachten,  eo  erbielte  sie  die  verwickelte  Fora 
Pbaa  0,a. 

Ich  will  nocli  hiti/nrügen,  dass  die  übrig  bleibende  vm 
tabilische  Subslani'.,  mit  dieser  Substanz  verbunden ,  wegeq  I 
Bebandlung,  der  sie  unlerworren  wurde,  die  Bcsorgniss  | 
%veel;en  kfmnle,  dasa  das  VerhälliilsH  der  Pbospliorsänro  i 
FhosphorüXfd  nicht  dasselbe  sei  wie   bei    der   rein< 

IJngeachlel  der  geringen  Wiihrscheinlichkeit  dieser  I 
pothese  wQrde  ea  eelir  interessant  sein,  das  pboR|)borsaure  P|| 
pboroxyd  im  völlig  reinen  Zustande  darzustellen.  Diess  gel 
mir  nicht,  und  selbst  nach  einer  grossen  Anzahl  von  Versüß 
konnte  ich  ea  nicht  dahin  bringen,  dasa  es  nicht  mehr 
eine  kleine  Menge    vegetabilischer  Substanz   verunreinigt  ^ 
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Wir  wollen  jetzt  einen  Blick   anf  die    Bildung   des   pn| 
phorsauren  Phoaphoroxydea  werfen,    die  der  der  pbOBphalü 
Sfiure  analog  ist. 

Phosphorchlorid  und  Aether  wirken  bei  der    schon    : 
gebenen    Bereitung    nicht    als    chemische    Agenden , 
blos  zum   Zwecke,    den    Phosphor,    welchen    sie  auflösen^ 
dnem    gehörig  zerlheillen    Zustande    der  Wirkung   des    Sai 
fitoffes  der  Luft  darzubieten.     Die  Bereitung  der  Subslanz  i 
Aetber  aehliessl  die  Yorslellung  aus,   dass    das  PhosphorcI|| 
bei   seiner  Anwendung  dem    Producte    Phosphor  hergebe, 
die  Bereitung    durch   Phos|)horclilorid    dn^regen    zeigt,    das 
der  Anwendung    von    Aether    keineswegs   dieser    Körper   j 
Phosphotoxjde  SaueratofT  hergebe. 

Die  Autiösung  des  Phosphors  io  Phosphorchlorid   und   < 
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hl  Aelher  absorbiren  den  SeaerslolT  der  Luft  schnell, 
ldo&  davon  überzeugten  kann,  wenn  man  sie  mit  einer  beslimni' 
tea  nnd  messhnren  Menge  dieser  Gnsart  In  BerüLrunfr  bringt. 
yon  diesem  SHucretalfe  riliirt  die  Bildung  des  pho!a|>lion<aureo 
PbOflphoroxydes  her.  Wenn  man  mit  Phosphorchlorid  und  mit 
Aether  arbeitet,  so  ijber>;eugl  man  sich  davon,  da  man  bemerkt, 
wenn  man  Mnit  der  Luft  Kobleiiääure,  Wassarstüff  n.  b.  w. 
aavendet,  man  kein  Product  erbült. 

Da  das  Ernch einen  den  phosphomauren  Phosphoroxy- 
des  gewühalicb  erst  nach  Verlanf  von  34  Standen  gladfindet, 
EO  konnte  man  denken ,  änax  sich  z.nerst  Phosphorsriure  bilde 
und  dass  nachher  sich  unter  ihrem  Binilussc  das  phosphorKaure 
Pbosphoroxyd  er/.euge.  Aber  nach  dieser  Ilj-polhe^e  müaülc, 
wenn  man  zu  eeiner  Bereitung  Pbosphorchlorid  oder  Aelher 
Terweadele,  welche  schon  gedient  Lütten,  das  Produclaich^ eher 
oefgen.  Diess  findet  nicht  stall.  Es  M  übrigens  bekannt,  das9 
durch  die  dirccie  Wirkung  des  SauerstolFes  und  in  der  Källg 
aicb  nie  reine  Phosphorsäuro  bildet. 

lUan  kann  also  scbüeaaen ,  dass  das  phosphorBaure  Pbos- 
phoTOsyd  unmittelbar  durch  die  Wirkung  des  SBuersloircs  der 
bnft  eusicbt,  wie  diesa  bei  der  iihospta aliseben  Saure  der 
Fall  isL 

Es  fragt  sich  alter,  Gnler  welchen  Umstanden  diese  Wlr- 
kang  pho.xplialische  Säure  nnd  in  welchen  Fallen  sie  dagegen 
(hosphorsaures  Phosiihoraxjd  er/.cugt. 

Wendet  man  bei  der  Bereitung  Aelher  an,  der  nicht  von 
Wasser  befreit  ist,  se  crhSlt  man  nnr  pliOsphatlsche  Säure  and 
hin  phDsphor.°iiures  Pliosphoroxjd.  Dicss  hatmich  aufden  Ge- 
imtea  gebracht,  dass  der  erstere  dieser  KOrper  eich  bilde, 
wenn  bei  der  Bereitung  Wasser  damit  in  BerGhrang  kommt, 
und  es  erklärte  sieh  alsdann  die  sli-'h  auf  der  Obcrliriche  des 
Froddcles  zeigende  phos|ibaliecbc  Saure  aus  der  bestfindigen 
fcDchtigkeit  der  almospb arischen  l.uft.  Da  ich  aber  bei  An- 
vcndang  des  Phosphorchlorides  und  eines  Stromes  Irockner 
iittl  viel  phospbniiscbe  Säure  erhielt,  so  ist  diese  Erklärung 
riebt  zulassig. 

Es    bleibt  jetzt  keine    andere   Rypolhese   mehr  übrig  als 
fie,  welche  durch   die  Zusammensetzung  der  beiden  Vcrbin- 
Journ.  f.  praht.  tiemle.  XIV.  t.  3 
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iMJ«r  «vnnisvlil  Iinbe.  Um  diese  zwei  Speciea  von 
I  ^Mnrheiden,  boschriinke  ich  den  Namen  NacriC 
M  Woe  einem  Aliner&l  ans  Amerika  bei,  das  von 
M  tSi7  aiialysirt  and  besehrieben  unriie.  Dem  an- 
MU  Irland,  werde  Ich  den  Namen  Talcit  geben; 
T  Name  wahrscheinlich  von  E i  r  w a  n  gegeben 
»  iessea  Mineralogie  B.  1.  B.  149. 
Das  einzige  Exemplar  dieses  Minerals,  welches 
lA  «VM^eo  habe,  erhielt  ich  vor  ungefiihr  zehn  Jahren  vom 
Br.  T*rrer  bu  New-Yorfc.  Aurdem  dnber  beflndliclien  Zettel 
««r  es  bcieiehnet  als  grüner  Glimmer  in  Glimmerschiefer  aua 
•tMlMCltweig  im  Staate  Maine.  Das  Exemplar  bestand  aua 
>.lMli<l"i"n  Schuppen,  die  ungleich  müssig  in  einem  Gesteine 
MfstTvul  waren,  welches  vornchnilich  aus  Quarz  nebst  vielem 
Kt,«a).ies  bestand. 

Die  Farbe  der  Schuppen  ht  weiss  mit  einem  schönen  Schaf- 
K«  von  tiellem  Smaragdgrün. 

Glana  stark  und  pcrlmulterartig. 

Besieht  ans  Platten,  die  biegsam^  aber  nicht  elastisch  sind, 
t'nler  dem  Mikroskope  belrnchlet,  haben  sie  einige  Dicke. 

Es  bat  eine  sehr  deutliche  Spaltbarkeit  parallel    den    brei- 
ten Seilen  der  Schuppen.      Sie    bieten   einige    undeutliche  An- 
lolcben   von  zwei  andern  Spaltungsrichtungen  dar,  die  auf  ein 
schieres  vierseiliges  Prisma  als  Grundform  hindeuten. 
Durchscheinend.     Anfühlen  nicht  fettig. 
Sehr  weich.     Speciflsches  Gewicht  2,788. 
Nach   dem    Glühen   behalten   sie  immer   noch    ihren  perl- 
multerartigen  Glanz  bei,    haben  aber  ihre   grüne   Farbe   verlo- 
ren und  sind  silberweisa  geworden. 

Vor  dem  Lüihrohre  schmilzt  es  schwer.     Seine  Bestand- 
tbeile  sind  folgende: 

Kieselerde  64,440  60,30 

Thonerde  28,844  30.83 

Bisenoxydol  4,438  3,55 

Wasser  1,000  5,00 


08,712  »J 


9»,58**) 


*)  Nftcli  meloer  Analyse. 
**)  Gelber   erdiger   Talk   von 
Journal  des  Mlues  XXIll,  SS4. 


Merowilz,    aoalysirt   von   John. 
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ybasplMrsaaren  Pbosphoroxydes  die  Meiimog  des  Cbemikersi 
wenn  diess  nöthig  wäre,  befllätigen  wQrde^  welcher  die  phos-i 
,  fhatiflclie  Saure  zuerei  aUi  eine  ans  bestimmten  Verhältnissen 
keitehende  Zosammensetzang  der  Phospborsäare  und  der  phos« 
phorigen  Saure  betrachtete.  Es  schien  jedoch ,  als  wollten  ei« 
üge  Cbemiker  diese  Ansicht  nicht  annehmen. 

Die  constante  Beschaffenheit  des  Verhältnisses  der  Phos«- 
pborsänre  zur  phosphorigen  Sanre  bei  der  phosphatisehen  Saare^ 
weaa  sie  als  eine  Verbindung  der  zwei  ersten  betrachtet  wird, 
lelgte  eine  Verbindung  in  bestimmten  Verhfiltnissen  an.  I^e 
würden  aber  ohne  Zweifel  in  dieser  Zusammensetzung^  um  sie 
•bne  Widerrede  zu  charakterisiren,  irgend  eine  Eigenschaft  za 
•eben  gewönscht  haben  ^  welche  sich  weder  in  der  Phosphor«« 
■iure  noch  in  der  phosphorigen  Säure  befände. 

Alle  dievse  Bedingungen  sind  bei  dem  phosphorsauren  Phos«« 

(plieroxyd  erfüllt.     Das  Verhältniss  des  Phosphors  zum  Sauer-^- 
^  Stoff  ist  darin  constant ,  und  wir  haben  gesehen,  dass  es  merk-« 
würdige  ihm  eigenthümliche  Eigenschaften  besitzt. 

Dieser  Korper  bietet  also  ein  Beispiel  von  einem  wirkli<<»i 
dien  Salze  dar,  wo  der  Phosphor ,  indem  er  sich  mit  dem 
Smerstoffe  yerbindet,  unbestritten  die  Säure  und  die  Base  lie-* 
tertf  und  es  ist  kein  Grund  mehr  vorhanden,  dieselbe  That» 
nehe  in  Betreff  der  phosphatisehen  Säure  anzunehmen. 


in. 

Bemei*kungen  über  einige  Mineralien* 

Von 
Thomas  Thomson. 

Professor  der  Chemie  cm  der  Universität  zu  Glasgow* 
(Aus  denBecords  of general  science ^  Nr.XVILy  Maii836^  S.S3:SJ 

J,     Nacrit  und  Talcid 

Einige  Exemplare,  die 'ich  kürzlich  aas  Irland  durch  die 
Güte  Dr.  Seoul  er S|  Professor  der  Mineralogie  an  der  Royal 
DnbUn  Society,  erhielt,  setzten  mich  in  Stand,  mich  davon  zu 
überzeugen,  dass  ich  in  meiner  Mineralogie  (Vol.  I.  S.  ^44.) 
swei    verschiedene    Mineralspecies    unter    dem    Namen    Na^ 

» 

8« 
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Nacli  den  Schuppen  berechnet,  die  augcneclieinlich  reli 
als  die  KryslHllo  sind,  ie^t  das  Mineral  ein  ThonerdcNesqm^lUl 
Die  Menge  EUenoxydul,  Kalt,  Magnesia,  Manganoxydul  i 
Walser  ist  in  den  beiden  ftnalysirlen  Exemplaren  i 
den,  (lass  dieselben  nicht  ala  wcsentlieli  für  die  Zusammeast 
zuLig  des  Minerals  bciracbtet  werden  künnen. 

II.    Hobnit. 

Vorigen    November    erhielt   ich    von  Fincb     ein  kli 
Exemplar  von  einem  Mineral,   das  er   von    Warwick,    ) 
Staate  Ncir-York  nahe  am  lliidsoi),  milgcbraclit  halte. 

In   Amcrilia   fübrte   es   den    Namen    Bronzlt,      Ba 
von  einem    meiner    ZilgUngfe    einer  cliemischen   Analyse 
worfen.     Da  er  aber  einige  unerwartete    Sdiwierigkeile, 
so  wardo  ich  bewogen,  die  ivenigen  iJbrig  gebliebenen    Kuri 
zu  unlersncbcn.    Ich  colde^kle  Kirkonerdc   darin.     Aber  die  li 
meinem  Besitze  beflndlicbe    geringe  Menge    bindetio    mich,     eM 
einer    genauen    Analyse   ku    unterwerfen,    da     mein    £xenip]fl^ 
scbOD  bei  der  Untersuebun^    über   die  Natur    der    Bcstandlbeil^ 
erschöprt  war.     Zum  Glück  erhielt    ich  gegen  den    Anfang  dIBl 
jclKigen  Jahres  eine    kleine   Scbacblel  mit    Minernlien    vom    Or 
Uolmea    zu    Montreal,    und    unter    andern   nuch    ein    KiemlltAlf' 
grosses  Exemplar    des   vermeinllichon    Bronziles.      Ich    ersucht«-' 
meinen  Freund  and    Scbüler  Richardson,   es  £a  analyslreu. 
was  er  mit  seiner  gewöhnlichen  Genauigkeit  tliat.  • ' 

Da    dieses    Mineral    augenKcheinlieh    neu    ist ,     so    gab    iclt  y. 

Ihm  den  Namen  llolmit  ala  einen  kleinen  Tribut   der    DankbAT-^ 

fceit  gegen  den  Dr.  Holmes  v.a  Montreal,    dem    It^h   so  vielei 

'    neue  und  merkwürdige  Mineralien  aus  Cannda  und  den   verei-  || 

nigten  Staaten  von  Amerika  verdanke. 

Farbe  dankel  rothbraun.      Glanz  halbmetalliseb,  ^, 

Gerüge  bliilterig,   blos  mit  einer  bemerkbaren    Spallbarkeit« 
Die  Platten  oder  Biülter,   in  die   es    sich    Kerspallet,  sind  eil 
lisch   wie   die  des  Glimmers,   können  aber  nicht  so  dQnn 
halten  werden. 

Durohsichlig  in  dünnen  Plnlfen.  ' 

Härte  6.     Spccifiscbea   Gewicht  3,09S. 

Vor  dem  Lölhrohre  verliert  es  seine  Farbe  und    wird  od- 
dDicbeichtig.     Mit  kobtensaurero  Nalron  erleidet  es  keine  Ver-> 


.i«-j 
"t 
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T  j  »BäeruBg.  Mit  Borax  sobmilzt  es  zu  einer  forblosen  duroh- 
1 1  ü^tigen  Perle,  die  ein  Skelett  von  Kieselerde  enthält.  Die 
/  PhlDomene  mit  doppeltphosphorsaarem  Natron  sind  dieselben^ 
/  •o^eDommen  y  dass  die  Perle  in  der  reducirenden  Flamme  eine 
I  grünlich  -  gelbe  Farbe  erhalt.  Seine  Bestandtheile^  fünd 
I  folgende: 


.  Atome. 

Kieselerde 

19,35 

9,68 

Thonerde 

44,75 

19,88 

Zirkonerde 

2,05 

0,54 

Btsenoxyd 

4,80 

0,96 

Manganoxydnl 

1,35 

0,30 

Kalk 

11,45 

3,27 

Magnesia 

9.05 

3,62 

Wasser 

4,55 

4,04 

FlnsssSare 

0,90 

0,72 

98,25. 
Nehmen  wir  an,  dass  die  FlasssSare  In  Verbindung  mit 
Kalk  gewesen  sei,  so  redacirt  sich  diese  Baseaaf  2^55  Atome. 
Die  Atome  der  Basen  belanfen  sich  aaf  27,85,  wfibrend  die 
der  Kle{>elerde  9,68  betragen.  Nan  ist  der  dritte  Theil  von 
27^5  9^28*  Daher  Ist  es  einlenchtend  ^  dass  das  Mineral 
aai  3  Atomen  Base  mit  einem  Atome  Kieselerde  besteht.  Die 
Rnrmel  für  diese  Zasammensetzang  ist  folgende: 

i   Zr  ) 

11  AI3  S  +  2  Mg3  S  +  1%  Ca3  S  +^     f    V  3  S+2Aq. 

Bs  Ist  ein  vierfaches  Thonerdesalz  und  kann  zwischen 
icrgleder  and  Perlstein  im  I.  Bde«  S.  390  meiner  Mineralogie 
gesetzt  werden. 

Wird  anter  Bronzit  das  verstanden,  was  gewöhnlich 
Sehillerspath  genannt  wird,  dann  ist  der  Ilolmit  ein  ganz  ver-* 
KKedeoea  Mineral. 

IIL     Anlhophyllit  und  Schillerspath. 

Unter  einer  Menge  von  Mineralien,  die  Dr.  Holmes  zu 
Montreal  mir  während  des  gegenw«artigen  Winters  übersandte, 
befand  sich  ein  ziemlich  grosses  Exemplar,  als  dessen  Fundort 
Perth  in  Obercanada  angegeben  wurde.  Es  bestand  aus  einer 
I  Knsammenhfiufang  anvollkommener  Krystalle^  die  sehr  viel  von 
I  den  Aassehen  des  Anthophyllites  hatten.  Sein  specifisches  Ge- 
wicht war  2,707,  and  seine  Bestandtheile  waren  folgende: 
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Atome. 

Kieaeletde 

07,60 

28.8 

Thonerda 

3,20 

1,4a 

Eisenosydul 

2,10 

0,46 

Knlk 

3,55 

1,01 

MBgnesia 

29,30 

11,9 

Wasser 

3,55 

3,1 

99,3. 

Daher  iat  eeine  ZnsamineDBetzung : 

L 


4  Mg  S,  +  CA  AI  +  '/3  Ca  +  %  0  Sa  +  Aq. 
Wenn  der  Leser  S.  207  im  ersten  Bande  meiner  MiDera 
logic  Biir^ichliigl  und  die  Analysen  des  Anthn|)>]ylliles  vergleicl) 
so  wild  er  sieh  Überzeugen,  dass  das  amerikanische  FKemph 
ein  Aulhoiihyllit  sei,  wie  seine  äusseren  Charaklere  anzeige 
Aber  bei  den  von  Vopeliua,  L.  Gmelin  und  mir  analyni 
len  Exemplaren  von  AnClio[)hylltt  ttichl  mnn,  dasij  nicht  weti 
ger  als  13  Procent  Eisenosydul  darin  waren^  nährend  in  d^ 
amerikantscIieQ  Exemplare  blos  3,1  Proceut  entballen  sii^ 
Bieraus  schliessc  ich,  das»  Eisenoxydul  kein  wescnilicher  Bl 
Elandthcil  des  Anthopliyllitea  sei.  Da  Kalk  und  Thonerde  ; 
einem  der  analysirlen  Exemplare  gänzlich  fehlen,  so  köan^ 
eie  keine  wesentlichen  BesInTidtbcile  sein.  Der  grosse  Untei 
Bchied  in  dem  Betrage  des  Wassers  und  seine  Abwesenheit  I 
einem  der  Exemplare  macht  es  unwahrscheinlich,  dass  es 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Anthophyllites  eingeb 
Daher  bin  ich  geneigt,  Kiischliessen,  dass  der  AntliophylUI,  wei 
er  frei  von  aller  fremdartigen  Subslana  erhallen  werden  könnt 
ein  wasserfreies  Magnesiabisiiicat  sein  und  durch  Alg  S^  dai 
gestellt  werden  würde. 

Schillerspath  im  Gegenthell  ist  ein  wasKcrhalliges  Magni 
Biabisilicat  oder  Mg  S,  +  Aq. 

Wir  dürfen  nach  diesem  nicht  darfiber  erslannt  sein,  da 
Schillerspath  spccillsch  leichter  als  Anlhophyllit  ist  und  da 
Kwischen  den  beiden  Mineralien  eine  gewisso  Aehnlicbkl 
besteht. 

IV.     Deireyiit. 
loh   erhielt   ein    kleines    Exemplar   dickes    Minerals  tÖ 
Dr.   HolmeR,    unglücklicherweise    aber    vergass    ich,    Beine 
Fundort  aufzumchnen,  und  bemerkte  blos,   dass  es  in  Arne 
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nkh  analysirt  worden  war  4ind  daas  es  folgende  Bestandtheile 

enthielt: 

Kieselerde  40 

Magnesia  40 

Wasser  20 

100. 

Das  Exemplar  machtp  eine  amorphe  Masse  aas  and  war 
nngeföhr  noch  einmal  so  gross  als  ein  Taabenei. 

Sein  GefOge  ist  körnig  and  seine  Farbe  hell  gelblich-weiss. 
Brach  ^plitterig. 

Durchscheinend  an  den  Kanten.  Harzglanz.  LSsst  sich 
leipht  pulvern. 

Härte  2,6.    Specifisches  Gewicht  2^2474. 

Vor  dem  Löthrohre  lör  sich  allein  wird  es  weiss  and 
Bodarehsichtig.  Mit  kohlensaurem  Natron  schmilzt  es  zu  ei- 
ser  Perle,  welche  ganz  das  Aussehen  von  Email  hat^  in  der 
Hitze  weiss  ist^  aber  nach  erfolgter  Erkaltung  eine  rothe  Farbe 
Mnimmt«  Mit  Borax  schmilzt  es  unter  geringem  Aufbrausen 
«1  einer  durchsichtigen  farblosen  Perle.  Mit  doppeltphosphor- 
HHirem  Natron  schmilzt  es  weder  in  der  reducirenden  noch  in 
ier  oxydirenden  Flamme ,  aber  die  Probe  nimmt  das  Aussehen 
Ton  Email  an^  gerade  als  wäre  sie  mit  kohlensaurem  Natron 
geschmolzen  worden. 

Die  Bestandtheile  des  Minerals  sind  folgende; 

Kieselerde  41,42^  20,71  8,8 

Magnesia  25,53           9,41  4,0 

Natron  6,25           1,56  0,66 

Thonerde  4,47          1,98  0,84) 

Ceriamoxyd  3,57           0,40  0,17J    *)"* 

Bisenoxyd,  eine  Spur     —  —  — 

Wasser  19,86  17,05  7,23 

101,10. 

Aus  diesen  Bestandtheilen    können   wir  folgende  Formel 
fSr  seine  Zusammensetzang  ableiten: 
4  Mg  S,%  +  (%  AI  +    1/5    Ce)   S,%  +  NSa   +   7  Aq. 

Keine  bekannte  Mineralspecies  stimmt  mit  dieser  Formel 
hinsichtlich  seiner  Zasammensetzung  überein.  Wäre  es  nicht 
wegen  der  Anwesenheit  von  NS^  ,  so  konnte  man  annehmen^ 
sie  sei  vom  edeln  Serpentin  blos  dadurch  verschieden^  dass  es 
zweimal  so  viel  Wasser  enthalte,  als  in  die  Zusammensetzung 


^ 
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dieses    letüteren  Minerals  eingeht    Aaf  alle  Fülle  muss  der  E 
weylit  eine  neue  MiDerals[ieciesansinacbeii. 

V.    Amphodeiit. 

Diesen  Namen  gnb  Norde  nskiüli]    einem    Mineral^ 
er  in  dein  KnlkNleinbruulie  von    Li>jii  in  t'innliinil    ranil. 
SteliuB  giebl  eine  liur/c  Beschreibung    desselben   suo^lcich  ] 
der  Analyse  van  Nordenskiüld  in  seinem  Jtliresbericbte    : 
1833,  S.  174. 

Voriges  Jahr  erhielt  ich  ein   kleines   Exemplar    i 
neraia    vom  Dr.  Holmes     za    Montreal,    dessen    Aelinljchlc< 
mit  dem  Am[ilin(Ielit  von  Nordenski  ijid  mir  aufllel, 
Ich    GS    nneh    der    von    Bcri'.clii^   gegebenen    Deäehreibti| 
beartheilen  konnte.     Der  Fundort  ^t-a^  Brylown  in    ObercanaAl 

Das  Exemiilar  war  eine  araor|)lie  Masse,  die  nieht  ■ 
grSsser  war  als  ein  Taubeiiei.  leh  konnte  keine  Spallbark^ 
an  ihm  enideekcn,  nouh  einigen  Anschein  von  KryNltillisatloi^  J^ 
während  an  Nordenskiüld's  Exemplare  zwei  Simllungsrich-^li. 
(ungen  bemerkt  werden  konnten^  die  in  einem  Winkel  von  94^^ 
19'  Kusammcnlraren, 

Die  Farbe  dieses  Minerals  war  zam  Ttiei]  weiss  und  znm 
^hell  hell  ro.^enrolh,  ungleiehmfisKig  vcriheilt  und  allmälilig  ia  \ 
einander  lauTend,  so  dass  es  ungewiss  bleibt,  wo  die  eine  be*  J^ 
ginnt  und  die  andere  anrijSrt.  Kleine  olivengrüne  Flecken  uaA'!- 
Functe  dnrelidringen  die  Masse,  die  höchst  wahrscheinlich  voaJ| 
einer  fcemdarllgen  Subslan»  herkommen,  aber  in  ku  geringer  ^ 
Menge  vorhanden  und  /.u  innig  mit  dem  Sieiue  veibundeti  sind,  ' 
um  eich  trennen  zu  Iftssen. 

Gefüge    kjirnig.      Glan»   zwischen    Glas-  und    Harzglanz. 
Durchünbelnend  an  den  Kaulen. 

Härte  ungefrihr  6,  oder  nicht  viel  weicher  als  Feldspath. 
Speciftsohes  Gewicht  2,8617. 

Es  wurde  in  meinem  Laboralorio  mit  grosser  So rgfalt  von  . 
John    Tennant   analysirt.      Folgende     Tabelle    zeigt    die   Be-     ' 
Btandlheile  der  amerikanischen  Varietät   und    de.i    lajiplundiscbeii 
Ampbodclitcs,  der  von  Nordeaskiöid  aualy^irt  wurde. 
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Nordensklöld.    Teanaat. 

Kieselenle  45,80  45,80 

Thonerde  35,45  26,15 

Kalk  10,15  16,25 

]Vlajs:ne8ia  5,05  2,95 

Eisenoxydal  1,70  4,70 

Wasser  1,88  2,00 

100,03  97,85. 

Die  Kieselerde  ist  in  beiden  Exemplaren  genau  in  dersel- 
II  menge  vorhanden.  Die  Totalsamme  der  Basen  ist  in  bei- 
n  gleich,  obgleich  das  Gewicht  der  einzelnen  Bestandthcile 
weicht.  Folgende  Formeln  stellen  die  Zasammcnsctzangen 
fider  Varietäten  dar: 
ipplandische  Varietät  3  AI  S  +  öf  Ca  +  ^r  ^g  +  tV  0  S. 


merikanische  ^  Varietät  2  AI  S  +  <  ^g  >  S 


leb  halte  e$  für  wahrscheinlich,  dass  diese  beiden  Varle- 
ten  eine  fremdartige  Substanz  enthalten  und  dass  die  Unter- 
:lüede  zwischen  ihnen  von  diesem  Umstände  herrfihren« 

VI.     WeissU. 

Der  Name  Weissit  wurde  von  Trolle  Wachtmei- 
ter  einem  Minerale  gegeben,  das  in  nierenförmigen  Stücken 
igefähr  von  der  Grösse  einer  Haselouss  in  Cbloritschiefer 
1  Erick  Matt's  Grube  zu  Fahlun  in  Schweden  vorkommt 

Gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahres  erhielt  ich  vom  Dr. 
olmes  zu  Montreal  ein  Exemplar  eines  Minerales  von  Pot- 
D  in  Niedercanada ,  das  er  durch  den  Namen  Grauer  Ohio-« 
it  unterschied.  Dieses  Exemplar  steht  in  naher  Verwandt- 
chaft  mit  dem  Weissit  von  Trolle    Wachtmeister. 

Seine  Farbe  ist  aschgrau,  mit  einem  geringen  Anstriche 
OD  Blau. 

Das  Gefuge  ist  schieferig.     Harzglanz.     Bruch  eben. 

Undurchsichtig.  Es  fühlt  sich  nicht  seifenartig  an^  jedoch 
üihrt  es  in  Canada  den  Namen  Seifenstein. 

Härte  1,75.  Es  lässt  sich  leicht  mit  dem  Nagel  kratzeo 
und  scheint  weicher  als  der  Selenit. 

Specifiscbes  Gewicht  2,8263. 

Auf  meine  Bitte  wurde   es    von  John  Tennant  in  mei- 
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V^  ftAaatorio    nnalysirt, 

der    die 

rollenden   BcsIaudtheUJ 

Aiome. 

Kieselerde 

55,05 

27,5 

Thonerde 

22,«ll 

10 

Eiseiioxydul 

i2.m 

S,8 

Kalk 

1,4« 

0,1 

Ma^neHia,  nebst  einer^ 

Siiur  von  MBiigunJ  ^■'" 

2,8 

Wasser 

2,25 

2 

9<J,6, 

Die  durch  die  Mengen 

angezeigte 

Formel  ist  2  AI  S,  -j 

Os  f  +  '/a  Mü)  S^. 

Trolle    Wachtmcis 

er   fand 

n    seinem    Weissit    tiA 

grade  Bestamilheilo: 

Atome. 

Kieselerde 

60,fi9 

2!),ö4 

Tlionerde 

21,70 

S,tii 

8,a9 

3,60 

Elsciioxydul 

1,43 

0,31                   4 

Manganoxydul 

0,03 

0,14                  M 

Kali 

4,10 

0,«8                  ^ 

Kniron 

0,(J8 

0,17                     ' 

.fi)ii<.'  ,  ^''^^°^y^ 

o,;^to 

0,05 

Wasfier  m.  Ammo 

niak  3,20 

2,84 

100,72. 
Die  »US  diesen  Mengen  hervorgehende  Formel   ist: 

8  AI  8  +  (,"1-  Mg  +  tV  K  4-   ,-V  0  Sj  +  4-  Aq. 

Nach  Vcrgleicliung  der  Analyxen  dieser  zwei  Mineralien' 
halte  ich  es  für  gebe  wahrscheinlicli,  ilaüs  die  einzigen  we- 
Bcntlichen  nealandl heile  AI  S,  ,  wiffiiend  alle  andre  zurälliga, 
llnreinigkeiten  sind,  hüast  man  diese  Annahme  gellen,  so  ist 
der  Weissit  bloa  eine  unreine  Varietät  des  Nacrilee,  d«  xa 
Anfange  bescbriebeo  wordenUl. 

VII.  Magnesit. 
Im  ersten  Bande  meiner  Mineralogie  S.  17S  habe  ich  eine 
nnvollkoramene  Beschreibung  dieses  Minerals  gegeben,  das  Ib- 
dem  Mergelkaikstcine  um  Paris  vorkommt,  von  Alexander 
Brogniart  zuerst  beachtet  und  von  B er t  b ier  analysirl  wurde. 
Da  ich  niemals  ein  Exemplar  dieses  Minerals  gesehen  hatte, 
BD  war  meine  Beschreibung   notbwendigern-else  unvollkommea. 


Jacqnelain,  Analyse  des  Noutronites, 

In  rfner  vorigen  October  vom  Dr.  Holmes  erhallenen  Schachtel 
roll  Mineralien  berand  sich  ein  Ideines  Exeraplar,  das  als  waa- 
trfreier  DeweylU  bezeichnet  war.  Dieses  Esemplar  slimmlc  ge- 
m  mit  ilem  Magncsil  überein,  bo  weit  ich  es  narh  Berthier's 
ieschreibung  beurlheilen  konnte.  Ich  will  noch  hiniuselzen 
[da  Bert  hier  es  Bnzugebcn  vergessen  hal),  dnns  das  Rpccifiache 
^wicht  S,0!>64  betrügt  und  dnss  das  IHineral  nodurcbsichtig 
iL  Es  worile  von  Jolin  T  e  n  n  a  r  t  analyRJrt,  Ich  werde 
erthier'«  Analy»^c  des  Magnesites  danebenslellen,  damit  der 
itaer  nrtheileo  könne,  in  wie  weit  sie  übereinstimmen. 
Berlltier.  Tenaant. 

Qewlerde  64  Ö0.70 

jaeeia  ü  S3,(>5 

"honerde  1,4  3,55 

Kisenoxydnl  —  1,70 

Wasser  «0,1  80,60 

"         yi»3  100^2. 

Das  französische  Exemplar  iM  am  reinsten;    aber  die  For- 
mel für  beide,  mit  WeglasKUng  der  llnreinlglieilen*  wie  sie  sich 
der  Vergleichnng  der  beiden  Analysen  ergeben,  ist: 

Mg  »3   +  a^q. 
Das  Mineral  ist  also  ein  wasserhaltiges  Magncsiatrisilicat. 


IV. 

Analyse  des  in  den  Umgebungen  von  Aiäim  gefundenen 


I 
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(AtiHdles  de  Chimie  et  de  Physiijue  j  Sept.  iSSf.  S.  iOi.) 
Der  Nonironit  wurde  schon  von  Dufrenoy  im  Departe- 
■mt  Aveyron  in  Icieinen  Ilauren  in  dem  Sandsleine  gefunden, 
velcher  den  Granit  von  dem  Lias  frcnnl.  Berthicr  bat  die 
Virielät  beschrieben  und  analysirl,  welche  in  dem  Dorfe  Saint- 
Pardoux  in  dem  Bezirke  Nonlron  in  Dordogne  gefunden  wird. 

Der  Nontronit,  welchen  ich  untersucht  habe^  findet  sicti 
bei  Monlmort,  im  Bezirke  Autua  im  Departement  der  Sacne 
und  Loire.  Er  ist  in  kleinen  t^tücken  im  Granite  in  zersetztem 
verbreitet  (|dio  ganze  Gegend  besieht  aas  Granit},    fii 


I 


I 


I 
I 
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ist   amorph,  antlnrchKichtig.     Seine  Farbe  nusscn  nnd  Inwendig 

ist  grünlich-gelb  oder  zcisiggelb.  Erbat  ein  Iboniges  Aussehen,) 
einen  kürnigen  sehr  dicblen  Bruch,  lasst  sieb  durch  den  Nagd 
ritzen  und  fülill  sich  TeUig  an.  Die  meisten  Nieren  sind  vag 
kryetallisirier  Orlhose  durohrirungen,  deren  Veriindcning  Hidi 
oft  bis  in  die  IVlitle  der  S(fii:ken  deutlich  »eigt,  in  dene»  dq 
Fold9|)alU  sich  gleichsam  eingemengt  befindet.  Einige  Blückoi 
scheinen  auf  der  Oberllitche  zugleii^h  gcgiiillet  und  gefurcht  wot^ 
den  KU  sein  durch  Reiben  und  Druck  der  beiden  Oberllächei 
an  einander.  Einem  starken  Glühen  unteruorfen,  verliert  er  Waj)( 
ser  in  co.nslanler  Menge  und   nimmt  die  Farbe  des  Culcothars  ■>■ 

Die  Schwercl-,  Cblirwassersloff-  und  Salpetersüure  greifW 
Hm  bei  Wärme  mit  der  gröaslen  Leichtigkeit  an,  wofern  er  g^ 
pulvert  ist.  Sie  lassen  einen  Absats  von  halb  gallertarllg<t 
seierde,  während  die  Aullüsung  mit  CyanknliiiDielsencyaoil 
einen  reichlichen  Niederschlag  von  Berlinerblau  giebt.  Fol« 
gendes  eind  die  Resultate  meiner  Analyse.  Ich  stelle  sii 
die  von  Bertikier  erhullcnen  Resullale,  damit  mit  einem  eiazigiy 
Blicke  der  Unterschied  übersehen  werden  könne,  der  sich  in  d«t 
mineralogischen    Formeln    nothwendigervseiae    kundgeben  mnss. 

Diese  geringe    Verschiedenheit  liisst  sich  Dbrigens  aus  den 
verschiedenen  Fundorten  crJilitren,  denen  die- Proben  angehören: 
Zusammenfiet/.ung 


in 

100  Theilen. 

Sa  II  erst  0  (f. 

Alomenmenge^ 

Kieselerde 

41,31 

8I,J43 

13,9 

14 

Wasser 

18,63 

16,568 

i0,7 

It 

Eisenoxyd 

35,69 

10,!*4a 

7,  0 

7 

Thonerde 

3,31 

1,543 

1,0 

1 

Kupferoxyd 

Kalk 

o,yoi 
o,iaf 

0,336 

bon  de  nga| 

Ziukoxyd 

Spuren 
100,03. 

7Fe  Si  +  AI  SI, 

+  llA(t. 

i 
i 

4'' 

Xontronic 

nach  Berthier. 

Sauersluff. 

Kiescierdo 

44,00 

22,9 

8,16 

Wasser 

Eisenoxyd 
Tbonerde 

18,70 

»a,oo 

3,60 

le'ti 

8,91 

1,  0 

«,: 

Magnesia 

2,10 

0,8 

ThoB 

1,30 
88,60. 

■* 

cqaelain,  Analyse  des  NontroDites. 


^^^K     Berect 

^^^        Berecbnet  von  Berthier:  ^M 

I 


BerecliDet  von  Beadaal; 

Fe  Sij  +  Aq. 
Berecbnet  von  Berthier: 
iOFe  Sij  +  AI  Si,  +  Mg  Sij,  ohne  ans  Wasser. 
Z&lilen,  die  ich  aus  den    Aiia'sbeD    oilcr   den   Hundcrlthei- 
len  BerChier's  berechnet  habe: 

San  er."!  off. 
Kieselerde  23,01  29.39  28  ' 

Wasser  lti,«8  3U.49  20  "^ 

BSeenoxyd  8,89  10,97  11  >'» 

Thonerde  1,87  2.0U  2 

Bbgnesia  0,81  1,00  1. 

llFe  Sia  +  äAl  Si»  +  Mg  Si,  +  20A«i. 
Weun  mitn  siiih  an  die  l'nwiwteiibeh  crifinerl,  in  der  nun 
1  noch  in  BclreiT  der  Zut^nmmeiiselKung  der  Oxydhydrnle  und^ 
)*  Belreir  der  verschiedenen  Verbiudun^en  belindel,  deren  sie. 
Bit  der  Kieselerde  nix  Ilydrnie  Hilirg  siiid;  wenn  man  eich  ant 
lie  Bildung  der  Tltonorlen  und  nnr  die  Zusnminenxei/.ung  der- 
juigeti  bezieht,  die  am  besten  unfcrKueiil  uoriieii  »iud:  so  ist 
es,  glaube  ith,  ge.slallet,  den  Noniroiiit  nur  als  ein  Gcmoifge 
mt  Hydraten  auzusehen.  Diese  llxidlhesc,  die  rann  «anehinen 
weil  sie  die  Resullale  der  Analyi^e  mit  der  Theorie  det 
BsUplen  Pro|iorlionen  in  UebereinKliiBinung  brtngl,  hat  das  Vcr- 
iist,  iKir  auf  der  Erfahrung  zu  beruhen.  Die  mineralogische; 
Borasly  welche  mir  gedient  hal,  die  Zueammenset^ung  ies  Non— 
troniles  auszadrücken,  zeigt  sieh  in  einer  nicht  ganz  regelmas— . 
mgea  fieslalt,  ol>gteich  in  der  Mineralogie  mehrere  Beisiiiele  von 
Formeln  von  der-nümlichen  Art  gerundcn  werden,  wShrcnd  dass 
I  beim  Zusammenaddircn  des  der  Kieselerde,  der  Thonerde 
nnd  dem  Eieenox/d  zugehürcnden  SsuerslolTes  findet,  dasa  sein 
Verhällniss  zum  Sauerstoffe  des  Wassers  sich  auf  eine  ausser- 
Oldeotiicbe  Einfachheit  zuiilckfilhrea  lässt. 

Ich  habe  weiter  oben  die  Anvvesettheit  eines  Oxydes  cr- 
wShnt,  das  hinsichtlich  seiner  Menge  so  wenig  beirfigl,  dass  ea 
vielleicht  angemessener  gewesen  Wi'ire,  ganz  und  gar  nicht  da- 
I  (ifirechen.  Da  die  Reagcntien,  durch  welche  die  An- 
wesenheit des  ZJnhoxydes  erkHnnt  wird,  nicht  empllndiich  genug 
Waren,  so  durfte  ich  nur  S|iuren  davon  aufrühren. 

Wie  dem  auch  sei,  so  habe  ich  doch  allemal,    wenn  ich 
Nenlruoit  in  einem  Strome  Sauerstolf  oder  Kohlensäure  glühte, 


I 
I 


I 
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tuidvse  des  Nontronites.  ■ 

aias-  Jsr  Ans  Gas  aasstromte,  eineo  wdfl- 

,«&<iiL,  der  einen  sehr  kleinen  Theil  die- 

^i-hn'erelwnsKerslofriiaKiges  Wasser    ss 

1'  ircn    ohne   Wirliiing'   auf  diesen  KOrper. 

tk  brachte  ihn  zum  Verlieh  winden. 

Proben,     denen    das    Mineral   unterworfen 

lir  die  UebcrKCugring,  da^s  es  nicht  die  geringste 

'jifatron^  arseniger  Süure,  Phosphorsüure  und  Fluot 

N»ok  Beendigung  dieser  Reihe  von  Versuchen  blieb  mir 
1  ttbrig',  eine  bei^^tininite  Meinung  über  den  wirt^iichen  Zu-  E 
gM«d  der  Oxydation  des  Eisena  zu  fassen.  Zu  diesem  Zwecke  p 
iHMhte  ich  gepulverten  Nonlronil  in  eine  Flasche  mit  eingerie-  ■ 
Ich  füllte  sie  mit  kohlensaurem  Gase  an,  das  > 
durch  sehr  schwache  ChlorwassersloOTsäure  und  Goidcblorfll 
vdllig  yerdrfingt  wurde. 

Dieses  Gefäss  zeigte  keine  Phänomene,  welche  zu  der  An-  ' 
Dabme  berechtigten,  dass  das  Elisen  auf  einer  andern  Oxydatioos-  M 
Btnfe  als  der  des  Oxydes  im  Nontronit  vorhanden  eei.  Es  zeig—  I 
len  sich  also  keine  Spuren  von  metallischen]  Gold  in  der  ■ 
FiBBCbe.  I 

Wenn  jedoch  die  Formel  7  Fe  S)  Aq^  +  AI  SI^  ^1t  I 
BuISssig  würe,  so  würde  man  finden,  dass  sie  ziemlich  gut  ' 
mit  der  nach  dieser  Hypothese  bercchucica  Zusammensetzung  m 
ZUHBmmentrnfe.  ^ 

Es  lasat  sieb  darüber  nach  folgeuden  Kahlen  urtheileui  . 

Durch  Versuch.  Berechnet.  -  m 

Kieselerde  41,31  41,ii3  M 

Wasser  1S.63  19,33  .^ 

Eisenoxyd  35,69  35,49 

Thonerde  3,31  3,34 


88,91  99,98. 


i 
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Analyse  de»  Gmelimls  oder  Hydrolühs. 


fEdinft. 


'       A.     CAlNSL. 

fhilos.  Journ.    Januar  —  April  i838.) 


Die  fcrfslBlIogrnp  bis  eben  tind  optischen  Eigcnsehaflen  diesea 
Minerals  sind  von  BrewsCer  angegeben  worden  und  begtimm- 
tea  ihn,  dasselbe  als  eigenihumliche  MlDer&lFpecies  aufKUslel- 
len.  Tauqaelin  analysirle  das  Mioerftl  früher  nad  fand  darin: 

MoDtecchio  maggiore.  Castel. 

Kle!>elerde  50,00  60.00 

Tbouerde  20,00  20,00 

Kalk  4,5  4,25 

Natron  4,5  4,25 

WsiBser  91,0  30,0 

100,00  98,50! 

Daa  von  mir  ontersuchle  Exemplar  n-ar  von  Anlrim  in 
bland;  es  bildete  ecliGiie  Kryslalle  von  ziemlicher  Grösse,  die 
da  Hecbsseiliges  Prisma,  an  beiden  Enden  sechsnscbig  zugespitzt, 
duslelllen.  Die  Kryalalle  waren  sehr  rein,  weiss  und  halbdurch- 
ächüg,  während  viele  Exemplare  ruihlich  nnd  kaum  durchachei- 
wnd  Bind.  Die  von  Brewster  angegebene  Eigenschan  des 
ttnerals,  sich  an  der  LichtOamme  aufKoblällern,  konnte  nicht  wahr- 
genommen werden,  wiewohl  sie  an  einem  rüjhliühen  und  etwas 
udprchsichligen  irischen  Exemplare  eich  fand. 

17,67  Gran  dea  fein  gepulverten  Minerals  wurden  mit  Salz- 
dore  zersetz!.  Die  auf  g^twObnlicbe  Art  abgeschiedene  Kiesel- 
erd«  wog  geglQhl  8,97  Or.  Sie  wurde  in  eicdender  Kalilauge 
■afgelOsI,  wobei  sie  ein  wenig  unzerselztes  Mineral  hinlerliess, 
TOD  dessen  Kieselerde  6,45  Thoncrde  und  0^59  Kalk  durch 
Schmelzen  mit  kohlensaurem  Nalrnn  anf  gewöhnliche  Weise  ge- 
ecbieden  worden.  Die  wahre  Menge  der  Kieselerde  war  dem- 
nach 8,461  Gr. 

Aus  der  salzsBDren  Löeang  der  Basen  fällte  Ammoniak 
einen  Niederschlag,  der  nach  dem  Glühen  2,85  Gr.  wog.  Beim 
AaDüsen  In  Salzsäure  binterliess  er  0,09  Kieselerde,  und  die 
Usung,  mit  Kali  gekocht,  gab  0,08  Eisenoxid  mit  etwas  Kalk. 
Bb  verbleiben  demnach  2,74  fui  Xbonerde. 
JtuiL  f.  praKI.  Cbenie.    XIV.  I.  4 


50  Connel,  üb.  den  Gmclinit. 

Durcb  Füllung  mit  kleesaurcm  Atnmonjnk  und  gelindes  Glv_ 
hen  lies  NiedcrseliiageH  wurden  1,82  Gr.  kotilonsaurer  Kalk  :^    | 
1,023  Knik  erliniten. 

Die  rücliBlJindige  Flüssigkeit  lieferte  darch  Abdampfen  aid 
Glühen    einen  Bückslitnd  von  ^2,    welcher    beim   Aullüaca  in| 
Wns^^er  0,03    Kieselerde   hiiilcrlieBs.     Die  Auflösung    gab    bein 
Abdam|ifen  cubiscbe  Krystalle,  die,  wieder  nufgclOat,  mit  Chlor- 
plalin    behandelt    and   itbgerauchl,    eine   reichliche   Menge   voll 
Kr}*» lallen     de«     ChlorplalinnatriumB    lieferten.      Mit    erhitzlea'/" 
Weingeist  behandelt,   hinlerliesscn  diese  0,36    Cblor[>latinkali(in,  ^ 
ealsiirechend  0,069  Kali  und  0,109  Chlorkalium.    Es  verbleJbea 
also    1,281    Natriumclilorid ,     entsprechend  0,(i82    Natron.     Un  I 
die  Menge  des  Wassers  zu  be.stimmen,  worde   ein   Aniheil  dei  l_ 
Minerals  im    Plntinliegel    geglüht.     Der   Geuicblsverlust   betrag  1 
21^6(>  p.c.     Wir  haben  demnach  in  100  Th.  des  Minerals :       ^! 
SnucrRlolF. 


Kieselerde 

48,56 

«5,226 

Thonerde 

18,0S 

8,430 

Kalk 

6,13 

1,781 

Natron 

3,85 

0,984 

Kali 

0,39 

0,066 

Einenoxyd 

0,11 

Wasser 

S1,G6 

19,253 

>  ebenfalta 

»^  Kiesel  erd 


98,75.  ■ 

Es  erhellt  aas  dieser  Analyse  sowie  aus  den  ftühern  tO>| 
Vautfuelin,  dass  dieses  Mineral  in  chemischer  Hinsicht  denl 
Chabasit  nahe  steht,  wie  diess  aucii  nach  Haidinger  inkryslaU^ 
lographiscber  Hinsicht  stallfindet.  Es  wfire  GOgar  müglich,  daes  ' 
durch  weitere  Analysen  von  Chabnsiteu  von  versehicdenen  | 
Fandorlen  der  Gmclinit  unter  die  Formel  des  Chabasits  gebracht  I 
werden  könnte.  Sie  litest  sich  jedoch  nicht  der  übigen  Analyse 
nnd  noch  weniger  der  vou  Vanqaeliu  anpassen.  Die  Formel 
für  obiges  Resultat  ist: 

(CNK)  S3  +  3  AI  Sj  +  7  Aq. 
Dabei  bemerkt  manj  dass,  während  diese  Formel  1  Atom  Kie- 
selerde und  1  Alom  Wasser  mehr  enlbült  als  die  des  Chabnsits, 
die  Formel,  welche  eine  frühere  Analyse  des  Levyins,  elnea 
ebenfalls  dem  Chabasil  nahe  stehenden  Minerals,  gab,  1  Atom 
Kieselerde  und  1  Atum  Wasser  weniger  enthält  als  der  Chabft- 
eil ;  ferner,  dasa  im  Gmelinil  Thouerdebieilicat  verbUDdcn  ist  mit 


J 
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^  Hess,  fiber  den  Yesuviaiu  51 

Trisilicat  von  Kalk  and  Alkalien ,  im  ChabasM  mit  Bldlicat  and 
im  Levyin  mit  Singalosilicat  derselben  Basen,  wie  sioli  aas  fol- 
genden Formeln  ergiebt: 

(CNK)  83  +  3A1  S,  +  7Aq.  GmeHnlt 
,      (CNK)  8a  +  3A1  Sj,  +  6  -     ChabasU 

(CNK)  8     +  3A1  8,  +  6  -     Levyin. 

Weniger  wahrscheinlich  ist  es^  dass  die  Formel  des  Cbaba- 
sits  die  des  Levyins  mit  ainfassen  sollte,  da  sich  die  Verhält<« 
Bisse  der  Kieselerde  and  Tlionerde  hier  m  merklioh  verschie- 
den zeigen.  ^) 


VI. 

Ueber  die  ZmammerueUsimg  de$  Ventvtani. 

Von 
H.     H  B  s  s. 

CBuUet  scient  de  Petersbourff^  T,  IIL  p.  B720 

Die  aasgezeichnetsten  Allneralogen  konnten  sich  bis  jetst 
Dicht  über  die  Zasammensetzong  des  Vesavians  vereinigen« 
Soviel  indessen  ist  gewiss^  dass  viele  anter  ihnen  annehmen, 
seine  chemische  Formel  sei  dieselbe  wie  die  des  Granats«  Aaf 
diese  Weise  würden  der  Granat  and  der  Vesavian  nichtss  dn  als 
zwei  Formen  einer  and  derselben  8abstanz  4^).  Dem  ist  indessen 
licht  so.  Ich  besass  einen  schönen  Krystall  dieser  8ob8tanz  von 
Slato-oust,  welchen  ich  dorch  Herrn  Ivanov,  einen  meiner  vor- 
züglichsten 8cliüler,  angestellt  beim  Bergwesen,  analysiren  lies«. 
Folgendes  ist  das  Resaltat: 

^)  Es  ist  gegen  die  Formel  des  Levyins  von  einer  hohen  Auto-* 
ritSt  eingewendet  worden,  dass  die  alkalischen  Basen  nicht  anf  einer 
niedrigeren  Säiüguogsstufe  sich  befinden  kennten  als  die  erdigen^ 
weil  sie  vermöge  ihrer  stärkeren  Verwandtschaft  Kieselerde  aas  letz- 
teren aufnehmen  wurden.  Ein  fibnlicher  Grund  möehte  aber  auch  gegen 
das  Vorkommen  derselben  auf  gleicher  SSttigungsstufe  geltend  ge- 
macht werden  können,  und  man  möchte  fragen,  ob  nach  diesem  Prin- 
cipe jemals  eine  alkalische  Base  unwirksam  bleiben  könne,  so  lange 
sie  nicht  wenigstens  den  Sättigungsgrad  *  erreicht  hat,  welchen  die- 
selbe höbe  Autorität  als  den  neutralen  betrachtet.  Es  möchte  nicht 
IBwahrscheinlich  sein,  anzunehmen,  dass  die  relativen  Sättigungs- 
grade durch  die  relativen  Mengen  der  anwesenden  Säure  zu  den 
Bisra  bestimmt  werden. 

^  B«  Eos<),  Elemente  der  Kxystallografhie^  p.  145. 

4* 
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Volbortlij  iilfer  das  Volbovfhit. 
SaQerMoOr. 


Si       37,079 

19,962 

Äi      14,159 
Cs       30,884 
Fo       16,017 
Mg       1,833 

6,61 2^ 
8,644)                           19,621 
S,646>13,00!l| 
0,719)             ' 

»9j977. 
Daraas  folgt  nnmillelbnr  die  Formel: 

8  CCag.  Feg,   Mff.,,!  «1   +  *  Sl. 

durch  die  Anzahl  ihrer  Elemente  unterscheiden: 

den  Granat     = 

B  3  Si  +  Äl  Si 

den  Veanvian  = 

2  B  3  Si  +  AI  Si 

den   Eiiidot       = 

B,  a  ISi  +  AI  Si. 

Die  Analyse  des  Herrn  Ivanov  kann  keinem  ZweiM 
nnlerwoiTcn  sein,  da  sie  Buogerülirt  ist,  wie  alle  unter  meiner 
Leitung,  nämlich  mit  einer  dem  Analytiker  onbekaunlen  Menge. 


VII. 

Ueber  den  VolborlhH  ^') ,  ein  neues  ranadinhaüiges 


Dr.  A.  VoLBoiLTn,    milgclheilt  von  n.  Hess. 

(Bullet,  scient.  de  l'Acadrmie  de  Petersb.  T.  IV.  p.  32.) 
Die  VanadinRäure  ist  big  jetzt  nur  in  Mexico,  Scboltland 
und  in  dem  üslllcben  RuxRland  gefunden  worden,  überall  aber 
nur  in  Verbindung  mit  Bleioxyd,  ah  vanadinsaurea  ßlcioxyd. 
Um  90  groaser  war  meine  Ueberraschung,  als  ich  bei  der  Un- 
tersuchung eines  mir  vom  Leibmedicus  Dr.  Ranch  niitgel heilten 
olivengrünen  Minerals,  welches  derselbe  mit  einer  ganzen  Samm- 
lang  vom  Kammerherrn  von  Solomirsky  erhallen  halle 
(welches  also  wohl  aas  den  Solomirsky ^schcn  Ku|ifergruben 
ISysaerek?]  bcrslammen  mag],  anstatt  arsenik-  odec  pfaosphor- 
saurcn  Ku|)fer(iX)-des  vanadinsaures  Kupreroxyd  fand. 

■c)  Her  Nnine,  den  ich  liier  vorachlage,  Ist  eine  billige  Anerken- 
nung für  eine  Inieressante  ümdeckung;  iim  so  mebr  boffe  ich^  das» 
man  ilin  ohne  Widerrede  anaehnien  wird.    Hess. 


Volbortl]^  aber  das  Yolborthit-  63 

CharalUerUtik  des  vanadinsauren  Kupferoxydi, 

Ks  besteht  in  kleinen^  büschelförmigen,  zo  Kageln  Kusam- 
menge wachsenen,  olivenfarbenen  Krystallen^  welche  aber  wegen 
ihrer  Kleinheit  sich  nicht  krystallographlsch  bestimmen  lassen. 
Einzelne  Splitter  sind  durchsichtig  und  durchscheinend  und  zei- 
gen Glasglanz  bei  reflectirtem  Lichte.  Es  ritzt  Kalkspath.  Der 
Strich  ist  gelbgrün,  beinahe  gelb.  Sp.  Gew.  3,  55.  Vor  dem 
L5throhre  giebt  es,  für  sich  im  Kolben  geglüht,  etwas  Wasser 
nnl  wird  schwarz,  ohne  zt^verknistern.  Auf  Kohlen  im  Oxy- 
dationsfeuer  behandelt,  wirir  es  auch  schwarz,  schmilzt  leicht 
ohne  Ranch  nnd  Beschlag  und  bei  stärkerem  Feuer  gesteht  es 
sn  einer  graphitartigen  Schlacke,  die  sich  nicht  zur  Kqgel  brin« 
.gen  lässt,  sondern  sich  auf  der  Kohle  ausbreitet  und  me|)rere 
reducirte  Kupferkörqchen  einschlieRst« 

In  Borax  nnd  Phosphorsalz  löst  es  sich  bald  mit  schöner, 
dem  Chromgrfin  Shnlicher  Farbe  auf.  Wenn  die  Perle^  nicht 
«1  sehr  mit  dem  Stoffe  gesättigt  fet,  so  lässt  sich  mit  Phosphor- 
Mdz  naf  Platindraht  die  der  Vanadinsfinre  eigenthfimliche  Reac- 
Hon  deutlich  erkennen^  dass  man  nämlich  nach  Willkfihr,  je 
nachdem  man  die  Oxydations-  oder  Reductionsflamme  anwendet, 
die  Perle  gelb  oder  grün  blasen  kann.  Die  Farben  werden  unter 
der  Abkühlung  den  Perlen  viel  intensiver.  Ist  zuviel  von  der 
Probe  zugesetzt,  so  erhält  die  im  Oxydationsfeuer  erhaltene 
Perle  einen  Stich  ins  hell  Saftgrüne,  ähnlich  dem  Strichpulver 
des  Minerals;  im  Reductionsfeuer  aber  hat  die  Perle  in  diesem 
Falle,  so  lange  sie  heiss  ist,  eine  schone  braune  Farbe,  die  erst 
bdip  Erkalten  in  schönes  gesättigtes  Chromgrün  sich  umwandelt. 
Die  rothe,  dem  Kopferoxyd  eigenthfimliche  Reaction  nimmt  die 
Perle  nicht  leicht  für  sich  an^  mit  Zinn  aber  erhält  man  die- 
selbe sogleich,  indem  die  Kugel  rothbraun  anläuft.  Schlägt 
man  das  überschüssige  Zinn  von  der  Kugel  ab,  so  kann  man 
die  rothe  Perle  im  Oxydationsfeuer  durchsichtig  und  grün  er- 
halten. 

Mit   Sod^    auf  Kohle    wird    das    Kupfer  im  Augenblick 
redndrt 

Auf  nassem  Wege  lässt  sich  leider  noch,  wegen  der  ge« 
liogen  Menge,  die  bis  jetzt  von  dieser  interessanten  Substanz 
vorhanden,  keine  genaue  quantitative  Analyse  liefern.  Einige 
Versuche  haben   indessen   in    qualitativer   Hinsicht  das  Obige 


A  tm  osp  h  änvasacr. 

ist  weder  In  kallen 

Ich    IGMe   elwaa  von 

mit  Wasser  vcrdi'ionl  war, 

efoen    ziegelrollien    Nie« 

tu  HCb  vor  ilcu  Lüthrohre   nlt 

verhiell.    Im  Wasser  wir 

denn    er  erthcille  ileinselbes 

um  ScbwerelwasücreloIT- Aromo- 

^  ^iciwcMvaDadln  eigcnlhümliclie  bier- 

I  OitarwafsAsInnäfiure   übcrf>;oHsen ,    ent- 

jto  naaige  bis  je[7.[   bekannte  Slure  tob 

befindet   eich   in  der  Sninmlüiig  dea 

■d   Blammt   wahrscheijilich    aus   dea 

tmi  dem    Wege   zwi8chen    Niask  und 

Es  ist  auf  einer   dem   Beresit   Shali- 


iinii' 


viir. 

j^riF  «1  Salpetersäitre  in  dem  Afmosphär' 
'  ^tits  am  15.  Mai  1838  in  Freiberg 
jM  ei»e»t  Gewitier  niederfieL 
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^^«  la   diesem  Journnle   B.  I,  nnd  B.  VI.  gegebe- 

^^myvn   Aber  die   Quell-    und  Almofplijicwasscr  be- 

j  l  I,  S.  (08  und  B.  VI.  8.  378,   dnss  ea  mir  bis- 

.n  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  forlgesetz- 

ii'gto   der   MeleonrSsscr   nie    gelungen    sei,    die 

.V   aurgcHindene    Spur    von  Sal|ielcr.sHure  in  den- 

.li'i'l;cn.     Am  15.  Mai  dieses  Jalircn  hingegen  ge- 

.Ui  erste  Mal,    einen  solchen   Gehalt   auf  das   be- 

,i.>(-)>wtiacn    xa    können.      leb    liann    daher    mit  6i. 

^(Mi,    daes   die    folgende   Milttieilung,    welche   aaeh 

I  wahmüheln liehe  Erklärung   der  Bildung    der   Salpe- 

dlo  groHaen    elelilriacben    Funken    der  Gewilter- 

Ph/^kera  und Cbemikern  willkommen  sein  wird, 
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i.    Besehreibung  des  OewUters^  welches  die  Sälpetersäure 

er*zeuyt  halle. 

Nachdem   am  13,  und  14.   Mai  das  Barometer  unter  die 
■ttüere  Hötie,  zu  Freiberg  =  26'' y  9'"  ^  2,  nämlicli  bis   auf 
W'j  S'^',  2  gefallen  war,  erschien  der  15.  Mai  als  ein  mas- 
sig warmer  trocicner  Tag.     Das  Thermometer  zeigte  Mittags 
YOr  dem    Gewitter  13,6  +  R.  und    mein    sehr   empfindliches 
Sabshygrometer  27^.    Luflbewegnng   war  wenig  zu  bemerken. 
Sie  wechselte  den  Wetterfahnen  nach  aus  verschiedenen  Him<« 
melsgegenden,   schien  sich  jedoch  vorwaltend  östlich  zu  halten. 
biegen  Mittag  sah  man,    wie  sich  hier  und  da  ziemlich  still- 
stdiende  Gruppen  von    begrenzten   Wolken   (Cumulus)    unter 
h5her  stehenden  Schichten  von  Strich  wölken  (8(ratus)  bildeten; 
Ihre  Menge  nahm  nach   ±2  Uhr  alimähllg   zu  und   es    bildete 
idch  wenig  östlich  vom  Zenith  in  Freiberg    ein   Gewitter  aus,' 
dessen    erste  Donner  etwa  15  Minuten   nach   1    Uhr  sogleich 
ziemlich  stark  hörbar  wurden.     Bald  sah '  man  die  Blitze  .  und 
hörte  deren  stSrkern  Knall  kurz  nach  den  erstem.     Ganz  gegen 
die  hier  gewöhnliche  Art  zog  nun  das  Gewftter  ganz  laugsam 
völlig  ohne  bemerkbaren  Wind  von  Osten   gegen  Westen    und[ 
verweilte  dabei  reichlich  %   Stunden   im  Zenith,  zuerst  etwas 
östlich  und  später  westlich.    Dabei   gab  es  unter  mehr  als  40 
Explosionen  wenigstens  ihrer   6,  bei   welche»  man   erwartete, 
der  Blitz  habe  in  der  Stadt  eingeschlagen.     Einer  der   Blitze 
traf  auch  ein  mitten  in   der  Stadt  gelegenes   Haus  und  andere 
Boliea  an  Abieitern  niedergefahren  sein.     An  Niederschlag  gab 
dieses  Gewitter  eine  grosse  Menge,  mit  viel  Graupeln  <^)   von 
der  Grösse  dicker  Erbsen  ziemlich  zur  Hälfte    gemengt.     Mein 
\m  Garten  aufgestelltes  Regenmaass  zeigte  nach  dem  Aufhören 
des  starken  Gusses,    welchen   man    Wolkenbruch    zu    nennen 
pflegt^  die  bedeutende  Menge  von   1,29   Zoll   hoch   gefallenes 
Wasser  mit  Einschluss  der  geschmolzenen   Graupeln,    und   die 
Strassen  unserer  Stadt  waren  mit  einem  Gemenge  von  Wasser 
und  Graupeln,  obgleich  sie  starke   Abzflge  haben ^   überdeckt. 
W&hrend  des  Gewitters  fiel  das  Thermometer  auf  5,2  +  R., 

^)  Miunlich  matt  gesinterte  Körner  ohne  die  Umgebang  von 
dorchsichUgem  Eis,  welche  den  Hagel  mit  seinem  Graupeikorae  von 
den  Graupeln  unterso|ieidet. 
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bob  eich  auch,  da  es  nach    dem  Cewitler  dick  nebelig  wat 
nnd   noch   müasig   forlregnele,  nicht   wieder.      Abends 
Uhr  stanil  das  Barometer  36",  8'",  0,  das  Thennometer  i 
+  0  und  das  Hygrameler  «3  Grad. 

2.    Prüfung  des  gefallenen  Niederschlages. 

Zu  dieser  Prüfung   wurde   Iheila  der  Inhalt   der  Flae 
meines  Regenmessers,    Ibcils  eine  in  völlig  reinen  Porcellangj 
täsaen  gesammelte  Menge  des  Gewillerniederschlages  verwen^ 

Als  ich  bald  nach  dem  abgezogenen  Gcwidcr  diesen  S 
derschlag    in    Untersuchung    nahm,     schwammen    no 
Graupeln  auf  demselben  und  die  Temperatur   des  Wassers  i 
genau  :^  0  K,     Bald   nachdem  sich   die   letzten  Graupeln,^ 
dem  Wasser  geigst    ballen,   erschien    dasselbe  vüllig  klar  I 
ohne   ätaubtheile   oder   Insecten ,    welche  sich   bei   stürmlscij 
Gewittern  oft  in  dem  Almaeiiharwasser  mit  einfinden. 

Ich    fing    nun    meine    gewOhnlicbcn    Untersuchungen 
Beagentien  an,    and  sogleich  fiel  es  mir  auf,   dass   die   l 
nuatinclur  und  der  mit    etwas  Alkohol  versetzte  Braunkoblajj 
guss  bei  dem  Zutröpfeln  ziemlich  stark  gerölhet  wurden 
Erscheinung  war  mir  sehr  auffallend,  da  die  Lackmustinclur  seltj 
und  etwaa  Öfter  der  Kohlaufguss   durch   einen   geringen  Gebt 
des    Almoaphnrwassers    an    freier  Kohlensnare    ganz    schwaf 
gerSthet  werden.     Merkwürdigerweise  zeigten  die  übriger 
gentien,  wie  SilberauIIQsung,   Barytwasser,   kleesaurca  Amq 
niak   u.  a.  w.,  keine  Beactioa    auf  Chlorsnize,    Pyrrbin 
andere  Verbindungen. 

Welche  Säure  konnte  nun  die  Rüthung  veranlassen? 
war  die  Frage.     Das  geroChete  Wasser  blieb  nach   dem  Ad 
kochen  roth  und  Barytwasser  gab  keinen  Niederschlag; 
war  ea  keine  Kohlensäure.     Silliersolullon   blich   klar,   e 
essigsaures   Blei    und    salzeanrer    Baryt,    mithin    waren   wj 
freie  Salzsäure,  noch  etwa  Schwefelsäure  oder  arsenige  i 
des  Bauches  unserer  Hüttenwerke,  noch  PhosphorsSure,  \ 
Witting   im   Uühenrauch    fand,   in   dem    Wasser.      NRlfir|| 
gedachte  ich  bald  der  lange  gesuchten  Salpeter^Hurc. 
den  daher  10  Pfund  des  Wassers  in    einer  Glasretorle    mit  i 
wenig  Kaliaudösung   versetzt   und   9  Pfund  Wasser  abdesti] 
Der   Beat  wurde  in   immer   kleberen  Abdamiifscbalen    eio^ 
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tnmtl  ir^^  endlich  aof  einem  kleinen  ülirgifiacben  einige  kleine 
jgf,i  KryMslIe  crhHllen,  die  zwar  (Ins  Cnrcumatinpier  noch 
^wach  brüunlen,  aber  auf  der  glühenden  Kohle  sehr  deutlich 
lerpofflcn.  Bin  Restchen  der  HnUmnssc  auf  dem  L'hrglüschen 
pb,  mit  3  Tropfen  SchtvcrelsSure  verscUt  und  über  der  Spi- 
ijloslampe  erwiirnit,  die  Salpelcreüure  durch  den  Geruuh  und 
(faige  Nebel  zu  erkennen,  lind  so  hade  ich  mich  überzeugt, 
kBs  das  in  Rede  stehende  Wasser  reines  hüchät  echwscb  sal- 
fetersatires  sei. 

Um  die  Quanlilät  der  in  demselben  enlhallcni^n  Salpeler- 
äare  zo  bestimmen,  nahm  ich  den  noch  übrl^^cn  Theil  desael'. 
13  l'fand  B  L'iizcn  Nürnberger  Medicinalgcvklit  =^  10S720 
schwer,  und  rütbcte  dasselbe  mit  LnckmD:<(inelur,  eAltigte 
(B  siil  einer  AuHüsung  von  1  Thell  «Kali  in  »9  Theilen  Was- 
■er  trapfen weise,  bis  die  Rüihung;  verschwand,  wo/.u  ich  0,49 
Kall,  welche  4,03  Gran  Salpetersäure  entsprechen,  ver- 
^tirfale.  Dlesemnach  enthielt  das  Pfund  des  Gewjtterwassers 
6,3  Gran  freie  SsIpetersäMrc.  Um  aus  diesem  Resultat  Schlüsse 
üehen,  wie  viel  Snlpelersaure  etwa  in  Freiberg  und  dessen 
Ungegenil  niedergefallen  wtire,  würde  eine  unnütze  Arbeit 
mJd;  denn  höchst  wahrscheinlich  war  an  anderen  Plutzen  gar 
kdne,  an  anderen  vielleicht  etwas  mehr  Salpelcrsgure,  je  nach- 
dcB  der  BlilK  seinen  Gang  genommen  und  erzeugte  Süure  ab- 
gaelzt  balle. 

Aus  der  Belrachtang  des  ganzen  PhSnomens  ergiebt  es 
■Ich,  dasB  nur  unter  so  günstigen  UmsISaden ,  wie  sie  am  15. 
zutrafen,  das  ist  bei  der  Bildung  eines  starken  Gewitters 
M  ruhiger  Luft  und  fast  stehendem  Gewitter,  die  Auffindung 
der  durch  die  elektrischen  Funken  im  Almosphärgas  erzeugten 
galpelersäurc  mOgllch  wird.  Hat  es  vor  dem  Gewitter  ge- 
ttürmt  und  der  Sturm  peitscht  während  des  Gewitters  den  fal- 
lenden Regen  unter  einander,  so  kann  man  wohl  Chlorverbin- 
dungen, aus  den  Meeren  aufgetrieben,  oder  Pyrrhin,  aus  dem 
Slaobe  der  Dammerde  den  Wolken  mitgethcill,  aber  keine  Snlpe- 
(eniure  Undcn.  Diese  wird  dann  so  verdünnt  in  dem  Slarui- 
legen  sein,  dass  sie  durch  chemische  Reagenlien  nicht  mehr 
aoCEufioden  ist. 

Noch  ist  KU  bemerlieii,  dass  weder  der  nach  vorüber  g&- 
I  {ugencm  Gewitler  fallende  Regen  noch  der  Nebelregen,  wcl- 
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eher  am   16.   ruhfg    ftel ,    die    genannte   Rülbang    der    bei^ei 
Beagentico  bervorbraobten. 


Apparate  aur  Aufsamnüimg  und  Beglimmun<j  der  in 

den  Dämpfen  der  H'umarolen  enthallenen  Gase,  so 

wie  der  Kohlensäure  in  den  Mineralwässern. 

VOD 

H.     A  s  I  0  H. 
(Ann.  d.  Ckim.  et  Pliys.    Decbr.  1837.) 

Die  Grfahrnng  bat  micli  mit  den  Schwierigkeiten  bekann 
gemaclil,  die  eich  der  AMtlysc  der  elasliscben  Flüasigkeilet 
cntgegen^lellen,  welche  die  Solfalaren  so  wie  die  Kraler  dei 
Vulcane  wiilirend  ihrer  Ausbrüche  eotwiclieln.  Die  erste  B«. 
diogung  dieser  Art  von  Un- 
terBDcbungen  ist,  die  Gase 
unter  allen  limaländcn  ohne 
den  geringsten  ZatriU  von 
atmasjihariscbcr  Luft  auf- 
zasammeln.  Mit  den  bC" 
kannten  Apparaten  ist  ea 
iinmOglicb,  diesen  Zweck 
zu  erreichen.  Es  gelang 
mir  aber,  einen  Apparat  za 
erfinden,  der  denselben  volL- 
atindlg  erfüllt.  Seine  Ein- 
fitchheit  und  die  Leichtig- 
keit, Sicherbeit  and  Schnel- 
ligbeit,  mit  welcher  er  die 

qualitativen  Resultate  gew&bri,  ohne  äasa  man  durch  die 
Entwicklung  heisser  und  irrespirabler  Gasartea  gebin- 
dert wird,  werden  seine  Beschreibung  recbtrertigen. 

Eine  starke  gläserne  Flascbe,  so  viel  als  möglieb 
t^'ündrisch ,  wird  dicht  über  dem  Boden  durchbobrt. 
Die  Oeffnung  ist  mittelst  eines  Korka  versu blossen, 
durch  welchen  eine  zweimal  unter  rechtem  Winkel  ge- 
bogene Glaarübie  a  gebt.     Daa  obere  Knie  der  Rübfe 
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W  tai  N^^^AQ  in^t  d^  antern  FlSche  des  Korkes ,  welclie  den 
Qilg  der  Flasohe  verschliesst^  durch  welchen  die  Röhre  b  geht^ 
|ke  bis  zom  Boden  reicht  und  deren  Süsseres  Knie  mit  einer 
laatschukröbre  verseben  ist,  am  mit  einer  Verinpgemngsröhre 
e  verbanden  zo  werden. 

Soll  der  Apparat  gebraocht  werden^  so  stellt  man  ihn  auf 
einen  kleinen  Untersatz ,  so  nahe  als  möglich  an  dem  Orte,  wo 
äch  die  zo  antersochenden  Dampfe  entwickeln,  and  taacht  die 
TerlSngerangsröhre  e  so  tief  als  möglich  in   das   Innere  der 
hmarole  ein.    Brst  nachdem  man  die  Mmpfe  einige  Zeit  darch 
füe  Röhre  bat  streichen  lassen,   verbindet  man  sie  lofldicbt  mit 
Ifar  Röhre  b.    Man  braucht  dann  nur  die  Rohre  a  im  Korke 
/ aBBadrehen  and  niederwärts  za  biegen,  am  das  Wasser  oder 
jOaeckBill^r  aas  der  Flasche  aaslaofen  za  lassen,   worauf  das 
Om  in  die  Flasche  eintritt^   dessen.  Zutritt  man  nach  Belieben 
imrch  Zarfickdreben  der  Röhi-e  in  ihre  flrühere  Stellung  regn- 
Iren  kann.     Vermindert  man  die  Sperrflfissigkeit  nicht  zu  sehr, 
so  bleibt  der  Apparat  nach  Entfernung  der  Röhre  e ,  selbst  bei 
einer  starken  Bewegung,  vermöge  der  Röhre  b  gesperrt.  Man 
sieht  leicht,  dass  man  mit  einer  graduirten  Flasche  und*  einer 
kleinen  hölzernen  Quecksilberwanne  selbst  die  quantitative  Ana- 
lyse des  Oases  machen  kann.    Um  z.  B.  die  Menge  der  Koh- 
lensaare   in   einem   Gasgemenge    zu  bestimmen,  vorausgesetzt, 
dass   es    keine  andern  Gase  enthält,  die  durch   Kali  absorbirt 
werden,  kann  man  sich  des  letztern    auf  folgeitde  Weise  be- 
dienen.    Man   sammelt  das  Gas  über  Quecksilber,  bringt   die 
Flasche  in  die   mit  Quecksilber  gefällte  Wanne  und    schneidet 
,  dann  die  Röhre  a  dicht. an  der  Flasche  ab,  am  die  Absorption 
zu  bemerlken,  deren  Grösse  sich  an  der  Scala  der  Flasche  ab-« 
'  lesen  lässt. 

Bedient  man  sich  reagfrender  Flüssigkeiten  zur  Aufsamm- 
long  der  Gase,  so  wird  der  Apparat  noch  geeigneter,  um  mit 
Sicherheit  die  Anwesenheit  verschiedener  Gase  in  dem  Gemenge 
zu  finden.  Es  ist  leicht^  die  Menge  des  Niederschlages  za 
vermehren ,  indem  man  immer  neue  Gasmengen  durch  die  Auf- 
lösung gehen  iftsst,  und  man  würde  mit  Hülfe  dieses  Apparats 
Klbat  annähernde  quantitative  Bestimmungen   machen  können. 

Mit  Hülfe  dieses  Apparats  habe  ich  mich  oft  von  der  Ge- 
genwart der  Kohlensäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Hy- 
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drocyansäure  in  DÜrapfen    nnler  Umstünden    überzengf,    ,yQ 
Anwendung   der   gowühnlicben   Melhoiten    kciue   genauen 
Eulmie  liiiUc    geben   künnen.      Vor/.üglich    dürfte   der 
Apparat    reiaenden    Geogiioslen     7.11    empfehleii    sein. 
Ztvci  oder   drei   auf  die    bcseliriebene   Weise   vorge-         j 
ricblele  Flaschen,  einige  Reserverubren  von  verscbie- 
dener  Slürhe,  die  schon  gebogen  und  zur  Feinen  Spilze 
aungezogen  sind,  um  sie  nach  BedQrniiss  millelHt  des 
Lötbrohra    vcrscblieEsen    oder    erweilcin    zu   können, 
eine  Flasche  mit  deslillirtem  Wasser  und  einige  Auf- 
l(isung;en  der  nülhjgen  Resgentien  reteben  fast  in  al-. 
leu  Füllen  aus  und  lassen  sich  ohne  Schwierigkeil  a 
die  Ofte  bringen,  wo  den  Unlersacbungen  dieser  Art 
noch  ein  weites  Feld  offen  stellt. 

Ich  füge  die  Beschreibung  eines  zweiten  Appa- 
rates bei,  dessen  ich  mich  mit  Erfolg  zur  Bestimmung 
der  freien  Kohlensaure  in  Mineralwässern  bedient  habe. 
Der  Apparat  gestattet,  auf  schnelle  und  einfache  Weise 
ohne  allen  Verlust  die  Kohlensäure  unmittelbar  in  der 
Quelle  selbst  /.u  fällen.  Ein  hinlänglich  weiter  und 
genau  graduirter  Oylinder  ist  mit  einem  Korke  lun- 
dicbt  verschlossen,  durch  welchen  die  beiden  Glnsrüh- 
ren  a  und  b  hindurchgehen.  Die  Rühre  a,  welche 
dicht  über  dem  Korke  nbgeachnitlen  ist,  reicht  bis 
auf  den  Boden.  Die  Rohre  ö  von  nahe  gleicher  Lange 
mass  sich  in  dem  Korke  auf  und  nieder  bewegen  laa- 
een,  ohne  dass  der  Verschluss  dadurch  leidet.  Die 
Anwendung  des  Apparates  mit  Hülfe  eines  Reagens, 
das  die  Kohlensäure  niederschlägt,  ist  leicht.  Man 
weiss  durch  vorliiulige  Versuche,  wie  viel  einer  mit 
Ammoniak  versetzten  Chlorbariumautlosung  erforderlich 
ist,  um  alle  Kohlensüare  eines  Volumens  Wasser  zu 
füllen,  das  dem  Inhalte  des  Cylinders  gleich  ist.  Es 
wird  etwas  mehr  als  erforderlieh  in  den  Cylinder  ge- 
gossen und  genau  an  der  Bcala  gemessen.  Man  Kiebt 
dann  die  Rühre  b  so  weit  heraus,  dass  ihre  untere 
OelTnung  dem  Korke  nahe  steht,  und  taucht  den  Ap- 
parat so  tief  in  die  Quelle,  dass  das  obere  Ende  der 
Röhre  noch   über  der  Ohcrdüohe  d«s  Wassers  sieht. 
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Ktar  ht.  Wenn  die  FlÜ^igkeit  in  dem  Cylinder  bis  nn  der  un- 
terem OefTnang  lies  RohrcH  b  fleht,  ht  ttllc  rrcicKohlensSare  so 
wie  die  der  In  Wasser  gelüsten  kohtensanren  Salze  vollslündig 
pnilt,  oline  dasH  die  geringste  Menge  hnlle  verloren  gelten 
können.  Man  nimmt  dann  den  Apparat  heraus,  ISsst  den  Nie- 
lerschlag  sich  absetzen  und  flllrirt  ihn  ah,  um  die  Flüssigkeit 
trdter  ko  unlersDchen. 

\. 

Neue  Vereinfachung  des  Volla'schen  Eudiomelert. 
Von 
Gav-Lussac, 
fXnn.  d.  Chim.    Detbr.  i83r.) 
Dm  Volta'sche    Eudioneler,  wie  es  von   dem  berfibrnfen 
eelbal  bescbrieben   wurde,  halle  den  Fehler,  dass  sich 
shener  Delonalion  ein  luftleerer    Raum   in   demselben 
ermöge  ilesHcn    die    In    dem    Sperrwasser  enihalrene 
daraus    entband   und    das    Volumen    des   Rtickf^fandea 
Ich  halle   dieEem    Uebelatande   durch    einen   kleinen 
!  abgehoITen,    der  sich   unten  an  der    OefTnung   des 
ters  befand  und  das  Eudiomeler  während    der    Dclona- 
ISndig  verscblosa,    aber  unmillclbar  daranT  das   Was- 
iten  liess  und  die  Entziehung  eines   lunieeren    Raumca 
loderte.     Obgleich  dieser  Venlilniiparat  sehr    einfach  ist,  so 
lert  er  doch  das  UDifüllen  der    Gase    etwas,  und    um    itiess 
erieichtern,  habe  ich  ihn  vom  Eutliomelcr  gelrcnnt    und   an 
Bank  der  paeumatischen  Wanne  selbst  nngebrachL    Er  be- 
tht  in  Folgendem : 

lebende  Figur  zeigt  einen  Korkslöpse),  der  mit  ^ 

coniscbcnTheile  in  die  Bank  derpneumali- 
'anne  fest  eingekittet  ist.  Der  Kork  ist  seiner  1 
ich  dtirchbohrl,  und  damit  er  dem  Drucke,  den  f 
ea  erleiden  hat,  gehörig  widerstehen  könne,  isl 
rcb  die  Durchbohrung  eine  gläserne  oder  metal- 
t  Bohre  a  gesteckt.  Die  Durchbohrung  wird 
fA  oben  durch  eine  kleine  Scheibe  von  Weisse 
fecb  d  geschlossen,  von  welcher  ein  Kupferdraht  ausgeht,  der 
^  luo  bestimmt  ist,  nach  jeder  Detonation  die  Scheibe  auf  die 
^ehbohmng  zurückzubringen.  Dieses  üusgcrst  bewegliche Ven- 
I  schUesBl  das  Eudioiuelcr  genau  wöbieud  der  Esplosioa  und 
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erhebt  eich  eorort  nnch  derselben,  om  i]aa  Wasser  einteilen  ] 
Iflsaen,  welchoa  die  er/.cugte  Leere  ausrQllt. 

Die  beistellende  Figur  zeigt  das  In-  ^^-^ 

elrutiicnl  an  seinem  Pla(:Ke  beresligt. 

Wenn  die  Bnrik    der   Wanne  t  bqs 
Melall  und  folglich  dünn  i^t,  so  lasst  man 
DDlen    einen    conischen    Ring   nn   daran 
löthen,    der  Innerlich  mit  Si^hrsubenwin- 
dungcn    verseilen  ist,    am  den  Kork  mit 
dem  Vetilil  fest  zu  halten.    Vor  der  De- 
tonation   setzt    man    das    Eudiomeler    auf 
den  Kork,  der  genau  (lassend  gesclmittcn 
sein   mus9,   und  drüclvt  es  fegt  mit  einer  I 
Hnnd    auf  die     ebene    Unterlage.       Ich 
verslichte,  dns  Eudiometer  mit  dem  Ven- 
tilpfropfeo   zu  versehen,   ohne  die- 
sen  an   die  Wanne  xa   he(e^\\j;enj 
nilein  er  wurde  stets  hcraasgewor- 
fen.      Um    Ihn   festzuhalten,    moaste 
der    untere   Theil    des    Budiometera   ' 
mit  Seh  rauben  gangen  versehen  sein. 
Uic  oben    beschriebene    Einrichtung 
aber  achciot  mir  QOcb  besser  zu  sein. 


Einfaches  Mittel,  um  einen  gewöhnliehen  Ofen  i 
Bluffelofen  brauchen  %u  können. 


Gay  -  LusaAc. 

C  ist  ein  gewöhnlicher  SchmelztiegeT, 
in  dessen  Boden  ein  kleines  Loch  t  ge- 
bohrt ial.  Der  so  vorgerichtete  Tiegel  kann 
in  vielen  Fallen  als  MulCel  dienen. 

Will  man  eine  Calcination  in  einem 
kleinen  Tiegel  c  vornehmen,  50  alcltt  man 
ihn  auf  den  irdenen  Untersatz  f  und  be- 
deckt ihn  mit  dem  Tiegel  C.  IHan  setzt 
das  Ganze  auf  den  Rost  eines  gcwoimli- 
chen  Ofens  und  glehl  Feuer  nach  Bedürfniss.  Die  Luft  drtqjj 
durch  däe  Ocffaangen  dea  Bost«  «o  ein  und  eatweiiibt  i 
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^  „f.,to  Oeffnang  t,  so  dass  die  verdorbene  Luft  rortwSbrend 
.  a  neue  erseixt  wird.  Um  eine  holte  Temperatur  za  liabeo, 
aan  man  den  Tiegel  C  mit  Kohlen  bedcclien,  dann  muHs  man 
liier  auf  die  OefToung  t  ein  Tiegclalücl^  loclier  auHegen ,  um 
iia  Hineinrallen  der  Kohlen  zq  verhüten. 

Will  man  Kuprer^pane  Kur  organiachea  Analyse   osydiren, 
»  wird  der  Tiegel  C  mil  KuprerspSnen 
ingefüllt  und  mit   einer   Slfirse  uu   be- 
'itckt,  durch  die  man  -1   bis  ö  Lücber 
tobrt.     Man    lalirl   die   Stürze   auf  den 
Ifiegel,  kehrt  den  Tiee;cl   um    und  seUt 
nnmillelbar  auf  den  Host  eines  Ofens, 
ingt     man    den    Ticgei    zum   Dunkel- 
ithglühen,  so  wild  das  Kupfer  rasch 
dirt. 
Diese  beiden  Anwendungen  zeigen   die  Vorlheile,  welche 
von  dieser  nenen  Art  Mulfcl  in  vielen  Fällen  ziehen  kaott. 


XII. 

Ueber  da»  ckromsaure  Chromsuperchlorid 

Ph.    Walter   *)    eine    Arbeit  bcliannt   gemacht,  welche 
I  der  Rei^tnligang  des  bereits  Bekannten  ilber  diese   merk- 
vOrdige  Verbindung  einige  neue  Tbatsachen    enthält,    die  hier 
I  Auszöge  folgen. 

Zur  Bereilnng  der  Verbindang  brachte  der  Verfasser  in 
ine  lubulirte  Retorte  ein  Innigen  fein  gepulvcriea  Gemenge  von 
100  Tbeüen  geschmolzenem  Kochsalz  und  168  Tb.  neutralem 
ehcomsBDreni  Kali;  nach  Anbringung  eines  Vorstosses  und  el- 
ir  mit  zwei  Tubulaluren  versehenen  Vorlage  worden  allm£h- 
l  durch  eine  in  den  Tubulus  der  Retorte  gesteckte  S  TOrmige 
Bahre  300  Ttieile  concentrirter  Schwefels Üure  gebracht.  Del 
Idlaihligem  Zusätze  der  Süure  und  guter  Abkühlung  der  Vor- 
l^e  gelang  es,  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  vollständig  za 
Hndensiren  ^  ho  dass  nur  Chlor  entwich.  Nachdem  alle  Säure 
;tsel2t  war,  wurde  die  Masse  so  lange  gelinde  erwärmt, 
ii  gelbe  Dämpfe   übergingen,  womit  die  Operation  abgebro- 

•}  Ann.  d.  Chim.    Decbr.  1637. 


lieber  das  chromsanre  CüromsupercMo.:^ 

chen  wnrile.  Die  VerbinduDg  wurde  darch  DeBlillalion 
nigl,  bis  sie  eioen  c&iisdmlen  Sicde[)anct  Kcigle.  Dia 
bei  liso  c.  Dnter  76  Millim.  Druck,  das  speciflscbe  ( 
taai  sich  bei  81"  =  1,71. 

Die  Analyse  gab,  ü berein etimmeDd  mit  den  von  Ro 
balle  Den  Besu  Kaien: 

Chlor  45,14 

Cbrom  35,58 

Sauerslotr         1U,S8 
entsprechend  der  Formel  ÄCrOg  +  CrCl„. 

Der  ßeslimmung    des    speciflächen  Gewichlo  der 
nach  der   Dumas'schen    Methode  slellten  sich    Scliwieri 
entgegen,  indem  die  im  Halse  des  Ballons  sich    nondent 
Dämpfe   das   Glas  angrilTen    und    schwer   schmelzbar    n 
Sie  gelang  millelsl  der  Anwendung    von  Ballons,   deren 
schon  auf  der    Hütte    mit   eingeriebenen    Glasstöpseln 
worden  waren,  in  einem  Oelbmle.     Der  Ballon   wurde 
nnter  Wasser  geCITiiet,  nachdem  der  Ballon  äusserlicb 
sem  Wasser  gewaschen  worden  war,   nm  den  Druck  d 
auf  den  Pfropfen  zu  vermindern. 

Die  Dichtigkeit  des  Dampfes  fand  sich  ^^  5,9,  dl 
obiger  Formel  berechnete  ist  ^  5,48.  Jedes  Alom  (:= 
Chrom,  6  Vol.  Chlor^  6  Vol.  Sauerslotf}  repräsenlirt 
Volumina  Dampf. 

Mit  der  Analyse  and  dem  speciRschen  Gewichte  d( 
pfes  stimmt  auch  die  Formel  CrO;,  +  Cl,  überein,  nac 
eher  man  sich  die  Verbindung  ala  aus  Cr  0^  und  Chlor 
^et  vorstellen  kann.  Das  hypothetische  Badical  Cf 
Chrorosäure  (die  =  Cr  Oj  +  0  sein  würde)  spielte  1 
die  Bolle  eines  einfachen  Körpers,  wie  das  Kohlenoxi 
Benzoyl  u.  s,  w.  Jedes  Alom  der  Verbindung  wurdi 
9  Volumina  Dampf  repräsentiren.  Der  Körper  crhiello  di 
Namen  Chlor-Oxy-Chromsäure  (ac.  chloro-oxy-chromiqi 


xm. 

Heber  die  Zusammensetzung  und  das  AUmgeudeht  der 

Stärke  imd  des  Dextrins» 

Von 

P  A  T  X  H. 

(Annalea  de  Ckimie  et  de  FhyHque^  JM  ±8017.  8.  KSJ 

I  raher  angegebene  Thatsachen  beweisen, 

1)  Dftss  die  SCSrke  bei  ihren  aeabireichen  HodiflcaäoneD 
b  ihre  cheiniachen  Eigenschaften  behfilt;  dass  man  darin  ihre 
sondern  physischen  Cbaral^tere  erkennen  kann,  wenn  man  auf 
I  FereGhiedeneQ  Stufen  der  Aggregation  ^wischen  iliren  inte- 
irendett  Theilohen  Rficksicht  nimmt. 

V)  Dass  eine  dnfaebe  mechanische' Wirkong  mehrere  Grade 
sser  Desaggregation  erzeugen  kann. 

3)  Dass  Wasser  nüt  Hülfe  der  Wfirme  und  der  mechani- 
bea  Wirkung  die  Desaggregation  noch  welter  za  treiben  ge- 
ittet,  ohne  ihre  Grenzen  zu  erreichen. 

4)  Daffl  endlich  mehrere  chemische  Agentien,  dieDlastase^ 
•  Schwefelsäare,  das  Kali,  das  Natron  a.  s.  w.  schneller  die 
inzliche  Aiifl5sang  der  Stärke  bewirken.  Indem  cde  ihr  keinea 
sr  Charaktere  mehr  lassen,  welche  von  ihrem  dgentbümlichea 
ggregafidnszastande  abhängen,  einer  Art  von  Organisation, 
ie  sich  nicht  anmittelbar  wahrnehmen  lässt«  In  Folge  einer 
tzten  Umwandlaog  also  wird  das  Vermögen  ihres  Gewebes, 
dl  aaszadehnen  and  zasammenzaziehen,  zerstört,  eben  so  das 
'crmdgen,  sich  bei  der  Verbindang  mit  Jod  blau  za  färben 
der  die  verschiedenen  Nuancen  vom  Violetten  bis  zum  Rotben 
I  nach  den  Graden  ihrer  Zertheilang  anzanehmen. 

AK>er  sie  behält  alle  ihre  anbestrittenen  chemischen  Eigen- 
chaften:  1)  ihre  Umwandlang  in  Zacker,  sowohl  durch  die 
^iastase,  welche  aaf  keinen  andern  bekannten  Stoff  auf  diese 
i¥eise  wirkt,  als  durch  die  Schwefelsäure;  2)  ihre  Wirkung 
Ulf  das  polarisirte  Liebt  ^  3)  ihre  sich  gleich  bleibende  Elemcn- 
iirzusammensetzung. 

Letzteren  Punct  habe  ich  in  Bezug  auf  die  reine  Stärke 
und  das  durch  die  Diastase  erhaltene  Dextrin  bestätigt  und  ge- 
tnoden,    dass  die  Zusammensetzung  der  dichtesten  Theile  der 

Jount  f.  prakt  Cbemie.  XIV.  t,  ^ 
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Slärke,  welche  durch  Frost  zneainmengezogen  und  bis  zur  gSrm 
liehen  AuBziehung^  gewaeclicn  worden  waren ,  voo  jenen  nid 
versohieden  war.  i 

Es  haben  daher  sowohl  die  anvcrnnderte  Stärke  als  di^ 
Digen  ihrer  Theile,  die  eich  am  meisten  zusammenziehen  lass^ 
oder  am  meblen  zusammengezugen  sind,  die  nümliche  cbemisoh 
ZuHamiiiensetzung  wie  das  Producl  ihrer  vollknoioienslen  Auf 
lÖKung.  Ea  enislehl  nan  die  Frage,  oh  es  sich  eben  «o  mit  ihll 
interinediüren  ZuBländen  verhallen  werde.  Das  würde  g. 
nalürlich  scheinen.  Indessen  türmen  mehrere  merkwürdige  Cl 
raklere  auf  die  Ansicht  leiten,  da^s  enttv-eder  zwei  oder 
lere  verschiedene  Substanzen  in  der  Slürke  zum  voraus 
banden  waren,  oder  dnaa  sie  die  durch  äas  Zusammen  wirkt} 
der  Hydratation,  des  Zerreiben»  oder  der  Hitze  erzeugt  vS^ 
den,  dass  sie  also,  ungeaelilet  ihrer  gemeinschaniichen  Eigen 
Schäften,  Unterschiede  in  ihrer  chemischen  Zusammenselzung  daj 
bieten  würden.  Es  blieb  noch  zu  untersuchen  übrig,  ob  d 
verschiedenen  Slärkearlen,  welche  verschiedene  Formen  Ol 
einen  verschiedenen  Zusammenhang  zeigen,  ob  endlich  die  PH 
ducle  der  Auflösung  dieses  Stoffes  vermittelst  der  SuhwerelsSl 
oder  der  Alkallen  wirklich  eben  so  zusammengesel^t  wären,  1 
das  durch  die  Diaslasc  erzeugte  Dextrin. 

Alle  diese  Ftagen  konnten  nur  durch  vergleichende  Al 
lysen  mit  Seslimmtheil  beantwortet  werden,  die  mit  reinen  iri 
BO  wenig  als  mügUch  verJindertea  Substanzen  angestellt  werj 
nusslen.  i 

Ich  zog  mit  Sorgfalt  vermittelst  wiederholten  ZerreiM 
ond  Waachcns  in  der  Kälte  und  bei  100 1^  1)  die  in  dem  Sat| 
mehle  am  wenigsten  zuHammengehßuften  Thelle,  2}  die  Theil 
welche  von  Nator  einen  starkem  Zusammenhang  baben  n 
einen  noch  grössern  beim  Abdampfen  erhielten,  au». 

Die  erHern  in  dünnen  Schichten   hei  +  750C.  getrocluH 
gaben  hei  zwei  Analy^^en  folgende  Resultate: 
A.    Acgewandte  Substanz  0,1127  Gr. 


Kohlensäure 

0,338  Gr. 

Wasser 

0,141  Gr. 

woraus  sich  crgiebt: 

C 

4I,i 

a 

6,8 

0 

62,1 

1 

J 
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&  fiobstaiia  S87  Gr.  ♦) 

KohTcnsSore  0,398 

Wasser  1^134 
woraus  folgt: 

C  89,0 

H  6^ 

O  54,5 


100,0. 

Die  sweitoD^  In  Klflmpcheii 

bei  derselben  Temperalar  ge« 

ocknet,  ^ben: 
Bgewandte  Sabstanz 
Kohlensaore 
Wasser 
woraus  sieb  ergiebt: 
C 
H 

0^347  Gr. 

0,506  Gr. 
0^905  Gr. 

40,3 
6,5 

O 

M^ 

100,0. 
DIefle  Analysen  gaben  also  den  Sanerstoff  nnd  Wasserstoff 
i  den  VerbSltnissen ,  in  welchen  sie  Wasser  bilden.  Sie  be- 
itigten  weder  den  Ueberscbnss  von  SaaerstoiT,  der  neaerlich  bei 
V  einen  angegeben  wnrde^  nocli  den  Ueberschoss  von  Was- 
nlotr,  der  in  der  andern  stattfinden  sollte.  Da  aber  die 
igewandte  Substanz  nicht  fein  genug  zertheilt  war,  um  sie 
»lULommen  troclsnen  zu  können,  so  glaubte  ich  eine  Reihe  von 
nalysen  beginnen  zu  müssen,  bei  denen  alle  Substanzen  fein 
epnlvert  und  ausserdem  eine  jede  auf  verschiedene  Grade  der 
"rockenheit  gebracht  waren,  um  zu  beobachten^  wie  weit  die- 
ff  letzte  Einfluss  gehen  könne. 

Folgendes  sind  die  bei  dieser  Operation  erhaltenen  Resultate: 
13  Analyse  der  dichtem  Portion,  welche  nach  den  zur  Be- 
dtong  der  zwei  Amidine  angegebenen  Verfiihrungsarten  ausg- 
ezogen wurde. 

A.  Getrocknet  zwischen  4*  76  und  80 ^C.  an  der  Luft: 
abstanz  0,3  Gr. 

Kohlensaure  0,467  Gr. 

Wasser  0,166  Gr. 
woraus  folgt: 

C  40,073                  I 

H  6,142 

O  50,585. 

^)  Am  Ende  der  Analyse  platzte  die  Röhre,  ehe  wahrschelnlieli 
iie  letzten  Portionen  des  KohlenstolTes  verbrannt  waren. 

5« 
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B.  Dieselbe,   gelrocknet  zwisclien  +  1^0  und 
dem  trocknen  lufileeren  Räume. 

Da  der  Verlust  gleich  0,05   gewesen   war,    60   läast 
daraoa  folgende  ZufiammeiisctzQng  ableiten: 
C  45,3 

H  5,9 

O  iSfi 

ioo,©; 

C.  Eine  neoe  durch  die  nHtnlichcnMillel  erhaltene  M 
wurde  Eechsmal  im  trocknen  lufdeeren  Kaume  bei  der  Tei 
talur  von  100  Grad  getrocknet. 

Folgendes  sind  die  Resultate  der  Analyse  deraelbea: 
Angewandte  Subslanz  0,25  Gr. 


0,408  Gr. 

Wasser 

0,738  Gr. 

oraus  hervorgeht: 

C 

44,493 

H 

6,127 

0 

49,380 

100,000. 

9)  Analysen  des  am  leichleslen  zerlheilbaren  Theilea,  ^ 
cber  durch  die  zur  Bereitung  des  Amidios  angegebenen  A 
ausgezogen  wurde. 

A.  Getrocknet  im  trockenen  lufileeren  Baume  bei 
bis  105  o. 


Kohlensäure 

0,320  Gr. 

Wasser 

0,H3  Gr,                    .J 

fcoraua  ücb  ergiebt: 

M 

C 

44,270 

j| 

H 

6,24 

^ 

0 

49,46 

,m 

100,00. 

B. 

Amidtn  der  Maranls  aiundioacea. 

,  gelrocknet  bei  1 

Im  luftleeren  lUnme: 

gubslan/.  0,3  Gr. 

Wasser 

170 

er. 

Kohlensfiure 

482 

Gr. 

woraus  folgt: 

44,3 

H 

6,8 

0 

49,5 
100,0. 

- 

d.  Htiarke  u.  d.  Dextrins.  ^    69 

S)  Analyse  der  nnveränderteD^  darob  Alkohol  uid  Wasser 

[ereinigten  Stärke. 

A.    KartoiFelstSrke,  getrocknet  an  der  Laft  bei  einer  Tem« 
sretar  von  +  75  o.     Alsdann  sechsmal  im  laftleereo  Baume 
»  einer  Temperatur  von  140  bis  146 o  getrocknet^  .yetlor  ue         ^ 
0466,  qnd  in  diesem  Zustande  analysirt,  gab  sie: 


Dgewandte  Substanz 

0^360  Gr. 

Kohlensaare' 

0,678  Gr. 

Wasser 

O^SOi  Gr. 

woraus  fdigt: 

C 

46,69 

H 

6,87 

0 

47,94 

100,00. 

B.    Die  nSmlicbe  Stürke,  unmittelbar  im  trocknen  lofklee« 
a  Baume  bei  einer  Temperatur  von  100  o  getrocknet: 
igewandte  Substanz  0^3  Gr. 

Kohlensaure  0,476  Gr. 

Wasser  0,166  Gr. 

woraus  folgt: 

C  43,81 

H  -  6,10 

0  60,09 


100,00. 

€•    Satzmehl  der  Pastinake 

\,  getrocknet  bd  80^  an  def 

Ifl:     , 

Igewandte  Substanz  0,360  Gr. 

Kohlensäure 

0,861  Gr. 

Wasser 

0,906  Gr. 

Hieraus  ergiebt  sich: 

c- 

43,66 

H 

6,60 

0 

49,94 

100,00. 

D.    Dasselbe,  dreimal  im    trockenen  luftleeren  Baume  bei 

ler  Temperatur  von  140  bis  146 ^  getrocknet,  verlor  0^039 

Ines  Gewichtes^  weswegen  es  zusammengesetzt  ist  aus: 
C  46,93 

H  6,30 

O  48,47 

100,00! 
B.    Ein  Theii  desselben  Satzmehles  (Torher  bei  80<>  ge« 


■  \ 
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IrockneQ    wunle  Im  lafllcercn  Rnnme  bei  100  <>  getroclinet  a 
verlor  0,08.     Nimmt  man  also  an,  ilii<;s  diese  Wasf^ermenge  < 
der  Analyse  C  cnifernt  worden  wäre,    so   hatte    diese  folgeodÜ     g 
ZQgammenBel/.ung  geben  müssco: 

C  44,45 

H  6,39 

0  49,16 


100,00. 
F.  Sat7,mebl  der  Bohnen,  merkwürdig  dnrch  seine  hScka« 
rige  und  gekrümmte,  Kuweiten  eogar  wurmfürmige  Gestail.  B^ 
75  bis  SO*)  an  der  Luft  getrocknet,  bot  es  bei  seiner  Anal^H 
folgende  Resullafe  dar: 
Angewandte   Subalan»  0,250  Gr. 

KohlenHüure  0,390  Gr. 

I  Wasser  0,138  Gr. 

I  Bind  gleich: 

b  C  43,165 

H  6,125 

I  0  51,31 

100,00. 

O.    Dasselbe  ßatzmelil,    bei  100  o  im  trocLnen  ItiriTeml 
Räume  getrocknet,  verlor  0,039.     Bei    Berücksichtigung   diea 
f  WaBsermenge  hätte  die  Aoalyae  geben  müaaeni 

44,4 


1  0  49,6 


weW 


100,00. 

H.  Salzmehl  der  Maranta  nrundinftcen.  Diese  Slfirke, 
che  im  Handel  unter  dem  Mamcn  Arrow-root  vorkommt,  wird 
wegen  der  Abwesenheit  jeder  flüchtigen  Sub.sIanK  geschätzt,  die 
Ihr,  wie  andern  Stürkesorten,  einen  unangenehmen  Geruch  gtr 
ben  kSnate  0n  welcher  Hinsicht  sie  der  durch  Aikohol  gcrri- 
nigten  Kartoffelstärke  gleicht),  bietet  übrigens  eine  eigenlhümü- 
che  Bildung  dar.  Eine  ziemlich  grosse  An/.ahi  ihrer  Kürner, 
unter  dem  Mikroskoiie  beobachtet,  scheint  durch  eine  FlSeh^ 
welche  durch  ihren  JHiltelpunct  geht  oder  dieser  Richtung  p»- 
raj] ei  lauft,  abgeschnitten  zu  sein. 

Es  worJe  bei  80  Grad  ander  Luft  getrocknet.  Wird  es  in 
diesem  Zustande  anal/sirt,  so  erhalt  man  folgende  Resultate: 


d.  Stirfce  n.  d.  Deztriiw.  71 


Aftgnmüäte  SDlmtana  0^4  On 
Kohlensäure 

Wasser 
voraas  folgt: 

C 
H 
0 

0,699  &r. 
0,999  Gr. 

43,61 

6,36 

60,14 

100,00. 

Bei  100  Grad  in  dem  trocknen  luftleeren  Räume  getroek« 

■ely  verlor  ta  0,0186.    Berechnet  man  seine  Zusammensetzung 

nach  Abzug  seiner  Wassermenge^  so  findet  man: 

C  44,33 

H  6,96 

0  49,49. 

I.     Endlich  zweimal  bei  +  140  o  getrocknet,  irerlor  es  noch 

0,008,     woraus  sich  ergiebt: 


C  44,6 

H  6,1 

O  49,3 


100,0. 

4)  Vergleichende  Analysen  der  durch  verscliiedene  Agen«* 
tai  aufgelösten  Stärke  (Dextrin). 

Eine  letzte  Reihe  von  Untersuchungen  diente  zu  bestimmen, 
ob  das  Product  der  gänzlichen  Auflösung  der  Stärke  durch  sehr 
verschiedene  chemische  Agentien  gleiche  Zusammensetzung  mit 
der  unveränderten  Stärke  und  ihren  mehr  oder  weniger  dichtea 
Tbeilen  habe. 

K.  Ich  untersuchte  zuerst  eine  im  Grossen  vermittelst  einer 
besondern  Röstung  erhaltene  Substanz,  welche  das  Satzmehl 
fkst  ganz  löslich  macht  und  ihm  eine  fbhigelbe,  mehr  oder  we- 
niger dunkle  Farbe  giebt.  Es  ist  unter  dem  Namen  Leiocomme 
Imkannt. 

Beim  Beobachten  unter  dem  Mikroskope  sieht  man,  das0 
die  Körner  dieses  Satzmehles  nicht  merklich  in  ihrer  Gestalt 
verändert  oder  zerrissen  worden  and. 

Durch  Waschungen  in  der  Wärme  und  Kälte  mit  Alkohol 
von  36^9  nachher  von  30^,  entzieht  man  ihm  den  grössten  Theil 
seines  Farbstoffes.  Seine  Reinigung  wird  durch  Auflösung  im 
Wasser  von  90 o,  durch  Filtriren  und  Abdampfen,  Fällen  mit 
Alkohol  und    durch  Trocknen   vollends  bewerkstelligt«     Lost 
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inaD  es  aledann  in  irBrineiii  Wasser  anr,    ilnmpft   es  bis 
Trockne  ab,  so  erhält  man  «s  durchsiclil'rg   nnd  brQclii|r. 
gepulvert  und  an  der  Luft  bei  einer  Temperatur   von  800  | 
trocknet,  gab  die  Analyse  dcsselbea  folgende  BcsnUale: 
Angewandte  Substanz  0,3  Gr. 

'  Koblensanre  0,313  Gr. 

Wasser  0,118  Or. 

Dies  entspHcbt; 


H 


43,16 
6,S1 

60.63 


I 


100.00.  ' 

B,     Eine  Portion  von  der  nämlichen  Suhsfanz  bei  lOO"  im  ^ 

luftleeren  Baume  getrocknet,  verlor  0,085,  Diess  würde  in  äie-  •' 

Bern  Zustande  der  Trockeobeit  folgende  ZusammenseUung  de^'  ' 

jseibeo  geben:  " 

C  44,8 


H 


6.0 


100,0.  ..1 

S.    Ein  analoges  Ilandelsproducl ,   Dextringummi   (gomma  i* 

dextrinc)  genannt,  zeigt  gleicbfitlls  die  Formen    der  Stürkeköiw  '-f- 

tier,  es  ist  lüelicber  nnd  nicht  so  geförbt    als   das  vorige,     Ge-  -^ 

reinigt  gab  es  bei  der  Analyse  anf  drei  Decigramme  Substanz;      c 

Kohlensäure  0,48  '■■ 

Wasser  0,169  _t 

oder 

C  44,87 

H  fi,87 

O  49,46 


100,00. 

Es    war    bei   +    100  o    im   luftleeren    Baume   getrod 
worden. 

C.  Die  Starke  lasst  alch  in  der  Kälte  durch  ein  Verfl 
reo  löslich  machen,  das  dem  ühnlich  ist,  welches  Biot  zur  I 
baltnng  des  Dextrins  anwendete.  Man  zerreibt  sie  i 
gleichen  Gewichte  concenlrirler  Schwefelsn'üre ,  verdünnt  \ 
zerreibt  das  Magma  mit  seinem  halben  Volumen  Wasiier, 
das  Ganze  eine  Stunde  lang  stehen,  füllt  durch  AlkohoH 
verdünnt  es  mit  Wasser  (zehnmal   abwechselnd),   lOsi 
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rirt'  und  dampft  es  nachher  bis  snr  Trockne  ab«  Alsdann 
rd  es  xerrieben,  im  trocknen  hiftleeren  Raame  bei  einer  Tem« 
tj^ßi  von  100  o  getrocknet  In  diesem  Zustande  analjuirt^  gab 
M'lMiche  Stärke: 


igewandte  Sabstana^i  0^3  Gr. 

- 

Kohlensäure 

0,476  Gr. 

Wasser 

1,166  er. 

woraus  sich  wgiebf: 

C 

43,67 

H 

6,11 

0 

00,39 

100,00. 

D.    Man  erbält  auch  die  Aaflöslichkeit  der  Stärke ,   wenn 

ui  sie  mit  0,5  ihres  Gewichtes  Natron   oder  Kali  behandelt^ 

eiche  in   fflofandzwanzigmal  so  viel  Wasser    dem  Gewichte 

ch  rein  aafgelöst  wurden ,    indem  man  zehn  bis  zwölf  Ston- 

n  lang  die  Mischung   bei  einer  Temperatur  von  50  bis  60 e 

hält  und  sie  von  Zeit  zu  Zeit  umschüttclt ;  man  scheidet  hier- 

f  die  fremdartigen  Körper,  wie  eben  erwähnt,  durch  Alkohol 

id  Wasser  abwechselnd,  nachher  vermittelst  Filtrirens  und  Ab- 

onpfens  bis  zur  Trockne  ab.    Die  Substanz^  so  zul>ereitet  und 

A  SOe  getrocknet,  giebt  folgende  Zahlen: 

ngewandte  Substanz^  0^295  Gr. 

Kohlensäure  0,4585  Gr. 

Wasser  0,164  Gr. 
Daraus  folgt: 

C  43,00 

H  6,17 

O  50,83 

100,00. 

Die   nämliche  Substanz,   bei  100 <>  im  trocknen  luftleeren 

Unme  getrocknet,    verliert  0,00959.    Dadurch  lässt  sich  ihre 

Zusammensetzung  zurückführen  auf: 

C  44,8 

H  6,0 

O  49,9. 

Es  werden  also  alle  analysirten  Substanzen  nach  völligem 
Frocknen  bei  einer  Temperatur  von  100  <^  im  luftleeren  Baume 
lorch  die  Formel  €^2  ^to  ^s  ^^^^  ^24  ^so  ^10  dargestellt. 
las  Trocknen  zwischen  +  140  und  145  0,  wenn  es  sie  nicht 
of  eine  beträcfitliche  Weise  verändert^  modiflcirt  00  wenig  ihre 


•  j 


FSH 
Element nr^iisniOinenselKaii^ ,  dasa  deswegen  für  sie   keine  an»  [■ 
r  dre  Formel  st) genommen  werden  köiinlc.  , 

E»  blieb  noch  übrig,    lina  Aloragewicht    des    Dexfrins  nK 
,  dem  rar  die  Slärke  angenommenen  zu    vergleichen,  um  i)f#^BOi 

lange  crürlerte  Frnge  völlig   zu  -«fi)ec|ieiüen    und    alle  A'orige^ 
nexallale   /,a    conSfoÜren,      Diese    neuen    Uiilerauchungen  boteii 
>  Schivierigkeiten  «hier  andeto  Art  dar,   die  iuh  endlich  über-« 

wanden  babe. 

Alomgcwichl  des  Dextrins  ^  abgeleitet  au»  seinen  Vei-fiindun- 
gen  mit  dem  Bleioxyd  und  dem  Baryt. 
Das  ganz  (ein   erhaltene  Dextrin  zeigt   den   lelzfen  Graft 
der  Zer[hcilung  der  Slürke.     Auch  lassen  eich    die   wasserign 
^Auflösungen  des  Dextrins  durch    keines    der    zalilreielien    biabec 
versachten  Agentien  fallen,    welche   die   aiifgeqnollene    und   int  J 
'Wasser  aufgelöste  iSlarke  zusammenziehen    und    in   ihr    Eigen-  i 
echaflen  otTenbarcn,    die  von  der   Orgnnisalion    und    der   eiges- t 
tbfinilichei)   Grupiiirung  ihrer  in(eg;rir enden    Molecüle   abhüggeo.  t 
,  Indem    ich   annahm,  dass,    wenn    das    Dextrin    noeh  nicht  L 

•  halte  durch  eins  der    Melalloxyde   gernill    werden   künncn,    die  i' 

■  äch  mit  den  meisten  organischen    Substanzen   verbinden,    di«;  [_ 

,  entweder    davon  abhängen  konnte,  dass  die  Verbindung  lOslicIi 

war,  oder  davon,  dass  sie  in  Gegenwart    einer   sogar   schwa« 
ohen  Snure  nicht ^ÖgÜcb  geweeien  wiire,  versuchle  ioh  zuerst 
nicht  sehr  kräftige  auftosende  Agentien  völlig  gesättigt,  naeb- 
,  ber  eine  Base  anzuwenden ,    welche   auf  die  organische   Sufa- 

elani''  ohne  Wirkung  ist. 

Folgendes  sind  die    Resullale    der    nach   diesen    Ansicblei  ! 
nntcrnommenea  Untersuchungen: 

Das  Dextrin,  bis  zur  Sättigung  in   Alkohol  von  0,56»  bd   ' 

einer  Temiieralur  von  -f-  24"  aufgelöst,  setzte  sich  als  Uydrat  ia  ' 

Kyruiieonsistenz  und  in  um  so  grüssern  Mengen  ab,  je  mehr  die  I 

<•  Temiieralur  sank.     Es  wurde  durch  abermaliges  Erwärmen  bd  I 

-j-  24»  und  durch  Schütteln  aufgelöst. 

Diese  Aulliisungen  in  verscliiedenen    VcrfaStlnissen  wiird 
''  ilurch     WiiN»<erfreien    Alkohol    oder    solchen    von   0,95  reichltim  1 


'eefBlIt,     Keine  derselben  wurde    durch    die    wässerigen   Auflif 
einigen  dca  neulruJen  oder  drittelessigsauiea  Illeiox/dea  gefällt, 


J 
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«dbBt  nicht  durch  ehie  gesStOgte  Aoflösang  des  neutralen  es- 
dlgSBoren  Bleioxydes  in  Alkohol  von  0,56  Graden. 

Dieselben  Thatsachen  worden  beioL  Zusammenmiachen  der 
geaSItigten  Aoflösangen  des  Dextrins  and  essigsaurea  .Bleioxyw 
des  in  Alicohol  von  0,4  beobachtet. 

Da  diese  Mittel  noch  nicht  das  Fällen  des  verbnndenea 
Dextrins  bewirkte,    so  wurde  das  zweite  Verfahren  versucht 

In  dieser  Absicht  wurde  ein  Uebcrsöhuss  von  Ammoniak 
n  einer  verdünnten  wässerigen  Auflösung  von  neutralem  es« 
flgsaorem  Bleioxyd  hinzugesetzt.  Die  FIfissigkeit  wurde  fll- 
trirt.  Nach  Verlauf  einiger  Stunden  fing  sie  an,  weisse,  sehr 
Mne,  nadelförmige,  glanzende  Krystalle  abzusetzen^  die  sich 
datfhlig  gruppirten. 

Wenn  man  in  eine  kalte  concentririe  Auflösung  von  es- 
ifgsaarem  Bleioxyd  einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  giessf^ 
N  findet  soglich  ein  reichlicher  Niederschlag  statt.  Durch  Er* 
kbung  der  Temperatur  und  Hinzusetzen  eines  Volumens  U^as«* 
ler  wird  das  Ganze  aufgelöst  und  eine  sehr  langsame  Krystal- 
Bsation  in  strahligen  Büscheln  folgt  bei  der  Abkühlung. 

Ammoniak  ,  in  eine  bei  +  20^  gesättigte  Auflösung  des 
leotralen  essigsauren  Bleioxydes  in  Alkohol  von  0,4  gegossen, 
{iebt  einen  so  reichlichen  Niederschlag ,  dass  die  Mischung 
{erinnt.         « 

Wenn  man  dieses  dem  Anscheine  nach  undurchsichtige 
and  amorphe  Magma  unter  dem  Mikroskope  untersucht^  so  er-* 
|[ennt  man,  dass  es  aus  denselben  oben  beschriebenen  nadei- 
förmigen Krystallen  besteht,   die  aber  weit  feiner  sind. 

Löst  man  sie  übrigens  bei  einer  Temperatur  von  +  80^ 
ohne  Zutritt  von  Luft  wieder  auf,  so  erzeugen  sie  dieselben 
Kjrystallisationen  in  strahligen  Warzen. 

Vor  wie  nach  der  Krystallisation  gaben  die  wässerigen 
Auflösungen  des  essigsauren  Bicioxydes^  eben  so  wie  die  abge- 
sondert wieder  aufgeiü^len  und  noch  einen  Ueberschuss  von 
Ammoniak  enthaltenden  Krystalle  mit  den  Auflösungen  des  Dex- 
trins einen  weissen,  undurchsichtigen,  sehr  voluminösen,  durch 
einen  Znsatz  von  Essigsäure^)  löslichen  Niederschlag.     Diesel- 

*)  Die  Gegenwart  des  Ueberschnsfies  an  Ammoniak  ist  ohno 
Zweifel  die  bestimmende  Ursache  der  Reaction,  weil  sich  diese  Base 
mit  der  Essigsäure  in  dem  Augenblicke  verbicdet,  wo  das  Bleioxyd 
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iir  sie  &6^^| 


Elemcntar^iiaaiiiinenaetKDng,  dass  deswegen  fdr  i 
dre  Formel  aiigenainmeii  werilen  könnle. 

Ea  Wieft  iwoh  äbrig,  Ans  Alomgcwicbt  des  Deslrt 
dem  Tür  die  Slürke  angenommetieii  zu  vergleichen,  um-iL 
lange  erörterte  Frnge  vülüg  zu  -itnWIwiden  und  alle  -Vt 
Besultalc  xu  contftilire».  Diese  neaen  Uliterenchonj 
Scbwierigkeitea  ehi6r  andern  Alt  dar,  die  iulf'  erifl^ 
wundeo  babe. 

Alomgemcht  des  Dexlrins^   alii/eleilet  aun  »einen' Vet: 
gen  mit  dem  Bleiuxyd  und  dem  Baryt. 
Das  ganz    ^ein   erballcne    De^rin   /eigt    den   let 
der  Zerlheilung  der  SIArke.     Aach  lassen  sich   die  t 
^uflüsarigen  des  Dcxinns  durch    keines   der    zahlreichei 
versucbleo  Agenlicn  [Sllcn,    welche   die   surgequollene 'J 
>Va8ser  aurgelüsle  Starke  zusammcnzielien    und    [a  i 
ecbariea  offenbaren,   die  von  der    Organisation   und    i 
tbümliclicn   Gru[ipirung  ilirer  integrirendcn    MolecQle  i 

Indem    icli    annahm ,   dass,    wenn    das    Dextrin   i 
halte  durch  eins  der    Melalloxyiie  gefällt    werden   kö 
eich  mit  den  meisten  organischen    Substanzen    verbinde! 
entweder    davon  abbringen  konnte,  dass  die  VerbindiiD| 
war,  oder  davon,  dass  äio  in  Gcger 
eben  Siiuro  oicbt  müglich  gewesen  würc,  versuchte  | 
oicbt  sehr  kranige  auriOi^^cnde   Agenlien  vüllig  gesfittigj! 
ber  eine  Base  anzuwenden,    welche   auf  die  orgrit 
etanz  ohne  Wirkung  ist. 

Folgendes  sind  die    Resnilafe    der   nacii  diesen  . 
nnternommenea  Untersuchungen: 

Das  Dextrin,  bis  zur  Siitligung  in   Alkohol  VOBJJ 
einer  Teiniicnitur  von  -f~  340  aurgelöül,  setzte  «ich  ^ 
t^y  r u|> CO I isislenz  und  in  um  so  (^rüsgern  Mengen  ab,  je  II 
Temperatur  sank.     Es  wurde  durch  abcrmaügea  HllTfr 
-)-  iio  und  durch  Schültelu  aurgeias 

Diese  Auriö5<uiigcn  in  vf 
durch  wasserfreien  Alko^' 
Vefülit.     Keine  derselben 


eiingen 


des  iieutrulcit  oc 


I 
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ben  Agenfien  riillen  n'eder  den  im  Waescr,  noch  den  In  i 
oder  weniger  vecdünalera  Alkoliol  niirgcliislen  RohrzDckcr,  i 
die  wässerige  Auflösung  des  Slürk/.ucliera ^  gie  fallen  ahtx 
Auriösang  dieses  letzlern  Zackera  in  Alkohol,  und  der  J 
derschltig  ist  im  Wasser  Iflalich. 

Folgendes  sind  die  Kesullate,  i^elche  bei  Am^'endnnf 
ammoniaka lisch eo  essigsauren  Snl/.cg^i^)  Kur  Füllung  des  ■ 
Irins  erhalten  ivnrdca.  Dasselbe  Salz  ISsat  sich  vi^Ua 
Kur  Bcslimmung  des  Aüiiiigewichtes  ciaiger  andern  orgsni^ 
Snbslanzen  anwenden,  welche  sicti  schwer  verbindec 

5   Decigramme   Dexirin  -  Bleioxyd ,    welche  dadurch  erll 
ten  wurden,  dass  das  Dextrin  in  einen   Ueberacbuss  des  ] 
gens  gegossen  wurde,  woIjI  gewaschen  und  bei  SO"   im  il 
leeren  Räume  getrocknet,  nachher  verbrannt,  IlcRsen  einen  I 
Bland  von  Bleioxyd,  der  2,89  wog,   so  dass  diese   MeogeJ 
8,11  Dextrin  verbanden  (vnr. 

Hieraus  folgt  8,19:  2,11  =  1394,5  :  IDlB^l. 

Nun  würde  aber  die  ElemenlarKusammensetzung  des  X 
trins,  so  wie  icti  angegeben  habe,  geben: 

Cia  458,6 

H,o  68,4 

Oj,  S00,0 

1021,U. 

Das  dem  Atome  des   Bleioxydcs  äquivalente  Gewiobt^ 
Dextrins  muss  also  gleich  102t"^ein. 

Um  zu  sehen,   ob  nicht  noch  eine  andere  Zusammei 
Biing  bestehen  könne,  veränderte   ich  die  Umstände  der  | 
tion  auf  Folgende  Weise.     Das  ammoniakalische  essigsaartl 
wurde  in  kaller  wässeriger  Auflösung  atlmählig  und  unterjl 
ligem  Unischüttcin  in  eine  warme  Aultüsung  des  Dextrins^' 
gössen.     Bei  jedem  Zusaixe  sah    man    einen    Niederschlag  j 
bilden  and  bei  der  Bewegung   verschwinden. 

■icli  zum  Dextrin  lieglebt.    Wirklich  hatten  die  nadeirSmigen, 
gewaEcheoen  und  im  lurUeeren  Baume  gelrocifneEeD   Krystalle  I 
AmmoniRk  mehr  »urück  ,  tmd  ihre  Auflüsuug  rllllt  das  Dexi 
mehr.    Die  Füllung  üadet  statt,  wenn  man  alsdann  Aumonialb 
Uischnng  zusetzt. 

**)   Ich   bezeichne    hiermit   die  AuflÜNung   des   drelfaehlme 
essigsauren  Üleioxydes,  welches  essigsaures  Ammoniak  und  .ei 
Keberschnsa  von  Ammoniak  entbült. 


^ 
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Es  wnräe  aaf  diese  Weise  fbrtgefkbren,  >  bis  sich  ein 
pmianenter  Niederschlag  erzeugte ,  welcher  an  Volamen  fast 
dar  HSIfte  von  dem  gleich  war,  was  ein  Theil  der  nfimlichen 
Anflösanj;  bei  einem  Ueberschusse  des  Reagens  geben  konnte. 

Der  80  erzeogCe  Niederschlag  wurde  gesammelt  und-  ohne 
faUtC  von  Kohlensäure  gewaschen. 

Die  überstehende  Iclare  Auflösung  enthielt  eine  eigenthüm- 
iehe  Verbindung  von  Oxyd  und  Dextrin;  denn  sie  wurde  durch 
Alkohol  in  dem  Grade  gerällt,  dass  sie  dne  weit  grössere 
Menge  Dextrin  aufj^elöst  haben  musste.  Ich  werde  die  Ana- 
Ifse  dieser  Verbindung  weiter  unten  angeben. 

Das  Waschwasser  enthielt  abnehmende  Mengen  der  vori* 
gea  und  der  den  Niederschlag  bildenden  Verbindung.  Ich  habe 
nich  durch  mehrere  Einäscherungen  davon   überzeugt« 

Der  Niederschlag  selbst  enthielt  noch  eine  merkliche  Menge 
ttesea  Gemenges.  Es  musste  zweimal  folgender  Reinigung 
■nter^vorren  werden ,  um  ihm  eine  constante  Zusammensetzung 
in  geben,  welche  neue  Waschungen  nicht  mehr  veränderten. 
Der  Niederschlag  wurde  in  der  Wärme  aufgelöst ,  die  Auflö- 
sung In  einer  Retorte  abgedampft,  bis  der  Siedepunct  gleich 
116^  war.  Nach  dem  Erkalten  erzeugte  ein  Ueberschuss  von 
Ammoniak  den  Niederschlag^  welcher  gesammelt^  gewaschen 
und  getrocknet  wurde. 

Um  so  sehr  als  möglich  die  Wirkung  der  Kohlensäure 
der  Luft  zu  vermeiden^  wurden  alle  Waschungen  und  Filtri- 
rnngeu  mit  Wasser,  dem  das  Gas  entzogen  war,  und  in  einem 
verschlossenen  Behältnisse  vorgenommen,  welches  auf  ausge- 
dehnten Flächen  Kalkhydrat  enthielt.  UebrIgens  wurde  bei  je- 
der Manipolation  noch  keine  Minute  darin  verweilt,  und  die 
Geßsse  wurden  jedesmal  unter  Glocken  gestellt,  welche  durch 
eine  Auflösung  von  Aetznatron  abgesperrt  waren. 

Die  80  gereinigte  Verbindung  wurde  bei  +  100<>  getrock- 
net, bis  der  Verlust  aufhörte.  Als  sie  darauf  in  unfühl- 
hares  Pulver  verwandelt  wurde,  entwickelte  sie  eine  neue 
Menge  Wasser  bei  der  nämlichen  Temperatur^  dann  gab  sie 
nach  völligem  Verbrennen  folgende  Resultate: 

3  Decigramme  wurden  reducirt  auf: 
Istcr  Versuch.      2ter  Versuch.     3ter  Versuch.      Mittel. 
1,18  1,8  1,1995  ±y202, 


F 


„■;.,..,. ,.._..„„^, 

woraus  folgt  120,«  :  17&,8  =  1294,5  :  20ä6#). 

Wenn  mtta  annimmt^  dass  diess  die  Verbindung  eines  Atto 
tnes  »u  einem  Atom  sei,  so  müGsle  das  Alomgewiciit  des  Dcttir- 
trtn»  <ducch  C^«  H^o  ^jo  dArgeslelll  werden,  welche  BesuUrtt' 
unser  erster  VerKUcli  aniielimbnr  machte,  weil  er  mit  einer  Uj' 
Melalloxyd  reiclien  Verbindung  «tattrand,  die  folglich  doppvIftiF 
basisch  ecin  tnossle. 

Da  die  Auriiiaang  des  Garyls  in  Holzgeist  von  DoiDtt.' 
und  Peligot  mit  Erfolg  angewendet  worden  ist  ,  um  dw 
Atomgewicht  des  Rohr-  und  Tranbenzackera  211  beslimmH^ 
BO  verbuchte  ich  auch  dieses  Rengens.  * 

Der  Höl>;geis[  von  97»  nach  Oay-Luasac's  ArÜoine(er|^ 
mit  aeiiieni  Volumen  Wasser  verdünnt,  kann  in  allen  Veth^ft-^ 
Bissen  mit  der  bei  einer  Temperalnr  von  -f-  ii»  gesä(ti|;t^' 
Auflösung  des  Dextrins  in  Alkohol  von  0,ä6o  gcmisclit  wef^i 
den,  ohne  dass  ein  Niedersciilag  Blalldndet.  Diene  ftliscboWr 
aber  wird  in  voluminösen  Flocken  durch  das  ammoniakallstA^r 
esEigsaure  Bleioxyd  gcfalll.  Dasselbe  findet  bei  der  Auflösung 
des  Desirins  in  Uol/.gelat  von  0,5  slalt.  Ein  Ueberachuss  dia>^ 
cor  Auflösung  löst  den  Niederschlag,  besonders  in  der  WäriM^^ 
wieder  auf.  Nach  dem  li!rkal(en  setzt  sich  ein  Tbeil  des  Dez-*-^ 
trins  in  wasserhaltigen  Floulien  ab.  <■ 

Wenn  mnn  den  Baryt  f»et  big  zur  SiKtigang  in  BolzgeUJ 
Buriöal,  nachher  ihn  mit  seinem  Volumen  Wasser  verdünnt  uall^ 
umschQtlelt,  so  sieht  man  bald  krystullinische  Flocken  sich»;; 
der  Flüssigkeit  zeigen  and  immer  grösser  gefällt  werden ,  llMig 
dem  sie  das  Au^selien  von  Barylliydrat  zeigen.  '  [.*. 

Die  überstehende  Auflösung  von  Baryt,  mit  ihrem  VotDbi- 
men  Wasser  verdünnt,  schlügt  die  Auflösung  des  Dextrins  iiu 
Alkolral  reichlich  nieder.  Der  Niederschlag  Ist  In  einem  üe-'i 
bcrscbusse  von  Wasser  in  der  Källe  und  noch  mehr  in  dfT,. 
Warme  löslich.  Die  AnflSsung  des  Dextrins  in  Holzgeist  wird  j^ 
gleichfalls  äurch  das  niimliche  Lleagens  gefällt.  Die  FlSaif^» 
fceit  wird  bei  Erhöhung  der  Tem|ieralur  durchsichtig,  '  i 

*)  Die  Verbindung  des  Bexirin^,  welcbe  r[berdemNieaersoIiUg»\ 
Btand,  wurde  durch  Alknliol  abgeschieiien  und  au  der  Lnlt  (jeelfift^  \ 
das  Blei  durch  Salpetersäure  oxj'dtrL  Das  OtcioiLj'd  betrug  I  ACon^ 
auf  G  Atome  Dexlrio-  ' 


j 


t 
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Id^  versuchte  daher,  nach  das  Atomgewicht  des  Im  Air 
kobol  TOD  0,560  oder  io  llolzgeist  von  0,5^  aufgelösten  Dex- 
triaa  anftrafind^Oy  Indem  ich  es  mit  dem  Baryt  verband  y  der  in 
dem  mit  aeinem  Gewichte  Wasser  verdünnten  Holzgeiste  aaf- 
gelöat  war,  mit  dem  nSmIichcfn  wasch  und  ohne  Zutritt  von  Luft, 
Ider  Ulm  .M'enigsten  gegen  den  Zutritt  der  KohlensSure  ge- 
lehfitzt^  auflöste  y  in  dem  luftleeren  Räume  trocknete  u.  a.  w. 
Wena  der  Baryt nied erschlag  gewaschen  ist,  schlägt  man 
las  Filter  in  Lagen  von  nicht  geleimtem  Papiere  ein  und  lasat 
A  mchs  bis  acht  stunden  lang  den  grössten  Theii  der  Flüssig- 
keit aafsaogen. 

Der  Niederschlag  muss  dann    weggenommen   und   schnell 
ihne  Papier  in  das  Trockoungsgefass  gebracht  werden,  um  zu 
lerhfiten^     dass    es    sich    selbst    in     das    Papier    hineinziehoM 
tr4  Vhrklich  wird  der  Niederschlag ,  wenn  die  Wassermenge  we- 
A  fen  der  grössern  Flüchtigkeit  des  Holzgeistes  zunimmt  ^  lange 
ror  dem   Trocknen  flüssig. 

Dieser  Niederschlag  lasst  sich  übrigens  sehr  schwer  in 
dem  luftleeren  Baume  oder  in  einem  Luflstrome^  der  frei  von 
Kohlensfiure  ist,  trocknen.  Man  muss  von  Zeit  zu  Zeit  ein 
sehr  wenig  durchdringliches  lläutchen  zerrcihsen,  das  sich  auf 
der  Oberfläche  bildet^  oder  ihn  in  sehr  dünnen  Schichten  aus- 
breiten. 

Ich  habe  Ihn  trocken  und  pulverig  dadurch  erhalten,  dass 
leb  die  Entfernung  des  Wassers  durch  zweimaligen  Zusatss 
von  Holzgeist  unterstützte,  durch  Erhöhung  der  Temperatur  bis 
zu  -f-  180^^  zu  der  ich  ganz  allmfihlig  aufstieg  und  die  ich 
nachher  vierundzwanzig  Stunden  erhielt,  durch  Reiben  und 
wiederholtes  Austrocknen  während  eines  gleichen  Zeitraumes 
bei  der  nämlichen  Temperatur. 

Die  Zusammensetzung  aus  Baryt  und  Dextrin^  trocken 
vermittelst  aller  vorher  angegebenen  ^)  genauen  Vorsichtsmaass«- 
regeln  bereitet,  gab^  nachdem  die  Resultate  verschiedener  Ver- 

30E)  Sie  hielt  das  Wasser  so  fest  zurück^  dass,  als  sie  durch 
den  Einflus  eines  Stromes  trockuer  von  Kohlensäure  freier  Luft 
bei  einer  6  Stunden  erlialtenen  Temperatur  von  100<^  fest  und  pul- 
verig geworden  war,  ihr  Verlust  durch  Kinäscherung  nach  einem 
beträchtlichen  Aufblähen  231  auf  300  betrug.  Es  bliebeu  nur  60 
Baryt.      Nun  ist  aber  69  :  231  =  dößfi  :  SSOO.     Ziieht  mau  vp» 
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brennnngeii  fiberelnslimmend  gewordeD  waren,  folgende  i 

Drei  Decigcamme  liessco  als  Rückstand; 
'     Ister  VecBBcb.     Ster  Vcrsuub.     3ter  Versuch.      I 
0,96  0,59  0^t)5,ä  ( 

Oder  9ä,ö  Baryt  bqF  au4,ä  Dexirin. 

UierauB   folgt   95,5  :  204,5    =   956,9  ;  3049. 
inacfat  man  folgenden  en  lach  eilten  den    Schluss,  dass  das  Atom*  -. 
gewicht  lies  Dextrins,  durch  die  Formel  C,^   H^g  C,q   darge- 
Blelll,  llieoreiiach  gleich  2042  ist. 

Um  alle  vorigen  Resnllale  vüllig  za  controliren ,  enischio« 
ich  mich ,  die  Zusammensetzung  aus  Dextrin  und  Bleiosjii^ 
durch  Kapferoxj'd  zu  bestimmen  und  die  erhaltenen  Zahlen  mit 
denen  zn  vergleichen,  ivelche  die  entsprechende  bestimiHla 
fitbrkeverbindung  geben  würden. 

Die  Elemenlarunnjyso  des  dop peltbasia eben  Dextrin  -  Bld^  ^ 
Oxyde»  gab  folgende  Resultate : 

Angewandte  Substanz  842  Alllltgrainme. 
KoblenfiSure  572 

Wasser  800, 

woraus  sich  ergiebt: 

KotilenHtolI  1,58 ) 

Wasserstoff  0,22>  3,57) 

SauefBloff  1,7?)  '         }  8,48 

Bleioxyd  4,85 ) 

und   das   Verhällniss    zwischen    dem    Oxyde  und    dem   1 
485  :  3,57  =  3789  :  2058,   oder  die  Formel  2Pb  OC34  I 
Ojo,    die  man    entweder    aus    der  Summe   der   Elemente  1 
organischen  Substanz,  oder  auch  aus  ihren  unter  sich  propor- 
liouirten  Gowichlen  ableitet  ^ 

Das  neutrale  Dextrin  -  Bleioxyd  gestaltete  dieselben  SclilfisH^  ' 
und  seine  Formel  schien  PbOCj^  U^q  Ojq  zu.  sein.  Das  Mi 
verbundene  Dextrin  bot  also  ein  ßeisiiiel  von  Isomerie  mit  den  ,; 
Rohrzucker  dar.  II 

dieser  Zahl  das  dninlt  verbundene  Aeqnivalent  des  Dextrins  oderS04II 
ab,  so  bleibt  IISI  oder  fast  ID  Atumc  Wasser  übrig.  F.ben 
4-  140"  getrockaet,  bcliült  sie  7  Aequivatente  W.issi 
slcli  noch  vor  dem  Verbrennen  auf.  Nur  nacl>  einem  v.w  Ulfs  tun  di- 
gen  Trocknen  bei  -f  160^  bis  1900  hSrte  sie  anf,  sieh  auf/ufiMhelJj 
und  die  VerlifiKnlsse  ihrer  Besiaudthelle  Üodcrleu  Eicb  uioht  laeBÄ 
Uebrigens  hMle  sie  ihre  AuflünlichkeU  Im  Wasaer  und  Ihre  auden 
Charaktere  belialLcn, 


Q  SO,  bei  ' 
jDd  blälitl 
jiratündi-  I 
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Os  Jedoch  der  Iclzlere  ein  Atom  Wssser  in  freiem  Zn- 
Mande  eatliüll,  Jas  man  ihm  bei  seiner  Verbindung  enlzicben 
kMin,  so  gtauble  DamitB,  daaa  AiecB  nicht  beim  Dextrin  der 
Ifall  sein  >verde,  und  nachdem  er  diesen  Zireird  durch  Ana- 
Ijrseii  zweier  bei  +  180»  im  Innieercn  Rarime  gelroctneteo 
Bextrin -  Bleioxyde  bestüligt  hRiie,  so  vermochle  er  mich,  mich 
pebterBeiU  davon  zu  äberzeugen.  Ich  nnlerwarf  daher  daa 
■weirschbaBlsche  gepulverte  unTöblbare  Dcstrin-Bleioxyd,  weU 

mir  die  vorher  analysirte  Menge  gegeben  balle,  von  Neu- 
tm  dem  Trocknen  im  troctnen  luflleerea  Räume  zweimal  bei 
daer  Temperatur  von  175c>  bia  ISQo. 

Die  ursprünglich  weisse  Verbindung  nahm  darch  diese 
BrfaObang  der  Temperatur  eine  deutliche  fahlgelbe  Farbe  nn; 
■le  war  aber  in  schwacher  Essigsäure  löslich  geblieben,  ahn« 
Rflekslaod,  ohne  Gasen twickelung  nnd  ohne  Färbung.  Sie  ballfl 
■Im  keine  merlvllcbe  Veränderung  crlillen. 

äd35  IVIitligramme  wurden  bei  dieser  Operalioo  auf  3447 
tedneirl,  woraus  sich  ergiebl,  daas  die  949  analysirlen  Milll- 
gnunme  sich  auf  820  reduciica  Isssüd  würden,  welche  glelcb 


1 


C 


0 

PbO 


158,01 

i9,7?  : 

157  3  J 


48ö,D' 


D'.eae  Zahlen  entsprechen  der  Formel  24  H^g  0„  SPb  0, 
In  welcher  der  Koblenstoff  sich  zum  Wasserstoff  verhält  = 
117,28  :  llä,33,  oder  auch  =  168  ;  19,4^t  und  das  Dex- 
trin-Bleioxyd  zur  organischen  Substanz  =:  4718  :  1929,  oder 
lucb  =  830  :  335,2.  Vergleicht  man  alle  Zahlen  der  For- 
Ud  nil  denen  der  Analyse^  so  findet  man; 
Berecliiluog, 
C,4  9,18,24  19,45    ^ 

I H.s  112,5  2,38 

900,0  19,17 


9  PbO  2789,0 


;»,o 


Veranch. 
19,8 


19,3 


4719,74  100,00  100,0. 

da  nentrale  Dextrin -Bleioxyd  verlor   beim  Trocknen  bei 

I  -f-  1750  c.  in  Bezug  auf  die  organische  Substanz  eine  gleiche 

j  Menge  Wasser.     Es  wird  daher  daa  Dextrin,  welches  so  Irok- 

I  kco   ist  als  man  es  erhallen  baon,   durch  C;^^  H^q   0,o  dar- 

6 


I 
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gestellt.  Es  enlliält  aber  alsdnna  1  Alom  cheroi«cb  gebuaden 
WnHser.  Dieses  kann  ihm  nnch  seiner  V'erbinilung  mit  de| 
Bleioxyd  entzogen  werden^  und  dann  ist  seio  Alomgewidl 
Ca»  H,e  Ob  =  1930. 

Eb  blieb  nocli  zu  unlergnchen  übrig,  ob  das  Alomgewidl 
der  reinen  Starke  gleich  sei  dem  des  Dextrins,  was  den  > 
ten  Beweis  der  chemischen  Idenlltüt  beider  Körper  abgebe 
oder  beweisen  konnte,  da^  eje,  bei  derselben  ZussmmselzBi 
in  ihrem  isolirtcn  Zustande,  doch  in  ibren  Verbindungen  va 
BOhieden  wären. 

Ich    bereilcle   daher    cJn    zw  eifnch  basisch  es  Amylon-BIdi 
oxyd  ,  indem  ich  2  Gramme   reiner   Slürke   mit   250  Graranx 
Wasser   behandeile ,    die  JVIisrbung   bis    zum    Sieden    erhitzt 
welches  SO  Minuten  lang  oline  Abdamprcn  utiterhallen  wurde.  I 
ganze  Flüssigkeit  aar  zwei  Filier  gebracht,  gab  eine  hello  AdP»| 
tOsnng,  welche  in    einen  ITeberschuss  der  AuTlüsung   dea    an*) 
monialialiscben    essigsauren    Blcioxydcs    gegossen  wurde,     Deer 
Niederschlag,  auf  einem  Filier  gesammell,  gewaRchen,  gelrocb-J 
net,   im  trocknen    lufllceren    Baume   bei  einer   Temperatur  ' 
ungerähr  ISO*)  C.  ablropfcn  gelassen,    nahm  nlsilnnn  c 
Farbe  an,  illinlieh  der  dea  derselben  Xem|iera(ur  untcrworreadj 
Dextrin  -  Bleioxydcs. 

Die  Elemenlaranalyse  dieses  Amylon-Bleiosydca  gab  I 
gende  ficsuUale: 

Augewandle  Substanz  8,245  Decigrammc. 


V^'n 


Kolilensaure 

woraus  Tolgl: 

ii«,5  :  18,5  =  1,97 

H 

1.07  =  0,8188 

U 

27,65  !  76,5  =  6,37 

i; 

•» 

ri>u 

1,97 
0,37, 


8.188 

I7,öia 

17.li24 
45,186 
"82,4.10." 
Bei  diesen  Zahlen  ist  das  VerhSIInlss  des  Oxydes  zu  g 
ring,  um  genau  der  zweirach basischen  Zusammcnselzung  enl- 
sprechen  zu  künnen,  aber  die  Bildung  einer  kleinen  Menge 
neutralen  Amylon  -  BIcioxydes  reitht  zur  Erklürung  dieses 
Reaullales  hin,  und  es  ist  noch  schwieriger,  es  in  Bezug  auf 
die  Sl^rkc,  wegen  ihrer  Zusammenziehbarkeit,  al-i  bei  dem 
Dcxirin  zu  vermeiden.     Uebrigcns  ändert   diess   nicLIa   in  den 


J 
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JVcrliSIttiiBseii  jnrischen  den  Rlementen  der  organisclien  Salisfanz. 
■mh    sieht  y    diiss  i^e  der  Formel   C34  Hjg   O9   entsprechen. 

-  Vergleicht  man  bei  den  Zahlen  der  Analyse  das  Verhält- 
idss  zidschen  dem  Kohlenstoffe  aofd  Wasserstoffe  mit  dem, 
velchea  die  Theorie  giebt,  so  erhSlt  man  wirklich  17^624  : 
S^188  =  917,i8  :  113,8  statt  119,6. 

Ich  glaubte  jedoch,  es  versacben  zu  müssen^  den  Formeln 
igt  Theorie  bei  den  Versacben  noch  nfiher  za  kommen,  und 
bereitete  in  dieser  Absicht  eine  zweite  Menge  Amylon- 
Bleioxyd ,  indem  ich  noch  mehr  Vorslchtsmaassregeln  nahm^ 
Hl  die  Bildung  des  neutnalen  Amylon- Bleioxydes  zu  vermei- 
ien.  Um  die  Substanz  auch  noch  besser  zu  trocknen,  ver* 
wiodelte  ich  sie  im  Augenblicke  der  letzten  Aussetzung  im 
tneknen  luftleeren  Baume  bei  I8OO  in  ein  unfühlbares  Pulver, 

Folgendes  sind,  die  Resultate  der  Analyse: 

Angewandte  Substanz  8;66. 

Kohlensäure  €,40 

Wasser  1,95^ 

worauü  «ich  ergicbtt 

f76,6  :  76,6  =  64  i     C  177,101 

1«^  :  12 fi  =  2dS  iB  1^1,66 1370,10  1 

0  173^341  }  864,19. 

PbO  -^  680,09) 

Man  sieht,  dass  die  Base  hier  noch  von  der  theoretischen 
Menge  abweicht.  Aber  die  Formel  der  organischen  Substanz 
fetimmt  so  genau  als  möglich  mit  diesen  Zahlen  übcrein.  Wirk<^ 
Heb  findet  man,  wenn  man   das  VerhSItniss   des  Kohlenstoffes 

Izom  Wasserstoffe  bestimmt,  177,1  :  »1,66  =  917,28  :  112,20 
Blatt  112.32.  Diess  zeigt,  dass  die  der  Analyse  unterworfene 
Zosammensetzung  eine  kleine  Menge  neutrales  A my Ion -Blei- 
Oxyd  enthielt. 

Berzelius  war  zu  demselben  Schlüsse  gelangt,  indem 
er  das  basische  salpetersaure  Bleioxyd  anwendete,  um  eine 
kochende  mit  Ammoniak  gemischte  Stärkeauflösung  zu  fSllen. 
Bios  weil  er  das  Trocknen  nur  bei  höchstens  lOOO  vorgenom* 
Ben  hatte,  war  das  Amy Ion- Bleioxyd  weiss  geblieben  und  halte 
ein  Atom  Wasser  behaltend) 

^  80  dass  die  zuletzt  von  ihm  und  Liebig  angenommeae  For<« 

■el  ist  1  oder  2  PbO,  C34  Hao  O107  genau  gleicli   1  oder  2  PbÖ, 

C«HisOö  +  JiaO. 

1)^ 
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Endlich  bitlle  dieser  Chemiker  vormala  angekündigt V| 
iAfs  es  nicht  müglich  eei,  bei  diesem  Verfaliren  genau  da 
Augenblick  za  treffen,  wo  aicli  weder  das  neutrale  Amyloij! 
Bleionyd  noch  das  unlDiüche  basiscJie  ealpetcrsaure  Bleiaxj'll 
bilde.  I 

Ich  hoine  jedoch,  vermiltelst  des  neuen  Reagens  dazn  S) 
gelangen,  welches  mir  die  Anwendung  eines  Uebcrschuiiee 
TOn  Ammoniak  in  den  beiden  Flüfoilgkeitcn  gcstallele.  Dleii 
Operation  halle  einen  vollständigen  Erfolg. 

Bereitung  des  ütreifachbasischen  Amylon-Bleioxt/det. 
10  Gramme  reine  Stärke  werden  unter  Umschfitfeln  I 
1900  Grammen  Wn»ser  erhitzt,  die  FItissigkeit  wird  nach  ded 
Flllrireii  bis  xum  Kochen  erhil/.l,  und  es  werden  20  Cabilä 
centimcler  Ammoniak  :r.ugei4elKl ,  welche  vorher  mit  40  Gen- 
timetcr  Watiser  verdünnt  wurden.  Alsdann  giesst  man  Ai 
Ganze  unter  Umschülleln  in  das  aurgelOste  und  belle  easigsaui 
Bleioxyd 'mit  Ammoniuic  im  Ueberschut^se. 

Man    bereitet    diese  Auriüsung,    indem    man    5    Granirf 
Ammoniak  za  der  siedenden  Auriüsung  von  30  Grammen  nen' 
tralen  essigsauren  Bicloxydca  in  200  Grammen   Wasser    hinzit 
setzt,  was  in  der  Flüsäigkeil  folgende  Rcaction  erzeugt: 
/  1  Al.dreifach- 
t      ba»<is<'hcs  es- 
3  Atome     kty.lallisirtea  ,  l      sigs.ßleioxyd  4939,B 

neutrales  essigs.  Bki-  *  '^''  •^«'e-'""- 

osyd  7125,0\  _  /      "«     Ammo- 

3  Atome  Ammoniak  «43,5/  —  \^   "'"''   ,  "^ofi 

1  1  At.    Ammo- 

7?ti8,5]  i     „j„b  8i4_s 

ja  At.  Wasser       900,0 

\  7768,a 

Das  essigsaure  Ammoniak  macht  das  drei  fach  basische    e» 

Bigsaure  Bleioxyü  ungeacbict  des  UebemchasHes  von  Ammonial 

bestjindig,     und    die    Gegenwart    dieser    Base    In    den    beidei 

Auflösungen     verbindert  j      dass     Bicb      neulraleä     essig-aure 

Bleioxyd   bildet,    welches   die  Stärke    nicht   zersetzen   wfirdfl 

Der  Niederschlag  des  Araylon- Bleioxydes  setzt  sich  ab.     Nacl 

Verbuf  einer  Stunde  giesat  man  ab  und  ersetzt  daa  Abgeg^w 

"f}  Anciennea  Aunales  d.  cliim.,  !•  XCV. 
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MM  d«reh  eine  gleiche  Menge  kochenden  Wener«.  Diese 
WesehiiDg  dorch  Abgieesen  wiederholt,  man  viermal  ^  and  im- 
mer In  einem  yerschlofNieoen  Geftoe.  Man  rammelt  den  Ab- 
Mts  aof  ein  mit  Icochemiem  Wasser  gewaschenes  Filter,  fQllt 
liermal  nach  einander  das  Filter  mit  kochendem  Wasser  an^ 
•ohald  der  grösste  Theil  der  Flüssigkeit  abgetropft  ist,  aber 
ebne  so  warten,  bis  das  Araylon-Bleiozyd  sich  zasammgezo- 
gn  bat^  wodurch  es  aofireisRen  würde.  Das  Filtriren  masa 
uter  einer  Glocke  vorgenommen  werden,  wo  die  Lnft  firei 
TOD  KohlensSnre  ist. 

Nach  dem  letzten  Hinzusetzen  von  Wasser  iSsst  man  zwei 
kh  drei  Standen  lang  abtropfen  und  wickelt  das  Filter  in  sechs 
Soppellagen  nicht  geleimten  Papieres  ein.  Das  Trocknen  be- 
llint man  im  Inftleeren  Räume  über  Kali  und  vollendet  es  mit 
ta  gewöhnlichen  Vorsicht^maassregeln ,  vornehmlich  aber, 
iM^dem  die  Salbstanz  in  ein  nnfühlbares  Pulver  verwandelt 
md  die  Temperatqr  bis  zu  180e  gesteigert  worden  war.  Das 
Amylon  *  Bleiozyd  giebt  alsdann  constant  sowohl  beim  Ver- 
kennen als  bei  der  Blementaranalyse  die  durch  C^^  II|s  O9 
dargentellte  Verbindung. 

^Folgendes  sind  die  Rinzelheiten   der  Analyse  des  zwei« 
hehbasisohen  Amylon  -  Bleioxydes : 

Vertueh  durch  Verbrennen  an  der  LufL 

Substanz  0,107  Grm. 

Oxyd  und  metallisches  Blei  50  Milligrm. 

Blei,  firei  von  Oxyd  46,1     „ 

Dieas  giebt  69^  Bleioxyd  auf  107  oder  68,88  Procent. 

Elementaranalyse. 

gabstanz  0,909. 

Wasser  0,194 

Kohlensaure  0,646,5^ 

woraus  folgt: 

H  H,65 1 

O  179,46}  872,8 

C  178,8  I 
TbO  636, 
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Diese  Znhien,  mit  denen  der  Formel  verglichen, 

BcrechnUDg.         Versach. 
0,4  618,24.  lö,45  J9,66. 

H,8  ll8,a  2,38  2,37 

Ob  900,0  li),17    .        19.07 

8  PbO         8789,0  59  0  58,90 

'  4719,74  100,00  100,00. 

Man  bereuet  das  zweirachbasiache  Dextrin-  Bleioxyd  I 
dieselbe  Weise,  nur  braucht  man  wentg'er  Wftsser  zur  An 
Bung  des  Dei^lrins.  Das  Product  ist  conelanler  and  lässt  t 
leichler  erhalten  als  darch   die  andern  Slitlel. 

Die  rormcl  für  die  Stärke  nnd  das  freie  Dextrin  ist  rIm  I 
Cg4  H^u  0,0,  wülirend  sie,  wenn  man  das  Atom  Wasser  duroh  I 
Nne  Dase  crselsl,  C24  Um  ^9  ^'^^  ""^  ^^^  AtomgewivU  | 
gleich  1930  ist. 

Das  Dextrin  ist  daher  hinsichllicli  seiner  Elcmenlar:^usain- 
inenset/.ung  so  wie  auch  seiner  Wirkung  auf  das  polBrisirtfl 
Licht  mit  der  Stärke  identisch. 

Das  Dextrin  und  die  Stärke  sind  nicht  isoroerisch  mit  ein-  i 
ftnder.  Sie  scheinen  wirklich  die  Beillngungen  eines  stdchen 
Zuslandes  zu  vereinigen;  denn  eie  zeigen  zugleich  dieselben 
Verhältnisse  zwischen  ihren  Atomen  und  sehr  verschiedena 
Phänomene  unter  dem  Ein/Iusiie  zahlreicher  Agentien.  Aber  1 
diese  Phänomene  hnngen  vielmehr  von  der  Gestalt  und  den 
Aggregationsauslande  der  Theilchen  ab.  1 

Sie  lassen  sich  durch    eine  grosse     Anzahl   von   ModiflU"  | 
tionen  vorändern,  die  weder  in  der  Zusammensetzung    noch  in  ' 
dem    Atomgetvichle  d^r   Substanz  eine     Veränderung  hervor- 
bringen. 

So  zeigt  die  Stärke,  die  immer  chemich  gleich  Ist,  abtr 
von  verschiedenen  Vegetabilien,  oder  antcr  dem  veränderlichea 
Einflüsse  des  Boi'e  >s  und  der  Jahreszeit,  oder  endlich  in  ei- 
nem verschiedenen  Alter  Abgesondert  wurde^  sehr  verachiedena 
GrSsse  der  Kürner  und  sehr  verschiedene  Grade  des  Zusam- 
joeohanges.  Bios  mechanischen  Wirkungen  unterworfen,  erzeugt 
sie  mit  dem  Wasser,  dem  Alkohol,  dem  Kali,  dem  Natron,  dem 
Baryt,  dem  Jod  ,  dem  GerbstolT,  dem  essigsauren  Bleioxyd, 
den  neutralen  Salzen  u.  s.  w,  eine  Menge  verschiedenartiger  1 
Reactionen. 
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I 

Nocb  mehr  durch  die  kr&fügea  Sfiaren,  die  fitzenden  AI« 
^kifieii,  die  Temperatur  oder  die  Diastaae  zertheilt,  welche 
Agentien  hinsichtlich  ihrer  Zasammensetzong  und  Ihrer  chemi- 
sehen  Reactlonen  ausserordentlich  verschieden  sind,  erzeugt  die 
Starke  alsdann  nach  und  nach  neue  Phänomene  mit  denselben 
Beagenüen.  Nachher  scheint  ihre  völlige  Auflösung  plötzlich 
alle  Ihre  charakteristischen  Eigenschaften  vernichtet  zu  haben. 
Man  erhfilt  keine  Färbungen  noch  Niederschläge  mehr  durch 
Irgend  eines  der  bis  dahin  mit  Erfolg  angewendeten  Agentien. 

Es  scheint,  dass  es  für  ihren  neuen  Zustand  keine  mög- 
liche Verbindung  mehr  giebt. 

Jndessen  hat  sich  die  innere  Zusammensetzung  nicht  ver- 
indert,  und  ich  habe  so  eben  bewiesen^  dass  man  durch  neue 
MUtel  fihnliche  bestimmte  Verbindungen  mit  den  Basen  erhfilt^ 
ans  denen  dasselbe  Atomgewicht  sich  ableiten  liisst. 

So  wie  die  Vegetation  diesen  Stoff  giebt,  besitzt  er  be- 
sondere organische  Formen,  welche  lange  Zeit^  selbst  in  Ihrer 
wässerigen  Auflösung  widerstehen«  Ihr  Vermögen^  sich  zu- 
suomenzuziehen  und  auszudehnen,  zeigt  sich  beim  Zusammen- 
treffen mit  einer  Menge  von  Beagentien. 

DIesn  ist  vielleicht  ein  merkwdrdiges  Beispiel  von  der 
Anwendung  der  zahlreichen  Mittel,  welche  die  Chemie  und 
Physik  zur  Untersuchung  eines  Körpers  darbieten,  der  schon 
tut  der  Grensio  der  durch  andre  Mittel  wahrnehmbaren 
Organisation  steht,  um  diese  durch  alle  Abstufungen  der  all- 
aahlig  vorschreitenden  Desorganisation  bis  zu  ihrer  vollkomm- 
Ben  Auflösung  zu  verfolgen  und  dann  selbst  gewisse  Bedingungen 
aufzufinden,  welche  nützliche  Anwendungen  fdr  die  Künste 
Eolassen« 

Ich  glaube  noch  aus  dieser  Art  von  Untersuchungen  schlies- 
wn  zu   können^  die  Ich  noch  auf  andre  organische  Substan- 
sen  auszudehnen  hoffb,    dass^    obgleich  man  durch  sehr  leichte 
Mittel  dahin  gelangt,  die  Starke  in  Dextrin  und  In   alle  Inter- 
mediäre  Grade  der  Auflöslichkeft  umzuwandeln,   man  niemals 
von  dem  Dextrin  oder  seinen  gleichartigen  Stoffen  zur  Starke « 
zorfickgehen  wird,  eben   so   wenig    als  naan   dahin   gelangen 
wird,  durch  Kunst  ein  einziges  Korn   Globulin^    ein  Saftbläs- 
chen, ein  organisches  Gewebe,  irgend  ein  Organ  der  vegeta- 
bilischen Beproduction  zu  bilden. 
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Das  StadiDin  der  organischen  Körper,  velche  noch  .».  - 
der  OrKanignlion  abhSngige  Eigcnscbaden  bemlxen,  adieint  BdA> 
Beinen  Nutzen  y.u  liabcn  nnd  wegen  seiner  eigenlliümlichenSuhwtoiC'r 
rigkeiten  einige  Naclisitlit  za  verdienen.  Wenn  diese  CbandM-tL 
lere  der  OrganisalJon  unter  unsern  Händen  vcrsciifvinden,  wtik 
treten  diese  Körper  in  die  Clasee  der  organischen,  aber  nicfil^i» 
organiMrten  StolTe  zarück.  ,r. 

Ohne  Zweifel  würden  sie  alsdann  anf  eine  nach  angemes-  vr 
senere  Weise  unter  die  unorganischen  Körper  gestellt  werde%ii 
wie  Xbenard  und  Dumas  es  vorgeschlagen  liabcn.  3' 


I 


XIV.  ; 

Ueber  die  Menge  des  in  dem  Mehle  mehrerei'  mif  dem^  ~ 

selben  Boden  anyebauien  IVeizengaliungen  '/!• 

enthallenen  Klebers.  ■f' 


BoCaBIMGATTLT. 

(Annales  de  Chimie  et  de  Phytiqw^  T.  LS.V.  Jvl.  1837.  8.  301.)  , 

Die  UnlersDChungcn ,  welche  den  Gf-gcnsland  dieser  Ab«  ~ 
Iiandlung  ausmachen,  haben  zum  Zweck,  die  glickslufThalllgevI 
Bestandlheile  der  Mehlsorten  kennen  zu  lehren,  die  von  einer- 
eiemlicb  grossen  An/.ahl  von  Weizcngatlungen  herkommen,- 
velche  zwar  einen  verschiedenen  Ursprung  haben,  alle  nber  : 
Ruf  dem  nämlicbea  Boden  und  in  demselben  Himmelsstriche  aa- 
gebaul  worden. 

Das  üblibhe  Verrabren  zur  Bestimmung  des  Klebers  des 
Weizcnmeblee  besieht  in  dem  Auswaschen.  Man  macht  einefl 
Teig,  den  man  nachher  unter  einem  dünnen  Wasserstrable  kne- 
tet. Bei  diesem  eben  nicht  genauen  Verfahren  ist  es  unmöglicbr 
Im  Anfange  des  Waschen«  einen  Verlust  an  Kleber  v.u  vermei-* 
den.  Es  is  übrigens  bekannt,  dass,  wenn  man  mit  Gemengen 
von  Mehl  und  Stärke  arbeitet,  man  niemals  den  ganzen  Kleber 
crhSIt,  den  man  von  der  nämlichen  Menge  ungemenglen  Meb- 
lea  erhallen  würde;  ausserdem  verliert  man  uothwendig  den 
löslichen  vegelabllischea  EiweissstolT.  Endliuh  erfarilert  dieses 
Verfahren,  dass  man  sum  wentgalcu  mit  hundert  Grammen 
Mehl  arbeite. 
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Dm  leh  Mm    lehr  kletoe  Proben  von  Weisen  za  meiner 
TerfUgmig  bntte,  00  mnsste  ich  nothgedinngen  ein  anderes  Ver- 
Miren  anfeachen.    Ich  glaubte,   dass  es  nicht   anmöglich  sein 
kSmite,  zar  Kenntniss  des  Gehaltes  an  Kleber  in  einer  Meblsorte 
Airch  die  Bestimmung  des  StickstofTes  zu  gelangen.     Die  Be« 
stiramoDg  des  Sticlsstoffes  ist  eine  leichte  Operation,  fSbig,   ein 
genaues  Resultat  m  geben ,  wenn  man  alle  angemessene  Vod» 
liehtsraaassregeln  trifft     Diese  Bestimmung   erfordert  übrigens 
ideht  mehr  Zeit  als  die  Ansziehung  des  Klebers  nach  dem  ge« 
wohnlichen  Verfahren,   wenn   man   das  Trocknen  darunter  be- 
greift, welches  sehr  viel  Zeit  erfordert    Um  aber  das  Gewicht 
des  Klebers  aus  dem  des  Stickstoffes  zu  berechnen,  musste  man 
Buerst  die  Znsammensetzung  des  stickstoffhaltigen  Bestandtheiles 
ies  Hehles  kennen;    denn  der  Kleber  Beccaria's  ist  keine 
gleichartige  Substanz,   und  ausserdem  ist  es  nicht  die  einzige 
stickstoffhaltige  Substanz,  die  sich  im  Weizen  befindet  Ich  musste 
folglich  zuerst  die  Zusammensetzung  der  stickstofflialtigen  Sub-> 
stanzen  des  Mehles  bestimmen, 

1.    Roher  Kleber. 

Der  Kleber  wurde  aus  einem  Teige  erhalten,  welcher  aus 
UM  von  der  ersten  Qualität  gemacht  war.    Der  feuchte  Kle- 
ber wurde  zuerst  im  Marienbade  getrocknet^  nachher  gepulvert. 
Das  Trocknen  wurde  im  luftleeren  Räume  vollendet 
1  Gramm  trockner  Kleber  Hess  0,013  Asche. 

L    0^309  Gr.  (nach  Abgang  der  Asche)  gaben:  Kohlen« 
sSure  0y596,  Wasser  0,1931  Gr. 

IL    0,3336  Gr.  (nach  Abzug  der  Asche)  gaben :  Kohlen- 
siore  0,649,  Wasser  0,837  Gr. 

-.    L    p^9769  Gr.  gaben:   Stickstoff^   bei  Oo  und  0^76  M., 
IM  GnbikcenUmeter  =  0,0419  Gr.  s=  0,1507. 

n.    0,307  Gr.   gaben:    Stickstoff,    bei  Oo  und  0,76  M.^ 
S«;i  CuUkcentimeter  =  0,0458  Gr.  =  0,1491  Gr. 

L  IL  Mittel. 

^  Kohlenstoff  0,533  0,538  0,535 

l  Wasserstoff  0,079  0,068  0,070 

!  Stickstoff  0,150  0,150  0,150 

Sauerstoff  0,945  0,944  Q,94& 
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II.    Kleber,   durch  Alkohol  erhallen. 

In  meiner  Abhündlnng  #)    über  die  vcrschleilenen  I 
arten  gab  icb  die    ZusBinmenselKung    des  im    Alkohol   lüaliubea  ' 
Theiles  des  rohen  Klebers.     Ich  fand: 

Kohlensloir  0,538  '^ 

Wnsseraloff  0,075  #' 

Slichsloir  0,143  #Bl 

SauerHtDir  0,S4i.  Mi 

Da  ich  zu  wissen  wünachle,  oh  Kleber  von  Wciüon,  iA^ 

an  einem  gaii»  verschiedenen  Orte  erbnut  wurde,  ein  Ähnlich« 

BeauKal  geben  würde,  go  bercilele  ich  in  Alkohol  löslichen  KI»*.t, 

ber  von  dem  Mehle  aus  den  Umgebungen   von  PariR.     Das  er«;, 

haltene  Product  hatle  dasselbe  Ausseben   als  der   bereits  linier-  i; 

Buchte,     welcher  von  einer   Mehlsorle  aos  dem  Elsasa  bereiM  '^ 

war.    Er   unterschied  eich  jedoch  durch  einen   sehe  deutlichea  i  r 

Oelgeruch.  .  ,^ 

Der  Kleber  wurde  im  luftleeren  Baume  getrocknet.  < 

I.  0,383    Gr.    gaben:    Kohlensäure    0,757    Gr.^    Wass«<j 
0,269  Gr. 

II.  0,431  Gr.  gaben:    Kohlensüure    0,630    Gr.,    WaesW  x 
0,X98  Gr. 

I,  0,265  Gr.  gaben:  StickslofT,  bei  0»  und  0,76  M.,  28,04 
Cnblkcentimeier  =  0,0366  Gr. 

IL  0,278  Gr.  gaben :  StickstotT,  bei  O«  and  0,76  M.,  30,4 
Cubikccntimeler  =  0,0335. 


I. 

n. 

Mittel. 

KohlenslofF 

0,548 

0,541 

0,545 

WaBseraloff 

0,076 

0,077 

0,076 

Stickstoff 

0,i:)5 

0,135 

0,135 

Säueret  oft 

0,241 

0,247 

0,244. 

Der  zwischen  diesem  und  dem  vorher  erhaltenen  Resultate 
bemerkbare  Unterschied  rührt  wahrscheinlich  von  einer  klein«  < 
Menge  öliger  Substanz  her. 


^^P  IJI.    Reiner  Kleber. 

I  Bei  der  Behandlung  des  rohen  Klebers  mit   Alkohol   musi 

1  der  lel/.terc  nothwenilig  einen  Thcil  der   Tcttigen  harzigen  Snb- 

Hlanzen  aurnehmen,    die  eich  darin  befinden.    Thenard  giebt  t 

m)  Siehe  dieses  Journal  B.  XI.,  1.  ~f 

m ■■  M 
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h  sdnem  Lehrbache  ein  Verfahren  nn,  welches  eehr  wahr- 
scheiolich  reinen  Kleber  geben  mnss. 

Der  rohe  Kleber  wird  mit  Essigslinre  behandelt  Die  saure 
Ldsofig  wird  nach  dem  Filtriren  durch  kohlensaares  Ammoniak 
gefällt.  Der  Kleber  schwimmt  auf  der  Flössiglceit  in  der  Ge- 
stalt eines  Rahmes.  Er  wird  mit  reinem  Wasser  gewaschen 
ond  dann  getroclcnet« 

Der  anf  diese  Weise  erhaltene  Kleber  ist  durchsichtig^  fkrb- 
los,  ohne  Oeroeh.  Gepolvert  hat  er  eine  vollliommen  weisse 
Farbe. 

1  Gr.  dieses  Klebers,  im  luftleeren  Baume  getrocknet^  Hess 
0,016  Gr.  Asche  zurück. 

L  0,319  Gr.  (nach  Abzug  der  Asche)  gaben:  Kohlen-^ 
iiiire  0,688  Gr.,  Wasser  0,201  Gr. 

IL  0,3087  Gr.  (nach  Abzug  der  Asche)  gaben:  Kohlen« 
«Sure  0,680  Gr.,  Wasser  0,179  Gr. 

in.  0,996  Gr.  (nach  Abzug  der  Asche)  gaben:  Kohlen- 
aiure  0,666  Gr.,  Wasser  0,164  Gr.  ^ 

I.  0,1653  G.  gaben :  Sticisstoff,  bei  OO  und  0,76  M.,  94,6 
Cobikcentimeter  =  0,0313  Gr. 

II.  0,1686  Gr.  gaben:  Stickstoff,  bei  OO  und  0,76  M.^ 
93,6  Cnbikcentimeter  =  0,030  Gr. 

I.  II. 

Kohlenstoff       0,520  0,520 

Wasserstoff      0,070  0,064 

Sticiistoff  0,189  0,189 

Sauerstoff         0,221  0,227 

Diese  Analysen  zeigen,  dass  der  durch  kohlensaures  Am- 
moniak bereitete  Kleber  merklich  von  dem  rohen  und  dem  in 
Alkohol  löslichen  verschieden  ist.  Er  enthält  mehr  Stickstoff 
und  weniger  Kohlenstoff. 

IV.  Pflanfseneiweiig  des  Weizens* 

Der  Kleber  ist  nicht  die  einzige  stickstoffhaltige  Substanz, 
welche  sich  in  dem  Weizen  befindet.  Das  Wasser,  welches 
kom  Waschen  bei  der  Bereitung  des  rohen  Klebers  gedient  hat, 
liilt  noch  dne  in  der  Wärme  gerinnbare  Substanz  aufgelöst^ 
die^man  Pflanzeneiweiss  nennt.  Dieses  Eiweiss  ist  dem  Wei- 
senmehle  nicht  eigenthümlich ;  man  findet  es  vielmehr  in  den 
indem  Getreidearten  wieder,  und  walirscbeinlich  verdanken  die 


IIL 

Mittel 

0,529 

0,523 

0,062 

0,066 

0,189 

0,189 

0,220 

0,223. 

^ 
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nel^fen  vegel&biliscben  Nahrunganiitlel  dieser  Subalanz  gros 
tbeils  ihr  nührenile.s  VermOgeii. 

Um  das  Eiweisa  zu  erhalteo,  vereinigle  ich  die  Wnschl 
Bcr.  Nach  Ahsetxea  der  Blürke  wurde  das  Walser  »bgi 
sen,  und  die  si^lilcimige  Flüssigkeit  \i-urde  bis  »um  Ko{ 
faitzt.  Gegen  80^*0.  gernnn  das  Elivcisa.  Der  .«o  geronnCM 
EiweisBstolT  hat  mit  dem  Eiwcisse  der  Eier  Aclmlichkeit,  er  M 
weinfl,  nimmt  aber  beim  Trocknen  eine  bramte  Farbe  an.  Du.< 
Trocknen  wurde  im  trocknen  lafileere«  Räume  vollendet.  L 

1  Gr.  Irockncr  EiweissslolT  liesa  0,010  Gr.  Ai^clie  zurQebl 

L  .  0,37()8  Gr.  (nach  Ab/ng  der  Aecbe)  gaben:  Kohia 
■Sare  0,537  Gr.,  Wasser  0,171  Gr. 

II.     0,S328  Gr.  Cnach  Abzug  der  AscLc)  gaben :  Rol 
»Sare  0,444  Gr.,  Wasser  0,14f  Gr. 

I.  0,138  Gr.  gaben :  SlicksIolT,  bei  0"  und  0,76  M.,  jj 
Cnbikcenlimeler  =  0,02(i  Gr.  =  0,188. 

II.  0,183  Gr.  gaben:    SlicksIulT,  bei  O»  und  0,76  M.,  i 


tcenlimcter  =: 

0,033 

Gr. 

=  0,180. 

Mittel  0,184. 

KohlenMoff 

Wa*.ser8loff 

Sti.;ksloir 

gauerstotr 

0,536 

0,009 
0,184 
0,821 

0,687 
0,070 
0,1 8-t 
0,219. 

Pflanzen- ' 


Diese  Zusammenselznng  ist  dadurch  merlcwürdig, 
der  des  reinen  Klebers  gleich  ist.  ' 

In  fidgender  Tabelle  habe  ich  die  mittleren  Resultate  der 
vorhergehenden  Analysen  zusammengeslellt. 

Hoher  Kleber.      Kleber  löalich    Beiner  Kleber. 

in  Alkohol. 

0,d42 

0,075 

0,139 

0,244 

Um  die  Menge  des  rohen  Klebers  einer  Mehlsorte  y.u  be- 
.  stimmen,  wobei  man  von  der  darin  enihallenen  Meng-e  vont^lick— 
BtolT  ausgeht,  muiis  das  Gewicht  des  SUckstuiTa  durch  0,15  di- 
Tidirl  werden. 

Da  X.  B.  eine  Meblsorte  von  Weizen  mit  Sttitzen  und  tiom 
leflen  Bülgen  (froment  ä  barbes  et  balles  vlolete),  der  im  EJsaaH 
angebaut  wird,  0,036  SticbstolT  enthält,  ao  findet  man,  dsM 
diese  Menge  Stiekstoff  gleich  0^73  rohen  Klebers  iät. 


Kohlenstoff  0,535 

Wasscrslüir  0,070 

Btiekslotf  0,150 

Bauersloff  0,243 


0,52.1 

0,587 

0,065 

0,069 

0,189 

0,184 

0,223 

0,220. 
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^  Bd  diesem  Verfahren  entsteht  ein  geiini^r  Fehler  dadarch. 
Im»  ein  Theil  des  im  Mehle  gefundenen  Stickstoffes  dem  Bi« 
weissstoire  angehört.  Da  nnn  aber  in  diesen  Eiweissstoff  0,184 
BDd  nicht  0,100  Stickstoff  eingehen,  so  folgt  daraas ,  dass  das 
JterecbDete  Gewicht  des  rohen  Klebers  etwas  za  hoch  ist» 
Heaer  sn  hohe  Anschlag  ist  jedoch  gans  nnbedeatend^  weil 
der  Eiweissstoff  nur  in  geringer  Menge  in  das  Weizenmehl 
ergeht 

Nimmt  man  dagegen  die  durch  das  kohlensaure  Ammoniak 
erlMdtene  stlekstolThaltige  Sobstanz  fOr  Kleber  an,  so  mnss  der 
SttckstolT  des  Mehles  darch  0,189  dividirt  werden ,  and  in  die- 
nern Falle  wfirde  die  Analogie  der  Zasammenpetzang^  welche 
flEwIachen  dem  reinen  Kleber  and  dem  Biweissstoffe  besteht,  ge-» 

naaere  Resultate  geben.  Bei  dem  vorigen  Beispiele  würde  man 
inden,  dass  das  Mehl  0,137  Kleber  and  Eiweissstoff  enthfilt. 
Ich  ziehe  es  jedoch  vor,  den  Stickstoff  in  rohen  Kleber  amza- 
wandeln,  erstlich,  weif  es  die  bis  jetzt  im  Mehle  bestimmte 
stickstoffhaltige  Sobstanz  ist^  sodann  weil  es  noch  nicht  ganz 
aasgemacht  ist,  ob  der  reine  Kleber  and  der  Eiweissstoff  die 
einzigen  stlckstoflfhaltigen  Substanzen  des  Weizens  sind. 

Um  über  den  Grad  der  Gewissheit  zu  artheilen,  welcher 
die  Bestimmung  des  rohen  Klebers  durch  Stickstoff  geben  kann, 
habe  ich  sie  bei  der  Untersuchung  i^ner  Mehlsorte  angewendet| 
die  zugleich  der  mechanischen  Analyse  unterworfen  wurde, 

1  Gramm  Mehl  von  einer  Weizensorte  aus  den  Umge* 
bangen  von  Paris  gab:  Stickstoff^  bei  Oo  und  0^76  M.,  17^1 
CuUkcentimeter  =  0,0216  Gr. 

Diese  Menge  Stickstoff  entspricht  0^144  rohen  Klebers. 

100  Gramme  von  dem  nfimlichen  Mehle  gaben  beim  Wa- 
sAen  28^72  Gr.  feuchten  Kleber. 

Das  im  Wasser  zerrührte  Stärkmehl  wurde  durch  ein 
ftttrsieb  geschlagen  und  noch  0,40  Gr.  feuchter  Kleber  ge- 
nmmelty  im  Ganzen  29,12.  Gr. 

Die  20,12  Gr.  Kleber  erforderten  ein  fünfstündiges  Was« 
lerbad,  um  sie  so  weit  abzutrocknen,  dass  sie  gepulvert  wer- 
Ion  konnten.  Auf  diese  Weise  getrocknet^  wog  der  Kleber 
MO  Gr. 

i  Gramm  Kleber  wurde  gepulvert,  48  Stunden  lang  in 
>  den  trocknen  luftleeren  Baum  gebracht^  wobei  ««ich  0^072  Gr* 


: 
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WHSser  verSilcbligleii.    Folglich  slelltca  die  29,1S  Gr.  fenll^ 
Kleber  9,19  Gr.  volIkoDiDien  trocknen  rohen  Kleber  dar. 

Endlich  Eieht  man,  Aasa  die  meclinnische  Analyse  bToajj 
ProcenC  rohen  Kleber  in  dem  unlerRaditen  Mehle  ar 
rend  die  Bealimmung  des  SlickslolTea  14^4    davon   ansieht.  4 
koDiml  jetzt  darauf  an,    dio  Ursache   dieses  Unterachicdea  i 
zns  liehen. 

Bei  der  mechanischen  Analyse  gicng  der  lu-aliche  E'iwM 
sloft  verloren ;    dieser  VerEuM   kann   aber   höchstens   aar  1  | 
belaufen.     Es  schien  also  Kleber   durch    das  Waschen  i 
nommen  worden  zu  sein,  der  sich  in  der  Stärke  vorflnden  amj 
Ich  wurde  daher  veranlA<i»t,    den    Stickstoff  in  der  Stärke  | 
KUBUChcn;  und  dn  der  Stickslotf,  angenommen,  dass  die  1 
Bolchen  enthalte,  sich   in  sehr  geringer   Menge    darin    befli 
tnussle,  so  trnf  ich  alle  zu  einer  genauen  Beslimmun]^  erfard 
lieben  Vorsichlsmaassregeln.     So  bewirkte  ich,  nschdem  IcbJ 
liaTt  aus  der  VerbrennungHrühre  gclrieben  halle,  eine  reichlM 
Enlwickclung  von  koh1ens»ureni  Gase;    nachher  atetile  Ich  m 
luflleeren  Rauni  wieder  her. 

1  Gr.  Starke  gab:  Stickstoff,  bei  0"  und  0,76  M.,  -I 
Cubikcenlimeler  =  0,006  Gr.  =  0,040  trocknen  Kleber, 

Da  die  100  Gramme  Mehl  85,1  Stürke  (an  der  hutt  ] 
(rocknci)  gabcn^  so  flndel  man,  dass  der  in  dieser  Stärke  i 
haltene  Irockne  Kleber  sich  belauft  auf  3,40 

direct  erhaltener  trockner  Kleber  9,9 

13,  so! 

Der  Unterschied  zwischen  dieser  Zahl  und  14,4  ala  i 
aus  dem  SlickslctT  berechneten  Gewichte  des  Klebers,  reilDl 
sich  hiernach  auf  lj8.  Dieser  Verlust  muss  zum  Theil  ■ 
löslichen  EiweisssIolTe  zugeschrieben  werden.  Ich 
Tfaeil,  weil  ich  dargclhan  habe,  dass  das  untersuchte  Mehl  i 
1  Proceat  löslichen  Eiweisi^slotf  enlliält,  bo  dass  immer  ein  1 
lust  von  0,S  slattAndel,  welcher  sich  nicht  erklären  IHb 
leicht  muss  man  Ihn  einer  Btlckslotrhaltigen ,  im  Wasser  lOal 
eben  Substanz  zuschreiben^  die  aber  in  der  Hitze  nicht  gerlm 
bar  Ist. 

Aus  dieseiH  vergleichenden  Versuche  geht  hervor, 
durch  die   mechanische  Analyse  einer  Mchlsorte  der   rohe  1 
ber  nicht  genau  bealimmt  wird  und  dass  ciu  sehr  beliäob(licliM'''l 
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IMl  der   BÜckstoffhaltlgeD  SuManzen   des  Weizeu  bei  der 
Btirfce  bleibt 

Diessbat  übrigeiui  ecbon  Rodrigaess  für  einen  beModern 
FaU  bei  einer  Belbe  von  Veranchen  eri^annt^  die  er  auf  Ver- 
aalaaBaog  Gay-Laaaao's  mit  den  Meblaorten  angestellt 
bat«). 

Bodrignez  sah,   daM,   wenn  man  aas  einem  Gemenge 

von  StiriLe  and  Weizenmehl  einen  Teig  macht ,    mab  wfihrend 

des  Waachena  einen  sehr  merklichen  Verlost  an  Kleber  erleide. 

Eine  Melüsorte,  welche  0^27  bis  0,28  feachten  Kleber  gab, 

lederte  nicht  mehr  als  0^093^  wenn  man  sie  mit  einer  gleichen 

■enge  Kartoffelstirke  gemengt  hatte,  statt  0,13,  die  man  hätte 

sAalten  sollen.    In  diesem  Falle  betrag  der  Verlust  an  Kleber 

vifefüir  i.     Daher   wfirde  in  dem   besondern  Falle,    wo  es 

iiraiif   ankam,   den  Kleber   von  Weizenmehl,    welches  darch 

8tark:en    Zusatz   von  Slfirke  verfälscht   ist,    zn   bestim-» 

die  meclianische  Analyse  ganz  unzureichend  sein,  während 

ii  Bestimmung  durch   den  Stickstoff  ihre  ganze  Genauigkeit 

Manpten  wfirde;  denn  bei  dem  angeführten  Beispiele  zweifeit 

;|Riemapd,    dass  das  Volumen  des  gesammelten  Stickstoffes  des 

idt  Stärke  gemischten  Mehles  genau   die  Hälfte  des  Volumens 

gewesen  wäre,  welches  man  von  der  nämlichen  Gewichtsmenge 

i^remengten  Mehles  liätte  erhalten  müssen. 

Bei  Untersuchung  der  Weizensorten,  deren  Resultate  ich 
jelzt  geben  will,  verstehe  ich  unter  Kleber  den  0,15  Stickstoff 
ttthaltenden  rohen  Kleber.  Alle  diese  Weizensorten  wurden 
ii  Jardin  des  Pianies  eingesammelt  und  mir  von  Adolph 
Irogniart  zugestellt.  Sie  wurden,  wie  ich  schon  erwähnt 
labe,  auf  demselben  Boden  angebaut«  Dless  ist  ein  äusserst 
iHtcklicher  Umstand,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  dadurch 
Ae  Resultate  sich  wirklich  vergleichen  lassen^  da  die  Beschaf- 
baheit  des  Bodens  bekanntlich  einen  entschiedenen  Einflnss  auf 
iie  Menge  der  in  den  Getreidearten  enthaltenen  Stickstoffhaiti- 
fen  Substanzen  bat. 

Um  das  Mehl  zu  bestimmen,  zerrieb  ich  den  Weizen  in 
^nem  Achatmörser  und  siebte  es  nachher  durch  sehr  feine  Gaze» 
IMe  Kleie  wurde  gewogen  und  das  Gewicht  des  Mehles  ergab 
dGh  aus  dem  Unterschiede.    Während  des  Zerstossens  fand  kein 
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:i€|      *)  Erdmann;  Journal  für  techn.  u.  Ökonom.  Chem.  Bd«  10.  133. 
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Verlast  statt,   aber  während  des  Siebene  ergab  sich  Immer  tifli 
starker  Verlust  an  Mehl. 

Die  Wei/.cusorlen  wardeD  so  eehr  als  nOoflich  von  iLca 
Spreu  abgesondert.  Bei  gewissen  Sorten  ist  diese  Trennunfi- 
echwieng,  die  Spreo  hiingt  sehr  fext  an  dem  Korn.  Dieser. ( 
Schwierigkeit  mu^s  die  groi^ac  Menge  Kleie,  welthe  bei  gc«  | 
wiseen  Weixensorten  gefunden  wurde,  beigemeeseti  werdeibj! 
Uebrlgens  balle  die  durch  das  Zerreiben  im  MQrser  erfaaKeoij: 
Kleie  das  Aussehen  der  nuf  der  Mühle  erhaltenen.  i. 

Der  WinlerweiKen  gab  die  meiste  Kleie;  er  enthält  der^S- 
0,385.  Der  Weizen  mit  Spilxeu  und  violcllen  Bälgen  gab  aa|'.. 
wenigsten,  nfiintich  0,133.  Diese  Weizeiisorte  ist  am  mebUs 
reichsten  ;  sie  enthält  0,868.  Der  WinlervFeizcu  gab  die  geringri^ 
Heoge  von  Mebl,  nämlich  0,61ä.  ^1 

Ehe  ich  zni  Aufituchung  äea  SlidtatoITes  in  den  MeblsoF* 
(en  Bcbrilt,  trocknete  ich  sie  9  Stunden  lang  bei  der  Teiii{ 
tur  des  kochenden  Wassers.  Das  Mehl  des  Wintern- ei 
lur  am  meisten  bei  dem  Trocknen.  Dieser  Verlust  belief  i 
auf  0,141.  Der  kleine  Dinkel  gab  das  am  wenigsten  feuchtd 
Mehl,  welches  blos  0,057  verlor.  l 

Das  Mehl  des  Winlerweizens  war  am  reichsten  an  Stiolmfa 
eloff,  indem  es  0,050  enthielt.  Das  Mehl  des  Weizens  voin 
Cap  war  am  wenigsten  reich  an  StickslalT,  indem  es  blos  0,Oaift. 
enthielt. 

Ich  gehe  jet^l  zu  den  Einzelheiten  der  Versuche  (iber. 

Nro.  1.  Trilicum  »pella  rufa  mutica.  Barelweizen  Qgt-m 
sat  im  Oclober]);  Bpreu  sehr  dick,  dns  von  der  Spreu  be&dWI 
Kern  ist  dünn  und  klein.  • 

1,37  Gr.  gaben:  Kleie  1,30  Gr.,  and  1,07  graues,  etml^ 
rauhes  Mebl.  ,, 

1,14  Mehl  wog  nach  dem  Trocknen  1,04,  Waaaer  0,10.    - 

Aus  0,50  Irockoem  Mehle    erhielt  ich:    StickatoIT,    bei  9f 
ond  0,76  M.,  17,05  Cubikcent.  =  0,0809  Gr.  »}  ■;_ 

Nro.  3.  Kleiner  Dinkel.  Köruer  von  fflilller  OrOu^ 
Alchl  sehr  weich.  ., 

1,80  Gr.  gaben:  Kleie  0,35;  Mehl  0,95,  1^ 

0,95  Mehl  wog  trocken  0,895,  Wasser  0,057. 

*)  Das  Volumeades  Stickstoffs  iat  Immer  reducirt  aufoo  aai0,'9^ 
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Aas  0,60  Mebl  wurde  erhalten:  Stickstoff  16^6  Cabikcen- 
fimeCer  =t=  Ofi2i  Gr. 

Nr.  3.     Trilieum  manacaeeon  mqßor.  Grosner  Dinkel  (ge^ 
■tt  im  Februar);  Sprea  sehr  stark,  Korn  scliön;  Mehi  sefair  rauh. 

1,33  Gr.  gaben:  Kleie  0,358, %lehl  0,979. 

1^6  Mehl  wog  troc1(en  1^084,  Wasser  =  0^076. 

Aus  0,Ö0  Mehl  wurde  erhalten:  Stickstoff  14^7  Cobikcen- 
Haeter  =  0,0188  Gr. 

Nr.  4.  Saatweizen  von  Meeea  (ble  froment  de  la  Meeque) 
dpsit  im  October)3  Körner  hart,  lang;  Mehl  rauh. 

9  Gr.  gaben:  Kleie  0,64,  Mehl  1,36. 

1^85  Mehl  wog  trocken  1,19^  Wasser  =  0,13. 

Ans  0,50  Mehl  wurde  erbalten :  Stickstoff  16,^  Cubikcen- 
fioeter  =  0,0811  Gr. 

Nr.  A.  Saatweizen  mit  Spitzen  und  violetten  Bälgen  Qbli 
dement  ä  barbes  et  baUes  violette»)  (gesfit  im  October) ;  Kör« 
Mr  kldn,  braun,  (rocken,  schlecht 'entwickelt;  Mebl  rauh. 

9  Gr.  gaben:  Kleie  0,86^  Mehl  1,74. 

1,36  Mehl  wog  trocken  1^83,  Wasser  ==  0,13. 

Aus  0^50  Mehl  wurde  erhalten:  Stickstoff  15,94  Cubikcen- 
heter  =  0,0808  Gr. 

Nr.  6.  Tritieum  hibemum.  Winterweizen  (gesiit  im  No- 
vimber);  Spreu  dick,  Körner  von  mittler  Grösse;  Mciü  raub. 

8  Gr.  gaben:  Kleie  0,77^  Mehl  1^83. 

1,13  Mehl  wog  trocken  0,97,  Wasser  =  0^16. 

Aus  0^40  Mehl  wurde  erbalten:  Stickstoff  15,8  Cubikcen- 
«4  tneter  =  0,080  Gr. 

Nr.  7.  Gewöhnlicher  Saatweizen.  Mouret  (gesSt  im  Octo- 
kr);  Körner  schön ^  röthllch,  sehr  trocken;  Mehl  raab.|i 

8  Gr.  Körner  gaben:  Kleie  0,47,  Mehl  1,53. 
Oj        1,87  Mehl  wog  trocken  1,16,  Wasser  =  0,11. 

Aus  0,50  Mehl  wurde  erhalten:  Stickstoff  16,1  Cnbikcen« 
(baeter  ==  0,0804  Gr. 

Nr.  8r  Weizen  von  Bevel  (gesSt  im  October);  Körner 
gelb,  gut  entwickelt;  Mehl  sehr  weich. 

8  Gr.  gaben:  Kleie  0,88,  Mehl  1,78. 

1,85  Mehl  wog  trocken  1,18,  Wasser  ==  0,13. 

Aus  0^50  Mehl  wurde  erbalten :  Stickstoff  13,05  Cubikcen-> 
dmeler  =:  0,0166  Gr. 

Jwan.  f.  prakt.  Cbenüe.  XIV.  2.  7 
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Nr.  9.    Rother  Weizen  avs  Aegypten  f  gesfit  iro  Oclbr,)]  j_ 
K5rner  dünn,  oclilenlit  gebildet;  Mehl  gelb  und  rnub. 

S  Gr:  gaben:  Kleie  0,30^  Melil  1,70. 

1,28  Mehl  wog  Iroiken  1,16'5,  WaBser  =  0,H5. 

Aus  0,00  Melil  uurdf  erliaiieii:  &tJck»loff  14,8  Cublkceit^ 
limeler  =  0,0188  Gr.  , 

Nr.  iO.     Groster  riprzeiliger  Wehen,  Pusipiel  {gesät  iof' 
October};  Körner  hart,  gut  entwickelt;  Mehl  rauh, 

2  Gr.  gnben:  Kleie  0,30,  Melil  1.70. 

1,58  Mehl  wog  Irocbei.  1,365,  Wanser  =  0,15S. 

Au»  0,50  Mehl  wurde  ertiHlleo:  gliclifiloff  lJ,a  CuMkcä 
timeler  =  0,018  Gr. 

Nr.  11.  Kollier  Weiven  von  Rovtsillon  fgesSt  im  Oo( 
bcO;  ecbiin,  rolh,  dem  Weisen  von  Bevel  übtiIii:L;  Mehl  i 
weich. 

2  Gr.  gaben!  Kleie  0,38,  Mehl  1.68.  ' 

1,48  Mehl  wog  Irocfcen'  1,38?,  Wnpuer  =  0,18. 

Aus  0,40  Mehl  wurde  erhalten:    SlickstolT  1S,8  Cubibee»^ 
llmeter  ^^  0,162  Gr. 

Nr.  12.     Saatireizen,  Marcel  large   (gesät   im  Octoberjt 
Körner  schön;  Mehl  weich.  't, 

2  Gr.  gaben:  Kleie  0,43,  Mehl  1,57. 

1,43  Mehl  wog  trocken  1,28,  VVnsser  =  0,15. 

Aus  0.5U  Mühl  wurde  erhallen:    Bliekstoff  13,2  Cabikceor«, 
timeler  =^  0,0168  Gr.  \ 

Nr.  13.     Saalu-eizen  vonDanzig  Cgeaäl  Im  Octbr.}; 
ner  zart;  Mehl  sehr  weich, 

S  Gr.  gaben:  Kleie  5,48,  Mehl  1,52. 

iT36  Mehl  wog  trocken  1,25,  Wasser  =  0,1  f. 

Atts  0,50  Mehl  wurde  erhalten:  Stickstoff  15-5  CaUb 
timeler  =  0,0196  Gr. 

Nr,  14.     Weizen  aus  dem  Ts'orden   (gesät  im  Oolol 
KSrner  sehr  dick,  ziemlich  hart;  Mehl  lauh. 

2  Gr.  gaben:  Kleie  0,41,  Mehl  1,59. 

1,50  Mehl  wog  trocken  1,40,  Wasser  ~  0,0191. 

Aus  0,50  Mehl  wurde  erballen:  SlickstoS  15^1  Cublkcc 
timeler  =:  0,0191  Gr. 

Nr.  15.     üaatweisen,  fein,  rolh,  von  Foiar  (geslit  im  1 
lober);  zart,  gut  entwickelt;  Mehl  sehr  weich. 
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t  Gr.  guhem  Kiele  0,37^  Mehl  1,63. 
±ßU  Mehl  vrog  (rocken  1^37^  Wa8ser  =  0,14. 
Aus  0,50  Mehl  wurde  erhalten:  Sfickatoff  15^6  CoMkcen- 
aeter  =  0,0198  Gr. 

Nr.  16,  Saa(ireizen  von  Smyrna  (gesfit  im  Oc(ober)^ 
hon,  pehr  weis»,  hart;  Mehl  etwas  ranh» 

ft  Gr.  gaben:  Kleie  0,36,  Mehl  1,69. 

1,50  Mehl  wog  trocken  1,37,  Wasser  =  6,14f. 

Aus  0,50  Mehl  wurde  erhalten:  Stickstoff  13^7  Cabikcen- 
neter  =  0,0174  Gr. 

Nr.  17.  Weizen  von  Philadelphia  (gesSt  im  Mfirz);  klein, 
Ion,  wie  nicht  zur  Reife  gekommener;  Mehl  ziemlich  weich. 

t  Gr.  gaben:  Kleie  0^28,  Mehl  1,70. 

1,47  Melil  wog  trocken  1,33,  Wasser  =  0,14. 

AuB  0,50  Mehl  wurde  erhalten:  Stickstoff  18,4  Cubikcen« 
meter  i=  0,0233  Gr. 

Nr.  18.  Trilicum  henggßeme  von  yaypour  (gesfit  im 
Krz};  Körner  sehr  schön,  hart,  weiss;  Mehl  ziemlich  weich. 

9  Gr.  gaben:  Kleie  0,43,  Mehl  1,57» 

1,49  Mehl  wog  trocken  1,363,  Wasser  =  0,127. 

Au8  0,50  Mehl  wurde  erhalten:  Stickstoff  12^8  Cubikcen« 
meter  =  0,0162. 

Nr.  19.  Weizen  von  Tagan  rock  (gesfit  im  März);  mit 
reissen  Grannen;  Mehl  sehr  weiss,  sehr  weich« 

2  Gr.  gaben:  Kleie  0,47,  Mehl  1,53. 

1,42  Mehl  wog  trocken  1,28,  Wasser  =:  0,14. 

Aus  0,40  Mehl  wurde  erhalten:  Stickstoff  13,2  Cubikcen- 
imeter  =  0,017. 

Nr.  20.  Gehörnter  Weizen  aas  Afrika;  Körner  klein,  ziem« 
idi  btf^  Mehl  sehr  rauh. 

9%.'  gaben:  Kleie  0,49,  Mehl  1,51. 

1^45  Mehl  wog  trocken  1,324,  Wasser  =  0,136. 

Aus  0,50  Mehl  wurde  erhalten:  Stickstoff  18,4  Cnbikcenl 
meter  =  0,0233  Gr. 

Nr.  21.  Weizen  vomCap,  verschiedene  Varietftten;  Kör« 
er  gelb,  sehr  entwickelt;  Mehl  sehr  weich. 

2  Gr.  gaben:  Kleie  0,38,  Mehl  1,62. 

1,45  Mehl  wog  trocken  1,35,  Wasser  =  0,10. 

7» 
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Ann  0,50  Mehl  wurde  erbaUen:  jStlcksIofT  13,3   Cubläceo- '' 

limeler  =  0^0156  Gr.  •.  ';' 

Nr.  22.     Weisen  autRustland  feesHt  Im  MSrz);  böcke-^f 

rig,  harl,  schlecht  gebiliiel;  Mehl  ziemlich  weich.  { 

S  Gr.  gaben:  Kleie  0,3«,  Mehl  1,CJ.  "  -'■' 

1,56  Mehl  wog  IrocWen  1,46,  Wasser  =  0,10.  j* 

Aus  0,90  Mehl  wurde  erhallco:  SUtkstuff  1J,S  CubikcenJT' 

Ümeler  ^  0,0188  Or.  *' 

Nr.  23.     Vierzeiligrr  Weisen  aus  Sicilien  (gesät  im  Früh-/ 

jübr};  klein,  rolh,  schlechl  gebiiiiet;  Mehl  rauh.  i' 

8  Gr.  gaben:  Kleie  D,3!>,  Mehl  1,61. 
1,54  Mehl  wog  Iröckeii  1,3S4,  Wasser  =  0,146. 
Aus  0,50  Mehl  wurile  eiballeii:  Bticksloff  16,3  CubikCf 

limeler  =  0,0214  Gr. 

Nr.  24.     Riesenweizen  von  St.  Helena;  sehr  gross,  1 
Mehl  rauh. 

1,42  Gr.  Mehl  wog  (rocken  1,309,  Wa.wer  =  0,113.^ 

Aue  0.50  Mehl  wurde  erbften:  Sticlislofr  14,3  CobHe 
limeler  =  0,0182  Gr. 

Nr.  25.     Weizen  ron  Subernac  und  den  Pyret 
wohl  gebildet;  Mehl  ziemlich  weicii. 

9  Gr.  gaben:  Kleie  0,41,  Mehl  1,K9. 
1,46  Melil  wog  trocken  1,31,  Wasser  0,15.  " ' 
Aus  0,50  Mehl  wurde  erhalten:    SUckstotT  13,3  Cubikcen.  ^ 

timeler  =  0,0167  Gr.  '  '*! 

Ich  habe  die  in  dieser  Arbeit  crhallenen  Bo^ullnle   in  eintl 
Tabelle  gebracht.'    Bei  Bcirachliing  dieser  Tabelle  ergieht'  sIcB'' 
dass  bei  den  unlersuehteii  Melilsoilen  der  rohe  Kleber  zwhclieM 
0,333  uud  0,208  schwaiikl.   Diess  ist  ein  sehr  beilculeniler  0^' 
halt  von  Kleber,  welcher  ohne  Zweifel  daher  enlslcbl,  ilass  d« 
Anhiiu    auf  einem    &ehr  gut  zubcreilelen'  Boden    stallfta^      Bri 
einem    gewrihnliuhcn    Anbaue   würden    die    namlicheu    WeiKcn- 
Ballungen  gewiss  Mehl  geben ,    das    weit  weniger  Kleber  ent>  ' 
Llelle,    Zum  Bels[iie1  der  Weizen  mit  violetten  Bälgen  (Xr.  S^. 
dessen  Mehl   0,367  Kleber  enthüll,  glebt,   obwohl  er  auf  «imk^ 
guten  Weixeiiboden  in  Elsass  angebaut  wird,    em    Mehl,    lii^  ' 
nicht  mehr  als  0^173  dnvon  eulhult. 

Teissier  hat  im  Allgemeinen  angenommen,  dass  die  ßo- 
Bchaffenheit  des  Bodens  nciil  eeiii  Ucbcrfluss  an  Dünger  uiimit- 
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telbaren  Einfloss  auf  die  Menge  vegetabiüsch-animalMcher  Sab« 
slana  habe,-  welche  in  die  Getreidearten  eingeht.  Seitdem  haben 
Herinbstftdt's  Versuche  diesen  Grundsat^s  bestätigt. 

'Hermbstädt  liess  auf  gleichen  Bodenflfichen  gleiche  Ge« 
wfchCe  yersühiedener  Düngerarten  ausbreiten,  nachher  die  näm- 
lichen Mengen  von  Wcixen  aussfien.  Er  untersuchte  darauf 
den  Gehalt  an  Kleber  und  an  Stärke  In  dem  Prodncte  jeder 
Ernte, 

100 -Theile  Körner  gaben  nach  der  mechanhchen  Analyse: 

in  dem  'mit  Menschenurln    (trocknem)  Kleber« 

gedunjBften  Boden 
durch  getrocknetes  Rindsblut 
durch  getrocknete  menschliche  Excre« 

mente 
'darch  Schafmist 
durch  Taubenmist 
durch  Kuhmist 

durch  vegetabilischen  Humus 
hl  demselben  Boden,   nicht  gedflngt 

-  Nimmt  man  das  von  dem  Taubenmiste  gegebene  Resultat 
an9,  so  bemerkt  man  leicht,  dass  die  am  meisten  stickstoffhal- 
ügen  Düngersorten  Körner  gegeben  haben  ^  welche  den  mei- 
sten Kleber  enthielten. 

Alle  als  Dünger  angewandte  Substanzen  sind  stickstoflfhal- 
iagy  selbst  der  vegetabilische  Humus  enthiflt  Stickstoff.  Man 
aitimt  selbst  'lin  Allgemeinen  an,  dass  die  kräffigsten  Dünger^ 
arten  die  sind,  welche  den  meisten   Stickstoff  enthalten.     Je- 

r  ioth  ;fnr\\\  ich   noch  hinzufügen,    dass  ausser   dem   Stickstoffe^ 

*  den  er  Immer  enthalten    muss,  eine  organische  Substanz,  soll 

*  ib  als  ein  kräfflger  Dünger  wirken,  sich  zersetzen  und  leicht 
u  fmlen  muss.'    Geht  die  Zersetzung  langsam   vor  sich^   so  ist 

üe  Wirkung  nicht  sehr  stark,  sie  wird  aber  von  langer  Dauer 
Hin.  Die  Knochen,  das  Hörn,  die  Abfälle  vom  Leder  sind 
Dt&nilCeri  welche  sich  auf  diese  Weise  verhalten.  Geht  im  Ge- 
gentheil  die  Zersetzung  schnell  vor  sich,  so  ist  die  Wirkung 
^r  organischen  Substanz  auf  die  Vegetation  kräftiger«  Diese 
Wirkung  nimmt  aber  schnell  ab,  wie  es  z.  B«  beim  Udf  der 
4  FaU  ist. 

Bei  Betrachtung  der  nächsten  Producta  der  Fäulniss  der 
iBckstoShaltigen  organischen  Substanzen^  welche  zur  Bildung 
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des  Dängers  bcstimint  sind,  sieht  mnn  die  AmmoninkoBlstf* 
dtirin  vorherrschen,  Polydor  BouMay  hat  »chon  ätt^ 
nlminsaure  Ammoniak  bIb  ein  conManles  Element  des  DüngeiHf' 
bezeichnet.  Uebrigens  ist  es  niclit  den  öne;enommeneii  Vw"!" 
Stellungen  enlgejfen,  ans'.uiiehmen,  dasR  die  Kohlen^lütT,  Waestfl^ 
^oSf  atiil  Saaersloff  enllmll enden  orgnnis<;hen  SJinren  bei  ihrw^< 
Verbindang  mit  dem  Ammoniak  der  Vri<\\rang  der  NahrungnsafM"' 
.  werden  liönnlen,  weli^lie  durch  die  Wur/.eln  ans  dem  Budef-" 
gezogen  werden.  Uebrigena  giebl  es  beim  Aciterbaa  ThM-'-' 
Eftclien,  welclie  beweisen,  ä^a  die  Aiiimeniak»ial;ec  in  goa.r 
wissen    Fällen     als     kräftige    Düngerarlcn    belractitel     werdet  > 

"»"»»"•  ,i' 

In  Flandern  wird  bekanntlich  der  gefiiulte  Urin  als  DQn-S 
ger  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet.  Bei  der  Faulnisadwi 
Urins  bilden  sich  reiuhlich  und  .so  xa  sngen  ausächltesslielj^ i 
Ammonlabsalze;  denn  unter  dem  Einflnsse  der  Wurme  und  dA 
Feachiigkeit  wandelt  sieh  der  HarnalolT,  welcher  die  im  Uäiji 
Torhcrrscliend^  stickstoffhaltige  Hubslanz:  ist^  in  kohlensaumi 
Ammoniak  um. 

An  der  Ku.«le  von  Pem  wird  der  Boden,  welcher  ansicUi 
£asserst  unfruclilbar  ist,  vermittelst  eines  Düngeis  fruchtban, 
gemaclit,  welcher  Guano  genannt  wird  und  den  man  auf  meliBy 
reren  kleinen  luscln  der  SOdsee  gewinnt.  Auf  einem  blüs  »Wti 
weissem  Sande  und  Thon  besteljenden  Boden  braucht  nur  elM^ 
geringe  Menge  Guano  angewendet  zu  werden,  um  die  reich« 
slen  Mais-firnlea  zu  erhalten.  Der  so  zubereitete  Boden  enl^J 
hfilt  keine  andere  organische  Substanz,  als  den  Guano,  und  die 
ser  Dtinger^  welcher  einem  unfruchtbaren  Boden  eine  so  < 
staanliche  Fmcbibarkeic  giebt,  besteht  aus: 

harnsaurem  Ammüniak, 

oxnlsaurem  Ainmaiijak, 

|ihosi|ihorsaarcin  Ammoniat, 

kohlensaurem  Ammoniak 

und  einigen  Erdsal/.en. 
^ne  aus  dem  anerkannten  Einflüsse  der  Düngerarlen  aa( 
die  Menge  der  slickstolThalligen  Substanz  in  den  VegelabilieQ 
hervorgehende  Folge  ist  ihr  nährendes  Vermügenj  das,  wl» 
man  itiemlich  allgemein  annimmt,  von  dieser  Ibierischen  Sub- 
stanz abhängt  und  bet  derselben  PQanze  verschieden  sein  mnsa^ 
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/B  umAdem  de  in  diesem  oder  jenem  Boden  angebaut  wird» 
Ja  rtiwgm  Einfliisae  des  Bodens  miiss  man  die  Ursache  der 
Veraeiriedenbelten  suchen,  welche  man  in  den  Zahlen  bemerkt, 
die  den  relativen  Werth  des  nährenden  Vermögens  der  vege- 
labiliHcben  NahrungssubAtanzen  ausdrücken.  Uebrigens  werde 
ich  Gelegenheit  haben^  auf  diesen  Qeicenstand  im  Verfolge  mei- 
ner Untersuchungen  über  die  Aequivalente  der  Futterarten  zu- 
rfickzokommen. 

Hinnichtlich  des  Weizens  sehen  wir,  dass  dieser  Einflnss 
der  DüDgerarten  so  gross  ist,  dass  er  Abweichungen  in  der 
Menge  des  Klebers  im  Mehle  in  einem  Verhaltnisse  veranlas- 
sen kann ,  welches  fast  1  zu  4  beträgt.  Da  nun  aber  der 
Anwesenheit  dieses  Stoffes  das  Mehl  der  Getreidearten  zum 
■wenigsten  grossentheils  sein  nährendes  Vermögen  verdankt,  so 
Jbei^elft  man,  wie  wichtig  es  sei,  dasselbe  genau  zu  be- 
dhiimen. 

Der  Oehalt  einer  Mehlsorte  an  trocknem  Kleber,  in  Tau* 
aeadeln  aosi^edrflckt^  giebt  den  Werth  derselben. 

Der  Gehalt  des  Mehles  von  Weizen  mit  violetten  Gran- 
JMD^  welcher  im  Elsass  angebaut  w^e,  wäre  0^173. 

Der  des  Mehles  von  dem  nämlichen  Weizen,  welcher  in 
dem  Jardin  de»  Plante»  an^^ebaut  wurde  0,967. 

Endlich  der  Gehalt  des  Mehles  von  Winterweizen  wurde 
dargestellt  durch  0^333. 


%. 


XV. 

lieber  das  fluchtige  Oel  der  Pfeffermümtie  und  einen 
jieuerij  daraus  entstehenden  Kohlefiioasserstoff. 

Von 

Ph.  Walter^  aus  Krakau. 

CCompt.  rend.  T.    VI.  p,   4T2,J 

Man  erhält  von  Zeit  m  9Mit  im  Handel  ein  krystallisirtes 
üfichtiges  Oel  der  Pfeifer  münze.  Ich  befreite  es  von  der  an- 
hängenden Feuchtigkeit,  indem  ich  es  zwischen  doppeltem 
Josephpapier  auspresste  und  dann  fibcr  Chlorcaiciumstucken  de- 
itüUrte.    Es  schmilzt  dann  bei  34^  C.  und  kocht  bei  213^60. 
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Ich  gebe  hier  das  Itesultat  einer  einzigen  Analyse;  die  übrige 
atimmeo  mit  dieser  and  denen  des  Herrn  Dumas  Eibereta. 
0,3415  Subnlnnz 
0,U48     Kolilenaüure 
0,38r.    Waaser. 
la  hundert  Theilen  gsben  diese  Zahlen: 
77,i0  Kohle 
1S,58  Wassers<oir 
40.38  Sauerstoff 
iüU.OÜ. 
Nach  der  Formel  C^q  ü^q  Og  berechnet,  erbfilt  mal 
Cjo  =  1530,40  =  77,27 
Hjo  =     »50,00  3:^  ia,68 
0,     =::     800,00  =  10,11 


1980,40       100,00.  _ 

Die   Dichtigkeit   des    Dani[ifca   wurde    durch   den   Vee 
zu  5,62    gefunden;    die    Formel    giebt    5,455.       D 
bräant  sich  dabei  ein  weni^,  jedoch  nicht  in  dem  Mansse,  du 
dadurch  der   geringste  KweiCel   über  die   Genauigkeit   äea  B* 
Bultats  entstehen  könnte. 

Mit  Herrn  Du  mas^ermulhele  ich,  dass  das  feste  Pfb 
fermün/.öl  sich  dem  Campher  anschiiessen  wurde,  und  ich  such 
ein  Meiilhen  auf,  analog  dem  von  den  Uerren  Dumas  ni 
Peligot  erbnllenen  Campher.  Ich  erhielt  es,  indem  ich  i 
dem  suhmeleenden  festen  Oele  lileine  Quanliliiten  wassermj 
PbOü|ihorsäure  zuset/.le,  so  lange  noch  eine  TemperatnrerhObnl 
atallfand;  das  DeRlillal  wurde  noch  einmal  über  wasserfrei 
Phosphorsäure  ab'ieslillirt  und  liererle  so  eine  durchsichlij 
Flüssigkeit,  welche  bei  163"  kocht  und  welche  leb  Menthi 
nenne.  Mehrere  Anal/sen  gaben  mir  dasselbe  BeaaKal  ;  U 
folgt  eine  derselben: 

0,3t2  Substanz 
0,087  Kolilensäare 
0,361  Wasser. 
Auf  hundert  Theile  berechnet,  giebt  dtesa: 
87,53  Kohle 
13,85  Wassersfofl'. 
Damit  stimmt  die  Formel  Cig  U^^  überein.      Diese  giel 


Hg. 


1765,ia      100,00. 


J 
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Di«  IMcbtigkeit  des  MenthendampfM  gab  In  Ewei  Ver« 
flocbeo  das  eine  Bfal  4,93  and  das  andere  Mal  4,94.  Die 
Formel  giebt  4^8d5;  aber  auch  hier  briante  sieb  die  Masse  eia 
wenige  worans  sich  der  Ueberschass  des  Yersacbs  gegen  die 
Reebnuog  erklären  Uisst. 


t        XVI. 

Veber   das    Verhallen  einiger  Metalle  %M  alkalischen 

Flüssigkeileru 

Von 
A«     VoGSLy  in  Mfincben. 

Vor  einigen  Jahren  machte  Payen  den  Vorschlag^  durch 
Anwendung  schwacher  allcalischer  Auflösungen  das  Eisen  und 
jlsa  Stahl  siegen  das  Rosten  zu  schützen.  Wasser^  welches  eine 
flnantitfit  Kall  von  j^^  bis  ^^^  aufgelöst  enthält,  hatte  er 
Uerza  am  geeignetsten  gefunden;  doch  hatte  er  zugleich  be- 
merkt ^  dass  kohlensaures  Natron,  Borax  und  Kalk  wasser  (letz« 
fires  selbst  in  einer  Verdünnung  mit  dmal  seines  Volumenn 
Wasser)  sich  ganz  wie  das  Kali  zum  Bisen  verhalten.^)  Un« 
■Ittelbar  darauf,  als  Payen  seine  Versuche  bekannt  gemacht 
kitte j  wiederholte  ich  dieselben,  fand  sie  vollkommen  bestS- 
Ugt  und  theilte  die  Betiultate  meiner  Beobachtungen  in  einem 
Vertrage  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  mit. 
^  Da  durch  eine  Kall- Auflösung,  wenn  man  sie  mit  Was- 
■pv  vermengt,  die  im  letzteren  enthaltene  Luft  entwickelt  wird 
iid  da  sich  das  Kali  auch  mit  der  etwa  im  Wasser  enthalte- 
Ben  Kohlensäure  verbindet,  so  war  Payen  Anfangs  der  Mei- 
Bong^  dass  die  Conservation  des  Metallglanzes  dieser  von  Lufit 
kf^eiten  Flüssigkeit  ausschliesslich  zuzuschreiben  sei;  spater 
jedoch  legte  er  auf  diese  Behauptung^  nach  der  Ansicht  T he- 
ia rd's^  weniger  Werth^  sondern  sprach  sich  vielmehr  dafür 
ID8,  dass  dieser  Schutz  gegen  Rosten  als  eine  den  Alkalien 
q^ell  angehörende  Eigenschaft  zu  betrachten  sei. 

Dass  das  Kali^  welches  man  in  Wasser  auflöst^  die  Luft 
teius  entferne  und  dass  die  gemengte  Flüssigkeit  eine   Ver- 

• 

*)  Brdm.  Journ.  t  techn.  n.  Ok.  Chemie ^  B.  16«  iU. 
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dichinng  erleide^  duroii  babe  ich  mich  darcb  folgenden  Ver^ 
■och  aberxeugt. 

Eü  wurden  100  Voluminit  einer    concenlrirlen    Kali  -  Aaf> 
lOsnng  (ilaR  Knii  in.  tteiiieui  Oetviclite  Wits^cr  gelüsl)    mit 
Volumina  ilcRiillirlcm    Wii^i.ser   in    einer    grnduirten    Rühre 
inengl,    wobei  sinh    unter    Bchwnchei-    Erwfirmiing    viele   ItldDBji 
I.urtblÄncIien  erihviekellen :  nnch  S4  Siunilen  war  die  VeriiiolU 
tanz  der  gemengten  Flti^sigheit  von  ilec^Art,    dass    slalt 
Vuliimlna     der    gemengten    Flüssigkeit    «ar     197,6    Volnii 
blieben. 

Alx  gleiche  Volumina  Kali-AiinB.iung  nnd  durch  anl 
lendes  Knclien  von  Litll  berreiles  und  wtcilcr  ab^ekühlles  Was- 
»er  mil  einander,  vermengt  wurden,  entwickelten  i^ich  ^tqj 
keine  Luflblnsehen ,  nach  2i  Stumlen  alier  verhielt  sich  4l 
Verdichtung  der  gcmeng;ten  Flüssigkeit  sehr  aDnahernil  e^n 
wie  im  ersten  Pulle. 

Da  aber  schon  weniger  oh  yTj'iyiy  Kali  hinreichend  ist, 
dem    Wu.^scr   die    den    älahi  cati^ervirenile  Eigenschalt 
(heilen,  so  fand  sieh  Pajfen  bewojren ,  die  Verroulhnngj 
die   Enirerniing    der    hutt    diese    Wiikiing    hervorbringe^] 
Theil  Hiir/ugcben    und    sinit  derselben  diesen  Widerafandi 
daa  Rosten  von  der  Alkaliniltit  selbst  abhängig  zu 

Wenn  nun  nach  dieser  lel/.lern  von  Payen  aufgi 
A.nHicht  der  Schutz  gegen  Oxydation  der  Metalte  wirklich 
eine  den  Alhaiien  eigenlhümliche  allgemeine  Eigenschaft  ■■ 
betrachten  wäre,  fta  müsstcn  der  Consei|nenz  gemSN»  alte  Id« 
osydirbaren  MeluIIe  in  den  alkalischen  Flds'^igkeilen  nicht  oxfJ 
diren,  sondern  ihren  iire|JL'ungllchen  Glanx  beibehalten.  Uro  aA 
gehen,  ob  und  wie  weil  eich  diese  Folgerung  durch  die  WirW 
]icbkeit  bealJiligc,  etcllte  ich  über  diesen  Gegenstand  einige 
Versuche  an.  » 

Diese  bewiesen  mir  nun  allerdings,  äass  einige  MetBllii'- 
in  alknliachon  Flüssigkeiten  Taat  eben  so  gut  wie  Eisen  aa^ 
Stahl  eine  geraume  Zeit  ihren  melalliHClicn  Glanz  behsllea?l 
In  diesem  Falte  bi^llniten  sieb  namentlich  Antimon  und  Nik-> 
kel,  welche  sich  mehrere  Monate  In  einer  AuriüRung  von  V 
Theil  Icausti^ehen  Kali,  in  ilOO  Theilen  Walser  aufgelOxt,  be^' 
fänden  hatten.     In  «1er  alknliachen  Flüssigkeit,  in  welcher  dai 
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SVlckel  gelegen^  war  kein  Nickel  enthalten  nnd   i»)ni  Antimon 
leAind  slob  nur  eine  Spar  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst. 

Hingegen  verlieren  andere  Metalle  in  der  alkalischen 
PlflsBlgkeit  mehr  oder  weniger  ihren  Glanz  and  nehmen  ver- 
iohiedca  gefürbte  Nuancen  an. 

Ein  Stuck  Wismuth  z.  B.  wurde  in  der  alkalischen  Auf- 
lOsang  schon  nach  einigen  Wochen  messinggelb^  und  nach  eini- 
gen Monaten  war  es  zum  Theil  braun  und  purpurfarbig  gewor- 
den, ohne  von  seinem  metallisehen  Glänze  bedeutend  verloren 
zu  haben.  In  der  alkalischen  Auflösung  war  indessen  keine 
Spur  von  Wismuth  enthalten. 

Das  Cadmium  war  schwarzgrau  geworden,  und  in  der 
.•RnHschen  Flüssigkeit  befand  sich  eine  Spur  von  Cadmium 
MfgelÖst.  Nach  dem  Austrocknen  wurde  das  schwarz  gewor- 
dene Cadmium  an  dar  Luft  gelb.  Das  Zinn  hatte  von  seinem 
Glänze  nur  wenig  verloren,  und  die  alkalische  Flüssigkeit, 
laehdem  sie  mit  ChlorwasserstofTsaure  übersattigt  war,  gab  mit 
Ml wefel Wasserstoff  einen  gelben  Niederschlag^  woraus  sich 
argiebt,  das«  In  der  Flüssigkeit  nur  Zinnoxyd  ^  aber  kein  Zinn- 
.cc^dol  enthalten  war. 

l'  Das  Blei  bedeckte  sich  mit  einer  weissen  Kruste  von  koh-J 
;kaeaarem  Blei;  aber  In  der  flltrirten  alkalischen  FlQssigkeiC 
kein  Bleloxyd  enthalten. 

Das  Zink  verlor  auch  allmfthlig  seinen  Glanz,  wurde  graa 
es  bildeten  sich  kleine  weisse  glänzende  Bliittchen,  welche 
[icb  wie  kohlensaures  Zink  verhielten;    die  filtrirte  Flüssigkeit 
liiioob  war  von  Zink  ganz  flrei. 

JUmpirkung  der  verdünnten  alkalischen  Laugen  auf  Kupfer^ 

Eine  auffallende  Ausnahme  von  den  übrigen  Metallen 
Meht  das  Kupfer  in  seinem  Verhalten  zur  alkalischen  Auflö- 
■Bg;  dieses  Metall  wird  davon  gegen  Rosten  keineswegs  ge- 

Jifihfitxt,  sondern  viel  schneller  angegriffen  als  jedes  der  andern 
Hctalle.  Seinen  follkommenen  Glanz  behält  das  Kupfer  Indes- 
tta  Monate  lang  in  gewöhnlichem  Kalkwasser^  und  selbst  dann 

j.lndi,  wenn  dieses  mit  2mal  seinem  Volumen  Wasser  ver- 
Mont  ist;  eben  so  erleidet  es  nur  eine  unbedeutende  Verände-« 
iMg  la  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  von  reinem  basischen 
bUensanren  KalL 


w 
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1^  ^^  KaE-AnSSsnng  verhäK    dich    aber    das 
^^^     Wut  nnoilich    1    Theil  kau^tiauhes  Knli    i 
1^  VHMT  «iTgelöst   nnd    wird    iii    die    Flüssigheil  ald 
*  BvMmai^'  gebrnclit,  bo    nimmt  eis    nacli   Verlauf  i 
^__p  fijMi   eine   eihwar/.braune    Farbe  an    ujid  der  i 
^^  tilta«  derselben  ist  gän/.licb  verschwunden. 
L  g^  Mk«n>rze   Scliicbt   löst    eicli   in  verdünnter  Schwefil 

f  akW*  ^  ***   '"    Ctilorffassereloßsaure   rubig   auf  und    Hcheij 

■K  wfcwinf  I  Kupferoxyd  xu  sein. 

WM  die   Auflösung    des  kaustischen    Kaii'a   lange  in  ti 

I  K«  K*Aen  gekocht,    nnch   dem  Abkühlen    eine    Ku)irer£lu)| 

h  JjjLlIir  gebracht  und  damit  in  einem    verschlossenen 

^j^i-  r*-"      BO  gellt  daB    Seh  uarü  werden   des   Kii|irers    itwi 

I  ^M.'k  >'on  Statten,    aber  ettv»s  langsamer  als  in  dem  Falle,  iM 

I  Ak  K*iirill  der  Luft  nicht  nnsgeschloasen  iai. 

DkM  die  Oxydation  des  Kuitfers  durch  den  Zutritt  derLql 
^^tKÜgtich  beschleunigt  wird,  ergielit  sich  aus  folgenden  VM 

Eine  horizontal  liegende  Eupferstango  wurile  an  dem  eln^ 
(ade   mit   der   alkalischen   Auflösung  und  am  andern  Ende  ^ 
I  tbu^"  Tropfen  Wasser  benetzt;  die  Stellen  wurden  durch  Ul 

Mix  der  alkalischen  Flüamgkelt  und  des  Wassera  cliva  8  Ti 
Im   feuchten    Zustünde    erhalten.      Die   mit   Kali- Auflösung  I 
Hlitle  £citc  bekam  nach  einigen  Tagen    scbivar/e  Flecken  I 
lieileokte  sich  am  Rande  mit   einer    lasurblauen    Schicht,    wi 
reml    das    mit  Wasser  feucht  gehaltene  Ende  der  Kii|)ferstai 
diese  Veränderung  in  einem  viel  geringeren  Grade  erlitten  ha 
Nachdem    die    auf  jene    Weise    behnnilellen    Kup  ferst  an  gen 
Wasser    behutsam    abgespult  und  getrocknet  waren,  fand    ^ 
dass     die     vermillcist     der     alkalischen    Aullüsung    enistandcM 
echwar/.e  Schiciit  in  Kupferoxyd  und  die  blaue  in  kohlensaanM 
Kupreroxydtiydrnt  bestand.  j 

In    der    durch   Kali    schwarz   gewordenen  und  gut  gewa^ 
schenen  Kupfcrstange  konnte  ich  die  Gegenwart  von  Kali 
wahrnehmen. 

Eine  Kupferslange  wurde  senkrecht  in  ein  Cyllnderg! 
gestellt,  so  dnss  das  untere  Ende  des  Metalles  in  oine  Kal^j 
AuÜüsung  tauchte,  und  der  hervorragende,  der  Einwirkung  defp 
Luft  ausgesetzte,   Theil  des  Kupfera  wurde  täglich  zm  wiedtM» 
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otten  Malen  mit  der  Eali-Aailösong  benetzt.  Das  mit  der 
Aft  in  BerflhniDg  Mehende,  vermittelst  Kali-Lange  oft  be- 
BlxCe  Kupfer  oxydiiie  sich  viel  schneller  als  dasjenige  Bnde^ 
elches  in  die  alkalische  FIGsnigkeit  gefaucht  war;  einige  Zelt 
Aer  flberasog  sich  das  dorch  die  FIGsnigkeit  bedeckte  Kupfer 
lenfalJs  mit  einer  gleichförmigen  Schicht  schwarysen  Oxyds. 

Eine  mit  Kali-Lauge  benetzte  Kupferstange  wurde  in  eine 
mduirte  Glocke  mit  Luft  über  Quecksilber  gestellt,  und  Qber 
en  Qaecksilber  befand  sich  noch  eine  Schicht  von  Kali-Lauge, 
1  welche  das  entere  Ende  des  Kupfers  tauchte.  Nach  eini- 
n  Tagen  war  das  mit  Kali-Lauge  und  mit  der  Luft  in 
erfihnini;  stehende  Kupfer  schwarz  geworden^  wobei  das  Vo- 
nen  der  Luft  sich  vermindert  hatte  und  das  Quecksilber  in 
B  Hube  gestiegen  war. 

Auch  das  Messing  wird  In  einer  alkalischen  Auflosung 
eil  einiger  Zelt  schwarz;  das  Argentan  hingegen  verändert 
h  darin  nicht,  sondern  behalt  seinen  silberweissen  metalli« 
i^n  Glann  vollkommen  beL  Wenn  also  das  Kupfer  im  Mes- 
g  dorch  das  in  dieser  Legirung  sich  befindende  Zink  ge- 
D  Oxydation  nicht  gesichert  wird^  so  Ist  es  andererseits  auf- 
lend,  dass  das  Kupfer  im  Argentan  durch  das  Nickel  gegen 
ist  geschfitzt  werden  kann. 

Alle  bisher  bezeichneten  Versuche  auf  das  Kupfer  so 
e  auf  die  übrigen  Metalle  wurden  angestellt  mit  einer  FlOs- 
rkeity  welche  auf  300  Theile  Wasser  nur  einen  Theil  Kali  oder 
itron  enthielt.  Wird  nun  aber  das  VerLfiltoiss  des  Kali's  zum 
asser  vermehrt^  so  geht  auch  die  Oxydation  des  Kupfers 
hneller  von  Statten ^  und  vermittelst  einer  Auflösung  von  1 
bell  Kali  oder  Natron  in  2  bis  3  Theilen  Wasser  wird  das 
Bpfer,  wenn  man  es  mit  derselben  benetzt,  schon  in  einigen 
onden  braunschwarz.  Durch  das  blose  Benetzen  unter  Zn- 
itt  der  Luft  wird  die  Oberfläche  indessen  ungleich  oxydirt, 
id  um  eine  gleichförmige  Farbe  herzustellen^  muss  das  Kop« 
r  in  der  concentrirten  Auflösung  liegen  bleiben,  worauf  es 
inn  eine  mehr  gleichförmige  braunschwarze  Farbe  annimmt 

Auf  die  angegebene  Weise  habe  ich  einige  Stücke  Kupfer 
ihwarz  broncirt  oder  patinirt ,  und  es  ist  wahrscheinlich ,  dass 
n  so  patlnirtes  Kupfer  zu  verschiedenen  Gegenständen  ver- 
endet werden  kann.    Nur  in  diesem  Falle ^   wo  man  sich  des 
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Knli'i)  orler  Nntrone  als  conoenlrlrfe  Lan^e  bedient,  und  wed 
das  KuiiTer  mil  der  Lniige  nnd  der  Luft  ztt  (gleicher  Zelt  1 
BcrGtirung  war,  berand  sich  eine  geringe  ütleii^e  Kupreroxfl 
in  den  alknlis«;hen  Fidxmgkcllen  auf<relo.4t.  '' 

Noch  sei  es  mir  vero;iinnt,  einige  Worle  fiber  die  Art  mu 
Wei.ie  hiiizu/.urOgen,  nie  die  OxydatloD  des  Kuprcrs  «lot^ 
Alkalien  befurdert  werilen  l^ann.  '' 

Dnss  die  ventüniile    Buhwerelsäare  nnfer   Milwirknng   dVJ 
Luft  die  Oxydation  des  Kujirers  schnell  v.u    l'ördcrn    ira    8(mi 
istj   lehrl   uns    die   Ingliche    Erralirung;    aber   hierbei  spielt 
gchwefclsiiure  eine  mehr  active  Rolle,  itidem  sie  Hieb  mil 
durch  den  t^iiucrelofT  der  Laß  enlalanJenen  Kupferoxyd   za 
neu)  Salze  verbindet,  1 

Unter  diese  Kategorie  kann  die  simullnne  Etiiwirkang  M 
Kali's  und  der  Lnn  auf  Kupfer  nii^ht  wohl  gebracht  werden 
denn  dua  Knii  erleidet  dnbei,  als  verdOntile  Aiiflüünng  an 
wendet,  keine  Vernnilerung,  verbindet  sioh  auch  nicht  mit 
hierbei  gebildeten  Kupferoxyde,  Hondern  dient  nur  daza, 
Oxydation  d«s  Knpfers  an  der  Luft  zn  beschleunigen. 

Da  Rieb  dni4  Kali  al^^n  hier  scheinbar  pa^^Mv  verhält,  i 
doch  die  zum  Theil  ruhende  AfflniiSt  zwischen  Kujifer 
Sauerstoir  der  Luft  zu  wecken  und  rege  zu  machen  strebt, 
hOntile  die  Erticheinung  als  eine  den  Alkalien  angehörende  hi 
talytiscLe  betrachtet  werden, i  derjenigen  lihnlich,  welche  dd 
Flalinschwamm  zwischen  WasücrslalfgHä  und  SauerslolTgaa  mli 
vorrun  und  wovon  wir  schon  mehrere  BeiNpiele  in  der  Cl 
mie  aufzuweiecn  haben,  in  welchen  der  EinOuss  entweder 
rein  kalalyliHOh  oder  als  gemengt  knlalytlach ,  nämlicli  mit  a4 
fluitäi  begleitet,  wahrgenommen  wird.  I 

S  c  h  l  u  s  g.  •m 

Aus  den  nngeführlen  Versuchen  ergiebl  sich:  ^ 

1)  dasa  Eisen  und    Stahl    in    einer   schwachen   Ann5siin( 

von  kaustischem  Kali  oder  Nalron  ihren  metallischen  Olanx  an 

uobcschriiiikle  Zeit  beibehalten; 

8)  dnss  die  Slulilstnngen  auch  mit  einander   in   Berahmiq 

eeln  kennen,  ohne  daüs  dabei  die  Gefahr   des  Bobtena  zu   b» 

rcirchteu  ist:  1 
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.  3)  dass  die  Abwesenheit  der  Luft  in  einer  alkalischen 
nOivi^keit  nicht  die  aasschliessliche  Ursache  sein  kann  j  war- 
um Stahl  oder  Eisen  sich  in  jenen  Aufiöäungen  mit  ihrem  Glänze 
eODscrviren;  ' 

43  dass  Antimon  nnd  Nickel  ihren  metallischen  Glanz 
|ieich  dem  Stahl  in  den  alkalischen  FIGssigkellen  nicht  verlie- 
ren, obgleich  sich  in  der  Auliöbung  eihe  jSpur  von  AotimoDy 
tkr  kelp  Nickely  befindet;  ^ 

63  dass. das  Wit^mulh  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  erst 
ae8ali%gelb  und  dann  purpurfarbig  wird,  ohne  dass  sich  da- 
lli Wisniothoxyd  in  der  Flüssigkeit  auflöst; 

63  dass  Zink  und  Cadmium  in  der  alkalischen  Flüssigkeit 
Iren  Glanx  verlieren ,  wobei  daa  Zink  grau,  das  Cadmium 
ibar  aehwarz  wird; 

73  dass  Blei  ond  Zinn  von  der  alkalischen  Flüssigkeit 
i^gagrlfTen  werden  und  dass  sich  im  ersten  Falle  kohlensaures 
Blei  bild^i  im  letzteren  nur  Zinnoxyd,  aber  kein  Zinnoxy- 
lal  sieh  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  befindet; 

83  dass  Kupfer  schneller  von  der  schwachen  alkalischen 
Wssigkeit  angegriifen  wird  als  jedes  andere  Metall  und  dass 
jieasen  Oxydation  in  einer  concentrirten  Kali- Auflösung  noch 
Bebr  beschleunigt  wird,  wiewohl  es  in  Kalkwasser  und  in  ba- 
•iflGiiem  kohlensauren  Kali  seinen  Glanz  nicht  verliert; 

'93  daM.von  Legirungen  das  Messing  in  der  alkalischen 
FlOwigkeit  whwarz  wird^  da  hingegen  Argentan  keine  Ver- 
iadenmg  in  derselben  erleidet; 

103  dass  Kali  und  Natfon  in  ihren  verdünnten  Auflösungen 
M  der  Oxydation  des  Kupfers  einen  katalytischen  Einfiuss  aus* 
Euftben  scheinen^  und 

113  endlich,  dass,   so  wie  Eisen    oder   Stahl  durch   die 
kaustischen  Alkalien  gegen  Rost  geschützt,   das  Kopfer   durch 
'    dieselben  broncirt  oder  patinirt  werden  kann. 

r 
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XVIL 

Üeber  dag  Effloresciren  der  Salze- 

(PhU.  Mag.  Jan.  1838.) 

Hngh  Watson  bemerkt  in  einer  vorder  Pkilo».  Ste 
(y  za  Müiicbcsler  gelcscneo  Abbaodlung  Folgendes  über  6 
Gegenstand. 

Ich  nahm  bisher  a^  dass  die  Salze,  M'elch'e  als  e 
rend    bescbriebeii   werden,    Bolche    Ecien,    die    Waeser  abgebt 
Bobald  sie  einer  Almaspbfire  ausgeset»t  werden^    die    nifibl 
Dampf  gcsälligt,  HOndem  fähig  ist,  Wasser  Kiim  Verilapi{ifcn  i 
tiriDgen.     Es  scheint  als  sei  diess  die  allgemeine  Annahme.  Eiof 
ge  Versuche  haben  mir  aber  bewiesen,  da^a  diese  Ani^icbt  niet 
richtig  i»il  und   dass  kryalaliisirles    schwerelxaDres   und    kofalM 
BBnrea   Natron,  welche  ala  sehr  leicht  ofilorcscircnde  Sal%e  I 
liamit  sind,  beliebig  lange  Zeit  der  Almofiphiire  ausgesetzt  wct 
den  lidnAen,   oline  im  Geringsten   zu  ertluresciren  oder  W« 
ZD  verlieren,    wenn    auch  die    Atnios|)hRre  trocken    und 
Istj   Wasser  zn    verdarnjiren^   eo   lange   nur  ihre  verdamprcirf 
Kraft  nicht   einen   gewissen   Punct  überschreitet,   welcher  I 
jedes  SalK  verschieden  ist. 

Um  za  linden ,  wie  viel  Wasser  das  reine  wasserfreie  kohiT' 
lensaure  Nnlron  zu  absorbiren  vermag,  seixle  ich  den  SO.-Oo^- 
fober  i83ä  47,1  Gim.  —  1  AI.  (dqa  Naironnlom  ju 
der  Kohlensäure  zu  19,1  angenommen),  welches  dorch  Gldll« 
von    doppeltkohlensaurem  Natron  bereitet  war,  auf  einem  Ubräj'' 
glase  von  bekanntem  Gewichte  und  in  einem  ungeheizten  Zimoi 
der  AliDOsphlire  ans.     Die  Gewichtszunahme  war  fotgi 
ZuaHhme.     '• 

Grm.  Oclbr.  27 


Octbr 

81 

8,3 

j, 

SS 

6,1 

„ 

S3 

91 

„ 

S4 

11,8 

n 

S5 

13,8 

j, 

S6 

1«,1 

Da    das    l!>alz 

31 


Zunahme 

18,fi 

21,1 

S3,ti 

28,6 


einer  harten  Masse  zatiammengebacl 
war,  so  wurde  es  zertbelU,  am  echoeller  Feuchtigkeit  aufm 
tuen  zu  können.  * 

Zunnhme.  Zuunbme. 

Novbr.  1.      31,6        Grm.  Novbr.  3      38,6 

„        2        31,1  ,,  ,,       4       40,8 
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.    lieber  das.  EfBoresciren  der  Salze«  113 

Das  Salz  warde  zerrieben  und  zur  Beschleaoigong  des 
nroceases  auf  einem  Teller  nosgebreitet. 

Zanabme.  Zanahme* 

Novbr.    6      66,1        Grm.  Novbr.  16      78,6         Orm. 

„       11       77,6  ,, 

„       14       78,6  „  „       «1       78,6 

Am  4.  December  zeigte  es  noch  'das  nämliche  Gewicht 
wie  am  91.  November.  Es  konnte  also  Icein  Wasser  weiter 
iborbiren. 

Die  absorbirten  78^6  Grm.  Wasser  aind  aber  nar  1,4  we- 
%er  als  die  Menge,  welche  10  Atomen  entspricht^},  und  es 
fann  leicht  ein  so  grosser  Verlust  bei  den  öftern  WSgun- 
im  stattgefunden  habeo.  Diess  angenommen,  schliesst  der 
FeriVMser,  dass  das  wasserfreie  kohlensaure  Natron  Wasser 
Miimmt,'  bis  es  di^lbe  Znsammensetzung  zeigt  wie  das 
ii^alUsirte  Salz,  vorausgesetzt,  dass  man  es  einer  Atmo- 
9bire  adssetzt  wie  die^  welche  er  anwandte,  deren  Tempe- 
litur  swisehen  630  —  43o  F.  (9,3o  —  4,8^  c.)  betrug  und 
hren  Dampfpunct  (Thaupunct)  nicht  mehr  als  7^  und  nicht 
reolger  als  6®  unter  der  Temperatur  lag.  Der  Thaupunct 
nirde  mit  Hülfe  eines  nach  Leslie's  Princip  construirten 
lygrometers  bestimmt. 

Am  20.  October  wurden  100  Grm.  krystalHsirtes  kohlen- 
laures  Natron  in  demselben  Räume  wie  das  obige  Salz  an  die 
[iiift  gebracht.  Schon  dach  einem  Tage  hatten  sie  2y^  Grm. 
rerloren,  aber  dieser  Verlust  nahm  bis  zum  4.  December  nicht 
Ol«  Der  Verfasser  glaubt  daher,  dass  der  Gewichtsverlust 
Slos  von  mechanisch  anhSngendem  und  nicht  von  chemisch  go- 
ldenem Wasser  hergerührt  habe.  In  einem  Räume,  worin  ein 
toissiges  Feuer  regelmSssig  unterhalten  wurde,  setzte  Hr.  Wat- 
ion 80  Grm.  kr}^ta]lisirtes  schwefelsaures  Natron  und  eben  so 
riel  kiystallisirtcs  kohlensaures  Natron  und  wasserfreies  schwe- 
Iblsaares  Natron  der  Atmosphäre  aus,  ersteres  vom  30.  Octo- 
ber bis  4.  December,  die  beiden  letzteren  vom  31.  October  bis 
4.  December.  Die  Krystalle  des  schwefelsauren  Natrons  be- 
gannen in  einem  Tage  zu  efüoresciren ;  den  9.  December 
hatten    sie    9%    Grm.    verloren^    und   Hr.    Watson    glaubt, 

3^  Bios  0,4  weniger  als  10  At.  nach  den  gewöliDlicli  angenom- 
■eaea  Atomgewichten.  D«  H* 

Jrarn.  f.  prakt  Chemie.    XIV.  t.  g 


'ÄA      Auffiodiuig  von  Kochsalz  ia  CblorkaUum,  j 

itiSs  sie  bei  längerer  AuaseUung  n-sgEcrfrei  wOrdeng 

Das  wasserfreie  echwerelfianre  Nolron  nftlim 
wicht  zu.     Die  Krystalle  des   kohleosnaren   Nalrons   bat 

I,  November  noch  nichts  verloren  and  waren  nicht  im  | 
Eten  efilorescirt-  Dea  5ten  fanden  e\e  sich  änaserlich  et^ 
florescirt ,  was  eine  Folge  des  niedrigen  Thaapunctes 
(11*>  DTitec  der  Toni|>eratur}  und  am  4,  (10<*  unter  dei 
peralar)  zu  sein  schien.  Am  11.  waren  die  Kryslall^ 
mehr  efllorescirt  als  ^m  5.  Am  10.  war  die  EfBorM 
merklicher.     Die  L'rsache  schien  zu  sein ,   dass  zwischen  dj 

II.  November  und  4.   December  der   Thaupunct  verecbiedni 
male  10  —  11"  unter  der  Tem|jeralur  gewesen  war. 

Ans  diesen  und  ähnlichen  Versuchen  schliesst  Hr.  Wa 
aon^  dass  die  Krystaile  des  kohlensauren  Natrons  bei  SSQ^ 
(ll,i'>  C.)  zu  eflloresciren  beginnen,  wenn  der  TbaupuncI  d 
Bygrometers  bei  4S  (7,1'^  C.)  liegt,  und  dass  das  krystalliui 
BchwefelEaure  Natron  bei  58°  zu  efflore^ciren  aiirüngf,  wenn  d 
Thau[iunct  bei  49°  liegt,  und  dass  daher  das  kohlensaure  Ni 
tron  der  Luft  bei  58°  ausgeselzt  werden  könne,  sobald  t 
Tbanpunct  niobl  (lerer  als  bei  49°  liegt  ^  das  schweretsaii 
Natron  aber,  wenn  er  nicht  tiefer  als  50°  ist,  ohne  Eryslal 
wassec  zu  verlieren.  Da  nun  die  Atmosphäre  in  diesem  Zi 
stände  der  Trockenheit  fähig  ist,  ungebundenes  Wasser  aa  V6 
dampfen,  so  haben  wir  hierdurch  ein  vorlrcITliches  Mittel,  v 
die  fraglichen  Salze  frei  von  allem  anhangenden  Wasser,  all 
mit  ihrem  ganzen  GehAlte  an  Eryslallwasser,  zu  verschaA 
Da  das  kryslallbirte  scbwefelfiaure  Natron  erst  bei  58°  zo  « 
florescirea  beginnt,  wenn  der  Thaufiunct  49°  ist,  so  glai 
Hr.  WatsOD,  dass,  wenn  der  Thaupunot  bei  50°  ist,  die  Fi 
bigkeit  des  Raumes,  Dampf  aufzunehmen,  gerade  gleich  | 
der  Afflnilät  des  Salzes  zum  Kryslallivasser.  Das  gewöbnllq 
phosphorsaure  Natron  scheint  sich  eben  so  wie  das  kohlensu 
bei  dem  EfUorescirfflt  za  verbalten. 


XVIII. 

Auffindung  von  Kochsalz  in  Chlorhalium, 

Hr.  Watson  bemerkt   in   der   Abhandlung,   welcher   d 
Vorstehende  entnommen  ist,   dass  es  bisweilen  wänscheuswei 


ffcung  d.  Eisenoxydulhydrates  u.  s.  w. 


I«d,  xa  Wimen,  ob  aml  in  welctiem  Grade  Chlorkali  um  (das 
1  iiinnrabriCHtion  tm  6rosHca  gebraucht  wird)  mit  Kochealz 
iBireinigt  sei. 

Die  genöhnliLben  MiKel  -hicrza  sind  nmBtSndlicta.  Wenn 
lain  aber  eine  Lö^ng  des  Salzes  mit  schwefelsaurem  Ammo- 
Ndilc  befaandell,  bis  alles  Chlorid  in  schwofelxaare^  Balz  verwan- 
■fch  iat,  die  Mischnng  zur  Trockne  abdamiiCt  nnd  bis  zur  Ver^- 
:  »He»  AmmoniakEalzes  glQbl,  ^o  alellt  der  Rückstand  daa 
firMserf^cle  schwerelsaare  8nlz  des  Alkalis  oder  der  beiden 
hHislieo  der  Probe  dar.  Bringt  mau  dieses  neben  einer  Schal« 
I  W«8»er  in  den  [artleeren  Ranm,  eo  kann  man  bald  finden, 
i  schwefelsauren  Kali,  oder  mit  scbwefelsaarein  Na- 
I  geuengl  isl.  Ist  es  erstercs,  so  nimmt  es,  wie  lange  naa 
Versuch  forlselzl,  nicht  mcTklich  an  Gewicht  ?,o,  Ist 
;  nit  eohwefeleaurem  Natron  gemengt,  so  nimmt  es  so 
I  dewicbt  zu,  bis  es  so  viel  Wasser  aufgenommen  bat 
teystalliaiitea  achwefelsauren  Nalron  enlballen  ist. 


18  znr  tH 

ver-  jI 


Wirkung  des  EisenoxyduUiydrale»  auf  da» 

Kupferoxydhtfdrat. 

Von 

A.     L  E  V  0  L. 

^Jbin.  de  Chim.   et  de  Phys.,   T.   LXV.,   Juli  1837.) 

man  ein   Gemenge  von   Eisenoxydul-  und  Kupfer- 
JKen  durcfi  Altalien  fällt,  so  bemerkt  man  eine  merkwfir- 
action,  welche  beim    ersten   Anblicke  mit  übniichcn  Er- 
lügen iia  Widersjiruche  zu  sein  süLelnt^  an  die  Ich  kürz- 
Isnem  werde. 

ninntlich  werden   die  Eisenoxyd  salze   durch  Kupferclilo- 

I  Kiseaoxydalsalzen  reducirl ,    während  das  schwerdsaure 

Efdul  nicfale  Aehnlicbes  mit  den  Kupfersalzen,  wenigstena 

1  eohwefclsauren,  erKOUgl;  denn  es  ist  selbst  mit  diesem 

ifMDorfh.     Ba  wQrde  daher  nach  dieser  Thatsaclie  schei- 

STalß  müsste  man  vermöge   der  Analogie   dem  Kupferosydul 

e  grÄBsere   VerwandtecbAft  zu   dem  SauerstoiTe  beilegen  als 

8* 


r 


llG    Ueb.  die  Wirkung  des  Eisenoxydulhydrates 

ilem  Eisenoxydu).  Die  neuen  Tlialsftclien  nber,  die  icli  eogleltik. 
anfülireo  will,  beweisen,  dasB  diese  Folgerung  nicht  genau 
würde  and  dass,  ea  wie  man  es  übrigcu»  bei  eioer  gn 
Menge  anderer  Fülle  bemerkt,  der  Zustand,  in  welcbem  die  K5i 
eich  beHnden,  und  die  Umbläiide,  in  welche  aie  versetzt  ät 
ihre  Verwandtschaften  ausserordcnllich  moiliflciren.  Hier  ist 
neues  ßeisiiiel  davon. 

Mischt  mau  scbwefcIsauresKapreroxyd  und -achwcrdsau 
Elsennxydul,  in  Walser  aurgelüst,  zusammen,  so  findet  bebaami' 
lieh  keine  Wirkung  slall,  und  es  bleiben  folglich  die  beiden  xm~ 
wesenden  Oxyde  in  aufgelüMein  Zustande,  d.  h.  in  Uoiat&ndlBn 
die  für  eine  Reaction  am  günstigsten  sind,  ohne  dasH  desaeftj^lj 
ungeachtet  das  eine  auf  das  andre  reagirt;  füllt  mnn' sie  abflS^ 
durch  ein  Alkalt,  so  isl  dicas  nicht  mehr  der  Fall,  und  der  Vcf  'l 
such  beweist,  dana  man  alsdann  Eisenoxyd  und  Kupferoxydi  r- 
stalt  der  Oxyde  erhalte,  welche  in  den  beiden  Salzen  vorbaA  i; 
den  waren.  Pas  Eisen  wurde  also  auf  Koslen  des  KupferoqJ  i; 
dea  auf  eine  höhere  Oxydatlonsstufe  gebracht.  fi  ^ 

Die  Verwandtsubaft  der  beiden  Ooiyde  zur  Schwefeleinr^  ^ 
die  Unmöglichkeit  der  Bildung  eines  schwefel^^auren  KupM  '. 
oxydules  und  selbst  der  Existenz  des  KupCcroxydulea  in  Oege^  ii 
wart  der  Schwefelsäure  sind  ohne  Zweifel  die  L'rsachen,  wc^  ri 
che  sich  der  Reaction  der  Oxyde  in  den  beiden  schwefelaunfl  < 
Salzen  widersetzen.  <    ,, 

Wenn  man  jetzt  theoretisch  ontersacht,  welcbea  die  rea^  « 
renden  Verhiillnisso  zwischen  diesen  beiden  gefällten  Oxydfl  « 
aein  mGssen,  so  ist  es  nicht  echwer,  aus  dem  Vorhergebendll  i 
zu  echliessen,  dass  sie  folgendermaassen  reagiren  müssen:        '  .■ 

(Cu  0),  +  (Fe  03^  :^  Cu,  O  +  Fe, 

Der  Versacb  beslntigt  das  Dasein  dieser  Reaction  sehr  d< 
lieh.  Wirlilich  erhält  man,  wenn  man  Amnioiiiak  im  Uebi 
scbuss  in  ein  Gemenge  aus  gleichen  Atomen  beider  Salze  gii 
das  in  einer  hermetisch  verschlossenen  Flasche  enthalten 
beim  Umscbütleln  einen  aua  Eisenoxyd  bestehenden  Niederscbli 
der  kaum  einige  Spuren  von  Kupfer  enthält,  und  eine  farbl 
FlÜRsigkeit,  welche  aber  fähig  ist,  sich  sogleiüb  beim  Zati 
der  Luft  blau  zu  ftirben.  Dlesa  ist  eine  ammoniakaltsche  Al 
lÖRung  von  Kupferoxydul  *), 

<•)  Alan  begreift  leicht ,    dBHB   es  praktiaob   ziemlich  schwer  lal} 
diaie  Bediii^uugiuu  mit  der  (iiuscrstea  Genauigkeit    wirklich  eimra- 
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SielR  Bin  den  Versach  so  an,  dass  man  die  Salze  in  den 

lOigen  Verhältnissen  in  die  Flasche  bringt  y   um  (Ca  0)  ,  + 

fe  O)^  aufgelöst  za  erhalten^  so  wird  das  ganze  Eisen  noch 

I  Oxyd  gefSlIt,  aber  die  Flüssigkeit  enthält  alsdann  Ca,  O 

Co  O^  sie  wird  also  ohne  den  Zutritt  der  Laft  blaa. 

Als  Ich  endlich  einen  dritten  Versach  mit  einer  Aaflösang 
chte,  in  der  sich  die  Oxyde  in  folgendem  Verbältnisse  be- 
kden:  (Ca  0),  +  (Fe  0)3,  so  erhielt  ich,  wie  ich  erwar- 
9,  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  zugleich  Eisen  and  Kopfer- 
jrdol  enthielt.  *  Sie  gab  folglich  an  der  Luft  eine  blaue  FIüs- 
jkeit  and  einen  ochergelben  Niederschlag  von  Eisenoxyd. 

Ich  Bchliesse  aus  dem  Vorhergehenden: 

1}  Dass  bei  der  Anwendung  des  Ammoniaks  als  Reagens 
a  Anwesenheit  des  Kopfers,  selbst  wenn  es  In  sehr  grosser 
enge  vorhanden  ist,  völlig  entgehen  kann^  wenn  dieselbe 
lAsBigkeit  ein  Eisenoxydulsalz  enthält,  und  wenn  dieses  letz- 
re  durch  eine  Gegenwirkung  ganz  oder  zum  Theil  zu  einem 
lydsals  geworden  ist.  Es  ist  dabei  nicht  einmal  nöthig,  in 
iraehlossenen  Gefissen  zu  arbeiten,  wenn  das  Eisen  vorherr- 
ihend  ist;  weil  das  oben  auf  der  Flüssigkeit  gebildete  Haut- 
IM  von  Oxyd,  sobald  es  dick  genug  ist,  das  Uebrige  gegen 
ae  weitere  Oxydation  schützt.  Es  ist  daher  bei  einer  blos 
lalitativen  Analyse,  um  das  Kupfer  in  Gegenwart  des  Eisens 
irch  dieses  Reagens  zu  erkennen,  eben  so  unerlässlich ,  das 
laen  zuvor  auf  eine  höhere  Oxydationsstufe  zu  bringen,  als 
ü  der  quantitativen  Analyse  selbst,  wo  man  es  immer  thot, 
»wohl  am  es  als  Oxyd  zu  bestimmen  als  weil  das  Ammoniak 
as  Eisenoxydul  auflöst. 

9)  Dass  das  Nickel,  welches  nur  ein  basisches  Oxyd  hat^ 
Idit  dieselbe  Reactiön  erzeugen  und  eben  so  wenig  reducirt 
rwrden  kann.  Daraus  geht  ein  neues  Mittel  hervor,  es  als  am- 
MHÜakalisches  Doppelsalz  von  den  analogen  Kupfersalzen  za 
aterscheiden.  Zu  diesem  Zwecke  reicht  es.  bin,  ein  Elsenoxy- 

ca  zu  lassen ;  Indessen  bin  ich  fast  immer  zu  meinem  Zwecke  ge- 
paßt, wenn  ich  mit  Eisendraht  arbeitete,  welcher  auf  der  Probir- 
vage  gewogen  und  in  der  nämlichen  Flasche  aufgelöst  wurde,  wozu 
A  nachher  die  gleiche  Menge  krystaUisirtes  reines  scbwefelsanrea 
Knpfer  setzte,  welches  von  beigemengtem  Wasser  frei  and  mil  der- 
Mlbea  Genauigkeit  wie  das  Eisen  gewogen  war. 


^^H^  dalsnl: 


Nene  Quecksilber-Doppelsaize. 


dalsnlz  Im  VeberHchuai^e  hin7.azaNelzen ,  welcbea  das  Kii| 
logleich  entßrbt,    nicht  aber  das   Nickclfialz^    wenn   i 
Kuti'ill  der  Luft  arbeilet. 

Ein  Umgland  ist  bei  dieser  Beaclion  zu  berüclcaiej 
Wenn  man  nämlich  nicht  ho  viel  Ammoniak  anwendet, 
gebiidele  Kupferoxydul  aufzulösen,  bo  bleibt  dieses  mit  dem  i 
Oxyd  gemengt  and  giebt '  ihm  eine  schöne  Piirpiirrarbe. 
scheint  also,  als  würde  dieses  Oxydal  im  wasserfreien  ZoBlan^ 
geRilK,  wenn  nicht  die  durch  das  llinzusefxen  von  Ammoniak^ 
üicngle  nilze  hinreichend  int,  ihm  das  Wasser  zu  Gnly.iehN 
jedoch  habe  icli  mit  Kali  nichts  Aehnlicbea  bemerkt.  Uebrigei 
füge  ich  noch  bei,  dasa  dieses  Alkali,  slalt  des  Ammoniaks  M 
gewendet,  an  dem  Resullale  nichts  verändert,  und  wenn  ich  bi 
den  oben  angeführten  Versuchen  vorzugsweise  Ammoniak  an 
gewendet  habe,  so  gesclinh  es  darum,  weil  dns  Eisenoxydl 
uod  Kupferoxydul  darin  lüslich  sind  und  ich  daher  ein  beqn 
mea  Mittel  h&tte,  die  erzeugte  Reaction  zu  untersuchen.  ) 


■XX. 

Neue  Quecksilber -BoppeUalze. 

V  q  B 
R.     H.      B    R  K  T  T. 

.    (Im  ÄUBznge  aas  Philos.  laagam.    March  1838.) 

Die  XU  beschreibenden  Doppelsal/c  reihen  sich  den  f^bl 
von  dem  Verfasser  bcscliriebenen  an  V).  Sie  haben  alle  diea^ 
Iie  alomistische  Zusaramenselzung  und  sind  deshalb  isoraorp! 
^ie  bestehen  aoa  zwei  Haloiilsalzcn,  in  welchen  das  eine,  nümlic 
Queckbiibereyanid,  conslant  ist  und  wahrscheinlich  das  eleklrou 
gative  Glied  ausmacht,  ivAhrend  das  andere  variirt  und  wabi 
scheiülich  die  Basis  darstellt.  Sie  sind  ausgezeichnet  weg« 
ihres  seidenartigen  Glanzes,  der  am  besten  an  dem  kalitialligl 
tind  au  Kryslnllcn  beobachtet  wird,  welche  aas  ftlkoholisclu 
Auflösungen  kryslallisirt  sind. 

Cff ani/ueckHlher  -  Chlorammonium.     Löst  man   13   Xbti 
Salmiak  mit  60  Tbeilen   Cyanqueckälber  io  Wasser  «ut   i 
*)  Vergl.  dieses  Joura.  Bd.  IS.  430. 


J 
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Bpft  di»  Lösung  ab,  so  erbfiU  man  ein  Ssla^,  das  In  flach- 
Arücklen  vierseitigen  Prismen  lcrysUülisir(|  die,  getrocknet,  einen 
denartigen  Glanz  zeigen.  In  der  Hitse  acbmilst  das  SaU 
1  wird  unter  Ent Wickelung  von  Ammoniak  und  Blauafiure 
rsetut 

Alkohol  löst  das  Salz  auf.  In  der  Kälte  wird  es  Ton  deo 
ineralaSaren  nicht  zersetzt,  wohl  aber  beim  Brwirmen« 

Die  Analyse  durch  Fällung  des  Quecksilbers  mittelst  Schife* 
Iwaaserstoffgas  und  Abscheidung  des  Chlors,  mittelst  SUber- 
lüng  bereitet,  gab: 

Gefunden.      Berechnet 

1  At.  Cyanqaecksllber  7,94  8,96 

1   —  Chlorammonium  1,68  1,74. 

C^anqueeksUber"  ChlarnalrUwL  Man  eih&lt  dieses  Sals, 
eon  15  Theile  Chlornatrinm  und  60  Theile  Cyanquecksilber 
k  einander  in  Wasser  gelöst,  abgedampft  und  zur  Krystalli- 
iüon  gebracht  werden.  Es  krystallisirt  In  flachgedrfickteo 
Kitigen  Prismen  von  etwas  seidenartigem  Glänze  und  ist  los- 
ch in  schwachem  Alkohol,  aus  welchem  es  leicht  krystallisirt 

Die  Analyse  gab: 

Gefunden.      Berechnet 

1  At.  Cyanqaecksllber  7,94  9^3 

1   —  Chlornatrium  1^78  1,87. 

Cyanqueekniber'-CIfforcaleium.  14  Tb.  Cblorcalcium  und 
)  Tb.  Cyanquecksilber  werden  zusammen  In  Wasser  gelösl 
d'Zum  Krystallisiren  gebracht.  Krystallform  und  Glanz  sind 
■  vorigen  Salze  ähnlich.  Es  ist  nicht  zerfliesslioh  und  seine 
iflserige  Lösung  wird  von  kleesaurem  Ammoniak  gefSllt 

INe  Analyse  gab: 

Gefunden.       Berechnet. 

1  At  Cyanquecksilber  8,11  8,203 

1  —  Cblorcalcium  1,70  1,797. 

Ctfangueeksilber-Chlarmagnesium.  ±9  Tb.  Chlormagnesiam 
srden  mit  60  Th.  Quecksilbercyanid  zum  Krystallisiren  ga- 
■cht  Das  Salz  bildet  flachgedrflckte  vierseitige  Prismen^  ist 
cht  aerfliesslich  und  löst  sich  In  st^KUHcbsm  Alkahali  aus 
debem  es  nicht  krystallisirt 

Die  Zusammensetzung  ist: 


Neue  Qaecksilber-Doppelsalze. 

Oeranden.  Berecbnetv^ 

1  AL  Cysnqnecksilber  8,10  8,41 

1    —  Chlormagnesiuin  1,50  1,59. 

Cyaniiueehtilher-Chlorbaryvm.  24  Theile  Chlnrbaryina  ^ 

60  Th.  Cjanqaecksilber  werden  mit  einander  zum  KrjstalUt 

gebracht.     Die  Form  gleicht  der  der  vorbergebenden  SaUltfl 

wird  von  den  löslichen  scbwefelsanrcn  Salzen  gefallt.     Es  1 

siofa   leicht  in  Gchwachem   All^ohol  und    kryslalliairt  sehr  \ 

daiaos. 


Die  Anaijse  gab: 


1  At.  Cyanqn  eck  Silber 
1   —  Chlorbarj'um 


Gefanden. 
7,07 


Berechnet. 
7,10 
S,90. 


Cyanquecksilber-ChloTstrontium.  Zar  Darsleliong  dei 
ben  werden  1»  Th.  Chlorst  rontium  mit  60  Th.  Qneeksitbet 
nid  znm  Kryslalliairen  gebracht.  Das  Salz  kryatallisirt  in  \ 
gen  flacheo  vierseitigen  Prismen  von  Seidenglanz.  Es  ISst^ 
leicht  in  ecbwachem  Alkohol,  nnd  ans  dieser  LÖsnng 
man  eehr  gut  gebildete  Krysialle.    Ea  ist  nicht  zerdiesslloll 

Die  ZasaminensetzuDg  ist: 


Cefonileii.      Berechnet.  < 

7,55  7,63 

2.37  2,38. 


1  At.  Qneckailbercyanid 

1    —  Cblorslronlium 

Der   Verfasser  -wird    zunächst  die  Verbindi 
dener  alkalischer   und  erdiger  Jodide  mit  dem  Cyanqueci 
nnterBQcben. 


XXI. 

lieber  Dreifach-Jodqueckiilber. 


CPhilos.  Magax.    Jan.  183S.) 

Wenn  man  in  einer  gesättigten  Anflösnng  von  Jodkalraa 
BO  viel  Jod  anllüst  ala  sie  »ufnebmen  kann  und  dann  eine  hin- 
reichende Menge  Quecksilberchlorid  hinzufügt,  um  das  Jod  d» 
Salzes  abzuBcheidcD ,  so  teilt    statt  des  scharlochrolhea  JodiiW 


I 
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(h  pnrpnrbraimes  Palver  nieder ,   welcfaes  ans  S  Aeqnivalenten 

M^    mit  1  Aeqaivalent  Quecksilber  verbunden  ^   oder  io  100 

Hl  «OB: 

Jod  72,1 

Quecksilber       87^9 

Mebt 

Dieses  Drelfhoh-Jodqaecksilber  verwandelt  sich  an  der  Luft 
Itld  In  Jodid 9  eben  so  In  Berührung  mit  Alkohol,  der  ein 
Aeqaivalent  Jod  aufnimmt.  Durch  Erhitzung  verliert  es  eben- 
lUls  ein  Atom  Jod  und  wird  zu  Jodid.  Wird  es  aber  in  einer 
starken  mit  KohlensSure  oder  Aethcrdampf  gefOlIten  hermetisch 
verscblosaenen  Röhre  der  Hitze  einer  Spiritusflamme  aungesetzt^ 
00  sablimirt  es  in  dnnkei  bernsteingelben  nadeiförmigen  Krystallen^ 
tte  sich  an  der  Luft  ziemlich  gut  erhalten.  Es  ist  löslich  in 
heltaer  Chlornatrium-Lösung.  Bekn  Erkalten  schlagen  sich  dar- 
ans  schwarze  ftiserige  Krystalle  nieder^  die  Ich  fdr  eine  Ver- 
Hadong  von  Chlorjod  mit  Natron  halte,  ohne  sie  jedoch  nSher 
latersncht  zu  haben.  Durch  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  zum 
Qaecksllberchlorid  wird  der  Niederschlag  von  Dreifach-Jod« 
qoecksllber  beständiger  an  der  LufL 


XXII. 

Chromsuperjodid. 

Eine  dem  sogenannten  Chromsuperchlorid  ahnliche  Jod- 
Verbindung  ist  von  Herbert  Giraud  entdeckt  worden,  der 
dieselbe  als  Chromterjodid  beschreibt.  (^Philosoph.  Magazine» 
AprU  1838,^ 

33,5  chromsaures  Kall  wurden  mit  165^45  trocknem  Jodka- 
finm  (1  Aeq.  Kali:  3  Aeq.  Jodkalium)  genau  gemengt  und  in' 
dner  mit  Vorlage  versehenen  tubulirten  Retorte  mit  70  Gr.  rau- 
chender Schwefelsäure  übergössen.  Es  entbindet  sich  Wärme 
und  es  entstehen  schwere  tiefrothe  Dämpfe,  welche  das  Chrom- 
npeijodid  sind.  Die  Reaction  wurde  durch  eine  Spirituslampe 
utersttitzt.  Mit  den  Dämpfen  des  SuperJodids,  die  sich  im  Halse 
icr  Betorte  verdichteten^  ging  zugleich  etwas  freies  Jod  und 
Sehwefeisäure  in  die  Vorlage  über.  In  der  Retorte  blieb  schwe- 
fMaaores  Kali  und  grünes  schwefelsaures  Chromoxyd.  Es  war 
Mcht  möglich^  die  Verbindung  ganz  frei  von  anhangender  Sohwe- 


Terinttea  4.  Jodsilbers  geg.  d. 

mi   (Wim  Mi   n   erhallen,    ohwohl   die   Verhtiltni«M 

mfCaiüg  abgeändert  wurden. 

^  CArMBsii(ief}odid  ist  eine  öTartige  Flüssigkeit  von  tief- 

'  Var<K,    schwerer    als    Wn^aer.     Bei  äOQO  p.  ver- 

(  .«icll  iD  ttampf  t'on  der  Farbe  der  Flüasigkeil.     Der 

ziebt   es  Fenchtigkeil  an  nnd  giebt  wäxMrig* 

jMU   Wastier    vermischt,    verwandelt   es    eich  ia 

■od    Rfdriodsäure.     En    zeri^lürt    orgnnische    Suli- 

t  Halx  nnd  Papier  eine    schwarze   Farhc,    firbt 

I  tiif  braonroth    and    zerslürt   dieselbe.     Es  wirkt  zer- 

r  ia»  ibierisch«  and  vegetabilische  Leben. 

Wmm  die  Verbindang  rein  zu    erballen   wäre,    sn    wQrda 

I  liichl  Biidelst  eines    löslichen  Blci^nlzes    analysircn  la»> 

■  dadarch  Jodblei  und  chromRaures  Bleioiyd  enlslebeOf 

t  [Kveht  trennen  lassen,  da  das  Jodblei  im  Witwer  IöbUoIii 

i  chrtiinsBure    ßlci  aber  nirht.     Indessen  bildet  &iub  Bl^- 

werelüBures  Blei,  das  gleichralls  unlöslich  Ist;  denn  dh 

[  des  Superjadids  nölhige  Wärme  bewirkt,  dass  'm~ 

1  ^  Theil  der   Schwefelsüure    mit    übergehl.     Als  Bewd^ 

-Jtf  Verbindang  Chromlerjodid  sei,  führt  der  Verfasser  die 

cr.ielben    in   Chrom^iinre  und    Jödua-sserfilofr^iliin 

I  Wasser  an.     Wahrscheinlich  dürfle  sie  »ber,  dem  Htige' 

K  Chromüuperchlorid  entsprecbend,  Chromsaare  mit  ChroB- 

4id  sein. 


x\m. 

Verhalfen  des  Jadsilbers  gegen  die  Wärme. 

Talbot  (VhU.  Mag.  März  189S)  bat  einige 
^«kaclilungen  über  dns  Verhalten  des  Jod.silbers  gegen  fliC 
Winne  angestellt,  die  sich  auf  die  Eigenschafl  dieser  Vertdljj 
^f  gründe»,  in  der  Wärme  dunkler  za  werden.  Besirddll 
^M  einen  Streifen  weisses  Papier  mit  einer  Auflösung  von  Ell;« 
pflfreaurcTD  Silber  und  dnnn  mit  einer  sehr  verdünnten  AullSi 
,M  Jodkaliiim  in  Wasser,  so  nimmt  es  durch  die  Bildung  VOR 
l^llbcr  eine  blassgelbe  Farbe  an.  Bringt  man  das  getrOükntM 
|ilrf  In  die  Nahe  des  Feuers,  go  nimmt  es  eine  dunkelgelb« 
Jiiumenßirbc  an.     Diese    Farlie  verschwindet    nach    der 


^ 
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Mflennnig  Tom  Feaer  In  3  —  4  Secanden  and  kann  abwecfaselnil 
darch  Erhitzen  und  Abkühlen  wieder  erzeugt  und  auf»  Nene  zum 
VertM)fawinden  gebracht  werden,  da  das  Jodsilber  dabei  keine 
ebemlsche  Veränderung  erleidet.  Drückt  man  mit  dem  Finger 
antdas  Papier^  wfthrend  es  noch  warm  und  tiefgelb  ist,  und 
entfernt  ihn  dann  schnell,  so  bleibt  ein  Abdruck  von  der  Form 
des  Fingers  auf  dem  Papier  zurück,  das  fast  weiss  ist.  Die 
Iksache  ist,  dass  der  Finger  die  WSrme  besser  ableitet  als  die 
afnospbärische  Luft  und  das  Papier  an  der  berührten  Stelle  ab- 
kflhlt.  Jede  andere  kalte  Substanz  bringt  die  gleiche  Wirkung 
hervor^  ja  sie  kadn  hervorgebracht  werden  durch  blose  Anniihe- 
rang,  ohne  wirkliche  Berührung,  durch  die  Strahlung  des  kal- 
fw  Körpers.  Es  scheint  daher  diese  Substanz  durch  die  Schnei- 
l^elt,  mit  welcher  sie  ihre  Farbe  ändert,  zu  Versuchen  über 
Wirmestrahlung  und  Leitung  geeignet  zu  sein. 

Bringt  man  einige  Tropfen  Ammoniak  auf  das  Papier^  so 
viril  es  weiss  und  bat  dann  die  Eigenschaft,  seine  Farbe  zu 
▼erindem,  verloren.  Allmählig  aber  verdunstet  das  Ammoniak 
nd  die  Eigenschaft  tritt  wieder  hervor. 

Kali  und  Natron  wirken  auf  gleiche  Weise,  geben  aber 
;  Ueibende  weisse  Verbindungen,  die  in  der  Wärme  nnveränder-. 
:  fich  sind.  Diess  ist  der  Grund^  weshalb  eine  verdünnte  Auflösung 
!  von  Jodkalium  angewandt  werden  muss.  Wendet  man  eine 
j  concentrirte  an,  so  entsteht  eine  weisse  Färbung  des  Papiers, 
die  in  der  Wärme  unveränderlich  ist. 

Das  nach  der  angegebenen  Art  zubereitete  Papier  lässt  sich 
jahrelang  aufbewahren^  ohne  seine  Empfindlichkeit  für  die  Wärme 
za  verlieren  ^"j. 

^)  Ich  habe  die  Versuche  des  Hr.  Talbot  wiederholt  und  mich 
Tftt  der  Richtigkeit  seiner  Angaben  überzeugt.  Papier  ist  indessen 
lieht  der  geeignetste  Körper  zu  diesen  Versuchen,  da  die  Tempera- 
tir,  wobei  das  JodsUber  das  tiefste  Gelb  annimmt,  dem  Entzün- 
fengspnncte  des  Papiers  zu  nahe  liegt,  auch  verschwindet  das  Gelb 
ftot  aagenblicklich  wieder  beim  Erkalten,  wenn  das*Papier  nicht  anf 
liier  er^värmten  Unterlage  sich  befindet.  Man  sieht  den  Farben- 
Wechsel  aach  sehr  gat  auf  Porceilan  u.  dgl.  D.  H. 


r 


Vet'unreimgung  der  Bcllfedern  mit  Bleiweiss  *_>.! 


r  A  H  I 


i  Frohburg. 


Ein  weisses  Pulver,  welches  mir  vor  einiger  Zeit  znr  c! 
miecheD  Untersuchung  überbraclit  narile  und  welches  gesa 
melt  worden  wtir  beim  Auekloiifen  von  mit  Itäulliühcn  Beta 
dem  geraitlen  Betten,  wies  eich  nach  folgender  UnlersochM 
als  Bleiwel^H  aus. 

Das  Pulver,  welches  Ich  nur  in  geringer  Quanlitiit  betd 
sah  aus  weiss  wie  Kreide^  acbien  aber  v er I lül In iss massig  scbw 
als  dieselbe.  Es  wurde  mjl  verdünnter  Essigsäure  übergosa 
wobei  es  ein  merkliches  Brausen  entwickello  und  ^ich '  i 
kurzem  Dlgeriren  vollkommen  löste.  Die  mit  Essigsäure  erJA 
tene  Flüssigkeit  wjirde,  naclidem  sie  mit  destillirtem  Wasser  g 
hörig  verdünnt  worden^  in  zwei  Tlieile  gelliciU;  der  eine  | 
einigen  Tropfen  SchweFehäure  verset«!,  wodurch  eine  w^S 
Trübung  und  spnter  ein  gleicher  Niederschlag  crrolgte,  dM 
den  andern  aber  wurde  ein  Slcom  SchnerelwasserstoiTgas  gel 
let,  welches  nlabald  einen  bräuulich-schtvarzen  Niederschlag  1 
zeugte.  Beide  Niederschlüge,  nachdem  sie  getrocknet  i 
waren^  wurden  nun  jeder  für  sich  mit  getrocknetem  kohlenafl 
ren  Natron  vermengt  und  auf  Kohle  der  rcducirendea  Flaia 
des  Loihrohrs  ausgesetzt.  Beide  liererten  ein  metallisches  K^l 
welches  alle  charakteristische  Zeichen    des  Bleies  an  sich  tri 

Da  ich  nnn  glaube,  dass  die  Verunreinigung  der  Bellfedä 
mit  Bleiweiss  eine  absichtliche,  der  Gesundheit  nachlheitige  ] 
welche  zum  Zweck  hat,  dieselben  weisser  und  seht 
machen,  so  hallo  ich  es  Tür  meine  Pflicht,  auf  diesen  Belli 
aufmerksam  zu  machen^  erlaube  mir  aber  xugleich  noch  zu  h 
merken,  dass,  als  man  die  Federn  kaufte,    ein   solches  Släol 

*)  Vorstellende  ftliltheiinng  des  Ilerrn  Provisor  Hiilinei 
Um  SD  mehr  Auflnerksumkeit,  als  die  Uclinuptnng,  dasa  eli 
schUDK  der  Belttedern  mil  Dlelweiaa,  um  sie  scliwerer  nn 
SU  tanchen,  bisweilen  vorkoninie,  wogen  ihrer  llDglaubllclikeU,  si^ 
lieb  allgemein,  unter  Andern  Huch  von  Hemer  (Lehrb.  d.  poliz.  i 
richil.  Cbemle.  3,  Auü.  1.  Bd.  3(M.)  als  nnwalirschelnlioli  bezwell| 
worden  ist. 


Ueb.  d.  Verb«  schwefelsaurer  Salze  zu  Weingeist.  1S6 

mcht  bemerkt  wurde,  sondern  sich  erst  sseigte,  nachdem  sie  der 
Sonne  ausgesetzt  und  dann  geklopft  wurden.  Ich  vermuthe  da- 
her^ da88  sich  dieselben  beim  Einkaaf  in  etwas  feuchtem  Zu- 
stande befunden« 


[ 


XXV. 

Ueber  das    Verhalten  einiger  schwefeUatoren  Salze  %u 

Weingeist 

ML  Ton  Anthon  ^)  einige  in  praktischer  ETinsicht  nützliche 
Versuche  angestellt  worden. 

SekwefdlMuret  Natron  zeigte  sich  unauflöslich  in  Wein- 
lilst  von  6^83  —  0^86  bei  10  — 180  R.  Tausend  Theile  Wein- 
(pisC  Yon  0,879  lOsten  0^7  schwefelsaures  Natron  auf  und  die 
iMche  Menge  Weingeist  von  0,905  —  8,8  Th. 

Schwefelsaures  Ammoniak  fknd  sich  merklich  löslich  in 
Ukobol  veo  einem  grössern  spez«  Gewicht  als  0;860.  600  Th. 
Alkohol  von  0,879  lösten  1  Th.  und  1000  Th.  Weingeist  von 
,1,905  lösten  16  Th.  des  Salzes  auf. 

Schwefeltaures  Manganoxydul  ist  unlöslich  in  Weingeist 
TOD  0,83  —  0^85.  Tausend  Theile  Weingeist  von  879  lösten 
C^  ond  1000  Th.  von  0,905  gegen  11  Th. .  schwei^elsaures 
Kaaganoxydul. 

SehwefeUaure»  Zinkoxyd  ist  unlöslich  in  Weingeist,  wel« 
eher  ein  geringeres  spez.  Gewicht  als  0^880  besitzt.  Tausend 
Th.  Weingeist  von  0^905  lösen  9  Tb.  «chwefelsaures  Zinkoxyd 
inf. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  zeigte  sich  noch  unlöslich  in 
Wdngeist  von  0^905. 

Dasselbe  war  der  Fall  mit  der  schwefelsatiren  Kalkerde, 
dem  Alaun  und  schwefelsauren  Kali.  Wie  weit  die  Verdfin- 
Bong  de^  Weingeistes  gehen  mösse,  um  diese  vier  Salze  auf- 
zulösen, wurde  nicht  ermittelt. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  fing  an  unlöslich  zu  werden 
hl  Weingeist  von  0,905^  so  dass  4000  Th.  dieses  Weingeistes 
kanm  im  Stande .  waren,  1  Th.  davon  aufzulösen. 

*)  Bachn.  Bepertor.  9.  Bd.  13.  18. 


188        Analyse  des  Mineralwassers  v.  Golaisei 

In  1000  Th.  (1  Ijitre^  enthäU  es: 

Wasser  997,8818  Gr. 

freie  KohlcnaÜure 


dolipcItkobleDs.  Katk 

—       —     Magnesta 
Schwefels.  Kalk         1  ,    . 

}  wasserfrei 


0,08(;i  CäV  ''O'n  'Vi 
Waasct^ 
0,1436  ^ 


0j0389 
1,3700 
0,2900 
0,0070 
0,0780 


—     Magnesia 
Clilornalrium 

sehn  efelwRsaerslolTs.  Kalk 
Schuefelcisen  (iluroh  das  vorher- 
gehende Salz  aufgelöst^  0.0300 
phoppliorRsiiren  Kalk  od,  Thonerde    0,011)0 
Kieselerde  mil  (Spüren  v.  Thnricide    0,0360 
HlicküloiTbRllige  organiache  Malerie 
(die  an  der  Lan  bräanlinheglim- 
meranige  BläKcben  bildelej           0,0180 
Stickstoff  Spuren 


1000,0000. 
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Jeber  die  Wirkungen  der  Explosionen  durch  KnaügaMß 
her  Drahtnetze  y    Metallsiebe    und  Drahtbündel ^    als 
schiiizende  Mittel  dagegen  y   und  über  Davy's 

Sicherheitslampe. 

Von 
Gustav   Bischof  In  Bonn« 

U  Yorigen  Sommersemesfer  experimentirte  ich  In  meinen  Vor-« 
Mongen  mit  einem  Knallgasigeblase,  in  welchem  das  durch 
Sfuserdnick  heranägepresste  Knallgas  durch  einen  Hahn  slrei- 
eben  musste,  dessen  JBEabnscblüssel  mit  dem  feinsten  Uhrmacher-* 
Bohrer  durchbohrt  war  nnd  sonach  ein  äusserst  feines  Sieb 
kildete.  Die  OeflTnung  in  dem  Habnscblussel  hatte  0^7  Linien 
toglisch  im  Durchmesser,  mithin  0,38465  Quadratlinien  Fläche^ 
Bd  enthielt  19  solcher  feinen  Löcher.  Darnach  kommen  also 
nr  1  Quadratzoll  englisch  7113  Locher^  folglich  fast  10  Mal 
0  viel  als  die  gewöhnlichen  englischen  Sicherheitslampen  be- 
bsen.  Ein  zweites  Sieb  von  gleicher  Beschafienheit  war  In 
er  Röhrenleitung  nach  dem  Gasometer  hin  9  Zoll  von  dem 
«teren  angebracht.  Seit  13  Jahren  habe  ich  mit  diesem  Knall- 
isgeblase  etwa  26  Mal  experimentirt ,  ohne  dass  je  eine  Ex- 
osioD  eintrat.  Ich  glaubte  daher,  dass  jene  beiden  mit  so 
inen  Löchern  versehenen  Siebe  vollkommene  Sicherheit  leisten 
Brden,  und  dachte  kaum  mehr  an  die  Möglichkeit,  dass  je- 
ila ,  wenn  auch  durch  irgend  einen  Umstand  ein  Zurücktreten 
t  Flamme  erfolgen  sollte,  eine  Detonation  des  Knallgases  im 
isometer  stattfinden  könnte.  Nichts  desto  weniger  trat  wäh- 
nd  des  Experimentirens  im  verflossenen  Sommer  die  Flamme 
Stslich  durch  beide  Siebe  zurück,  das  Knallgas  explodirte  \n. 
\m  Gasometer  und  zerschmetterte  denselben.  Glücklicherweise 
folgte  die  Explosion  erst  als  ungefähr  %  des  ganzen  Kna11-> 
ises  schon  entleert  waren.  In  dem  Gasometer  waren  13  ge- 
öhnüche  Weinbouteillen  voll  SauerstoffjO^as  und  26  Wasser- 
offgas enthalten;  als  die  Explosion  erfolgte,  mochten  daher 
nr  noch  ungefähr  13  Bouteillen  Knallgas  vorräthig  gewesen 
ein,  und  doch  waren  die  Wirkungen  sehr  heftig*  Das  knie* 
Joorn.  f.  prakt.  Chemie.  XIV.  d<  0 
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filrmig  gebogene  mcBsIngene  Gnsleilongorohr  warde  abg« 
gen  und  verbogen,    eine  eiserne  Sdiraube  von    O^S  Zoll  1 
wurde  unniillelbar  unter   der  Muller    zerbrochen    oder  viel 
«US  einander  gerissen;  denn  die  Scbrnube  aland    senkrecbifl 
itie    Wirkung    der    Exiiloeion    in    dem    Gasometer  errolgteJ 
onten  oaeb  oben.     Gni)/.    besonders  merkwürdig  war   sber.'^ 
Beschädigung    des  Gasometers  und    des   Gefiisses. 
jener   Mch    berand.      Zur    nüherea    Verstiindigung    bemerke  I 
daes  der  GaHometor  mit  seinem  Gaslcilungsrohr  auf  dem  ItQ 
Boden  des   tiussern    Gcfüsses    stand    und    eine  Wassera&Dla-^ 
9'/^  Füss  Uöbe   das  Gas    in  jenem    abs|ierrle   und    compriaij 
Als  der  Gasrücksland  explodlrle,   wurde  ein  grosser  Xhellfl 
Speri'ungswasi^ers  Aber  81)  Vasn  hoeli   an  die  Decke  { 
dert,  obne  dass  jedoch  der  Gasometer  nach    aussen   «erber 
AIh  aber  der  durch  die  Verbrennung  des   Knallgases    geM 
Wasserdampr  sich  condensirte,  erfolgte  diese  WirltUDg  mitjü 
nlier  Schnelligkeit,    dass  das    Siierrungsnasser   nicht  mit    \ 
eher  Schnelligkeit  zurück  Ire  len  konnte,  sondern  dleAtmoi 
wirkte  fast  mit  ihrem  gan/.en  Drucke  mit  die  Seilennschea  J 
Gssomcicrs  und  quetschte  denselben  zusammen.     Diese  Wirkt 
erstreckte  eich  jedoch   nicht  blos  auf  den   Gasometer, 
aach  das  äussere  Gefiiss  tvtirde  Kusammengcquelscbl, 
kann  ich  mir  die  Verbiegungcn  nach  innen   und   die  thellw 
Zerreissnng  des  äussern  Gefasses  an  der  Lölbung  nicht   i 
ron.     Die  Atmosphäre   drückte^    als   im   Gasometer  ein   aug) 
Iilicklirhes  Vacuum  enlKlanden    war,    dna    ausEcre   Gefäss   ni^ 
Innen  zusammen  und  millelbar  durch  das  Sperrungswasser  ( 
so  den  Gasometer,  denn  der  letztere  stand  gana   unter  Wae 
Beide  waren  aus  starkem   vcrzioolen   Eisenblech   verfertigt  1 
mit  Oelfarbe  gut  äugest  riehen. 

Man  siebt,  dasa,  neun  ich  oder  meine  Zuhörer  auch  dfd 
vor  dem  Gasometer  während  der  Exiilosion  gestanden  : 
wir  keine  andere  Beschiiillgung  als  eine  derbe  Durchnfiaa 
von  dem  herabfallenden  Regen  erlitten  haben  würden.  Uelu! 
gens  sielllo  ich  stets  und  so  auch  diessmal  den  Gasometer  I 
das  Luborntoi'iiim  und  führte  das  Gaslcilungsrohr  durch  i 
lioch  in  der  Thüre  in  das  Auditorium,  wo  die  Schmelzver 
suche  vorgeuommeu  wurden.     Ich  halte  müglieber  Weise  i 
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iordi  du  abgeschlagene  Bohr  beschfidigt  werden  können.    Die 
;  Wirlning  wurde  aber  schon  durch  die  Thüre  sehr  gemfissigt 

Welcher  Umstand  das  Zarficktreten  der  Flamme  veranlasst 

I  haben  mag,  darfiber  kann  ich  keine  genügende  Aaskanft  ge* 

Iti.     Ich  erinnere  mich  blos,  dass  ich  in  dem  Augenblick  der 

Kiplofdon  das  strengflössige  Fossil,  welches  der  Flamme  ans* 

gesetzt  wurde,  sehr  nah^  an  die  Mündung   der  Röhre  brachte« 

Bs  mag  daher  wohl  sein^  dass  dadurch  eine   Compression  und 

th  Folge  davon  ein   Rficktritt  des  Gases   bewirkt  worden  isf. 

b  wfire  aber  auch  möglich,  dass  in  der  engen  Röhrenleitung 

tigeodwo  eine  Verstopfting  durch  Stäubchen  oder  durch  irgend 

dwaa  ZafSIllges  eingetreten  wäre,  so  dass  die  freie  Ausströ«* 

Mttg  des  Gases  durch  den  hydrostatischen   Druck  augenblick- 

Ml   gestört  worden  wäre  und  dadurch  der  Rficktritt  erfolgt 

kt.    Bs  Ist  natflrlioh,  dass  man  bei  einem  so  ganz  unvorher- 

fesehenen  Breigniss  ausser  8tand  ist,  nähere  Erläuterungen  za 

fBbeo.     Genug,  dass  diessmal,  nachdem  so  oft  unter  ähnlichen 

lUmstfiBden  mit  dem  Apparate    gefahrlos  experimentirt  worden 

War 5  ein  Zurück-  und  Durchtreten  der  Flamme  durch  die  mit 

m  engeii  Löchern  versehenen  Siebe  erfolgt  war.    Noch  aufPal« 

hoder  erscheint  dieses  Zurücktreten,  wenn  man   bedenkt,  dass 

die   Mündung  der   messingenen   Röhre,  ans  welcher  das   Gas 

ausströmte,  nur  %  Linie  im  Durchmesser  hatte  und  6  Zoll  von 

den  ersten  Siebe  entfernt  war.     Jene  Oeffnung  war  also  eben- 

fUls  kleiner  als  die  einer  Masche  in  einem  gewöhnlichen  Draht*» 

aetse,  die  ungefähr  Y^q  Linie  Seite  haben. 

Ist  Davy*»  Princip  richtig,  dass  die  Flamme  verbrennen« 
der  Gase  durch  Drahtgeflechte  nicht  dringen  könne,  weil  sie 
,ARch  diese  zu  sehr  abgekühlt  wird ,  so  waren  in  dem  vorlie- 
fBBdea  Falle  die  Umstände  günstiger,  um  diese  Wirkung  zu 
leisfen ,  als  eke  je  selbst  bei  den  am  vollkommensten  construirten 
Keberheitslampen  sein  können.  Die  freie  Oeffnung  der  Gaslei- 
tmgsröhre  musste  schon  wio  eine  sehr  enge  Masche  eines 
Drahtnetzes  wirken,  eben  so  musste  die  Röhre  selbst,  durch 
welche  die  Flamme  sich  fortbewegte,  dieselbe  abkühlen,  und 
svletzt  mussten  die  feinen  Siebe  eine  viel  kräftigere  Wirkung 
als  die  feinsten  noch  darstellbaren  Drahtnetze  leisten«  Berück-« 
«ichtigt  man  endlich  die  grosse  Masse  Metall  (Messing),  wel- 
.ehe  mit  der  Flamme  in  Berührung  kam,    in  Vergleich  mit  der 
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gerinffcn   der   Dr&hlnefze,    so  bleibt,   sofern   diese   d<^(^  'I 
t;chiil/.en)l   wirken,   das   Zurückireiea    der  Flamme  in  i 
'KnnllgasgebIJise  ein  rfithaelhafles  Pbanomen;  ilcnn  kann  dls^ 
ringe  Masse  der  Drah(nelz.e  schon  so  viel  Wfirme  abieilen,  4 
die  Flninme    unter    die   TeiDperalur  hernhkomint ,   t 
uoeh    Foripllanzuiig    der   Verbrennnng   erfolgt,    wie   viel  i 
mn^ste  jene  bei  weilem    grössere  Masse   Melall    Wärme   i 
Icnd  wirken.     Davy  sngl  zwar  *):    „So    oft  sehneile    i 
einer  cxplodiretiden  Miscbung  anf  ein   mclallencs   Gewebe  i 
keo ,  so  erwärmen  sie  es  sehr  schnell;    deshalb    wi 
Gewebe  die  Flamme  delonirender  Gemische,    wenn  sie  in  I 
Eiiid,  anfliallen,  und  sie  durchgehen  lassen,  wenn  sie  in  sei 
ter  Bewegung  sind ;  vergrOssert  man  aber  die  erhüllende  ( 
fluche,  Indem  man  die  OcfTnung  vermindert  oder  die  1 
selben  verwehrt,   bo  kann  man  jede   Flamme  zarücivballei 
Bchnell  sie  sich  immer  bewege."     Im  vorliegenden  Falle  i 
aber  beide  Bedingungen  im    hohen   Grade    erfüllt    und    i 
bat  sich  durch  die  eo   äueeerst  feinen    OelTnungen    die  1 
düng  fortgesetzt,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  d 
»en  Siebe  bis  zu  dem  Grade  durch    das   zurücktretende   1 
gas  erhitzt  worden  sind ,   dass  sie  das  jenseilige  Knallgas  i 
Künden  konnten, 

Ii;h  holTe  bald  im  Stande  zu  sein,  mehrere   die   eich^ 
Wirkung  der  Drahtnetze  belrelTende  Fragen  wo  mi>glich  I 
Worten  zu  iiönnen,    da   dan    bolio   Königl.  Preuss,    Finaoal 
sleriam  Veranlassung  genommen  hat,    mich  mit  einer   des 
,    gen    genauen   Untersuchung    ku    beauftragen,     und    zu 
Zwecke  die  Herstellung    mehrerer  zum  Theil  sehr  kosIspW 
Aiiifarale  genehmigt  bat.     Einen  dieser  Apiiarate   habe  1 
Teils  consiruirt  und   ich  gedenke  noch   Im   Laufe    dieser   1 
damit  mehrere  Versuche  anKusIellen.    Ich  müssle  weitifiußg  ii 
den,  wenn  ich  ihn  näher  beschreiben  wollte;  ich  bemerk«*! 
dasH  ich  damit  bezwecke,  euplosivc  Gasgemenge  durch  s 
zende  Drahtnetze  zu  treiben,  um  so  Explosionen  in  t 
Homeler  zu  bewirken.     Was  sich  daher    bei   meinem 
gebläxe  zufiillig  zugetragen  hat,    will  ich  hier  absichtlicfa    | 
vorrufen.    Da  jener  mir  so  äusserst  erwünschte  Aaflrag  gl«{ 
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Mb  eine  Analyse  der  schlagenden   Wetter  in  den  Kohlengra- 
ben   des    preassischen   Staates   beabsichtigt    und    ich    gefunden 
htbe^  dass  kaum  irgendwo  eine  bessere  Gelegenheit  zur  Auf« 
«ramlang  derselben   in   völlig   reinem   Zustande   sich   darbietet 
ils  in  der  Gerhard's-Steinkohlengrube  bei  Saarbrücken,  so  habe 
ieh  so  eben   Apparate  za   dieser  Anftiammlang  anfertigen   las- 
sen und   werde  in  den   nächsten    Tagen   daliin   mich   begeben« 
Ueber  das  Vorkommen  der  schingendcn  Wetter  in  diascr  Grobe 
idaobe  ich  mir  einige  Bemerkungen.     Das  brennbare  Gas  strömt 
n  mehreren  Stellen  aus  Spalten  in   den  Steinkohlenflötzen  aus. 
Man  nennt  dort  solche  Spalten   Blaser.    Herr  Bcrgamtsdirector 
Sello  hatte  die  Güte,  in  eine  solche  Spalte  ein  Blechrohr  ein- 
ttteen  und  verkitten  zu  lassen,    and  ich  hatte  das  Vergnügen^ 
ias   ausströmende  Gas  mit    meinem    Grubenlichte   anxuxünden. 
Ks  brannte  gans  rahig   wie  das  Gaslicht   in   den  Gasbclcuch-' 
ärngs-Anstalten,  aber   mit  intensiv  blauer  Flamme.     Ich   ver- 
{•achte y  das  Gas  in  einem   kleinen   pneamatiscben  Apparate  zu 
sammeln  y  aber  vergebens.     Das   Gas    konnte   auch    nicht   den 
Druck  der  kleinsten  Wasserschicht  überwhiden.     Es  schien  da- 
her nur  mit  der  Spannung  der  atmosphärischen  Laft  auszuströ- 
men.    Da  iadess  solche  Spalten  sich   sehr  weit   fortziehen  and 
sehr  verzweigt  sein   mögen,   so   mag   es  auch   sein,  dass  der 
gerinigste  Widerstand,   welchen  das  Gas  an  einer   Stelle  erlei- 
det, das  Aasströmen    an    einer  andern   Stelle  veranlasst     Ich 
habe  daher  meine  Apparate  so  construirt,  dass  das  Gas  aufge- 
sammelt werden  kann,  ohne  Wasserdruck  überwinden  za  müs- 
sen.    Kenne  ich  die  Zusammensetzung  der  schlagenden    Wet- 
ter in    ansern  Gruben ,  so  werde  ich  in  einem   besonders  vor- 
gerichteten  Apparate  Gemenge   derselben    mit    atmosphärischer 
Lad  in  verschiedenen  Verhältnissen  und  unter  den  verschieden- 
sten Umst&nden  mit  der  Sicherheitslampe  in  Berührung  bringen. 
Da  das  hiesige  Königl.  Oberbergamt  mich   mit   meheren  Da- 
y/schen  Lampen  von  sehr  verschiedener  Construction  versehen 
hat,  so  bin  ich  im  Stande,  jede  einzelne  in  Beziehung  auf  die 
Sicherheit  au  prüfen,   welche  sie   gewährt.     Ich  werde  mich 
bei  diesen  Versuchen  so  viel  wie  möglich  bemühen,  die  Lain- 
pen  unter  aUen  den  Umständen   in  Berührung   mit   sehlagenden 
Wettern  zu  bringen,   anter  welchen   sie  es  in   der  Hand  de* 
Bergmanns  sein  können»    So  viel  kann  ich  nämlich  schon  jetzt 
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sie  Tbatsacbe  anrohren  {^nnrhdem   Ich  dorch  die  GQle  am 
eigen  Oberbergamtes  Kliisicht    von  den  5 üniDid Julien  Acteit-y 
nommen  habe,  weluhe  alle  seit  Kinrührun^  der  Sicherheltj 
pea  in  deo  hiesigen  Provinzen  und  die  meislcn  der  i 
IJoben  Provinzen  des  preaa^iachcn  Slaales  und  in  anderen  J 
dem  hierüber  gemachten  Erbbruiigeii  als    reichen    Hehal»  i 
ballen),  daas  unter  den  gewöhnlichen  Lmslundeo  Davy'a  1 
VollkoiDDien   sicherud    wirke   und    dass,    weon   gleichwohl  <| 
glücksrülle  sich   damit  zugetragen   haben,   diegs  eiiliveder^ 
einer  fehlerharien  BeschatTenhcit  demselben    oder    von    Nacl 
aigkeit  und  Sorglosigkeit  der  Bergleute   herrührte.      Uulerjll 
gewGboIicben  Umslanden  verstehe  ich  aber,   wenn   der  I 
mann    mit   der   Slcherheitslampe    sieh   in    gewöbnlichem    ' 
allmählig  den  Stellen  nähert,  wo  Echlageinlc  Wetter  vorbm 
sind.      Ungewöhnliche   Umstünde   sind    hingegen     unler 
solche,  wenn    der  Bergmann    einen    Durchhieb    nach    Oat, 
macht;  die  mit  echlagendeo  Wellern    angefüllt   »ind, 
plötzlich  ein  starker  Lufl/.ug  entstehen  kann.     In    dic^e 
kann  die  im  Innern  der  Sicherhelt8lam|)e  HlutlllndeDde  Vertj 
nang  Bich  nach  aussen  fortsetzen    und  so  eine   starke  Bxpkjl 
bewirken;     denn    nach    dm    Verbuchen    von    Gold 
Camay  soll,  wenn  sich  Knallgas  mit  der  geringen  Geschd 
digkcit  von  6  Fusa  in    der    Sccunde    gegen    ein    Drahtneix  1 
noch  so  reinem  Gellechte  bewegt,    die   FlaiDine    durch 
hindurchgehen,    d.  h.  wenn  man    die   Sicherheltälamtie    uit'd 
bemerkten  Geschwindigkeit  gegen    die  schlagenden  Wetter  { 
wegt,  eo  wird  sie  dieselben  anzfiaden. 


Nachtrag.     Da'  sich  die  Absendung   des   Vorhergefaei 
etw&B  verzögerte  und  ich  mittlerweile  mit  dem  oben  genuri 
Ap^ralc    eine   Reihe  von    Versuchen    angestellt   habe, 
«cige    nicht    uninteressanle   Kesullale   lierertcn:   so    nehDM^j 
Veranlassung,  die  wichtigeren  derselbeo  hier  milzutheilen. 
ganze  Reihe    meiner   Versuche;  wird   wahrscheinlich  in   i 
Bten's  Archiv  zur  ölTenllicIien  Millheilung  kommen. 

Der  Zweck  der  ersten  Versuchsreihe   war,    das  Verh 
von  DrahtnelKCn,  Melallsleben  und  Drahl bündeln  gegen  ein  i 
ploditeuües  Gemenge  aus  1  Maasa  äauerstoffgas   und  8  Mus*  ^ 
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Muscntoirgas  anszamitteln,  Wdnn  ich  nfcht  irre,  bo  war  H 
tmpingy  welcher  einen  Drahtbfindel  von  den  feinsten  Mee- 
g^r&hlen  ala  vollsrfindigeg  Sicherungsoiittel  gegen  das  Zu- 
tkCreten  der  Flamme  des  brennenden  Knallgases  vorgeschla- 
I  hat.  Er  schreibt  vor,  einen  Messingcylindcr  von  ungefähr 
iioll  Länge  und  0^3  bis  0,4  2#oll  Weite  xu  nehmen  und  ihn 

sehr  Mnen  Messingdrabtea  von  gleicher  Länge  »u  fallen. 

KQgeiiphzter  Metalldraht  von  0,1  Zoll  Dicke  wird  hieraoC 
lie  Mitte  des  Drahtbfindels  stark  eingeschoben ,  om^denseU 

dicht  isusammenzDpressen.     Die  Zwischenräume  zwischen 

Drähten  bilden  sonach  sehr  feine  Metallruhren,  deren  Lei- 
tvermögen so  gross  ist,  das  Durchtreten  der  FUunme  ganz«- 

2U  yerhindern. 

Bei  meinem  Apparate  wurde  eine  Glasröhre  von  0^183 
I  Durchmesser  im  Lichten  und  4<y^  Zoll  Länge  mit  166 
wingdrähtep  von  0,00925  Zoll  Durchmesser   gefüllt  und   in 

mittleren  Theil  dieses  Drahtbfindels  11  Drähte  von  0,01575 
i  Durchmesser  eingezwängt  Der  Querschnitt  der  Glas- 
te im  Lichten  ist  demnach  0,08629  Qaadratzoll,  der  Quer- 
nitt  der  sämmtlichen  Drähte  0,01262  Q.  Z.  und  der  Quer- 
mitt  der  sämmtlichen  Zwischenräume,  welche  die  Drähte  las- 
I,  0,01867  Q.  Z.  Aus  einer  einfachen  Berechnung  ergiebt 
h  die  Zahl  dieser  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen 
Ihten  und  zwischen  ihnen  und  der  Glasröhre  zu  224.  Der 
llere  Querschnitt  eines  solchen  Zwischenraumes  oder  Canals 
daher  0,000061  Q.  Z.    Die  Glasröhre  wurde  in  den  Appa- 

eingeschoben,  welcher  aus  einer  26  Zoll  langen  mit  zwei 
hnen  versehenen  Messingröhre  bestand,  und  mittelst  umwik- 
ter  Baumwolle  so  eingeschlossen,  dass  das  Knallgas  nur 
xh  jene  Canäle  streichen  konnte.  Gleich  hinter  diesem  Draht- 
idel  war  an  die  Messingröhre  eine  27  Fnss  lange  Bleiröhre 
^löthet,  welche  sich  In  einem  Gasometer  von  verzinntem 
scb  15  Zoll  hoch  und  8  Zoll  im  Durchmesser  mündete.  Der 
someter  stand  im  Laboratorium  hinter  einer  starken  Mauer 
i  die  Bleiröhre  führte  das  Knallgas  durch  eine  Thüre  in  ein 
itossendes  Zimmer,  worin  der  Apparat  sich  befand.  Auf 
»e  Welse  waren  die  Experimentatoren  ^egen  die  Wirkungen 
(er  noch  so  heftigen  Bxplosion  vollkommen  geschützt,  und 
A  koonte  solche  absichtlich  herbeifuhren  ^   um  su  ermitteln^ 
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bh  xn  welcliem  firade  DraMbünilel  ecliQtzend  wirken.  An  i 
lileinere  Röbrenleitung  wnr  eine  zweisnhenkügo  mit  WbsswJ 
gefüllle  Clasrühre  befesligl ,  welche  al«  Druckmes^r  diente, 
Im  Verlnufe  der  Bx|ierimenle  die  PrcE^ung;  bestVinmen  xu  kOiw.! 
neti,  Dnler  welcher  das  Knallgas  durnh  den  A|)jiarnt  BtrOmt^J 
Darch  eine  besondere  Vorricbtnng  konnte  von  dem  Expcrimen^j 
lirrniinie  au9  die  Presaung  willkQbrlich  gesteigert  oder  verminft^ 
dert  werden,  indem  nämlich  mittelst  einer  Schnur  auT  den  G£» 
Bomeler  Gewichte  nuFgeset?.!  oder  dnvon  »bgenommen  ' 
Ich  balle  hierbei  den  Geeichtspunct  im  Auge,  dess  die 
des  ZurQcktrctens  der  Flamme  um  so  mehr  sieh  vermindert, 
grosser  die  Pressung  ist,  unter  welcher  das  Knallgase 
Gasometer  ausströmt,  und  umgekehrt,  dnss  diese  Gorahr  zu* 
nimmt  mit  abnehmender  Pressung  und  am  grösslen  ist,  weni'i^ 
eine  Slngnalioa  in  der  SlrCmung  des  Gnses  eintritt. 

Die  auf  diese  Weise  nngeslellten  Versuche  forderten  n 
rere  EKperimenlatoren ;  es  war  mir  daher  scbr  angenehm, 
ieb  hierin,  ausser  einem  Oehülfcn,  durch  meinen  Freund, 
Oberhülten-Bauinspeclnr  Ailhaos  auf  der  Saynerhütle,  wt  ^ 
lersfülzt  wurde.  So  geschoii  es  denn  auch,  dass-  auf  je&i  ^ 
einzelnen  Umsland  Wi'ilirend  der  Experimente  gehörige  BQclft  , 
ncbl  genommen  werden  konnte. 

So  lange  als  vor  das  Messingrohr  eine  enge  Düse  vorj^  g 
schraobi  war  und  die  Pressung  im  geiiOrigcn  Verhältnisse  sM  k 
Mündung  derselben  stand,  brannte  das  auxatrOniende  und  vn* 
gezündele  Knallgas  ruhig  fort.  Wurde  die  Pressung  verroiff-  ^ 
dert,  so  verkleinerte  sich  die  Flamme  und  löschte  bei  vDlligetijj 
Stagnation  in  der  SlrCmung  des  Ga^cs  ganz  aus,  oline  das«  jwT 
doch  ein  Durchtrelen  derselben  durch  den  Drahtbündel  und  etiwL 
Entzündung  des  Knallgases  im  Gasometer  erfolgte.  Bei  M  L 
Verminderung  der  Pressung  brannte  indess,  wenn  auch  tfolX 
brennende  S[iirilusiam|je  vor  der  Mündung  der  Düse  stelietJ 
blieb,  daa  Knallgas  nicht  mehr  mit  einer  continuirlichen  FlamiMiA 
BOudern  mit  ein;telncn  kleinen  Detonationen.  Der  Erfolg  wul 
immer  derselbe,  so  oft  als  der  VerKUoh  duroh  nb Wechsel ndAl 
Steigerung  und  Verminderung  der  Pressung  wiederholt  wui^c^  \ 
Mao  sieht  hieraus,  dess  unter  den  gegebenen  Umständen,  d.  k. 
wenn,  wie  bei  dem  Knallgasgc blase,  das  Knallgas  aus  der  en^  ■ 
gen  Mündung  üuej  Düse   ausstiümt^  der  angegebene   DrahU   ' 
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Mindel  selbst  dann  noch  schützend  wirkt,  wenn  eine  Stsgfnation 
kl  der  Str5mang  des  ffases,  mithin  das  günstigste  VerbSitnisa 
fir  den  Rücktritt  der  Flamme,  eintritt. 

Wurde  die  Düse  abgeschraubt  und  das  aus  einer  Öeffnung 
TM  0,16  Zoll  Darchmesser   aasströmende  Gas   angCKündet^   so 
.kannte  es  4iicht  mehr  mit  einer  continuirlichen  Flamme,    son- 
kru  mit  einzelnen  und  zwar  stärkeren  Detonationen,  wie  vorhin. 
Uera  wurde  mehrmals  wiederholt.    Es  detonirte   also   stets  die 
AMmenge^  welche  zwischen  dem  Drahtbündel  und  dem  offenen 
Inda  der  Röhre  sich  angehSaft  hatte.  Schon  glaubten  wir^  dass 
lelbat  für  diesen  Fall  der  Drathbündel  schützend  wirke;  allein 
du  nochmaliges  Anzünden    des  ausströmenden  Knallgases  ver- 
KBächfe   das  Durchtreten   der  Flamme   durch  den  Drahtbündel, 
lud  eine  starke  Explosion  des  Knallgases  in  der  bleiernen  Röh- 
renleitung und  in  dem  Gasometer  erfolgte.     Die  Röhrenleitnng 
war  hierbei  ganz  unbeschädigt  geblieben;  allein  der  Deckel  des 
Gasometers  wurde  abgerissen  und  vielfach   verbogen.     Gleich- 
seitig wurden  die  am  Gasometer  hängenden  Gewichte  von  24 
Pfund  von  ihren  Aufhfingedrähten  abgerissen.  Der  Grund^  War- 
na diene  Explosion   erst  nach   mehrmals   wiederholten   Detona- 
tionen des  Knallgases  in  der  Messingröhre  erfolgte,  dürfte  wobl 
darin  zu  suchen  gein^    dass  die  Röhre  und   der  Drahtbündel 
Meh  dadurch  'allmäblig  erwärmten   und   daher  immer  weniger 
abkühlend  auf  die  Flamme  wirkten,  bis  dieselbe  endlich   bren- 
nend durch   die  engen   Zwischenräume  des  Drabtbündels  bin- 
iurchdrdhg  und  die  Entzündung  jenseit??  fortpflanzte. 

Da  nun  der  Erfolg  dieses  Versuches  gezeigt  hatte ,  dass 
sdbst  Drahtbühdei  unter  den  angeführten  Umständen  nicht  mehr 
schützend  wirken,  so  wiederholten  wir  unsere  Versuche  mit 
anderen  Drahtbündeln ,  welche  mit  grösserer  Sorgfalt  und  Re- 
gefattässigkeit  in  die  Glasröhre  eingeschlossen  worden  waren. 
Um  die  Zwischenräume  oder  Canäle  zwischen  den  einzelnen 
Drähten  in  möglichst  gleicher  Weite  darzustellen,  wurden  die 
dicken  Drähte  entfernt  und  Drähte  von  durchaus  gleichem 
Durchmesser  möglichst  parallel  eingeschlossen.  So  konnten  170 
Messingdrähte  (Ciavierdraht  Nro.  6)  eingebracht  werden,  und 
um  die  Canäle  noch  mehr  zu  verengen,  wurde  der  ganze 
Prahtbündet  in  der  Glasröhre  einmal  um  seine  Achse  gedreht. 
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Der  Durdimesger  dieser  Drähte  wnr   0,010375  Zoll  V)y: 
etwiM  grilüscr  a\b    in    dem  vorigen  Drahtbüi'tlcl, 

Die  Versuche  mit  liie-iem  Draht lianilcl   mauhfen  i 
Bchricbeneii  Art  oder  mannigf^Iligst   nbjveündert  angeBt^lMi 
den:    niemals   gelang    es,    ein    Durclilrelcn   der    Flamme -1 
den  Drnbtbündel  zu  bewirken.     Eben  so    sc1itlt»end   wirkt 
«Is  nach    der   Reihe    10,    20   und    3U    Dnilite   lieraasgen« 
worden.     Die  Detonationen  mochten,  nach  abgeächraubler'l 
BQ  oft    als    man    wollte,    hinter  einander   vorgenoinoien    wm 
oder  man  mochte  Ana  in  dem  Messingrohre  eiithalleae  Km 
durch  den  elektrischen  Funken    enl/.flnden:    niemals  setzleS 
die    Detonation   jenseits    des    Drahtbündela   foit.      Ala   ai)l 
Zfthl  der  Drühte  bis  auf  130  vermindert   worden  \^ 
unter  denselben  Umstünden  wie   das   vorige  Mal   und    bei  J 
Pressung  von  10 1/^  Zoll  Wassersäule  ein  Bückfritt  der  Ftal 
und  das  Knallgas   explodirlc  in    dem    Gasometer.      Da  diesa 
eine    grössere  Quanlilüt  Gas  in  dem    Gssomeler    noch    voriii 
war  als    bei    der  vorigen  Ex[ilo£ion,    so  waren  die  Wirki| 
viel  heftiger.     Der  Blechcylinder  war  aus  dem  hülxernen  t 
In  welchem  er  hing,    herausgeworfen  und  in    der   Milte   i 
runden    Flüche    in    fünf  Falten    fast    gruiv.    KUEammeiigeqw 
worden.      Der    Deckel    war    über   die    Bilfte  der    RandlOtk 
anfgc.'tprengt.     Die  Wirkungen    der  Explosion  waren  dah«t 
genau  so  wie  bet  der  oben    besi;hriebcnen    Kufülligen 
meines  Knallgasgebläses.     Sie   sind  niimlich,    aufern  das  « 
dlrende  Gas  mit  Wasser  gesperrt  ist,  bei  weitem  ben%er-ifl 
innen   als   nach   aussen.      Ohne  Zweifel    war    nur    der 
Bprengte  Deckel  die   Folge    der    ersten    explodirenden    Willi 
des  explodlrenden  Gases;    die  Zusamraenquetschnng  des 
cylinJers  hingegen  die  Wirkung   der   nachfolgenden  Almoe 
ren-Pressung,  als  Folge  der  Condensation  des  gebildeten  ^ 

'f)   Diese  Messungen  wurden  mittelst  eines   sogenannten  Wfl 
messe)'»,  von  Voigiländer  lu  Wien  nil  grusser  GenauigkeilT 
fertigt,  gemaoht.    Dieses  trersiobe  Instrument  empfiehlt  dich  seMT 
aolcbe  Messungen.  Melinoals  wiederholte  Messungen  desselben  B 
tes  /eigen  durch  ihre  Prüciaion,   wie  sehr  genaue  Resultate  i 
einiger    Hebung    erhalten  werden  IcJiunen.     Dnrcfi    Abwligea  ^ 
Iß  Fusa  langen  DraliLes  unter  Wasser  fand  ich  den   Uurchni 
gleich  0,010113,  welclies  Resultat  erst  In  der  vierten  DeolmnlB^ 
von  dem  Oliigen  nbweicht* 
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ergMefl.  Man  deht  hieraan,  dnsa  seibat  damiy  irenn  Explo- 
linen  in  dem  Ganometer  in  nnmittelbarer  Nähe  des  Experi- 
NDtotors  erfolgen,  die  Gefahr  für  densielben  nicht  ao  gross  Ut 
k  man  wohl  vermnthen  möchte.  Uebrigens  wurde  das  Was- 
er  im  Fasse,  jvie  bei  der  Explosion  des  Knallgafigebläees,  über 
i  Fuss  hoch  geschlendert  und  das  Fasa  etu'as  von  seiner 
tolle  verrflckt. 

Aehnliehe  Explosionen  durch  den  elektrischen  Funken  her- 
anbringen,  konnte^  wegen  augenblicklicher  theilweiser  Zer- 
irang  des  Apparates,  nicht  versucht  werden.  Es  wird  diess 
er  bei  Fortsetzung  der  Versuche  geschehen.  Ucbrigens  ist 
ihl  nicht  JEU  zweifeln,  dass  der  elektrische  Funke  unter  glei- 
em   Umständen    eine  gleiche   Wirkung  hervorbringen  w^erde. 

Untersuchen  wir  nun  die  Umstände  etwas  naher,  unter 
wichen  die  beiden  Explosionen  in  nnserm  Apparate  erfolgten. 
rOmt  Knallgas  durch  einen  Drahtbündel  und  wird  es  unmit- 
bar  vor  demselben  ang^ündet,  so  ist  am  wenigsten  ein  Rück- 
tt  der  Flamme  za  erwarten,  selbst  nicht,  wenn  die  Pressung 
ninumt  und  sogar  eine  Stagnation  in  der  Strömung  eintritt; 
nn  in  diesem  Falle  werden,  sofern  die  Mündung  der  Düse 
hr  eng  ist,  entweder  gar  keine  oder  doch  nur  schwache  D^- 
■ationen  eintreten^  weil  keine  locale  Anhäufung  von  Knallgas 
esseit  des  Drabtbündels  stattfinden  kann.  So  trat  auch  bei 
len  meinen  Versuchen  die  Flamme  nicht  zurück,  als  bei  der 
Awendang  des  ersten  Drahtbündels  eine  brennende  Lampe  un- 
Ittelbar  vor  denselben  gestellt  und  die  Pressung  allmählig  bis 
ir  völligen '  Stagnation  der  Gasströmnng  vermindert  wurde. 
eflndet  sich  aber  vor  dem  Drahtbündel  noch  ein  Rohr,  das 
«dl  in  eine  gleich  weite  Mündung  endigt  und  wird  das  aus- 
römende  €his  angezündet,  so  detonirt  die  ganze  Menge  des 
I  dem  Rohre  enthaltenen  Gases  auf  einmal  und  es  erfolgt  eine 
shnelia  Bewegung  der  Flamme  oder  des  brennenden  Gases 
aeh  dem  Drahtbündel  hin.  Diese  Bewegung  ist  ungleich 
ßbneller,  als  wenn  man  auch  noch  so  schnell  die  Pressung 
nfhebt  oder  gar  einen  negativen  Druck,  d.  h.  ein  Sangen  der 
'lamme,  bewirkt*  Daher  kann  ein  Drahtbündel  in  diesem  Falle 
oeh  cMshützend  wirken^  während  er  nicht  mehr  schützend 
rirkf,  wenn  das  hindurch  geströmte  Gas  vor  demselben  in  ei- 
en  Bohre  mcli  anhäuft  und  detonirt     Je  länger  dieses  Bohr 
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mktiere  QnerschnUt  eines  Canala  ergiebt  sieh  hiereiM  iiaeli 
m  Werthe  m  0^000086021  Q.  Z.  and  nach  diesem  m 
10088399  Q.  Z.  Wir  finden  Ihn  also  mehr  als  %  grösser 
oben  beim  ersten  Drahtbfinde).  Berücksichtigen  wir  in- 
y  dass  in  der  Mitte  jenes  ersten  Drahtbflndels  dicls:ere  Drfthte 
D,  zwischen  welchen  die  Canale  grösser  als  zwischen  den 
lereh  waren,  so  liönnen  in  ihm  leicht  Canäle  yorhanden 
y  die  eben  so  gross  und  vielleicht  noch  grösser  wie  in 
letzteren  DrahtbOndel  waren.  Wir  können  daher  das  Re- 
t  der  Versuche  mit  dem  ersten  Drahtbündel  nicht  wohl  als 
n  annehmen,  sondern  bleiben  bei  den  Resnltaten  der  Ver- 
9  mit  dem  Drahtbfindel  aus  gleich  dicken  Drähten  stehen« 
»t  aber  auch  hier  ist  der   Umstand   wohl  za  berücksichti- 

das8  der  gefundene  Querschnitt  der  Canäle,  durch  welche 
?'Iamme  noch  brennend  durchtrat,  nur  ein  mittlerer  ist ;  denn 
egt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  130  Drähte  einen  Raum 
;  synametrisch  anfüllen  werden,  der  170  und  noch  mehr 
ite  aufnehmen  kann.  Gewiss  waren  daher  manche  Canäle 
Querschnitt  grösser,  andere  kleiner  als  0,000089  Q.  Z. 
Dilferenzen,  welche  zwischen  der  Wirklichkeit  und  der 
anung  stattfinden ,  haben  jedoch  einen  um  so  geringeren 
lass  auf  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand^  weil  eines 
ils  es  sich  hier  überhaupt  nur  um  sehr  geringe  Grössen 
lelt,  und  andern  Theils  die  Sache  vorzugsweise  aus  einem 
Ltiscben  Gesichtspuncte  zu  betrachten  ist,  d.  h.  die  Mittel 
len  zu  lernen,  welche  man  anzuwenden  hat^  um  den  Rück« 

eines  detonirenden  Knallgases  zu  verhindern.  Auch  der 
(tand  muss  ins  Auge  gefasst  werden^  dass  ein  Drahtbfindel 
ren  wenigen  Detonationen  widerstehen  kann,  nicht  aber, 
m  sich  diese  Detonationen  sehr  oft  wiederholen.  Man  be- 
ft  nämlich^  dass  durch  jede  Detonation  das  brennende  Gas 
lie  Canäle  hineingetrieben  wird  und  dass  daher  die  Tempe- 
r  der  Drähte  sich  um  so  mehr  erhöht ,  je  öfter  diese  Deto- 
Dnen  sich  folgen.  Je  heisser  aber  die  Drähte  werden,  desto 
liger  können  sie  abkühlend  auf  die  durchtretende  Flamme 
ken,  bis  es  endlich  zu  einem  Puncto  kommt,  wo  die  Flamme 
ihrer  unverminderten  Temperatur  durchtritt  und  die  Fort- 
ung  der  Verbrennung  jenselt  des  Drahtbundeis  herbeiführt. 
n  deshalb  geschah  es  auch,  dass  die  beiden  oben  beschrie- 
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bcnen  ExpIosiiDnen  ernt   nach  mehreren  Delanslianen  i 
gnses  in  den  Röliren  vor  dem  l)rah(bUnde[  erfol]g;ten. 

Um  rQr  den  in  Rede  stehenden    prsb tischen  Kipeok  ~i 
■pproximalive  nnmerische  £1emente  za   entwickeln,   wolleo 
den    initiieren    Qiiersc.hnill   der  sSinnillichcn     Cannle    bereuR 
welche  140  Drühle  uhrig  lassen,  weil    diese   Zahl    noch 
kummen   echüUend   wirkte.       Der  Qaerecbnilt   der    HnmmtL ' 
Zwischenräume,  wctchc  140  Drtihle  übrijr  JaRsen,  ist  nacft 
Messung  mit   dem  VVollemesscr   0,014458B63  Q.  Z.   nnd 
der  »{lecin^chen    Geniclilsbcstinimung  0,013847065  Q.  Z. 
miniere  Querschnilt  eines  Cannis  ergicbt  sieb  hieratis   nacb 
nem    Werihe    /.ii    0,00007(i099    0-    Z.    und    nach    diesem 
0,O00O733l>4  Q.  Z.      Dm   BesuHet  ist    also;     Bin    QiieretA 
eines  Canols  von  0,000073  bis  0,000076  0,  Z.  wirkt  für  Km 
gas  noch  sühülzend ;  ein  Querschnitt  eines  Canals  von  0,0000 
bis  O,U0O0Sä   hingegen    nicht   mehr.      Dicfie   Weile  der   Ca( 
in  einem  Drabibunriel  dnrr  aUo  beim  Knallgas  nlcbt  Überaclli 
len  werden.     Berühren  sich  je  drei  Drfihle,  deren  Diirchmef 
0^01064  Zoll  ist,  anmitlelbar,  so  sobliessen  sie  ein  ephäri« 
Dreieck  ein,  dessen  Inhalt  0,0000046  Q.  Z.  ist.     Da  diese  3 
der  18te  Tlieil  von  dem    oben  gerundenen  initiieren  Quersd 
'    eines    Canals  ist,    welcher     noch    vollkommene   Sicherhdt 
wfthrle,  so  ergicbt  sieb  hieraus,  «lass,   wenn    Drahte    von  ^ 
hczeicbneten  Durcbmcsccr  einen  Dralttbfindel  bilden,  in  welcl 
Pich    stets  je   drei    Drähte    einander   unmiltelbtir   berühren,  i 
gegen  Zurücktreten   der  Flamme  unter   den  angegebenen  l 
Btünden  eine  iSfache  Si-therheit  hat  tt^. 

Die  Errahrungen,  welche  durch  die  Versuche  mit  < 
Drahlbündeln  gemacht  wurden,  klären,  wie  mir  scheint, 
Ursachen ,  welche  die  E^iplosion  in  meinem  Knallgasgelil 
herbeigeführt  haben,  binlünglicb  auf.  D»  sogar  ein  Drahtiri 
del  aus  130  Drähten  nicht  mehr  schülüend  wirkt,  wenn  ein  ( 
lonjrendes  Knallgas  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  dm 
denselben  dringt,  so  ist  klar,  dasa  ein  blasses  Melallsieb  nn 
diesen  Umständeo  noch  bei  weitem  weniger  schützend  wlrl 
könue.     In  dem  Enallgaagcbifiae  befand    sich    aber  S   Zoll  i 

#)  Es  ist  übrigens  uiciil  zn  übersehen,  d.tss  die  Zwisehenrfia 
Ku-Uclieii  den  Kiisseraten  Dräbten  und  der  iuneru  Wand  der  Gli 
rOhre  tun  etwas  grüsser  sein  werden. 
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cJMffiiidang  der  Dfise,  woraus  das  Gas  ausströmte ,  nur  ein 
Iches  Metallsieb.  Entzfindete  sich  daher  das  in  der  Ddsa 
Ihaltene  Knallgas ,  so  war  die  Geschwindigkeit  dieser  wenn 
ch  nur  6  Zoll  langen  Gassäale,  womit  sie  sich  rückwfirts 
uregte,  gewiss  gross  genug,  um  die  Flamme  durch  die  Lö- 
sr  des  Siebes  durchschlüpfen  zu  lassen.  War  aber  diess 
mal  geschehen  y  so  konnte  das  zweite  9  Zoll  davon  entfernte 
b  an  80  weniger  dem  weitern  Zurücktreten  der  ^Flamme 
ihalt  (liun,  als  diese  zweite  detonirende  Gassfinle  wegen  ih« 
grössern  LSnge  mit  einer  noch  grössern  GeschwindigkeÜ 
kwarts  treten  musste.     Wie  wenig ,  ja  ich  möchte  sagen 

nicht,  schützend   Metallsiebe    oder  Drahtnetze  in   solchen 
Jen    wirken  y    haben  directe  Versuche  dargethan.     In  dem 
D  beschriebeaett  Apparate  war  nämlich  %  Zoll  von  der  Mfin« 
g   der  Düse  entfernt   ebenfalls    ein   Metallsieb    angebracht. 
lange  als  mit    hinreichender  Pressung   das   Knallg^as  aus- 
nnte^  so  dass  es  vor  der  Mündung  in  continairlichcr  Flamme 
ante,    flind  kein  Durchtreten  derselben  durch  das  Sieb  statt; 
aber  die  Pressung  so  weit  vermindert  wurde,  dass  das  aus* 
tmende  Gas  bei  vorgestellter  brennender  Lampe  nur  mit  ein- 
len  Detonationen   verbrannte ,    konnte    man  das  Durchtreten 
Flamme  sehr  deutlich  erkennen ,  wenn  man  die  Röbre  hin- 
dern Siebe  mit  der  Hand  berührte.     Nach  jeder  Detonation 
rarmfe  sich  nfimlich  die  Röhre  und  diess  nahm  bei  öfterer 
iederholung  so  sehr  zu,   dass  man  sie   nicht  mehr  mit  der 
nd  berühren  konnte.    Schraubte  man  die  Düse  ab  und  stellte 
n  die  brennende  Lampe  unmhtelbar  vor  das  Sieb,  so  wqrde 
iselbe  durch  die  hinter  demselben  stattfindenden  Detonationen 
"ausgeschleudert       Dasselbe  geschah ,    als   statt   des  Siebes 
Drahtnetz  y  wie  es  zu  den  Sicherheitslampen  gebraucht  wird^ 
gesetzt  wurde. 

Diese  Erfahrungen  zeigen,  dass,  wenn  man  gegen  die 
ftUigkeiten  beim  Gebrauche  des  Knallgasgcbiäses  völlig  ge- 
bort sein  will ,  weder  von  Metallsleben  noch  von  Drahtnetzen 
e  genügende  Anwendung  gemacht  werden  könne.  Dagegen 
inen  Drahtbündel  eine  vollkommene  Sicherheit  gewähren, 
»in  man  das  berücksichtigt,  was  ich  oben  hierüber  bemerkt 
tiei  Eben  dieses  fordert  auch,  dass  der  Drahtbündel  so  nahe 
B  möglich  hinter  die  Mündung  der  Düse  gelegt  werde;  denn 
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in  diesem  Falle,  wo  sieb  vor  dcmeelben  wenig  oder  ffu, 
Knnllgns  nnhüurco  kann,  künnen,    eofern  die   PreESung, 
das  Gas  slröml,  nur  etwaa  sUrk  ist  (wcnigslens  12  Zoll  Wt 
sersilule),  keine  Deluiialiuncn  slnltfiiidcn,   und  iiar  diese  könncKl 
möglicherweise  ein  DuruLtrelcu  der  Flamme  darch    den  DimIi1< 
büadel  verursaclien. 

W^nn  diese  Mittbeilungen   etwas  zu  ausführlich  gewor( 
Bind,  so  müge  es  der  Umsland  enlscIiutdigeD,  daßs  der  Gc) 
Bland  Auch    tu   »uderen   |irakli»<rlien    Be;^iel)ungen    von    Infen 
ist.     Man  kennt  iDe  UngliicksfiiJle,  welche  hier  und  da  Expli 
Binnen  in    Gasheleuchlungs- Röhren    verursacht    haben 
wnhrschcinlicti  dadurch  ealstanden   sind,    dass   sich   auf  irgeti^- 
eioe    Weise    almosphürische    LnCt   dem  brennbaren  Gase  bcig^ 
mengt  hat.     Durch  DrahtliOndel,    welche  nahe  an  den  Aussttfi>^ 
in ungs -Mündungen  in  die  Rübren  eingelegt  werden,  lassen  sic^^ 
Bolche  Explosionen  voüstiindig  verhüten.      Da    140   Prühto 
OjOl    Zoll  Dicke  und    i  %   Zoll    Länge    bei    dem    cxplnaivt 
Gase  scfiülzend  unler  Umsliiuden  wirkten,  wie  sie  bei  den 
Ibeleuchlungs-Rühren   kaum  vorkommen  können,    bd   wiri 
eolchcF  Drahlbündei,   wenn  der  Darehmesser  der  Rohre   0,11 
Zoll  jat,   vollkommene  Sicherheit  gewähren.    In  diesem  Diabl 
bündel  verhiilt    sich    der   (Juerscbnilt  der   140    Drähte    za  ill 
Querschnitt     der     Zwischenrüume ,     welche     sie     lassen, 
0,0124418  :  0,0138470.      Nimmt   man   des  einfacheren 
baltnisses  wegen  den  Querschnitt  der  Driibte   eben  so  gross 
den    der  Zwischenräume,     wobei   die   Sicherheit    noch    gröi 
wird ,  so  ist  die  Zahl  der  Drähte  150. 

Angenommen,     der    Durchmesser    einer    GasbeleuchluOj 
Röhre  oder  der  UahnülTnung  sei  3  Zoll,    so    muss    derselbe 
der  Stelle,  wo  ein  Drahlbündei  von  150  Drähten  eingelegt  wei- 
den soll,  SY'2  =  1,4143136  .  3  werden,  wenn  die  sämmtl: 
eben  Zwiscbcnrüume  so  gross  sein    sollen    wie  der  Querscl 
der  UahnölTnung.     Die  Zahl  der  Drahte,    welche   in    diese  ery 

weitcrte  Stelle  der  Röhre  einznlegen  sind,  ist  ,  ISO^ 

8958  S^  %).     Da  indess  die  Gasstrümung   duri^h  einen    soleheij  ' 
Draht bündel ,  d.  b.  durch  so  viele  enge  Cunäle,    langsamer  et»  | 

'l')  0,IS3  Zoll  Ist  niiinlich  der  Dnrclimcsser  meiner  Glasrübre,'  iB  i 
welcbe  der  Urabtbündel  eingelegt  wurde. 
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Mgen  wird,  bei  übrigens  gleicher  Pressung,  als  ddreh  einen 
einzigen  Canal,  dessen  QaerschniU  gleich  ist  dem  der  sSromt- 
Dehen  Canfile,  so  hat  man  bei  der  Anwendung  in  der  Gasbe- 
lenclilang  entweder  die  Presnang  oder  die  Zahl  der  Canfile  zu 
[  Tormehren,  um  dieselbe  Gasströmang  zu  erreichen.  Koch's 
Tabellen  ^)  werden  hierzu  wohl  die  nöthigec  Elemente  liefern^ 
wenn  man  nicht  vorzieht,  der  eigenthu milchen  Verhfiltnisse  we<* 
gen  eigene  Versuche  deshalb  anzustellen. 

Ich  Icann  das,  was  ich  in  Beziehung  auf  die  Sicherung 
m  gefSbrlichen  Explosionen  bei  der  Gasbeleuchtung,  wenn  die 
Rifiren  Knaliluft  enthalten,  -bemerkt  habe,  nur  als  eine  vorläu- 
Ige  Andeutung  betrachten,  da  ich  die  Absicht  habe,  mit  die- 
ini  brennbaren  Gase  bei  der  Fortsetzung  meiner  Versuche  be-»' 
Mders  za  experimentiren. 

Schliesslich  komme  ich  nochmals  zur  Davy'srhen  Sicher-« 
kitalampe  zurtick«     Wenn  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen 
NchCe,  dass  die  Wirkung  schützender  DrahtbÖndel  keine    an-^ 
kre  sein  könne,  als  die  Abkühlung  der  durch   die  engen  Ca- 
lOe  derselben  dringenden  Flammen  durch  die  Drfihte,  so  möchte 
teses   Princip  sqhwerlich    eine   allgemein   gültige  Anwendung 
«nf  Davy's    Lampe    finden.      Wenn    eine    schnell   strömende 
flamme  durch  einen  4^2  Zoll  langen    Drabtbündel  zu   dringen 
Qnd  jenseits  die  Verbrennung  fortzusetzen  vermag,  so  kann  kein 
Drahtnetz  gedacht  werden,  welches  eine  eben  so  schnell  strö- 
mende Flamme  zurückv.uhalten  im  Stande  wäre.     Nehmen  wir 
an,  die  schützende  Wirkung  der  Maschen  der  Drahtnetze  stehe 
im    umgekehrten    Verhältnisse    ihres    Durchniessera^     und    der 
Durchmesser  einer  Masche   eines   gewöhnlichen  Dralitnetzes  sei 
0,025  Zoll,  so  würde  schon  ein  Querschnift  jenes  Drahtbündels 
von  der  Drahtdicke  der  Sicherheitslampe  C%o  ^^'0  ®i"^  dreimal  ' 
80   grosse  Sicherheit  gewahren   wie  eine  solche  Masche.     Ein 
4%  Zoll  langer  Dralitbündel  muss   ferner   so   viel   wirken  wie 
270  hinter  cifiander   liegende  Drahtnetze.      Die   Wirkung   eines 
Canals  zwischen  drei  Drähten  mUHs  also  810  Mal  bo  gross  ge« 
^ dacht  werden    wie   die  einer  Masche    eines   Drahtnetzes^  d.  h« 

*)  Versuche  und  Beobachinngcn  über  die  Geflchwindigkeit  und 
QnanUtät  verdichteter  atmosphärischer  Luft,  welche  aus  OeffiiUDgea 
Ton  verschiedener  Construction  und  durch  Röhren  ausströmt  u.  s.  ^' 
GOtUngen  ISü^. 

iourn.  f.  prakt  Chemie.  XIV.  d.  10 
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Am  Durchdringen  der  Flumine  durch  ein  DnililnelK,  de«« 
Maschen  0,025  Zoll  DurRlimesner  haben,  wird  810  Miil  leieh. 
(er  erMgta  als  durch  einen  CannI  von  eben  angegebener  GfCsm 

Wenn  auch  meine  Versuclic  mil  dem  exjjlosivsfen  Gm 
«ngesIcUt  wurden  und  die  brcnnbnre  Grubenlufl  die  am  mind»- 
slen  entzündliche  unler  allen  bekannten  Gasarlen  ist  und  nidlf 
mit  reinem  SauertilolTgas ,  sondern  mit  aHnoiphSrixcher  I.un  gf 
mengt  ist,  bo  ist  sie  doch  nicht  in  dem  Verhältnisse  wenigir 
entzündlich  als  ein  Drahtnetz  leichter  den  Durchgang  der 
Flamme  verslattet  wie  ein  Drahlbünilel,  Ich  denke  mir  ä'n 
olgenlliche  Wirkung  der  D  av/schen  Sicherheilslampe  angelihi 
in  folgender  Art. 

Bei  einer  offenen  brennenden  Lampe  zcrf^lrcuen  sich  ecbndl 
die  Producte  der  Yerbrennuii<r,  Aas  Kohlensäuregna,  das  Wu- 
sergss  und  die  ihres  Sauer><lotfes  üum  Theil  beraubte  almo^hl- 
rische  Luft.  Wird  aber  die  Lampe  mit  einem  Drahtncfze  b»' 
deckt,  so  wird  die  schnelle  Zerstreuung  durch  diese  parllcllt 
EinschliesBung  beschränkt.  Diese  Beschrünkung  knnn  aber  nidll  ' 
in  dem  Grade  wirken,  dass  sie  das  Forlbrennen  der  Lhape 
hindert;  denn  die  Hil»e  dehnt  die  gasrorraigen  Producle  du  ' 
Verbrennung  aus,  sie  slcigen  in  die  Hube  und  bewirken  N 
den  Zulrill  Triacher  atmosphärischer  LuTt  durch  die  Mascbia  ' 
des  Drahlnel/.cii ,  und  mitbin  das  Forlbrennen.  Führt  nun  ßl  ' 
eintretende  almosphärieche  LuTt  brennbare  Grubcnluft  mit  aiGl^, 
H  wird  diese  zugleich  mit  den  brennbaren  Gasarten  aus  im 
Oel  verbrennen,  die  Flamme  der  Lampe  vergrössern  und  eirt 
grössere  Absorplion  des  äauerRlo/Tgases  bewirken.  Die  Pro- 
ducte der  Verbrennung  sind  also  unter  dienen  Umsländen  är- 
mer  an  SuucrsIofTgns  als  wenn  die  zulre(ende  almosphiiristbf 
I>un  frei  von  brennbarer  Grubenlun  ist.  Je  mehr  das  Breann 
der  Lampe  durch  den  Kulrilt  des  brennbaren  Grubengases 
(tteigert  wird,  dcslo  rascher  int  die  Slrömung  der  Producle  J« 
Verbrennung  nach  oben  und  desto  rascher  trill  die  almoRphä- 
rieebe  Luft  naoh.  Soll  nun  eine  Fortsetzung  der  Vcrbrenimag 
der  schlagenden  Weller,  welche  das  Brennen  der  Lampe  OB- 
lerhailen,  von  innen  nach  aussen  als  möglich  gedacht  werdei^ 
eo  müssle  eine  Luflslromong  in  umgekehrter  Bichlung,  d.  !• 
voo  innen  nach  aussen  errolgei).  Hai  aber  jene  Slrömong  ^ 
itusHcii   nach   innen   die   Oberliaiid,    oder  isti  anderen   Woilea,  I 
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römen  die  scblageoden  Wetter  Bchneller  von  anssen  nach  in- 
D  als  die  Flamme  von  innen  nacli  aosgen  zu  dringen  strebt^ 
kftnn  das  Brennen  von  innen  nach  aussen  nicht  rort|;epflanzt 
erden.  Unter  diesen  Umständen  Icann  also,  so  lange  als  der 
rmale  Luftzug  nicht  gestört  wird^  keine  Entzündung  der 
hlagenden  Wetter  ausserhalb  des  Drahtnetzes  als  möglich  ge^ 
cht  werden.  Im  obern  Theile  der  Lampe  kann  die  Fort- 
anzung  der  Verbrennung  nach  aussen  noch  weniger  stattfln- 
D^  denn  der  obere  Theil  der  Flamme  ist  stets  umgeben  von 
Q  gasförmigen  Prodncten  der  Verbrennung,  und  diese  Um- 
tllung  bildet  gleichsam  eine  Scheidewand  zwischen  der  Flamme 
id  den  ausserhalb  des  Drahtnetzes  befindlichen  schlagenden 
'ettera.  Und  gesetzt  auch^  der  äussere  Theil  dieser  Hülie 
engt  sich  etwas  mit  den  schlagenden  Wettern,  so  ist  doch 
9  Menge  der  das  Verbrennen  hindernden  Gasarten  zu  gross, 
I  daas  es  zum  wirklichen  Verbrennen  des  beitretenden  brenn- 
Ten  Grubengases  kommen  könnte.  Die  Menge  der  das  Ver- 
ennen  hindernden  Gasarten  ist  natürlich  um  so  grösser,  je 
sbr  in  der  einströmenden  atmosphärischen  Luft  brennbares 
rubengas. enthalten  ist,  d*  h.  die  Producte  der  Verbrennung 
id  um  so.  firmer  an  Sauerstoffgas ,  je  mehr,  bis  zu  einem  ge- 
UBsen  Puncto^  brennba^fes  Grubengas  der  atmosphärischen  Luft 
igemengt  ist. 

Die  Erfahrungen^  welche  in  den  Steinkohlengrnben  des 
eossisehen  Staats,  seit  der  Einführung  der  Sicherbeitslampe^ 
tmacht  worden  sind,  sprechen  sehr  zu  Gunsten  dieser  An- 
chten.  De^  Berggeschworne  Heyn^  welcher  schon  1817 
ersuche  mit  der  Sicherheitslampe  im  Märkischen  Bergbezirke 
»teilte,  berichtet,  dass  sich  die  Flamme  der  unter  die  Firste 
shaltenen  Lampe  mit  grosser  Geschwindigkeit  verlängerte  und 
s  .zum  Decke]  des  Drahtcy linders  empor  loderte.  Zugleich 
urde  die  obere  Hälfte  des  Cylinders  mit  einem  blauen  biswei- 
itt  ins  Grüne  spielenden  Feueiv  angefüllt.  In  der  Mitte  war 
e  Flamme  sehr  dünn  und  ziemlich  hellgelb^  nahe  am  Dochte 
mkelroth  und  nach  der  Spitze  hin  röthlich  und  überhaupt 
inkler.  Nach  Verlauf  von  ungefähr  5  bis  6  Minuten  ver-*« 
;hwarid  da»  blaue  Feuer,  die  Flan^me  wurde  nach  und  nach 
einer  und  kehrte  endlich  zu  ihrem  vori^n  Zustande. .  zurüücky 
im- Beweise ;    dass  die    sehlagenden  ; Wetter ' sich  dorch  4i^ 

10^ 
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FlkinniD    rerzelirt   hallen,      Diene   ErsRheinungen    zeigen  j^ 
deallich,  dRSs  die  Verbrennung  rief«  Oel- und  Grubengas 
am  Dochte  wegen  bcsi^hriinklen  Zutritts  der  l.nlt  unvoltho| 
Wftr;  denn  die  dunkelrothe  Fnrbung  der  Flni 
ohne  Zweirel    von   ausgeschiedenem,  aber    nii:ht    verbrenD<| 
Eobleni'toff  ber.     Sie  i^eigfn  nber,  äans  die  Verbrennung  I 
Mille  durch  den  ungehinderten   Zutrilt  der   I.ul^  vollkomirt 
Ton  Stütlen  ging;  die  Finmme  wnr  dn^elbat  wahrscbcinliol 
einem  wenig  leuchtenden  niaiilel  umgeben,   welcher  der  I 
sohlung  entging  und  weslialb    sie  sehr  dünn   erschien. 
ejiViBrische    Luft    schien    emtlich    nicht    in    genügsamer 
bin/.u  7M  treten,    um  den  KolilenHiolT  7.a  vollständiger  \etii 
nung  KU  bringen,  wcHhnlb  die  Spil/.e  der  Flamme  röthliehj 

In  dem  Waldenburger  Steinkohlen -Reviere  i 
bemerkte  man  einen  Blinkenden  und  henigcs  Koprweh  ' 
BAchenden  Qunlm ,  wenn  die  acblagenden  Weller  stark  i 
und  der  ganze  Diahtcylinder  voll  Feuer  sich  zeigte  uni'i 
glälite.  Diess  schelut  an/adenfen ,  daas  unter  solchen  i 
standen ,  ivo  fast  nur  dns  Grubengas  verbrennt ,  der  gij 
Theil  des  Ocles  unverhrannl  entweinlit  und  so  den  Ouslin 
zeugt.  In  solchen  Füllen  mOchte  auch  die  Kchnellsle  Lufli 
mung  diesen  Uebelsland  nicht  beseitigen,  weil,  wenn  i 
das  brennbare  Grubengas  die  Oberhand  gewinnt,  eine  adi 
lere  LuHströmung  nur  einen  grössern  Zutritt  derselben  rer 
lasst  and  das  SauersloIfgHB  kaum  zu  seiner  Verbrennung  I 
reicht.  BeIrSgt  x.  B.  das  brennbare  Grubengas,  unter  der  Va 
ausselznng,  äass  es  Koblcnwasserslotlgas  sei,  ■y,^ 
LaFImenge,  so  reicht  das  darin  entlinltene  SauerslofTgas  ( 
bin,  daa  brennbare  Gas  -/.a  verbrennen,  und  es  bleibt  d^l 
fcein  SeuerslofTgas  Tür  die  Verbrennung  des  Oeles  mehr  i 
sondern  das  durch  die  Grubengas-FInmmc  erbitxle  und  zeisetl 
Oel  entweicht  unverbrannt  und  bildet  den  Qualm.  Dieser  Qan 
Ist  ein  Uebel  und  nicht  Bellen  hCrt  man  Bergleute 
klagen. 

In  allen  mir   zugekommenen   Berichten    wird   keiner  0^ 
nationen  innerhalb  des  Drahtnetzes  erwähnt;    nur    einer  epi 
Ton   kleinen   EnIxOnilungeii.      Betrachtet    man    die   Sache  ' 
Iheoretiscben    Slandiiuncle ,    so    mtiss   man    erwarten,    dasn  i 
durch   das  Drahtnetz    einz-icbcnden   schlagenden   Weitet-   dorck   ' 
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d}e  Maschen  gleichsam  In  einzelne  Gas -Prismen  zertheiU  wer- 
den ,  wovon  jedes  als  für  sich  allein  vorkommend  gedacht  wer- 
den kann.  Verbrennt  nun  das  Grabengas  innerhalb  der  Draht- 
netze ohne  Detonationen  and  erleidet  die  Luftstromang  von  aas- 
aen  nach  innen  keine  Störung ,  so  ist  eben  so  wenig  eine  Fort-* 
liflsDxang  dßv  Verbrennang  von  innen  nach  aasscn  zu  befürch- 
ten,  als  beim  ruhigen  AosHtrömen  des  Knallgases  aus  der  Oeff- 
oong  der  Düse  ein  Rücktritt  der  Flamme  erfolgt,  selbst  wenn 
keine  schutzenden  Maassregeln  getroiTen  werden.  Und  wenn 
endlich  die  Flamme  mit  geringer  Geschwindigkeit  dorch  irgend 
eine  Bewegung  an  das  Drahtnetz  anschlügt,  so  ist  wohl  zu 
erwarten^  dass .  unter  solchen  Umständen  das  Drahtnetz  im 
Staude  Ist,  die  Flamme  so  weit  abzukühlen,  dass  sich  die  Ver^ 
breiinung  des  ohnehin  schwer  entzündlichen  und,  wohl  wenig- 
stens in  ungünstigen  Verhältnissen  zur  Entzündung,  der  atmo- 
sphärischen Luft  beigemengten  Grubengases  nicht  fortpllanzen 
kann. 

In  den^  gewöhnlichen  Fällen    sind   die   Umstände,  weicht 
sonst  dem  Bergmanne  Gefahr  drohen,  beim  Gebrauche  der  Si*« 
cherheitslampe    sehr  günstig.     Er  zündet    sie    ausserhalb    der 
Grube  oder  ah   Orten  an,   wo  keine  schlagenden   Wetter  sich 
befinden.     Die  Luftströmung  von  aussen  nach  innen  ist  nun  ein- 
geleitet.   Indem  er  sich  nach  und  nach  den  schlagenden  Wet- 
tern nähert»  strömt  allmählig  brennbares  Grubengas  mit  der  at« 
OHMiphärischen  Luft  ein  und   die  Flamme  vergrössert  sich.     Es 
erfolgt    aber  keine  Detonation,    weil  das   der  atmosphärischen 
Loft  sich  beimengende  Grubengas  zuerst  in  den  kleinsten  Men- 
gen zutritt  und  sich  allmählig  vermehrt,  so  wie  sich  der  Berg- 
mann der  Quelle  des  aus  Spalten   ausströmenden   Gases   nähert« 
Nimmt  das  Grubengas  sehr  überhand,   so  hört  das  Verbrennen 
gunsB  aufriind  die  Lampe  löscht  aus,   oder  der  Bergmann   wird 
doreh  die  zunehmende  Beschwerlichkeit   des   Athmens  ohnehin 
zttr  Rückkehr  veranlasst.     Nach   Davy  soll  die  Lampe  erlö-p 
sehen,  wenn  die  Menge  des  brennbaren  Gases  bis  auf  V3  steigt; 
k  diesem  Gemenge  kann  jedoch    das  Athmen  nicht  mehr  statt- 
Inden.     Der  meisten  Gefahr  ist  der  Bergmann,  wie  ich  schon 
Oben  bemerkt  habe,  ausgesetzt,  wenn  er  einen  Durchhieb  nach 
Oeriern  macht ,  die  mit  schlagenden  Wettern  gefüllt  sind.  Huu- 
}g  möchte  jedoch,  und  wenn  die  Luftströmung  sehr  stark  ist, 
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darcb  plötzlich  erfolgen ile!4  Auslöcchen  der  FhmmG   der  I 
mann  auch  in  diesem  Fiillc  der  Gefahr  entgehe 

Noch  einige  andere  schützende  Wirkungen  des  Urshtl 
in  der  SJcherheilslnibpe  sind  dnrin  zu  suchen,    dai>9   das  i 
Verbrennen  de.'<  Oeles  und    des   Grubengases    i 
innerhalb  des  erhllzlen  Netzes  ga^nirmig  bleibt  und  so  d 
der  das  Verbrennen    nicht    unlerballcnden  Gasarien    ve 
Da  bekanntlich  selbst  dann,  wenn    Oel  bei   niedriger   ' 
lur  oder  bei  nicht  hinlänglielieiD  LufiKU'.rilt  verbrennt,  i 
eerstolT  vor  dem  KohlenstolT  verbrennt,    eo    ist  unter  alleri| 
ständen  das  durch    das  Verbrennen   des  Wasserstoffes    i 
Wasser  ein  sehr   bedeutender   Beslandthcil    in   den  gasrOTÜI 
Producten  der  Verbrennung.      Ist  ferner  das    Net»    erliitl^ 
befördert  es,  wie  ein  erhitzter  Kamin,    den  Luftzug    i 
also    die  in   dem   Obigen    aas  einander   gesetzten    Bedingt 
der  schützenden    Wirkungen    der    Davy'schen    Lampe 
und  zwar  am  so  mehr,  je   beisser   es    ist.      Beide    Wirk^ 
werden  aufgehoben,    wenn  nach  Davy'a  Vorsclilage  der 
Deckel  des  Netzes  zu  Zeilen    mit  etwas    Was^^er   besprltK 
dadurch  abgckCiblt  wird.     Uebrigeus  hat  man  auch  dem  i 
Vorschlage  Davy'a,  über  das  obere  Ende  des   Cylinders  J 
eine  Netzkappc  zu  steilen,   damit   auch    danti    die  Gefahr] 
mieden  wird ,   wenn  die    erste    Bedeckung    durchbrennen  1 
den   Vorzug    gegeben.      Mit    Beibehaltung    dieser    Vorrldl 
scheint  ea  jedoch  zweckmiissig,    den  Drahtcyiinder  so   bä4 
machen  als  es  nur  immer  angeht,  ohne  dass  er  beim  Qeiti^ 
unbeholfen  wird. 

Sind  diese  Ansichten  über  die  Theorie  von  Davy'a  1 
die  ricbligen,  so  werden  Rieh  alle  mjigticher  Weixe 
ben  noch  anzubringenden  Verbesserungen  einzig  und  allein  dar- 
auf reduciren,  sie  so  zu  conalruiren ,  dasa  der  moglicbsl  stSrfc— 
ele  tiuflzug  in  ihr  stallAnde  und  dasa  man  Detonationen  zu  ver^ 
Aeiden  suchen  müsse,  welche  bei  plülKlichcn  StrSmungea  vnB 
schlagenden  Weilern  entatehen  können.  Meine  darauf  geriob' 
Veten  weiteren  Versuche  werden  durch  dicseu  OeaicIitspaaOC 
geleitet  werden. 


BesuUale   der  rorslehenden  Abhandlung. 
J)  Die   Wirkungen    der  EbLjilosioDea   grösserer  Quaj 
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KnalYgaSy    welche    mit  Wasser  gesperrt  sind,   sind   ron 

doppelter  Art,    zuerst  expandirend  nach  aussen  und  dann 

in  Folge  des  Atmosphären-Drucks  pressend  nach  innen. 

f)  Kein  Drahtnetz  oder  Metallsieb  ist  im   Stande,   eine   mit 

Scbnellig^eit  strömende  Flamme  von  Knallgas  aufzuhalten. 

8)  Seibat  ein   Drahtbandel  aus   130  Drähten   von  0,01  Zoll 

Durchmesser  und  4  f/^  Zoll  Lange,  deren  einzelne  Zwi- 

t       aciienräome  einen  mittlem  Querschnitt  von  0,00008  Qua« 

dratEoll  haben  9    ifisst  eine  stark  strömende  Flamme  durch 

alch  hindurch. 

4)  Durch  einen  Drahtbflndcl  aus  140  DrAhten,  deren  ein« 
seine  Zwischenräume  einen  mittlem  Querschnitt  voo 
0,00007  QuadratzoU  haben,  tritt  die  Flamme  nicht  hin- 
durch. 

5)  Stehen  je  drei  Drfihte  von  dem  angegebenen  Dnrchmea- 
aer  in  voUkommner  Berührung,  so  ist  eine  ISfache  Si- 
cherheit gegeben« 

Q  Volli[ommen  schützend  können.  Drahtbfindel  in  Knallgas« 
geblfisen  nur  dann  wirken^  wenn  sie  so  nahe  wie  mög- 
lioh  hinter  der  Oasausströmung  angebracht  werden. 

7)  Auf  gleiche  Weise  können  auch  Drabtbündel  bei  Gaabe-' 
leuchtungd-Anstaltcn  schützend  wirken. 

8)  Die  Wirkung  von  Davy's  Sicherheitslampe  kann  nicht 
dem  Abkühlungs -Vermögen  der  Drahtnetze  zugeschrie- 
ben, sondern  sie  muss  in  anderen  Verhfiltnissen  gesacht 
werden. 

9)  Vermehrung  des  Luftzuges  in  dieser  Lampe  und  Ver- 
hütung von  Detonationen  innerhalb  des  Drahtnetzes  schei- 
nen die  wesentlichen  Verbesserungen  zu  sein,  welche 
an  ihr  anzubringen  sind. 

10)  Unter  den  gewöhnlichen  Umstfinden  ist  diese  Lampe  ein 
vortreffliches  Sicherungsmittel  gegen  Bxplosionen  in  schla- 
genden Wettern ;  es  können  aber  ungewöhnliche  Umat&nde 
eintreten,  wo  sie  nicht  mehr  schützend  wirkt. 
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XXIX. 

Wirkung  der  Gtihruiig  auf  ein   Gemenge  von  Satter^ 

sloff'gas  und  Wagsersloffgas. 

Von 

Theodor     de    Saussube. 

CBibliolhrque  uhiverseUe  de  Genive,  Ko,  S6.  Februar  1838.  S 

g.  1.     Bekanntlich  belüuft  sich    die   Menge   von   Wtia 
Bfoflgac,  welche  in  unsrer  Almosphüre  enibailen  hi 
anr  ein  Tauseadtheil  ihre«  Volumens,      Die  Seltenheit  der  t 
stanzen,  welche  die  Vcibindung  dieses  Gases  mit    dem    Sai 
Btoffe  bei  der  gewöhnlichen  Tempernlnr  der  Liin  bewirken^l 
die  .Zubereitungen,  welche    sie    erfordern,    zeigen,    dass  ] 
durch  diene  das  Verschwinden  äea  WasserslotTcs  nicht  erk^ 
kann,  welcher  durch  die  KerselKung   der   organischer 
/en  beständig  der   almostihiirischcn    Lurt    Tiugerührt   wird, 
eleklriRche  Funke  bei  den  GewKIerh  und    die  EnlKauiliing  i 
gec  BrennmHlerialien  scheinen  nicht  hinzureichen,  um  diese  Vifl 
Dichtung   unnu »gesetzt  ku   bewirken.      Es    Mird    eich    ergebt 
dass  dieselbe  grossenlhcils  durch  die  Oiihrung  der  durchgüi 
auf  der  OberHiirho    des    Bodens   verbreiteten    organischen    Stil 
Btansen  bewirkt  werde,   selbst    wenn   sie    wegen  Ihres   kleia^ 
Volumens   und    der  langsamen    Wirkung    keine   Erbühung 
Tempernlur  »eigen. 

Bei  diesen  Beobachtungen  mu.s^ien  zwei  Fälle  onlerschieda 
werden,  M-cIche  ich  mit  aller  Sorgfalt  vergleichen  werde;! 
einmal  der,  anter  weichem  die  Gase  ku  allen  Thellen  des  gSh-  ^ 
renden  Eörjicrs  leicht  »ulreieu  kOnnen;  ich  will  ihn  vollsiSn-  j 
digc  Berührung  nennen;  dann  der,  welchen  ich  unvollständige  i 
Berührang  nenne,  findet  sIrII,  wenn  die  Zusammenlitiufung 
gähreoden  Ki>r|)ers  oder  Bedeckung  mit  Wasser  der  Wirkung  ' 
der  Gase  zum  Thcil  Binderni^e  entgegensc(»t. 

Die  der  Giihrung  fähigen  Körper,  welche  ich  versacbl 
habe  und  die  im  Zu^fandc  eines  Teiges  eich  befanden,  liatten 
ungefähr  das  Volumen  einer  kleinen  Nusf.  Sie  wurden  in  20O 
Cubikcenlimeler  Gas'  gebracht,  welches  in  einem  umgestürzten 
Kolben  enthallen  war,  der  einen  weiten  in  Onecksilber  lnucheiiv_ 
llep  Hals  hatte,     Dieses  Metall  trat    in   dos   Inne 
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Hnein  ond  liec»  die  Veränderangen  des  Gasvolamens  bis  fast 
nf  einen  halben  Cubikeeotimeter  beartheilen.  Diese  Verfinde- 
ngen  werde  ich  mit  den  auf  Temperatar  und  Druck  bezög- 
(Aen  Gorrectionen  angeben.  Ich  hätte  durch  Verlängerung 
er  Operationen  noch  deutlichere  Veränderungen  des  Voipmens 
rfaalten  können ;  um  aber  eine  grössere  Gehanigkeit  in  die  Be- 
timmongen  zu  bringen,  beschränkte  ich  sie  blos  auf  diejeni- 
gen, wplube  In  dem  Halse  der  Retorte  gemessen  werden  kenn* 
M,  Alle  Bemerkungen ,  denen  keine  weiteren  umständliche- 
cn  Angaben  oder  Ausnahmen  beigefügt  sind,  beziehen  sich  auf 
Ue  vorhergehenden  Anordnungen. 

||.  2.    Gährung  in  reinem  WagsersioffyaSi 

Die  Körper,  mit  denen  ich  Versuche  angestellt  habe,  und 
bei  vollkommener  und  unvollkommener  Berührung  mit  rei- 
Wasserstoffgas    gährten,     gingen    keine   Verbindung   mit 
imflelben     ein     und     bewirkten    keine    Volumenverminderung, 

Clehe  angeTührt  zu  werden  verdient^   oder   die  das  Volumen 
ler  Körper  überstiegen  hätte;  sie  vermehrten  aber  diese  At« 
ihäre    beträchtlich,    indem    sie    kohlensaures  Gas  und   oft 
userstoffgas  erzeugten. 


%  8.     Gährung  in  der  Mischung  des  Sauerstoff '^  und 

Wassersloffgases. 

Wenn  die  Gährung  in  einem  verschlossenen  Gefässe  unte^ 
ndiger  Berührung  einer  Mischung  von  Sauerstoff-  und 
asserstoffgas  ^}  vorgenommen  wird  ^  in  welche  eins  von  bci- 
zum  wenigsten  zu  einem  Fünftel  eingeht^  so  erleidet  der 
Mserstoff  im  Allgemeinen  keine  Verminderung.  Ein  ßels{)iel 
fir  dieses  Resultat  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  über  die  Vcr-^ 
erung  der  Luft  durch  das  Keimen  und  Gähren  gesehen ^^\ 
kb  hatte  aber  dabei  anzugeben  unterlassen,  dass  diese  Bemer- 
fang  sich  auf  die  vollständige  Berührung  bezieht. 

Bei  der  unvollständigen  Berührung  öder  unter  Wasser 
werden  die  beiden  Gase  condensirt.  Ich  füge  hier  Beispiele 
%  beide  Fälle  bei. 

^  Der  SauerstoiOF  wurde  ans  chlorsanrem  Kali,  der  Wasserstoff 
jnrch  Auflösung  von  Zink  in  Schwefelsäure  bereitet. 
^)  9.  dieses  Journal.  Od.  3.  133. 
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A.  Versuch  mit  Erbnen.  Vier  Erbsen,  welcite  ein  Btm 
wBgeo,  wurden  ihrer  Keimtrart  beraubt  und  in  Onlirnng  r^ 
set'/A,  indem  eie  mit  ilirem  vierfachen  Gewichte  Wasner  in 
einen  mit  Quecksilber  angerüilieii  Becipienlen  gebracht  w 
den,  bia  sie  linrin  unircfiihr  zehn  CubüiuciUimeler  < 
wiciicU  hallen.  OicRe  Bibaen,  welulie  nunmehr  zwei  C 
wogen,  wurden  an  einen  gekrümmlen  Plalinilritli(#)  gei 
und  auf  die^e  Weise  in  dem  die  Gase  enlballendcH'  Bnuche 
Kolbens  aufgehünp;!.  Sie  blieben  acht  Tage  darin  bei  e 
Temiieratur  von  fast  21*^  C, 

Die  Almosiihiire  der  Erbsen  enthielt: 
Vor  dem  Versuclie.  Nach  rlcm  Versuche. 

WaRserslnlfgaa     90,1  CubJkc.         Wassers (olTgaa     89,3  CuliH 
Snuerslurrgas        97,3       „  Kohlensüure         83,4 

Slickstoffgas  3,7       „  Sauerstoffga»       11,3 

800,1  Cubikc.  SlicksIoffgBs  3.4 

197,3  Calü 

B.  Wfihrend  derselben  Zeit  erhielt  ich  ein  sehr  versoU 
denes  Resullat  in  einem  A|i)>arate,  der  eben  sa  wie  der  vor! 
eingericblet  war,  worin  aber  die  Erbsen  der  vollaliindigen  | 
rülirung  ihrer  Alojoaphfire  nicht  ausgesetzt  waren,  well  i 
sich  in  vier  Grammen  Wasser  eingetaucht  befunden. 

Die  Relorle  enthielt; 
Vor  dem  Versuche,  Nach  dem  Versuclie. 

WasHerslofTgas     95,3  Cubikc.         Wasser«! offgaa     G9,8  Cul 
SaueralolTgaB        93,6      „  SauersiolTgas        48,4 

Btickstoflg&s  5,1      „  Kohlensaure         35,4 

193     Cubikc.  SlieksloITgaB  6,5 

159,1    Cabi 

Bei  der  Operation  A  nahm  das  WasserstolTgas  nicht 
das  BaucrstoflTgas ,  welches  verschwand ^  wurde  in  ein 
gleiches  Volumen  Kohlensüure  verwandeil.  Bei  der  OperaUl 
B  verminderte  sieh  die  Atmosphäre  um  34  Cuhikcenlimeter,  1 
Verminderung  des  Wassersloirgnses  betrug  85,5  Cubikceutint 
ter,  das  Verschwinden  des  SauersIcilTgaaes  überstieg  bei  wrf 
lem  die  Eiitcuguiig  von  Ki^hleii säure.  Die  Volumen vermindtl 
rnng  begann  Mwei  Tage  nach  Anfang  des  Versuches.  , 

C-   Veixuck  mit   Weizen.     Ein  und  zwanzig    Weizenltif 
ner,   die  ein  Gramm  wagen,   wurden  naub  dem  bei  den    EA-i 

*)  Dan  Platin  und  Queck^Uber  liabeu   auf  die  aUgemelaei 
«uliaie,  mit  deueu  icli  micb  beechklü^e  ,  keinen  Einfli 
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B  beschriebeneo  Verfahren  in  Gährnng^)  versetef,  sie  war- 
ft darauf  an  einen  Platindrabt  gereiht,  so  dasa  sie  eine  Schnur 
Ideten,  die  acht  Tage  lang  bei  einer  Tem|)era<ar  von  160  in 
Der  Atmosphäre  aufgehfingt  wurde,  welche  aas  gleichen  Thei- 
D  Saaerstoff  and  Wasserstoff  bestand.  8ie  änderten  das  Vo-  . 
raen  derselben  nicht,  eondensirten  keinen  WasserstofT  and 
Achten  40,5  Cobikcentimeter  Sänerstoff  zum  Verschwinden^ 
"dche  dorch  dasselbe  Volomen  Kohlensfture  ersetzt  wurden. 

D.  Bei  der  folgenden  Operation^  welche  bei  anvolistän- 
iger  BerQhrang  der  Oase  angestellt  wurde  and  deren  Resul- 
it  dem  vorher  erhaltenen  entgegengesetzt  ist,  wurden  ein  and 
nranzig  in  Mhrnng  beflndliche  Weizenkörner  in  ein  rundes 
leutelchen  aus  Gaze  gebracht.  Dieses  Beutelchen^  welches  9,4* 
Srammen  wog  and  einen  Raum  von  %y9&  Cucikeentimeter  mit 
Ion  Wasser,  womit  es  benetzt  war^  einnahm,  vnirde,  ohne  es 
loterzatauchen,  in  einer  Atmosphäre  aufgehfingt,  die  gleiche 
Emmmensetzung  mit  der  vorigen  hatte.  In  acht  Tagen  er- 
itt  sie  bei  16^  Temperatur  eine  Verminderung  von  29,2  Co- 
tteentimeter,  welche  vor  dem  Verschwinden  von  19,6  Co- 
Hkeentimeter  Wasserstoff,  42,6  Cubikcentimeter  Sauerstoff  and 
fcr  Erzeugung  von  S3  Cobikcentimeter  Kohlensäure  herrührte. 
Die  Verdichtung  wurde  zwei  Tage  nach  Beginn  des  Versu- 
ches merklich  und  sie  dauerte  mehrere  Wochen  bei  demselben 
Vl^eizen  fort,  wobei  die  Gase  erneuert  wurden.  Sie  konnte 
bei  einer  Temperatur  von  10^  bemerkt  werden  nnd(  fand  noch 
idtt,  wenn  die  Menge  des  in  dem  Beutelcben  befind  liehen 
K^eizens  um  die  Hälfte  vermindert  wurde.  Dieses  war  aus 
D,i2  Grammen  dicht  gewebter  Gaze  ^^)  verfertigt^  welche  zwei 

^)  Die  zehn  Ciibikcentimeter  Gas,  welche  dieser  ganz  vortreff- 
lebe  Weizen  bei  seiner  vorläufigen  Gäbrung  entwickelte,  enthiel- 
m  ungefähr  ein  Drittel  Wasserstoffgas.  Dieselben  Weixen-  und 
•erstesorten  können  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Ernte  Was- 
erstoff  bei  ihrer  Gähruug  entwickeln  oder  nicht.  Diejenigen  8or- 
;n,  welche  ich  früher  angewendet  habe  (^S.  die  oben  angeführte  Ab- 
andlung^,  erzeugten  nur  Kohlensäure.  Dieser  Mangel  entzog  ih- 
en  nicht  das  Yeruiögen,  die  Mischung  des  Wasserstoff-  und  Sauer- 
toffgases   bei  eiuer   unvollständigen  Berührung  zu  verdichten. 

^#)  Ich  will  später  die  Wirkung  der  Gährung  dieser  Hülle  auf 
iie  Mischung  des  Wasserstoff-  und  Sauerstoffgases  angeben.  In 
lUeflem  Falle  ist  die  Gährung  der  Gaze  unmerklich. 


Bey/.t  iiud  I 
bracht,  eni' 

Läea  et»\ca 
zeha  Monai 
AuTnage  au 
»bliHngig  VI 
HjgijHiire  bll 
deruug- 
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oder  drei  LOcliec  auf  eineni  Millimeter  enihielt.  Da  die 
eher  weit  grosser  »nd  sla  bei  geuissen  Tüllci>,  so  is[ 
Verdielilutii;  nicht  so  nerkllcb.  Sic  ivint  nirht  bewirkt,  i 
niBa  <tic  Kürnerreihe,  von  der  ich  bei  Ver.such  C  gespr» 
habe,  in  ein  ci[irai;hes  F.fui  oilcr  eiijen  LcberKug  niis  dicht 
webler  Gnxe  eiinfublierit^t.  In  die^tein  le|>^lern  Fnlle  liiidet  l 
Zufnninienhiiurung  slatt,  ilns  Suacr^afl'g-ns  hnt  freien  Zi 
KD  den  Köniern  und  die  Dciübiung  bann  aU  vollbländig 
trachicl  werden. 

E.     Versuch    mit    HeiJeerde.       Die    angefeHRlitetcil 
Diusaricn,  welche  eich  /.um  Anbnue  der  meisten   Pdaitzen 
acn,  erleiden  eine  langsame   Gilhrang.     Diese  Wirkung 
gewühullch  nicht  bemerkt,   wenn    sie   in    eine   grössere  IQi 
Was.ser   eingelaueht  sind     nU   diejenige  ist,    weluhe    eie  i 
Abtropfen  üurüekhalten  können,  weil  die    geringe    Menge 
die  eie    erxougen,    von    dein    überschiixRJgen    WiLwer   nbse 
wird.     Wenn  aber  nur  so  viel    oder   noch   weniger  FlQsai( 
vorhanden    ist     als    sie    zuriirkhnllen   können,    so    bildet 
nachdem  der  Teig  in  den  iul^lcercn  Rnum  gebracht  and  in 
nen    mit     Quecksilber     angeroillen     Rccipienlen     cingeschio 
warde,  reine  oder  mit  brennbarem  Gnne  gemischte  Kohlensj 

Z«-ei  Grammen  Heideerde  von  Menden  >^)  wurden  mit  i 
Grammen  Wasser  gemischt,  welches  die  zu  ihrer  Sälligung 
forderliche  Menge  Wasser  ist.  Diener  Teig,  welcher' 
nach  dem  Anfeuclilen  an  den  Hntioh  des  Kolbens  anhing 
dabei  eine  grosse  Oberüfiche  darbot,  wurde  acht  Tage  lan| 

#)  Die  bei  ilen  von  mir  angesiellten  Versncben  angewenj 
Dammerden  wurden  durcli  LUcher  von  anderlhnli]  Milllmetfl 
Oiirclimesaer  gedieht.  Die  gesiebte  Dämmerte  von  Meiidon  brt 
mit  den  $Hni'ea  ntclit  auf,  enthielt  0,33  orgHQi.scIie  SilJjstaaK 
liesH  nacli  ilirer  TerLreunnng  einen  Rricl>'sliind  ,  welelier  tiaiipu 
lieh  ^ui  elseuliHldgem  KieseUanite  IjeMnad.  Hundert  seciia  uadA 
Teig  vun  diexer  Krde  dem  Innieeren  It;inine  an 
■y/.t  und  unter  einen  mit  Oncck^illier  augellilllcn  Recipieti 
bracht,  eotwlcIte]ti.'a  nur  Kuliieu.-iiüirc.  Uie^e  /.elgte  sich  scho 
den  ersten  Tagen  nud  ihre  .Menjje  hclief  sich  ohcN  VerUurvott  i 
stelm  Monaten  auf  74,5  Cubikcenttmeter.  Der  Teig,  welche 
Aufnoge  auf  die  Reaclionspaiiiere  keine  Wirhuug  haue,  wurde, 
nbliüDglg  voa  der  Kulilensäure,  aaUer,  Indeia  er  gn-ax  deutlich 
nigsHure  tilldeto.  Ei-  gab  nach  dieser  Gühruag  eiuen  Übeln  Oe 
sich  und  lieferte  mehr  Exiractivstoff  nla  vor  «einer  Te 
deruug- 
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Ibübidigen  Berflhrang  der  detonirenden  Misobong^)  auurge- 
tzt.  Die  Gase  worden  dadarcb  nicht  verdichtet,  7,6  Ca« 
keeotimeter  Sauerstoff  verschwanden  und  wurden  durch  e^n 
iiehes  Yolomen   Kohlensiiure  ersetzt. 

'  F.  '  Die  nämliche  Menge  Teig  von  dieser  Erde  wurde 
nr  nnvolistiindigen  Berührung)  in  dem  Beutelchen  aus  Gaze 
iden  Banch  des  Kolbens  eingeschlossen,  welcher  die  explo* 
litBde  Mischung  enthielt.  In  acht  Tagen  erzeugte  sich  darin 
id  einer  Temperatur  von  12^  eine  Verminderung  von  25,3 
Mikcentimeter ,  welche  von  dem  Verschwinden  von  17,3  Cu-> 
ftcentimeter  Wasserstoff,  von  11,8  Cubikcentimeter  Sauerstoff 
pd  von  der  Bildung  von  3,8  Cubikcentimeter  Kohlensäure 
IRTfihrte.  Die  Verminderung  wurde  zwei  Tage  nach  Anfang 
hl  Versuches  bemerklich. 

G«  Derselbe  Versuch  wurde  modiflcirt,  indem  ein  dem 
tigen  *  fihnlicbes  Beutelchen  mit  Dammerde  in  ein  Gemenge 
M  vier  Volumen  atmosphärischer  Luft  mit  einem  Volumen 
TasseMoff  eingeschlos<sen  wurde.  Diese  nur  wenig  Sauerstoff 
(tbalUnde  Atmosphäre  erlitt  in  acht  Tagen  eine  Verminderung 
II  12  Cubikcentimeter,  welche  von  dem  Verschwinden  voa 
S  Cubikcentimeter  Wasserstoff^  von  14  Cubikcentimeter  Sauer- 
)ff  und  von  der  Erzeugung  von  11,7  Cubikcentimeter  Koh- 
isämre  herrührte.  Diese  Verminderung^  welche  drei  Tage 
ich  Anfang  des,  Versuches  bemerklieb  wurde,  erfolgte  bei 
der  Temperatur  von  210. 

H.  Die  Verdichtung  des  explodirenden  Gemenges  erfolgte 
loe  Dazwischenkunft  der  Gaze,  wenn  die  Erde  in  Wasser  ged- 
acht wurde.  Zu  diesem  Behufe  wurden  sechs  Grammen  Teig  von 
rde  in  eine  Röhre  von  dünnem  Glase  gebracht ,  die  an  ihren 
nden  16  Millimeter  im  Durchmesser  und  in  der  Höhe  hatte, 
iese  Röhre,  durch  das  im  Halse  des  Kolbens  befindliche  Queck- 
iber  gebracht,  wurde  darin  mit  einer  Schicht  Wasser  von  4 
Ullimetcr  Dicke  bedeckt.  Nach  Verlauf  eines  Monates  hatte 
as  explodirende  Gemenge  bei  einer  Temperatur  von  16^  eiAe 
Verminderung  von  lllf^7  Cubikcentimeter  erlitten  j  welche  von 
er  Vernichtung   von   15,8    Cubikcentimeter  Wasserstoff,    von 

*}  Dieser  Aasdruck,  so  wie  der,  explodirende  Mischung,  2ei- 
stt  eine  Atmosphäre  an,  welche  aus  zwei  Volumen  Wasserstoff 
id  eiaeoi  Volumen  Sauerstoff  besteht. 
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112,5  Cubiknentlmelor   SanerstoR  nod   von  der  ErzeagüBg 
8,6  Eubikcentiiueter  KohicnsSaro  herrührte.^) 

li.  Alle  mit  der  Enfe  von  Meuilon  erhallcnen  Besn 
wardcn  durch  die  Heiilecrde  von  la  Chspelle -en- Serval 
Wüs  loii^'^anicr  er/.eugt.  100  Thgic  lUeser  nicht  aufbrnuaei 
Eide  wurden  mit  <>3  Theilen  Walser  gCHülligl.  Sie  eiil 
0,11  organische  Substsr»;  und  licss  nnch  dem  Verbrennen 
Den  RückHiand,  von  dem  100  Theile  nur  3^  andre  Subs 
zen  als  reine  Kieselerde  entbiehen. 

/.  Versuch  vul  einer  Ackererde.  Diese  millelmi 
rmchlbare  Erde  war  seil  meiirerea  Jahren  nicht  gedüngt  n 
den.  Sie  ist  im  Iroi^knen  Zustande  grangelb,  ihr  s|ieclfi8i 
Gewicht  beträgt  2,24,  sie  enlhült  höchstens  0,0t>7  organii 
Substanz  oder  Humus,  welcher  mit  den  erdigen  Sloflen  t 
bundea  und  in  \Va.s9er  fast  unlÖHlicIi  iat.  Mit  den  Snt 
brnuet  sie  kaum  merklich  auf,  100  Theile  dieser  Erde  ku 
beim  Schiammen  33  Theile  Thon  ttft)  zurück,  welcher 
wirksamen  Theil  derselben  ausmachte.  Das  Uebrige  ist  q 
aufbrausender  Saiiil.  100  Theile  Ackererde  wuiden  ducob 
Theile  Wasser  gesiilligt. 

Hnndert  Grammen  dieser  getrockneten  Erde  wurden 
fünfzig  Grammen  Wasser  in  einen  Teig  verwandelt,  weichet  i 
luftleeren  Rxume  au>:geset/,t  und  in  einen  mit  Quecksilber 
gefüllten  Itecipienteo  gebracht  wurde.  Dieser  entwickelte  b 
Gäbren    wahrend    vier    Sommermonate»    74,4   Culiikccmiin 

*)  Vier  GrammcD  Wasser,  während  vier  SomineruioDatva 
das  im  Bnise  des  Kolheca  lieliudliclie  Qoecksllber  gebracht,  vel 
derrea  das  delotHrende  Goiniach  Iq  keiner  Hlnslclit. 

**)  100  Tlieile  dicRes  Tliones,  bei  der  Temperatur  def  At 
spbäre  geirockoet,  enitiielleu: 

Kieselerde  59 

Tliouerde  14 

Orüaulsche  Subatana  7,d 

Kalk  1,7 

Magnesia  0,5 

Riaenoxyd  6,4 

SlHDganuxyd  1 

^  Waaaar  5,7 

Das  Wasser,  welches  zum  Kocben  der  gcaiebteB  Ackerreda 
dien!  kalte,  enthielt  einige  Sparen  vuQ  suUuiscUca  äiibutftuxea 
■ticIutolTli  altigem  Exlraci. 
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B8,  welehe  11,6  Cabikcentimeter  Kohlensfiare,  6  Cablkcen- 
neter  Stickstoff  aod  66,8  CabikceDnmeter  KohlenwaHiierstoff« 
BB  oder  ein  dem  letztero  sehr  nahe  kommehdea  Gas  ^3  ^^^ 
Leiten« 

Sieben  Orammen  des  Teiges  von  der  Ackererde,  In  einem 
(entelchen  aus  Gaze  fünfzehn  Tage  hindarch  bei  einer  Tem« 
eratar  von  16^  In  dem  explodirenden  Gemenge  aufgehängt, 
rermlndertcn  dasselbe  um  10^1  Cubikcentimeter ,  indem  6,7 
ZÜQbIkeentImeter  Wasserstoflf^  9,8  Cubikeentimeter  Sauerstoff 
rersehrt  und  6,4  Cubikeentimeter  KohlensTiure  erzeugt  wur- 
ieiu  Diese  Verminderung  wurde  zwei  Tage  nach  Anflungdea 
Feraaches  beme^-klich. 

Un  die    Wirkung   der  vollständigen   Bertihrung  der   Ak- 
kererde  mit  dem  detonirenden  Gase  zu  bestimmen ,  breitete  ich 
bif  der  Hälfte  der  Innern  Flache  des  Kolbens  eine  Mischung 
Imb  Ton  3,7  Grammen  Erde  mit  2.3   Grammen  Wasser,    das^ 
Ifbae  ein   anderes  Yerbindungsmittel,  einen  gesfittigten  Teig. bil- 
dete, welcher  sich  am  GefTisse  anhing.     Nach  Austreibung  der 
Xuft  brachte  ich  die  Gase  hinein,  welche  erst  vier  und  zwanzig 
Stunden  nach  ihrem  Hineinbringen  gemessen  wurden.     Bie  er- 
iMten^  gegen  meine  Erwartung,  in  zwölf  Tajaren  bei  einer  Tem- 
^ralar  von   92^   eine   Verminderung  von   96  Cubikeentimeter« 
feiese  rGhrte  von     der   Vernichtung  von   23,6  Cubikeentimeter 
Wasserstoff,  von  14,5   Cubikeentimeter  Sauerstoff  und   von  der 
wUong   von  %  Cubikeentimeter  Kohlensaure  her.     Diese  Re- 
dpdtate  müssen  der  Adh&sion    des   Thones  zugeschrieben    wer- 
Fin,  welcher  den  freien  Zutritt  der  Gase  zu  allen  Theilen  der 
^Irde  hinderte;   denn,   als  dieser  Zutritt  erleichtert  wurde,    In« 
'  ilen  die  Menge  des  oben   angegebenen   W^assers  blos  um   ein 
tentel  vermindert  wurde ,  überstieg  das  in  sieben  Tagen  durch 
^oe  der  vorigen  übrigens  Ähnliche  Operation  vernichtete  Was- 
'erstoffgas  nicht  2  Cubikeentimeter. 

K.  Versuch  mit  ßiclienerde.  Die  folgenden  Resultate 
^weisen  ^  dass  ein  Humus,  welcher  so  viel  als  möglich  von 
Erdigen  Substanzen  frei  ist,  das  detonirende  Gemenge  verdich- 
^.  Diese  Erde,  aus  dem  Stamme  einer  alten  Eiche  genom- 
men,   wurde  durch   ilir  fünffaches  Gewicht  Wasser  gesättigt. 

^)  10O  Volnmina  dieses  Gases  verzehrten  S18  Sanerstoff  und 
»lldeCen  96  Kohlensäure. 
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81b  enthielt  0,96  verbrcnnliclie  Subxtanx  and  gab  0,01  Asche  4tu 
Vier  und  ein  halb  Grammen  vun  dem  Teige  der  Erde,  w'io  i 
vorige  im  Bctilelübeii  in  den  Kalben  getirnulit,  bewirkten 
deionircnden  Gemenge  in   vierzcljn  Tngen  bei  einer  Tcmpen 
von  J3<*  eine  Veriuitiderung  von  10,8    Cubikcenlimeter, 
sie  0,3  Cubikbenlimeter  Wasseri^lolT,  12,5  Ciibllieeiilinieler  Saut 
BloS   vernichleleii    und    1 1^6    Kubilicenliinelec    Kolilensäura  • 
zeuglen. 

Vier  und  ein  Iialb  Grninnicn  von  dem  niimlichei 
Buf  der  Innern  Fliiciie  des  Kolbens  au^gchreilel,  bcH-irLIen^  . 
siebzehn  Tngen  in  dem  detunirendon  Gemenge  eine  kniim  u 
liehe  Verminderung.  Es  verscLu-nnden  4  Cubil^cenlimeda 
Sauerstoff  und  wurden  durch  ein  Tasl  gleiches  Volumen  Kofc  B 
leosaure   ersel/.l. 

L.  Yeriiich  mit  trocknen  Dammerden.  Die  Pliaoza 
erden,  mit  denen  ieb  mich  bis  jeti-.t  beschnfligte ,  brachleo  fe 
«Ireiw&cbeullicher  Einwirkung  in  dem  detoniaendcn  GemM|^ 
keine  Veränderung  licrvor«  wenn  sie  bei  den  mutieren  Oli  : 
den  der  Teraiieialur  und  der  a[mos[jbunsühen  Feucbligkeil  gi|  : 
trocknet  worden  waren. 

M.  Versuch  mit  dem  Rückstand  der  Verbrennunt}  i 
Dammerde.  Um  zu  untersuchen,  ob  die  von  Nnlur  mit  i 
Dammerde  gemengten  Erden  ,  wenn  sie  van  dem  Uumos  i 
geschieden  sind,  eine  Verdicbtung  dea  explodirenden  GemenfW 
erzeugen,  wühlte  ich  den  Bückätand  von  der  Verbrennung  di 
Ueldecrde  von  la  Cbapelle-en- Serval  (li},  weil  dieser  Rflck^ 
Btxnd,  welcher  fast  neun  Zehnlei  van  dem  Gewichte  der  BiH 
aufmacht,  ein  sehr  dünner  und  feiner  Sand  ist,  der  duri^  dil 
Verbrennen  keine  Modiricalion  erlilten  zu  haben  scNeinl.  4 
Dieser  Sand ,  welcher  0,35  Wasser  abserbiren  kann,  brll| 
weder  im  trocknen  Zustande,  noch  beim  Untertauchen,  noebül 
Teig,  welcher  Hich  ohne  Ga/.e  an  den  Duuch  des  Kolbens  ttt 
bängtj  in  dem  detoriirenden  Gemenge  eine  Wirkung  bioneo  ol! 
Dem  Monate  hervor.  Als  sechs  Grammen  dieses  Teiges^  In  0,l| 
Grammen  Gaze  eingeschlossen,  in  das  explodirende  Gemenge  glt 

*)  Ich  eriiielt  (Rfchercfiei  rhim.  sur  la  crffet.)  hau  100  Tbefleü' 
dieser  Aselie  in  Wiisser  lüsholie  Biil/,e  S4;  phuspliiirsanre  KrdsnlK« 
10,3  i  kohltmsAUre  Krdsulxe  10;  Uicsekrde32}  Iliouerdcl;  Malnll* 
oyde  14. 
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!  wurden ,  so  veränderle  das  letztere  In  der  ersten  Woclie 
I  Volamen  tei  einer  Temijcrnlur  von  21"  nkbt ,  nach  Ver- 
LlHir  TOD  fuiifKebn  Tagen  erlÜC  es  aber  eine  Verminderung  von 
liji  CdbihceDlinicfer,  die  sich  nach  Verlauf  eines  Monntea  auf 
f-Jl^  Cubikcenlimeler  belieP.  Dicee  rührte  von  der  Vernich- 
von  13  Oubikcenlimeler  Wasserstoff,  von  16  Cubikccnli- 
r  SßuerBloff  und  von  der  Erzeugung  von  8,7  Cubikcenli- 
'  KohleiisSuro  her.  Diese  Reeullale  zeigen,  dasn  die  Gäh- 
r  Seiden-  oder  Gazeiiiillc  einen  wichtigen  Einduss  bei 
brlgeselzlcn  Operationen  haben  kann,  dass  eie  aber  bei 
I  vorigen  Operationen  anbedeutend  geweeen  ist,  welche 
Qber  zwölf  Tage  daucrlen  ond  bei  einer  Temperalur 
810  angestellt  wurden. 

JV.     Vanuch    mit    Seide.      Seide ,     von    einem    Zeuge 
dem    durch    siedendes    Wasser    seine    Apprclai 
norden    war,    wurde   in    ein   Deuleluhen   aus    dem 
I  Sloffe  gebracht.     Das  fieulelcben,  welches  im  Irock- 
inde  ein  Gramm  wog,  und    vier   Grammen^    naclidem 
r  geaalligt  worden  war,   wurdu  fünf  Wochen  bei 
mgieratur  von  16**  in  das  dctonirende  Gemenge  gclinngt. 
\  ersten  zwei  Wochen  veränderte  es  sein  Volumen  nicht, 
1  der  folgenden  aber  erlitt  es    eine   Verminderung   von 
^bikcentimeler  durch   die  Vernichntng    von    13,6   Cubili- 
ter    Wasserstoff  ,    von     19,6    Cubikcenlimeler   Sauerstoff 
I  die  Erzeugung  von  14,3  Cubikcenlimeler  Kohlensäure. 
Ein    Gramm    von    demselben   Zeuge  wurde   mit   Was- 
lilligl  und  mit  Plalindrnhl  so  aufgestellt,  dass  die  Seide 
I  Seilen  mit  dem  dclonirenden    Gemenge    in   vollslilndi- 
trülirung  war.    Sie  verdichtete  kein  Wasserstoffgas  in  dem 
I  fünf  Woclien  ^ei  einer  Temperatur  von   beinahe 
!  verminderte  aber  ihre  Atmosphäre,    indem   sie   mehr 
vernichtete    als     sie  Kohlcnsüure    bildete ,    nlimlich 
I  dem  erstem  auf  14  von  der  letztem, 
Yenvch  mit  Baumwolle.     Ein    Beulelchen,    das  aus 
amen  Musselin  und  4,13  Grammen  gekriim[ieller  Baum- 
)  mit  Wasser  gesülligt  war,  bestand  und  0,7  Grammen 
r  Baumwolle  enthielt,  verminderte  in    fünf   Wochen    das 
rcode  Gemenge  um    S,4  Cubikcentimeter   bei  eiiicr    Tem- 
[  linabir    von    %i^.     Es   vernioblelD  4  Cubikceutimeter  Wasecr- 
Jonrn.  f.  piaKt,  Chemie.  XIV.  3.  1 1 
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aloff  und  80  Cubikcerilimeler  SHuereloff  und  bildete  18  Cnhik» 
centimeler  Kohlensäure.  Nncli  Verlauf  der  »wölT  crslcn  TMgS 
war  die  Verminderung  des  Volumens  niclit  merklich.  ~**  f 

Q.  AuBgebreileler  Musselin,  mit  Wnsser  gesälfigt,  (Mr't 
Im  (rocknen  Zuflande  ein  Gramm  wog,  gab  bei  einer  l'em-ifa 
peralur  von  23°  in  fQnf  Wochen  i),3  Cubikcenliinelcr  Kohlei^^ 
eiore  und  vernichlete  11^4  Cubikcenlimeler  Snuersloß'  und  O^t 
Cubikcentimelef  Waaser^lolT^  was  eine  nicht  sehr  merkliobll^ 
Menge  dicsea  Gases  ist.  4  ^ 

Der  Teig'  aus  SiigespHnen  von  Eichenholz,  seines  Extract  .. 
fivalofTes  beraubt,  go  wie  von  Tannenholz,  in  ein  Beutetidi^  i 
aus  Gaxe  gebracht,  vernnderic,  das  Volumen  den  Jetonirendri  | 
Gemenges  binnen  zwölf  Tagen  bei  einer  Tem[jera(ur  van  n(  g 
nicht.  Ihre  Wirkung  beschriinkt  sich  darauf,  den  vernichleli^  ■ 
SauerslolT  durch  ein  gleiches  Volumen  Kohlensäure  zu  erse(«M  | 

Die  Beulelchen  au.i  allen  vorher  angeirebenen  orgnniBcMa  - 
Sabslanzen  veränderten  im  trocknen  Kualande  das  detonireilll  ^ 
Gemenge  innerhalb  eines  Monates  nicht.  l  ^ 

Die  Baumwolle  und  die  Holzfaser    erfordern  im  Allgemth  ■ 
nen  viel  Zeilj  um  eine  Gülirang  zu  erleiden,  welche  im  SfMdV  g 
ist,  das  delonirende   Gemenge    zu    verdichten.        Sie    verSndni  | 
nicht  so  sehr  als  die^eide  (^Versuch    O  und    0}   ihre    AtiDO^  ■ 
Sphäre  und  sie  »eigen,  dass  der   Musselin,   welcher  ein  bnaiD- 
wollenes  Gewebe  ist,  bei  sehr  langwierigen    Verbuchen 
als  Gaze  sich  eignen  muss,  um    der  Gührung    fähige  Sobslai^ 
'   zen    darin   einiiu seh II essen ,    deren    Wirkung    auf  das   Gemeng* 
des  WiuseiBloffgases   und    Sauersloffgases   man  trennen   lerntK 

)(."■  4.    EinfluBa  der  Porosiläl   mif  die    )  erdidUufig  4M 
detoiurenden   Gemenges    durch    Cä/nviiif.  ^* 

Die  vorigen  Beispiele»  welche  beweisen,  daaa  die  01 
sehen  Substanzen  das  explodircnde  Gemenge  erst  nach 
ner  Zeit  vernichteten,  wticbe  hinreichend  ist,  sie  in  -OO^ 
rnng  zu  bringen,  zeigen  auch,  dass  die  Gährung  bei  dieser^ 
Vernichtung  die  wesenllicfasle  Bolle  spielt.  Man  kann  duvm 
einen  neuen  Beweis  geben,  indem  man  zeigt,  dass  die  l^ul- 
nIsHwidrigen  Mittel  ihnen  dieses  VermDgen  nehmen,  ohne  ibr 
Gewebe  zu  verändeni.    So  brächte  die  Ueideerde  von  MeadM  1 
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(Venach  F),  welche ,  ale  sie  mit  reinem  WMser  gegSttigC 
«rar,  liliineii  aclit  Ta^en  iIm  WMwerstöflTgaa  and  Saaerstoffgas 
eondeniiirtey  keine  meridlclie  Verminderung  hervor,  alsichBtaU 
des  Wassers  eine  Aoflösong  von  einem  Theile  Kochsalz  in 
vier  Theilen  Wasser  anwendete.  Eben  so  verhielt  es  sich,  afs 
die  Brde  mit  Wasser  getränist  wurde,  das  ein  Hundertel  Schwe- 
fleMare  enthielt.  Bs  lässt  sich  jedoch  nicht  bczweirein,  dass 
die  Compression  der  Gase,  welche  blos  von  der  Porositiit  dea 
der  Gährung  fähigen  Körpers  herrührt,  viel  zur  Wirkung  des 
Mstom  auf  das  detooirende  Gemenge  beitrage;  denn  die  Gfih- 
nng  einer  FlQssigkeit,  wie  Traubenmost,  von  dem  man  an- 
nehmen kann,  dass  er  keine  merldichen  Poren  habe,  bewirkte 
in  dem  detonirenden  Gemenge  eine  zu  wenig  dentJiche  Ver« 
aladening  des  Wasserstoffgases,  als  dass  man  in  die  Resultate 
rinigea  Vertrauen  setzen  könnte. 

Wir  sehen  (Versuch  Sf),  dass  der  Rfickstand  der  Ver* 
liennnng  der  Erde  von  fo  Chapeüe^en  -  Sertal  das  detonirende 
Gemenge  nicht  verdichtete,  als  er  nicht  in  Ga^e  eingeschlos« 
isn  war,  dass  er  alier  mit  dieser  Hflile  nach  Verlauf  eines 
Monates  (bei  «ner  Temperatur  von  91^)  91,5  Cubikcentimeter 
des  Gemenges  verdichtet  hatte.  Diese  fjj^eration  wurde  wie* 
derliolt^  Indem  statt  des  kieselhaltigen  Sandes  ein  glatter  Kie« 
selstein,  eingeschlossen  in  angefeuchtete  Gaze  von  demselben 
Gewichte,  angewendet  wurde,  welche  wegen  ihrer  Berührung 
mä  der  gleichflulls  angefeuchteten  Wölbung  des  Kolbens  feucht 
htteb.  Nach  Verlauf  von  siebzehn  Tagen  war  die  Verdichtung 
des  explodirenden  Gemenges  bei  der  vorhergehenden  Tempe« 
litor  anmerklich.  Nach  Verlauf  eines  Monates  betrug  sie  4fi 
Cobikcentimeter^  und  nach  Verlauf  von  zwei  Monaten  belief 
rie  sich  auf  8,7  Cubikcentimeter.  Es  waren  dsbei  vernichtet 
worden  4,2  Cubikcentimeter  Wasserstoff,  9,4  Cubikcentimeter 
fisuerstoff  and  7  Cubikcentimeter  Kohlensfture  erzengt  worden« 
Mese  Beobachtungen  sind  doppelt  merkwürdig :  1)  weil  ihr 
Usterscbicd  die  Wirkung  der  Porosität  beweist;  9).  weil  sie 
dse  Ausnahme 'von  dem  allgemeinen  Einflüsse  der  vollständi-* 
fn  Berührung  des  detonirenden  Gemenges  mit  einer  in  der 
CWirung  begriffenen  Substanz  darbieten. 

Das  Vermögen,  welches  die  der  Gfihrung  fähigen  Sub- 
itaaien  im  Allgemeinen  besitzen,  das  Sauerstoffgas  und  Was- 

11* 
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eersloffgiiH  rnr  dnnn  äh  verflielilcn,    wenn  sie-  sich  In   i 
Blnndigcr  Berührung  mit   ihnen   befliiilen,    lüast   eich   imeifi 

r      I  Annnhme  erklaren,  dass  die  VerwnndtKchart    de§   Kohlenat 

zu  dem  Sauerstoffgase  elSrkcr  ist  als    die  des   lefi-.lern  i 

I  Wasser F^IoiTgase.     Der   Kohlenstoff  wird    wegen  t^eines  ] 

cliens    in    Be»ug     aaf   dna     SauersIofTgaa    alä    nicht 
den  belmcbler,  welches  sich  blos  alsdann  mit  dem  Wasa 

I  gKse  verbindet. 

f.  S-     Verhällniss    de»   Yerschicindens  des   Waiaertloffg 
SU  dem  de»  Sauer  Ho ffyases  bei  der  Gälaung. 
Beim  ersten  Blicke  findet  man  bei   den    vorigen    Operaf 
nen  kein  Verhiillniss  zwischen    der  Vernlchlang   des    Wasser- 
BlolTgnses   nnd    der    des    Säuerst olTgnsBs.     Ihre   Unbe.sliindigklll — 
r  in  dieser  Hinsicht  hängt  von  der  Bildung   der    Kohlensäure  >t^  ft 

,        •  welche  nicht  immer  den  nSmIicIjcn  Ursprung  hat.  ■ 

Eine  dieser  Biidungftnrlen  ist,  wenn  die  Si'iure  nur  ünei| 
ihrer  Beslandlheile  (den  KohlenslofT)  von  dem  der  Gähmaf 
fähigen  Kürper  entnimmml ,  wiihrend  der  i 
elandlheil  (der  SauerslolT])  von  der  Atmosphüre  hergegebot' 
wird.  Die  Menge  l^^ser  und  die  Kusammenhtiurung,  wel 
beide  zu  der  Gahrung  noihwendig  sind,  durch  die  die  Verdi 
tung  des  exploiiirenden  Gemenges  bewirkt  wird,  können 
der  Art  sein,  iü^R  die  Verbindung  des  Kohlenslo/Tes  mit 
'  SauerstolTe    der    Luft    nicfit    dadurcb    gehindert    wird.       Dim 

plsdann  sehr  besehrnnkle  Wassermenge  l^nd  sich  vor,  weiM 
die,  welche  den  der  Gührung  Tähigen  zusammcngehnuflen  Kör^ 
per,  2.  B.  das  Beulelchen,  sSlIigtc,  geringer  oder  nur  wenig  grösMJ 
war  als  das  Gericht  Ai9  Beulelchens  im  trocknen  Zusland^ 
und  wenn  das  SauerBlolTgas  in  reichlichem  Ueberr'chusse  vo^ 
I  banden  war.     da  war  es  ?..  B.  bei  dem  Weizen  D ,     der  HaW 

■  deerede  V,    der  Ackererde  I.      In    diesen    Fällen    ist   der    Vr* 

Sprung  der  Säure  besitmmt  und  man  HiidcC    ungeachtet   der 
dieser  Art  von  ßeobauhluogen  vorkommenden  Fehler,    ijasa 
Menge  des  Sau  erst  o  tTgsses ,  die  /.ur    Bildung    der   Silure    nieH  ' 
gebraacht  wurde,  sieb  mil  dem  WasscrsloH'e  in    dem    Verhall- 
ntsse  verband,  worin  sie  Wasser  bilden,     i^o  sieht  man  beider    ' 
Oiieralion  D,    wo  die  Atmosphäre  des  Weinens    um    2^,8    Ca- 
bikceotlmeter  vermiadett  wuid«  and  wo  er  1^,6  CubikeeaOfc  I 
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aeter  Wasscntolf^  4t,6  Cabikoent.  Sauerstoff  vernichtete ,  in- 
ien  «r  88  CuMkcent.  Kohlensfiare  erzeugte,  daM,  wenn  man 
rm  den  49,6  Cubikccnt.  vernichtetem  Sauerstoff  den  Sauerstoff 
dar  Sfiore  wegnimmt,  9,6  Cubikpent.  Sauerstoff  übrig  bleiben, 
die  sich  mit  19,6  Wasserstoff  verbanden,  d.  h.  In  dem  Ver- 
bSltnisse,  in  welchem  das  Wasser  zusammengesetzt  ist.  Fast 
^en  so  verhfilt  ea  sich  mit  den  Operationen  F,  I,  M.  Sie 
selgeu  Abweichungen,  wenn  der  Sauerstoff  zu  einem  andera 
Zwecke  verwendet  wurde  als  dem^  sich  mit  dem  Wasserstoffe 
ies  detonir^den  Gemenges  zu  verbinden,  und  zur  Bildung  def 
Kohlenafiure.  Uebris^ens  müssen  die  Operationen  lange  Zeit 
beendigt  sein^  ehe  das  ganze  Sauerstoffgas  vernichtet  ist. 

Die  zweite  Bildungsweise  der  Kohlensaure  ist  die,  weoa 
sie  ihre  beiden  Bestandthelle  von  dem  gahrenden  Körper  ent- 
aiwnt.  Dieser  Fall  findet  statt,  wenn  der  Sauerstoff  gänzlioli 
ansgeschloflsen  ist  (g.  2).  Tritt  er  nur  in  geringer  Menge 
dasa,  00  gehen  die  beiden  Bildnngsweisen  zugleich  vor  sicli 
wd  lassen  sich  nicht  unterscheiden.  Dieses  Resultat  wird  durch 
das  Eintauchen  erhalten,  welches  dem  der  Gahrung  f&higeii 
Kfirper  nur  durch  eine  beträchtliche  Schicht  Wasser  mit  den 
Baaerstoffgase  in  Verbindung  zu  treten  gestattet  Es  verh&lft 
■ich  eben  so,  wenn  der  Körper^  ohne  untergetaucht  zu  seiny 
dne  Wassermenge  aufnehmen  kann^  welche  die  des  Gewichtes 
dieses  Körpers  im  trocknen  Zustande  bedeutend  übersteigt,  oder 
endlich,  wenn  die  Atmosphäre  der  Gahrung  nur  eine  geringe 
Menge  Sauerstoff  enthält.  So  ist  es  bei  den  Operationen  B,  G^ 
H,  Knier  Fall,  bei  denen  man  das  Verhältniss  nicht  findet,  in 
dem  die  beiden  Gase  verschwinden;  man  muss  aber  vermuthen^ 
dass  sie  sich  in  dem  vorhergehenden  Verhältnisse  verbunden 
haben  und  dass  der  übrig  bleibende  Sauerstoff  in  der  Kohlen- 
riore  enthalten  ist,  welche  der  organische  Körper  ganz  allein 
hergegeben  hat. 

Der  Grund,  warum  die  gährende  Substanz  bei  der  voll« 
ittodigen  Berührung  des  Sauerstoffgases  nicht  die  beiden  Ue^ 
äandtheile  der  Kohlensäure  erzeugt,  lässt  sich  auffinden,  wenn 
nn  bedenkt^  dass  ein  Körper,  wenn  alles  gleich  ist,  sich  eher 
nit  dnem  freien  Stoffe  vereinigt  als  mit  demselben  Stoffe  im 
Terbwidenen  Zustande.  Beim  Untertauchen  kann  das  freie  Sauer- 
itoffgas  als  nicht  vorhanden  betrachtet  werden.  Dcir  Kohlenstoff^ 
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welcher  alsdnnn  keinea  entgegenwirkenden  Blofl  Sndet,  verbin- 
det sich  mit  dem  Snuerslofle,   welcher    in  dem  gubrcnden  Kör-  ^ 
per  enlhalten  ist.  *)  i' 

g.  6.    Einflusg  einiger  Gase  auf  die  VcrdicIUunp  des  eicpto-  1« 
direnden  Vemenges  durch  die  Gä/tTung.  i 

Die  Verdichtung  des  explo direnden  Gemenges  dorcb  Übt 
Gihrung  lässt  sich  in  mehreren  Hinsichten  mit  dem  Restiltkla  F 
vergleichen,  welches  man  bei  der  Temperatur  der  Luft  mit  ^v 
nigen  l'lalinpräp&raten  oder  mit  einer  geringen  Anzahl  andertt^ 
Metalle  erhälL  Bis  jetzt  nnterscheiden  sich  die  Wirkungen  ng)! 
darch  die  BntKÜndung ,  die  Geschwindigkeit  oder  Intensität  itt' 
Wirkung  nnd  durch  die  Erzeugung  der  Kohlensäure. 

Um  diese  Vergleichung  TorlKUsetKen ,  unlersucble  icii,  ^ 
tinige  Gase,  deren  EinHu^  auf  die  Plaliiiwirkung  man  v<r> 
BQDht  hat,  um  dieselbe  zu  modificiren^  eine  analoge  Wtrkaog 
bei  der  Verdichtung  durch  Gährung  erzeugen  würden.  Sta' 
von  Farad ay  mit  einem  vollkommen  gereimglen  Platinbkcb» 
erballenen  Resullate  leiteten  mich  vornehmlich  bei  diesen  Vd« 
tersuchungen ,  die  ich  jerloch  wegen  der  dazu  erforderlichen 
Zeil  nicht  genug   habe  abjiiidern  können. 

Alle  meine  Versuche  sind  mit  einem  Bculelcbeii  angestdlt^ 
das,  mit  Weisen  geriillt,  in  einen  Kolben  gebracht  wurdt^  l 
eben  so  wie  bei  Versuch  D.  Nnchdem  ich  das  Gefäss  läkÄ 
Wasser  angerollt  und  dieses  durch  die  Gase  verdrüngt  halt^  S 
wurde  eine  kleine  Menge  der  letzteren  mitten  dnich  dua  Queek'» 
^Iber  Lerausgebrac'hl,  um  ihr  Verbültniss  für  den  Fall  ko  bft^  1 
stimmen,  dass  es  beim  Durchgang  durch  das  Wasser  verfindert' 

ft)  Man  steht,  dass,  nnabliliogig  von  schon  bekannten  Oriindea^ 
die  UDmJttelbare  llertihrutig  der  Luft  mit  der  sich  dtirch  etne  lan^  '' 
same  Giilirimg  KersetKendeu Substanz  der  Alkoliolgewmaimg  scbitd^; 
denn  seine  Analyse  so  wie  die  des  ZuckerstulTua,  wornus  er  ent' 
steht,  beweisen,  duss  der  Sauerstoff  der  bei  der  Qiltirung  sich  ent* 
wickelnden  Kohtensäure  fast  ganz  vom  Zucker  hergegeben  werde! 
iiDd  so  eine  Quelle  bnbea  muss,  die  grosaentheils  doreli  das  KiaHD- 
chen  In  die  PJiissigkeit  bedingt  ist,  die  aber  nicht  mit  etnet 
voltatHnitigea  Berührung  ZM'lschen  dem  ZuckerstuIFe  und  dem  Sauer- 
BlotTe  vereinbar  ist.  Ich  spreche  hier  voraehmltch  von  einer  lang^ 
sHmen  eälirung,  well  die  schnelle  und  reichliche  Eatwickliing  iet 
Kohlensäure  sich  der  Berührung  der  Lull  widersetzt. 
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worden  wfire.  Der  Versuch  daaerCe  ewölf  Tage,  da  die  Ver- 
dichtung bei  den  200  Cubikcent.  Gas,  die  in  dem  Kolben  ent- 
baltcD  waren,  sich  vor  diesem  Zeitpancte  nicht  offenbarte.  Ein 
längerer  Zeitraum  wäre  bei  dem  Weizen  überflüssig  gewesen, 
well  die  Vermehrang  der  Kohlensaure  und  das  Verschwinden 
des  Sauerstoffes  sich  der  Verdichtung-  widersetzten. 

Das  Wort  Gährnng,   welches  ich  hier  in  einem   allgemei- 
ne Sinne  zu  gebrauchen  scheine,  bezieht  sich  nur  auf  die  be- 
landeren    Beschaffenheiten    meiner    Operation.      Die  gfihrenden 
'  fLOrper  müssen  sich  wie  das  Platin    verhalten,   welches  unter 
einer  Gestalt  auf  gewisse  Gase  eine  Wirkung  ausübt,   die  ea 
in  einem  andern  Zustande  nicht  bat.     Ich   wählte  das  Platin- 
.  blech  zum  Gegenstande  der  Vergleichung,  weil  seine  Wirkung, 
die  bei  weitem  nicht  so  kräftig  ist  als  die  desPlatinschwammei 
.  lad  Yornebralich  die  des  Platinmobres,    besser  mit    der  noch 
hngsamern  und  schwachem  Wirkung  der  Gährung  verglichen 
werden  kann. 

Wa9serstoffga8,  Ein  Volumen  detonirendes  Gemenge,  in 
dem  das  Wassersioffgas  durch  die  Auflösung  des  Zinkes  in 
Schwefelsäure  erzeugt  worden  war,  wurde  durch  die  Gährung 
nach  Hinzusetzen  von  drei  Volumen  desselben  Wasserstoffgasee 
▼erdichtet.  Eben  so  verhielt  es  sich  nach  Hinzusetzen  von  drei 
Volumen  Sauerstoffgas   oder  drei  Volumen  Stickstoffgas.  ^) 

Das  durch  die  unter  Wasser  vorgehende  Gährung  des 
Boggens  gebildete  Wasserstoffgas  verhielt  sich  wie  das  vorige 
Wasserstoffgas  bei  seiner  Verdichtung  durch  die  Gährung  des 
Weizens. 

Nicht  so  verhielt  es  sich  mit  dem  durch  die  Zersetzung 
des  Wasserdampfes  vermittelst  glühenden  Eisens  gebildeten 
Wasserstoff.  Dieses  Gas,  statt  des  Wasserstoffgases  gebraucht^ 
welches  bis  jetzt  bei  der  Zusammensetzung  des  explodirenden 
Gemenges  Anwendung  fand,  wurde  durch  die  Gährung  nicht 
vermindert.     Das  Sauerstoffgas  verschwand  nur  wegen  seiner 

*)  Das  Stickstoffgas  wurde  durch  Blei  ans  der  Luft  abgeschie- 
den (Me'm,  de  la  Soc.  de  Phys.  et  r/'i/ivt.  Nat.  de  Geneve  T.  VII), 
Das  vermittelst  eines  Teiges  von  Eisen,  Schwefel  und  Wasser  ab- 
geschiedene Stickstoffgas  verhinderte  die  Verdichtung  des  Wasser- 
stoffgases in  dem  detooirenden  Gemenge,  wenn  man  immer  ein  Vo- 
lumen des  letztern  und  drei  Volumen  Stickstoffgas  zuliess.^ 


n   «inem   Pia«    'l 
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Verwandlang  in  Kohlensfiare.     Faraday   baUe  an  einem  Pia« 
linbleche   die  eonderbnre  Anomalie    beobachtet,    welche  ilicsu   ''< 
Gas   zeigt.     Er   batte  seibat    gesehen,    dase    beim    Hinziisefsea' « 
von  einem  Volumen  dieses  WasserFlofTes  zu  vier    nnd    ein    halb   '<'■ 
Volumen  des  gewöbnlicheD  ex|i1udiren(len  Gemengea  dieses  lets-^   »u 
tere  gioh  nicht  verdichlcle.    Ich  erhielt  in   dieser   Ilinsicht  beU^ 
der  Gährung  ein  anderes  Rc^ultal.    Ein  Volumen  anomales  Wa»>i^ 
eerstoffgna  nnd  vier  Volumen   von   dem    gcwühnlichen   explodi*  n 
rendcn  Gemenge  erlillcn  nach  Verlanf  von    neun  Tagen    darcui 
die  Gübrung  bei  einer  Temperatur  von  ll«  eine  Verminderung  lU 
von  35,3  Cubikcent.     Bei  dieser  Absorption,  welche  nach  Ver- 
laur  von  fünf  Tagen  begann,  wurden  16,6  Cubikcenl.  VVasaer-ij 
etoir,  36,7  Cubikcent.  Sauerstoff  vernicbtet   und   28  Cubikceat. 
KotilensSurc  erzeugt. 

Entzündliches  Sumpfgas  *).  Dieses  Gag,  zu  gleiohe•^1 
Theilen  mit  Sauersloffgas  gemischt,  erIJtl  weder  eine  Vetmiit-tl 
derang  noch  eine  Veränderung  durch  die  Gährung.  Eben  n'?- 
Ist  es  mit  dem  Platinbleche.  Dieses  KohlcnwassersiofTgas  iduW  ^ 
jedoch  zu  der  Classe  von  Gasen  gerechnet  werden,  die  det'V: 
Verdichlung  des  explodirenden  Gemenges  durch  die  Gäh«<'i< 
rnng  kein  llindernisa  entgegensetzen;  denn  gleiche  Volumeaffi 
Wasserstoff,  SauerstolT  nnd  Sumpfgas  erliüen  nach  Verlauf  saii*'\ 
fünf  Tagen  eine  Verminderung  von  31  Cubikcenl,  bei  einer 
Temperatur  von  18°.  Daa  Sumpfgas  wurde  bei  dieser  Opera*  '• 
lion  nicht  merklich  verdichtet. 

Oelbildendes    Gas.      Dieses  Gas ,    zum    detonirenden    Ge- 
menge In    dem  Verhällnisse   von  1  zu  3    hin/.ugeectzt,    verbi 
derle  die  Verdichtung  dieses  letzlern  bei  einer  Temperainc 


(1 
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*)  Ich  bedieae  ratch  diesem  Ansdrnokee ,  weil  die  Znsammenses-  i 
KliDg,  welche  i^li  oft   bei   dieser  Art  von  Gas  In  verscliiedeuea  atft- 
henden  Gewässern  fand,  (nach  Ab/.ng   der  in  ilipen   enllialleuen  an-    , 
deren  Gasarteu)  niclit  identiscli   war   und  sieb  melir  oder  weniger    ■ 
von  der  dem  KoblenwaaserBiofT  beigelegten  entrernt.  100  Thc[le  des 
KubleowaaserstolTgaBes ,  welches  ich  hierbei  anwendete,  verrebrtoii- j 
(nacb  AbKug  von  28  Theilen  SiickstulTgaa)  sa4  TheUe  Sanerstoffga«  f 
und   bildeten   103   Tbeile   Kohlensliure.      Ra   war   nach  4et   AnalyM 
und   der   Probe   mit   ge-sohmnlEenem  Kalium   frei  vüu  Kuuerstoffgaa. 
Man  wird  wahrschclDlich  findeo,  dass  der  Stickstoff,    welchen  iek 
als  diesem  Gase  fremd  l>eirachtete,  KUmTliell  eu  seiner  Zusammea- 
•etzuDg  iveaeullicb  war. 
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1^«  SÜß  worde  aber  bei  der  nSmlichen  Temperatnr  bemerkt, 
'm  ^n  Volomeo  Olblldendes^Oae  «a  vier  Volamen  detonlrenden 
«meiiges  geeetxt  wurde.  Die  Vermindening  des  Volamens  be-« 
rag  nach  Verlaaf  von  eebs  Tagen  33,75  Cubikcent  Das  bl- 
lldeode  Gas  wurde  nicht  zersetzt,  Farad ay  fand,  dass  es 
ilnreichte,  %g  Ölbildendes  Gas  zu  dem  detonlrenden  Gemenge 
EU  aetzeii^  um  seine  Verdichtung  durch  das  PJatinblech  zu 
vcfblDdem.  W.  Henry  zeigte  aber,  dass  dieser  Widerstand 
riflht  BO  gross  sei,   obgleich  er  immer  sehr  betrfichtlich  ist 

Kohlenoxydga$.  Ein  Volumen  von  diesem  Gase,  zu  neun 
Volumen  explodirenden  Gemenges  hinzugesetzt,  verhinderte  die 
Verdichtung  dieises  letztern  durch  die  Gährung  bei  einer  Tem- 
peratur von  160  völlig.  Der  'grösste  Theil  des  Sauerstoffgases 
venohwand  und  wurde  durch  ein  gleiches  Volumen  Kohlen- 
rifaure  ersetzt.  Das  Kohlenoxydgas  erlitt  keine  Verminderung« 
Farad  ay  sah,  dass  dieses  Gas  in  Verhältnissen,  wie  diese, 
die  Wirkung  des  Platinbleches  völlig  hinderte,  dass  aber  die 
Verdichtung  erfolgte,  wenn  die  Menge  des  Kohlenoxydes  auf 
^g  des  explodirenden  Gemenges  redocirt  worden  war.  Er 
ladet  80,  dass  das  ölbildende  Gas  mehr  als  das  Kohlenoxydgas 
tfe  Verdichtung  hindert.  Die  Beobachtungen  Henry's  bewei- 
nen das  Gegentheil.  Meine  Resultate  durch  die  Gährung  stim- 
men mit  denen  dieses  letztern  Chemikers  überein. 

Henry  erklärt  das  Hindernias,  welches  das  Kohlenoxyd 
der  Vernichtung  des  explodirenden  Gemenges  entgegensetz!^ 
darch  die  Annahme,  dass  das  Sauerstoffgas  geringere  Ver- 
wandtschaft zum  Wasserstoffgase  habe  als  zu  dem  Kohlenoxyd« 
gase,  weil  das  letztere  bei  der  Wirkung  des  Platins  sich  in 
Kohlensäure  verwandle.  Diese  Erklärung  aber  scheint  für  die 
dureb  die  Gährung  erhaltenen  Resultate  keinen  Werth  zu  ha- 
ben^ weil  sie  das  Kohlenoxydgas  nicht  veränderte. 

Turner  ist  geneigt,   die  hemmende  Wirkung  einer  me- 
dianischen Wirkung  beizumessen,  vermöge  deren  gewisse  Gase 
die  metallische  Oberfläche  des  Platins  verunreinigen.  Ich  werde 
in  einer  nächsten  Abhandlung  Beobachtungen  beschreiben,  wel- 
;  che  diese  Erklärungsart  im  Allgemeinen  bestätigen« 

Kolden$aure$  Gas.  Ein  Volumen  dieses  Gases ^  zu  vier 
Vohmien  Ides  explodirenden  Gemenges  hinzugesetzt,  verhinderte 
TöDig  dessen  Verdichtung  durch  die  Gährung  bei  einer  Tem- 
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peratnr  von  S3<>.     Diene  starke  hemmende  Wirkang  RaM  M 
■wenn  ilie  Operation    mit  dieser  t^iinre  »ngetnnaen  wird, 
sie  über  ohne  diefelbo  vorgenommen    unil    ist  ihre  Anw» 
eine  Folge  der  Giihrunß,  eo  set^I  sie  der  Verilicblung  wef 
niger  Hindertiiss  aIh  bei  der  vorigen  Opernlion  enlgefceo. 
rnday  rechnete   diege»  Gas  xa  denen,  welche,  wie  der  i 
slotr  um)  SnuerflulT,  der  Vernichtung  des  ex|ilodirenden  ( 
ges  kein  belfüchllii^hea  Rinderniss  enlgegen.ielzen.    Diese  ] 
achlang  kann  in  Bezug    anf   daa    Plntin  riehlig   sein    end  j 
keine  Anwendung  &uf  die  Wirkung  der  Gährung  leiden,  1 
der  fnalniHsnidrigen  Eigeoschaft  der  Sliure. 

Siickiloff'oj'j/iiu/gax.     Drei  Volumen    dieties   Gases,'  i 
nem  Volumen  des  ex|iIodircnden  Gemenges    hinKugeset/.t , 
hinderten  die  Verdichtung    den   lel/.lern  niebt.     Dieses  6eifei 
nahm  um  it>  Culiiliccnt.  nach  Verlauf  von  neun  Tagen  hef 
nei  Tempcrnlor  von  10'^  nb.     Neun  Cubikcent.  Slicksloffax^ 
gas  wnnlen  zemeV/A   und  cutwitkcllen  ein  fast   gleiche»  ^ 
men  SticksIofT.     Die  Verminderung    fing  nach  Verlauf  voqfl 
Tagen  an.     Farad  ay  sali  gleichfalls,    dn^s  dieses  Gaa  i 
nen  gehörte,    welche    die    Wirkung   des   Plalinbleches   aid 
esplodiiendc  Oemenge  nicht  hindern. 

Aus  dem  vorher  Geengten  sieht  man,  SttsB  zwiscbeaij 
Wirkung  der  Gälirung  und  der  des  Platins  in  Bezug  : 
hemmende  Wirkung  einiger  Gase  auf  die  Verdichtung  dflj 
lonirenden  Gemenges  viel  Analogie  Etallflnde;  denn  die  4 
welche,  wie  der  SlickilntT,  Was-scrstoiT,  Sauerstoff,  du  £ 
BtofToxydulgas,  diese  Verdichtung  durch  das  Platin  nicht 
hinderten,  hemmten  auch  die  durch  die  Gährung  nicht. 
Bcltie  AehnlichkeiC  Ündet  man,  mit  nicht  echr  bedeutenden  j] 
iveiclitiiigen ,  zwischen  den  Gasen ,  welche ,  wie  das  ! 
OKydgas  und  das  olbildende  Gas,  sieh  durch  hemmende  ' 
kung  unterscheiden.  Die  Koblensiiure,  welche  wegen  \ 
faülniHswiilrigcn  F<igcnschaft  nicht  wirkt,  muss  von  dieser^ 
gleich ung  ausgeschlusseu  werden. 

Schlugt. 

Die  Verbindung  des  WnsserstolTgases  mit  dem  SkUR 

gase  kann  ohne  Eotzündang  bei  der  Temperatoi  der  Luft  i 
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tobstttneeB  bewirkt  werden,    welche  eine   langsame  Gähmng 
rlelden. 

Ble  bewirken  diese  Vereinigung^  wenn  sie  zasammenge- 
lioft  und  mit  einer  Menge  Wasser  befeuchtet  werden,  welche 
üoreicbt,  um  ihre  vollständige  Berührung  mit  dem  Sauerstoff« 
läse  KU  verhindern.  Wenn  man  die  Berührung  dadurch  ge«> 
Beheben  lässt,  da^  man  die  Oberfläche  des  der  Gilhrung  fähi- 
gen Körpers  vermehrt  oder  die  Wassermenge  vermindert,  so 
wird  das  WasserstolTgas  nicht  absorbirt  und  das  SauerstofTgas 
geht  in   andere  Verbindungen  ein. 

IMe  Porosität  des  gährenden  Körpers  trägt   sehr  zur  Ver- 
aicbtang  des  detonirenden  Gemenges  bei. 

Mehrere  Beobachtungen  beweisen^  das«  das  Wasserstoff- 
gas  9  welches  durch  die  Gfihrung  verschwindet,  sich  mit  dem 
Baoeratoffgase  im  Verhältnisse  der  Bestandtheile  des  Wassers 
Terl)inde.  Der  Beweis  erfordert,  dass  das  letztere  Gas  nur  zur 
Bildung  dieses  Wassers  und  der  ganzen  bei  der  Operation  sich 
erzeugenden  Kohlensäure  verwendet  werde« 

Die  in  dieser  Abhandlung  angeführten   der  Gährung   fnhi- 

.  gen  Substanzen   bewirken  die  Verbindung  des   Bauerstoflgases 

[  lod  WasserstolTgases    nicht  vor  dem   Bintrcten    der   Gnhrung^ 

loch  auch ,  wenn  dieselbe  durch  ein  fäulnisswidriges  Mittel  auf* 

lebalten  wird. 

Die  Dammerden  und  der  mit  verschiedenen  Erden  verbun«« 
iene  Humus  erleiden,  sobald  sie  befeuchtet  sind,  eine  langsame 
Oihrung,  die  ^nen  das  Vermögen  giebt,  die  Vernichtung  des 
ficnenges  des  Wasserstoflgases  und  Sauerstoffgases  zu  be- 
wirken. 

Das  Kohlenoxydgas ,  die  Kohlenwasserstoffgase ,  das  durch 
lohendes  Eisen  aus  Wasser  erhaltene  Wasserstoffgas  wurden 
iorch  die  Gährung  nicht  zerstört,  wenn  sie  statt  des  gewöhn- 
Bchen  WasserstofTgases  in  dem  explodirendcn  Gemenge  ange- 
wendet wurden,  das  aus  zwei  Volumen  dieses  letztern  Gases 
nod  einem  Volumen  Sauerstoff  bestand. 

Das  Stickstoffgas,  WasserstofTgas  und  SauerstofTgas,  zu  dem 
nplodirenden  Gemenge  hinzugesetzt^  hindern  seine  Vernichtung 
durch  einen  gährenden  Körper  nicht  bedeutend,  eben  so  wenig 
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wie  die,  welnhe  unter   denselben  ümsländen   durch   ein 
gereinigtes  Plaiinblecli  bewirkt  wird. 

Die  Gase,  welche,  wie  das  Kohlenoxyd  und  das  5! 
Gaa,     sich    durcli    den    Widerstand    Bus/.elchnap 
Verbindung  dca  Wasserst  olTgases  und  Saue  rar  ofrgasea  durch  dlf- 
Platin   entgegen  setzen ,    bieten    auch    der   Verbindung  dereelbo 
durch  die  Gährung  ein  grosses  Hinilerniss  dar. 

Das    SticIislolTuxydulgas,   zu    dem   explodircnden   Gemeil 
binzugcselKl ,    wurde    zuin    Thcil    durch    die   Gilhiung   Kerseti 
und  es  hinderte,  die  Verbindung  des  WaHserelotTgases  und  Sati'<i3 
erstoffgases  nicht. 

Diese  ResuUale  und  vornebtDiich  die,  welche  etich  auf  d 
vegetabilischen  Erden  be;iiehen,  zeigen,  dass  das  Wasserslofl! 
gas  sich  in  unserer  Almosphiire  nicht  ansammeln  kann. 
Operationen,  bei  denen  mehrere  entzündliche  KnhlenWBsserslofl^ 
gase  die  Wirkung  der  Giihrung  bei  Anwesenheit  def 
serslolTgases  und  SaucrslofTgasep  hinderten,  sind  zu  be^chränt] 
um  zu  der  Annahme  y.u  berechtigen,  dass  die  erMereu  nioq 
bei  der  Temperatur  der  Luft  durch  dieses  Verfahren  verntchM 
werden  konnten.  Die  gjilirenden  Kürper  müssen  wich  wie  du 
Platin  verhüllen^  das  in  gewissen  Gestalten  auf  die  Gase  elal 
Wirkung  ausübt,  die  es  in  einem  andern  Zustande  nicht  besilzE 

Der  Einüuss  der  Elekiricilat,  um  die  Verbindung  des  W« 
eerstolTgases  und  SaucrslolTgases  zu  bewirken,  und  die  Beoü^ 
achtungen,  nach  denen  dieses  Fluidam  als  eine  der  hauptKäobj 
liebsten  Ursachen  der  Giihrung  betrachtet  wird,  müssen  auf  dli 
Vermulhung  bringen,  da^is  dieses  Agens  in  Verbindung  mit  dee 
Porosität  der  gahruiigsfahigen  Kürper  die  neuen  Resultats  i 
zeugte,  welche  die  Gähruug  uns  darbot. 
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XXX. 

lieber  das  Leuchten  des  menschlichen  Körpers  nach 
'dem   Tode^    nebst   Versuchen  über  die   Ursache 

dieser  Erscheinimg. 

Von 
Daniel  Coopsb  and   Robert  Coopbb. 

(The  lAmd.  and  Edinh,  phil.  Magaz,  third  series^  Nro,  T6, 

Mai  1838.  S.  4200 

Am  14.  Februar  1838  warde  der  Leichnam  des  achtond- 
iclitsigjihrigen  Wilheim  Tomkins,  eines  Schubmaciiers,  der 
u  AltersBohwficbe  /[gestorben  war,  in  die  Webbstreet  »chooi  of 
mmiomy  and  medieine,  Bwrouyh  gebracht  Am  3.  März  war- 
le  aoch  der  Robert  Boreham's,  seines  Alters  46  Jahr,  da- 
Un  gebracht,  wobei  folgende  Umstände  zo  bemerlcen  sind»  Bin 
Palizeidiener  hatte  dieses  Individuum  auf  der  Strasse  im  Zu- 
itande  der  grössten  Armuth  bemerict  und  ihn  demnach  in  das 
Bospital  gebracht^  wo  derselbe  an  Erschöpfung  den  26.  Fe« 
kmar  starb.  Vor  der  Aufnahme  des  Leichnams  war  fast  der 
pnse  lieichnam  des  erstgenannten  Individuums  secirt  worden, 
Bsd  der  einzige  Theil ,  welcher  die  Eigenschaft  des  Leuchtena 
aeigte,  war  der  linlce  Schenicel,  der  an  dem  obcrn  Drittel  des 
Dklcbeines  abgenommen  worden  war.  Da  wir  von  der  Er- 
icheinang  nicht  eher  benacli richtigt  wurden,  als  bis  er  zur 
laerdigung  fortgeschickt  worden  war,  so  hatten  wir  nicht  die 
Celegenheit^  Versuche  hinsichtlich  der  Ursache  derselben  an- 
astellen. 

Wir  waren  jedoch  mit  dem  letztern  Leichnam'' glQcklicher, 
teicher  dieselbe  Erscheinung  zeigte,  aber  in  einem  noch  hö- 
kem  Grade.  Aus  der  Untersuchung  erhellte,  dass  der  Mann 
aosknlös  gewesen  war  und  sich  mit  schwerer  Arbeit  beschfif- 
tigt  hatte,  nach  dem  Aussehen  der  Haut  seiner  Hände  zu 
vcbliessen. 

Die  Erscheinung  wurde  zuerst  von  J.  Appleton  (dem 
Corator  der  Anstalt)  Sonnabends  den  3.  März  beobachtet,  als 
er  seine  gewöhnliche  Abendrunde  in  dem  Gebäude  machte.  Er 
Var  sehr  erstaunt,  als  er  die  vorher  erwähnte  Extremität  leuch- 
teo  sahy   da  er  während  seiner  im  Jahre  1818  beginnenden 
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Errshrung  nlemnls  eiacn  Vorrall  dieser  Art  gesehen   nocbl 
von  geliili'l  linlle. 

Einige  Abende,  ttachdem   Borehnm  in   die  Anstal 
bracht  worden   iv»r,    bemerkle   A|i|iiefon    eine   ahollcbaj 
scheiiiung  an  diesem  Leiühnftm  und    tbeilte  diees 
Morgen  den  Proressoren  der  Anstalt  mit.      Als    die    Sacht 
KOgtingen  bcltunnl  geworden  war,  versammcltcti  sich  mehre 
iiäcbi<Ien  Abend  ,  um  dic^c  Hiisscrordcnlltohe  and  i 
sang  zu  beolinulitenj  wobei  A  |)[il  c  ton  die  Bemerkung  i 
dass   das    Lcucblcn   seit  seinem    ertilen    Erscheinen    betritt 
SDgenommen  habe. 

Wir  glauben,  äma  diese  neue  Thalsnche  die  AurmetU 
keil  der  Physiologen  verdiene,    denn    in    keinem    Werke   I 
wir  die  phot^iiliorescircndo  oder  leuübtcnde  Erscheiniing  i 
menschlichen  Kör|ier  erwähnt,   obwohl  es  bekannt  ist, 
KrecbeinuDg  der    Phoftphorescenz    bisweilen  an  den  Leiol 
der  höheren  Thierclassen  vorkommt. 

Ro  wissen  wir,  dass  White  wiederholt  das  Leuchten  fl 
Vögeln  beobanblet  tiat,  die  einige  Tage  gehnngcn  hallen.  Awk! 
baben  wir  selbst  bcmeikt,  Aasa  viele  Thiere,  wie  Hunde,  Ktuni 
ecn  n.  s.  w.,  welche  gelödtet  und  der  atmosphärischen  Ls|n 
In  Grüben  ausgesetzt  geblieben  waren  u.  b.  w.,  ein  [ihoHphvn 
reacirendea  Licht  auasttroh Ken.  Nazer  hat  tins  selbst  gesnga 
dasB  er  dieses  Leuchten  am  Kalbfleische  deutlich  beobachMl 
babe.  Um  uns  noch  mehr  davon  r.a  überzeugen,  dasa  &h  luij 
mehreren  Säugethieren  beobachtet  wurde,  zogen  wir  bei  ni<tH 
reren  Fleischhündlcrn  der  Hauptstadt,  weicim  Gelegenheit  hilff 
ben,  Fleisch  in  allen  Perioden  der  Zersetzung  /u  sehen,  gtfQ 
naue  Erkundigungen  ein,  und  wir  erfuhren,  dass  sie  es  xv^- 
weilen  In  einer  dunkeln  Nacht  etwas  leuchten  sahen;  eine  sollt 
che  Erscheinung  kommt  aber  selten  vor.  Als  Ursache  gebtA 
diese  Leute  gewähnlich  an,  das  Fleisch  sei  vom  Blitee  gti 
(rofTen  worden,  da  es  gemeioighoh  in  den  Sommermonalen  befc 
obnchtet  wurde,  • 

Als  dos  Leuchten  bei  Boroham  entdeclit  wurde^  b^-i 
merkte  man,  dass  es  sowohl  den  Innern  als  den  äussern  TImII^ 
der  Brust  einnahm  und  sich  atlmühlig  zu  den  anderen  TtaeiM , 
lies  Kürpers  ausdehnte,  besonders  zu  den  Knochen,  Sehnea  Hirf 
Bündeln  und  nuch  zu  den  Muskeln,  aber  hier  in  eioemgeria^ 
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gerea  Grade.     Sonntftg«  den  10,  M&rz  beobachteten  wir  da« 

Leuchten  der  Knorpel  and  Knochen  der  Rippen,  zwischen  der 

vierten  bis  sar  siebenten   aaf  der  rechten   Seife,  and  auf  dem 

Bfleken  yon  der  fOnften  bis  zor  neunten,  nahe  bei  dem  Puncte^ 

wo  sie  nn  den  Wirbeln   befestii^  sind.     Das   Liebt  im  Innern 

«Btsprnch  hinsichtlich  der   La^e  dem   Lichte  auf  dem  äussern 

-nrtle  der  Brust     An  den   Eingeweiden    der  Brust   oder  des 

fJaterl^beb  wurde  kein  Phosphoresciren   beobachtet.    Es  dehnte 

iMi  ferner  über  die  rechte  und  ein  wenig  über  die  linke  Len« 

4«igegend ,   die  Gegenden  des  Kreuzbeins  und  die  der  Weichen 

Mb   zw  BinfOgong  des  Streclvmuskels  der  ragina  femaris  kxvI^' 

nelMa  die  beiden  Lagen  der  faseia  lata  aus,   and  wir  konnten 

4v  ▼OB  dieser  letztem  mit  unsern  Fingern  entfernen,  wodurch 

ÜMe  ein  leuchtendes  Aussehen  erhielten.    Den  folgenden  Mon- 

t^[  letsten  wir  des  Abends  unsere  Untersuchungen   fort.     Als 

wir  das  TSimmer  betraten^  bemerkten   wir,  dass  die  lutensitfit 

iea  Liobtes   sehr  abgenommen  habe^   und    nach   Untersuchung 

des  Körpers  fanden  wir,  dass  das  rechte  Knie  (dessen  Bcdek« 

kwig    diesen  Tag  abgenommen   worden    war)    sehr    leuchtete. 

t  üls  wir  nun  mit  einem  Scalpell  den  Knochen  etwas  schabten, 

:  WaroD  wir  erstaunt ,  zu  finden ,    dass  das  Leuchten  sich  kei- 

'  aeswegs  vermindere ,   und  ob  wir  es  gleich  durch  anhaltendes 

^  Kratzen  zerstören  konnten,  so  schien  es  doch  bis  in   die  Kno- 

sbenaabstaaz  hineinzugehen. 

Um  uns  zu  überzeugen,  ob  Bor  eh  am  die  leuchtende  El- 
.gmaohaft  durch  Tomkins  mitgetbellt  worden  sei,  brachten 
«kr  Montags  den  12.  einen  Tbeil  der  leuchtenden  Substanz  von 
iiffl  erslern  auf  die  Brust  eines  andern  Leichnams^  welcher 
M  der  eatgegengesetzten  8eite  und  dem  entfernteren  Ende  des 
llmmwn  beflndlioh  war,  und  bemerkten  demnach  Mittwoch  den 
14.y  wie  wir  es  vermuthet  hatten,  dass  der  Rumpf  des  letztern 
h  aebr  bedeutender  Ausdehnung  leuchte.  Dieser  Vorfall  be- 
weist  deatllch,  dass  die  Substanz  von  Tomkins  dem  Leich- 
Mm  Boreham's  mitgetheilt  worden  war.  Um  zu  wissen,  ob 
to  Leuchten  seinen  Sitz  in  den  feuchten  oder  trocknen  Thei-* 
im  habe,  bezeichneten  wir  im  Dunkeln  die  Stelle,  wo  das 
I^achten  vorkam,  und  es  ergab  sich  bei  Untersuchung  an  dem 
Lichte,  dass  es  an  dem  feuchten  Theile  sei. 

^MikraskopiscI^e  Beobachtungen*    In  der  Absicht,  diese  Er«* 
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Bcheinang  aufz-nklSrcn  >  unlerwarren  wir  dncn  Tlieil  der  le 
(enilcn  äubslanii,  die  von  dem  Leichnam  Borgfallig^  nbgek 
wurde,  einer  mikroskopischen  Uiitersuchang ,  indem  wit  z 
die  Anstellt  halten,  dass  eä  wegen  seiner  ausa^ordenllieh  sct 
len  Zunahme, von  einem  niedern  Tbiere  heirfihre.  Unsre 
Untersnohung  liess  uns  wegen  der  eigenlhümlicben  Bewej 
einiger  Mulecüle  in  der  Fiu.ssigkoil  vermulben,  dasa  ein 
eerordentlich  kleines  Thier  anwesend  sei.  Als  wir  »ber 
gacbo  weiter  unterNDChlen,  wobei  wir  von  Bowerbank'a 
kroskop  und  seiner  Krrabrung  in  diesen  Gegcnsliindcn  ai 
fitulzC  wurden  ,  bekamen  wir  die  Ueberzeugung,  dass  kein 
chea  Thier,  wie  die  Monas,  in  der  Substanz  vorhoDden  v 
Nur  erst  als  wir  Gelegenheit  hallen,  die  verschiedenen 
Ähnlichen  Ströme  in  einer  schwachen  Auüüsang  von  Gl 
GDlIii  r.a  beobachten,  konnten  wir  uns  die  Erscheinung  g 
rig  erklüren:  denn  zuweilen  sahen  wit  Eügelchen  von  dei 
nen  Seite  zur  andern  acbicsscn  und  dann  und  wann  den  fi 
eine  belrächlliche  Strecke  hin  dümmcn.  Bevor  wir  die 
liehe  Bewegung  in  dem  Gummi  Gutta  beobachtet  hatten,  I 
ten  wir  nnit  nicht  vollkommen  überzeugt,  dass  kein  lebe 
Wesen  darin  vorbandeo  sei.  Wahrend  der  Untersuchung  b 
achtete  Bowerbank  einen  kleinen  fadeoartigen  Körper, 
über  das  Feld  des  Mikrosko|ies  schoss  und  den  er  sogleicl 
eins  derjenigen  Thtero  (^ViftriorieiO  erkannlc,  die  in  so  tt 
lieber  Menge  beim  langen  Einweichen  thierischcr  Substanz, 
e.  B.  einer  Maus  in  Wasser,  gesehen  werden.  Die  Linse, 
der  wir  das  Obige  beobachteten,  vergrösserle  den  Gegen) 
ungcffihr  900inB),  und  die  Grüsse  der  vorher  erwiihnten  If 
cüle,  welche  mit  dem  eben  erwiihnten  Vergrösserungs) 
beobachtet  worden ,  betrug,  so  weit  wir  sie  bestimmen  kon 
angenihr  den  lUOOOOslen  Theil  eines  Zolles.  Sie  waren  in 
Thal  so  klein,  dass  es  ganx  unmöglich  war,  sie  mit  dem  I 
eleu  Mikrometer,  das  bis  jetzt  verfertigt  wurde,  zn  me 
Den  Messungen  gewisser  Tbiere  zufolge,  welche  nebat 
deren  das  Leuchten  der  See  bewirken  und  deren  Grüsse 
werbank  zu  ungefähr  ein  Hundertel  Zoll  angab,  waren  < 
Molecüle^  denn  einen  höhern  Titel  wollen  wir  ihnen  nicht 
ben,  zum  wenigsten  lOOOmal  kleiner.  Wir  haben  die  G 
der   bcobacbletca  Molecüle    in   Vergleich   mit  der   der   U< 


k.  a.  R.  Cboper,  Leuchten  d.  menscU.  Leichnams.  177 

tderchen,  die  bekanntlich  der  See  das  so  bSoilg  beobachtete 
ihOne  phosphorescirende  Aussehen  geben  ^  nur  ungefähr  lie- 
taiDt,  obgleich  diess  mit  dem  vorliegenden  Gegenstande  in 
Iber  genaaen  Verbindang  steht. 

^  Als  ein  Tbeil  der  lenchtenden  Sabstanas  unter  das  MIkro- 
^p  gebracht  wurde  ^  reichte  das  aasströmende  Licht  hin^  am 
bfe  Feld  stellenweise  za  erleachten.  Das  Leuchten  schien  von 
hier  öligen  Substams  herzorflhren. 

W  Vergucke  mit  Oasen.  Als  wir  durch  die  mikroskopischen 
pMersuchungen  zu  der  Annahme  veranlasst  wurden,  dass  keine 
Ifveo  von  Thieren  vorhanden  seien ,  beschlossen  wir,  Ma- 
llfftn.ejr's  und  Murray's  Versuche  zu  wiederholen,  hinsicht- 
ph  des  Niohtverschwindens    des  von  Tbieren    ausströmenden 

horesoirenden  Lichtes  in  den  verschiedenen  Gasarteii.     2a 
Zwecke   bereiteten  'wir   in   wohl  verstopften   Flaschen 

de  Gase:     Sauerstoff ^   Wasserstoff ,    Stickstoff ,  Chlorgas, 

ensSure,  -Koblenoxyd,    Schwefalwaaserstoffgas ,    Phosphor- 
itoffgas.   Wir  brachten   darauf  in  Flaschen,  deren  jede 
dner  dieser  Gasarten  angefüllt  war,  einen  Theil  von  leuch- 
Muskel,  Sehne  oder  von  leuchtendem  Bande  40  Minuten 

hinein,  und  folgendes  waren  die  Resultate  der  Versuche: 

■e  Whrkung  Geringe  Wirkung    Ganzliches  Verlöschen 

bemerkt  in  in  in 

rntoff   jdasLeuch-    Kohlensäure.  Chlorgas. 

^iBserstoffMen  dauerte  Schwelblwaflserstoffgas. 

kstoff    )  5  Tage  lang  fort, 
lendxydgas. 
horwasserstoffgas. ' 

Den  obigen  Versuchen  zufolge  sehen  wir  uns  genöthigt, 
Hl  Maoartney^s  und  Murray's  Schlüssen  hinsichtlich  des 
Behtverschwindens  des  phosphorescirenden  Lichtes  abzuwei- 
toa,  welches  aus  Thieren  ausstrahlt,  wenn  dieselben  in  dio 
nnehiedenen  Gasarten  gebracht  werden.  Bei  Betrachtung  obi- 
pr  Tabelle  bemerkt  man^  dass  das  Licht  gänzlich  verlöscht, 
lean  es  in  Chlorgas  und  Schwefelwasserstoffgas  gebracht  wird. 
Hen  fand  binnen  zwei  Minuten  statt. 

Er$e1ieinungen  im  luftleeren  Räume,  Hinsichtlich  dieses 
Pmietes  können  wir  nicht  mit  Macartney's  und  Murray't« 
keinmigen  übereinstimmen,  da  die  Phosphorescenz  fast  ganz  ver- 
■hwand,  als  wir  ein  Stück  sehr  leuchtendes  Fleisch  in  den 

Jotorn.  f.  prakt  Cbemie.  XIV.  3.  |^ 
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Keciitientcn  der  Lunpumiic  gebrncht,  die  Lnrc  aafie;cpniBp|  i 
(en    und  datisetbe  15  Minuten  lang  im  lunieeren  Räume  { 
ben  war.     Ala  die   Luft  wieder  »ugelasscn   wurde,    bekid 
sogleich  seinen  vorigen  Glanz,  wieder  ^  was  den  Meinung) 
oben    BDgerübrten    Muriner    entgegen    int.      Als   wir  das  \ 
Fleiäch  aus  der  Koblent^ilure  enlliallenden  Flni^elic  in  dtiu  \ 
pienlen    der   Lunijnmpe   bracblen,    seiden    es  im    Anrangj 
AuBi)üm|icns    sein    Leuchten   in    einem    geringen    Grade    ' 
•nzuneliinen,   bei   weilerem    Ausiiuoipen     nahm  jedoch   dd 
wieder  ab.     Wurde  Matt  Luft  Hauerstotf  zugelassen,  so  | 
esseinen  ar.=iirüngticben  Glanz  bald  wieder.  Diese  Wirktinp;  1 
gleichfalis    erzeugt,    wenn,    wie   xuvor,    nimoi'pharlsohe  ^ 
wie  auct),  wenn  einige  von  den  veraebiedenen  oben  c 
Gaaarlen  zugelassen  wurden. 

Wirttutiif  der  reräichlelen  Luft.     Durch    das  ReatiKktfl) 
vorhergehenden     Versuches,     nnmiich    die    Verminderung 
GlSnzens  nach  Entfernung  der  LuD,    wurden  i 
nähme  veranlasBl,  duss  die  entgegengcaetxto  Wirkung  HM[ 
Verdichtung  der    Lull   emeugl   werden    würde.      Um   dla 
bewirken,  veracha/flen  wir  uns  eine  Cavendish'sehe  FM 
in  welche    ein    Stück   von    der   leuchtenden    Bubslnnz    gebracE 
wurde.      Ala    wir    die   Verdichlungs röhre   angewendet    baltea/ 
nahm  der  Glan»  sicblüch  xu.  ^ 

Erxcbeinur^  de»  Leuchtena  unter  Waxuer,  Als  wir  d& 
Stfick  leuchtendes  Fleisch  in  ein  Glas  deslillirles  Wasser  brac)i-v> 
(en,  behielt  es  10  bis  15  Minuten  sein  Leuchten,  und  ala  i 
die  leuchtende  Substanz  von  einem  andern  Stücke  Fleisch  I 
einem  Messer  sorgrfitlig  absonderten  und  das  Wasser  mit  lel 
terem  umrührten,  so  sahen  wirKügelcben  von  leuchtender  Si 
Btanz  in  der  Flüssigkeit  zerstrcot 
leuchteten. 

Verhalten  in  Mile/i.  Wird  die  Substan^c  wie  bei  dem  vor«  ) 
hergehenden  Versuche  beljandell,  so  giebt  sie  der  FliiäsigblR  i 
ein  sehr  leuchtendes  Au.asehen,  welches  15  bis  2U  Mindfl'' 
dauert.  Der  Glanz  hängt  von  der  Menge  der  hiueingebrachW A 
Substanz  ab.  ^ 

Jn  Oel.  Das  Leuchten  dauert  in  diesem  Medium  drei  odi;  !^ 
vier  Tage  lang.     Wurde   das  hineingebrachte  Fleisob  an  du  ** 
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Knden  des  Glases  gerieben,  so  wurde  die  Brseheiniulg  leb- 
Ter. 

In  Alkohol  Wird  das  leuchtende  Fleisch  in  diese  Flflsslgkeit Re- 
icht,  80  verschwindet  das   Leuchten  binnen  zwei  Minuten, 
giebt  dem  Alkohol  nicht    dasselbe  Aussehen ,  welches   in 
asser  oder  Milch  beobachtet  wird. 

HUze.  Die  Erscheinung  verschwindet  sogleich ,  wenn  das 
ichtende  Fleisch  in  kochendes  Wasser  und  erhitzte  Luft  ge- 
weht wird. 

Kälte.  Wurde  ein  Stack  solches  Fleisch  in  ein  Glas  und 
saes  in  eine  Frostmischung  gebracht,  so  Hess  sich  nach  Ver- 
if  von  30  Minuten  keine  Wirkung  beobachten. 

Wirkungen  verdünnter  Mineralsäuren.  Stärke  der  Auf- 
Ring  6  Drachmen  Sfiure  auf  2  Unzen  Wasser. 

Schwefelsäure.  Die  Erscheinung  verschwand  täat  sogleich. 

Salpetersäure.  Die  Wirkung  war  nicht  so  schnell  wie  bei 
r  vorigen. 

Salzsäure.  Die  Wirkung  nicht  so  schnell  wie  bei  der  vorigen. 

Verdünnte  Pflanzensäuren.  Die  Auflösung  war  in  den- 
Iben  Verhältnissen  wie  oben.  "  m- 

Essigsäure.    Verlöschte  bald  nach  dem  Binbnngen. 

Weinsteinsäure.  Wirkung  nicht  so  schnell  ivie  bei  der 
»rigen. 

Oxalsäure.    Erfordert  längere  Zeit  als  die  vorige. 

Verdünnte  Alkalien.  Ammoniak.  Die  Erscheinung  ver« 
kwand  nach  dem  Einbringen. 

Kali.  In  diesem  Medium  vergeht  einige  Zelt^  ehe  das 
incbten  verschwindet. 

Salzsaures  Natron.  Eine  starke  Auflösung  dieser  Substanz 
rlöscht  es  fast  sogleich. 

Bs  würde  schwierig  sein,  die  wahre  Natur  der  Ursache 
8er  Erscheinung  anzugeben.  Unsere  eigenen  Beobachtungen 
I  die  Resultate  obiger  Versuche  bringen  uns  auf  die  Ver- 
thang,  dass  es  die  Wirkung  eines  eigenthflmlichen  Zustand  es 
'  Zersetzung  ist,  die  von  atmosphärischen  Ursachen  ganz 
ibhängig  ist,  indem,  so  viel  wir  wissen,  das  Leuchten  in 
'  öligen  Substanz  seinen  Sitz  hat,  welche  wir  bei  der  Un- 
nicliang  derselben   unter  dem  Mikroskope  bemerkten.    Wir 
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hoffen  jedoch  io  der  Kakunft  Gelegenheit  zu  haben,  i 
Ersebeinnng  zu  beobachten  und  nnsre  Unlcrsucbungeo  i 
forlzaselzea. 


XXXI. 

Veber  die  Wirkung  des  Chlors  auf  die  organistA 

salafähigcn  Basen. 

Von 

J.     Pellktieb  «). 

(Journ.  de  Pharm.  Z4.  Jahrgang  Ko.  IV.  April  IS33  S.  1 

In  einer  f^Qheren  AbbanillungOit^^  habe  ich  die  Wirkag 
Jods  aaf  die  organischen  ealxßhigen  Ba^en  unlersuchl  am 
zeigt,  dass  sich  das  Jod,  einige  Auanahmea  abgerechnJ 
diesen  Subslanzen  in  beslimmtcn  Vcrhiiltnissea  verbindet^ 
auf  ihre  Elemente  za  wirken.  leb  nnhm  mir  vor,  in  einei 
ten  Abhandlung  die  Wirkung  des  Chlors  auf  dieselbe! 
von  Substanz^  zu  nnteranchen,  und  ich  liaKc  schon  eiq 
wisse  Anzabi  von  Beobnchtnngen  gesammelt,  als  ich  i 
Schwierigkeiten  anrgchalten  wurde,  deren  Ueberwlndaii| 
dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenscbart  vielleicht  ünM 
ist.  leb  Tand  nämlich,  dass  das  Chlor  immer  auf  die  Elq 
der  organischen  Alkalien  wlrlilc,  wobei  es  neue 
Setzungen  erzeugte,  welche  durch'  sehr  complicirle  Real 
hervorgebracht  wurden.  Da  nun  die  Wirkungen  des  Ch]i;{ 
die  binären  und  ternären  organischen  Substanzen  docU 
genau  tii^lersucht  worden  sind  und  man  die  Gesetze  1 
Wirkungen  noch  nicht  bestimmt  kennt,  so  kann  man  aQc]#| 
hoITen,  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  bei  den  f 
Haren  Verbindungen  mit  einer   complioirtcren  Zuaammena^ 

*)  VAne  vorläufige  Noiiz  über  diese  Abtiandiung  wurde  1 
Im  7.  Hefte  milgelbeilt.  Dieselbe  enlbielt,  wie  iQun  eolien  i 
ganz  irrige  Angabe  über  die  Farbe  des  Products   der  Eiaw! 
des  Clilor«  auf  Slr^Cbnln.      Die  NotiE   wsr    den  Compt.  i 
uoDimea,  aua  welclien  der  Febler  bereits  in  melirere  deutach^'l 
Bohrlflea  übergegangen  ist.  D.  H. 

**y  S.  d.  Jonm.  Dd.  11.  7H3. 
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•otepringn^  ^reiche  darcb  einen  sdner  Natar  nach  noch  so 
proMematiscben  Körper,  wie  der  Stickstoff  ist,  entstehen,  dessen 
Un£re  Verbindungen  sogar  noch  so  wenig  bekannt  sind. 

Ich  glaubte  daher  die  umfänglichere  Arbeit  aufgeben 
und  diess  anzeigen  zu  müssen,  um  denen  einen  freieren  Spiel- 
raum zu  lassen,  die,  ungeachtet  der  sich  darbietenden  Schwie- 
rigkeiten, sich  mit  dieser  Art  von  Untersuchungen  beschäftigen 
wollten.  Ferner  glaubte  ich,  dass  es  vielleicht  nützlich  sein 
könnte,  die  Beobachtungen  bekannt  zu  machen ,  die  ich  ttber 
diesen  Gegenstand  gemacht  habe. 

Wirkung  dek  Chlor»  auf  das  Strychnm. 

LSflst  man  einen  Strom  Chlorgas  in  Wasser  streichen,  wor- 
in man  zuvor  fein  gepulvertes  Strychnin  zerrührt  hat,  so  be- 
■erkt  man,  dass  die  Temperatur  steigt,  das  Strychnin  ange- 
griffen  wird   und  eine  sehr  weisse   und  flockige  Substanz  auf 

I  to  Flüssigkeit  als  Schaum  schwimmt. 

(        Wenn  man  den  Strom  Chlorgas  unterbricht,  ehe  das  ganze 

I 

Btrycbnitt  zersetzt  ist  und  die  fleckige  Substanz  durch  Filtriren 
•hMmdert^  so  flndet  man  in  der  Flüssigkeit  das  noch  nicht 
anetzte  Strychnin  in  Chlorwasserstoffsäure  anfgeloBt. 

Fährt  man  fort^  in  diese  Flüssigkeit^  welche  chrorwasser- 
MQmures  Strychnin  enthält,  Cblorgas  streichen  zu  lassen,  so 
wird  das  aufgelöste  Strychnin  immerfbrt  angegriffen,  als  wenn 
4  Arel  Väre,  und  neue  Mengen  flockiger  Substanzen  bilden 
äeh  und  erzeugen  sieb  so  lange  als  noch  Spuren  von  Strych- 
Ih  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  sind«  Wenn  man  alsdann  die 
[llfissigkeit  untersucht,  so  findet  man,  dass  sie  kaum  gefärbt 
It,   arnser  in  einem  Falle,  den   ich   sogleich  angeben  werde, 


de  aber  sehr  sauer  geworden  ist.  Mit  Ammoniak  ge- 
Üttigt,  Jfisst  sie  einige  weisse  Flocken  niederfallen,  welche  aus 
ier  eben  angegebenen  Substanz  bestehen^  die  nicht  mehr  Strych- 
iln  ist,  sondern  eine  auf  seine  Kosten  gebildete  Substanz. 
indlich  erhält  man  beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit  chlorwas- 
leratoffsaures  Ammoniak,  das  nur  Spuren  von  organischer  Sub- 
ftanz  enthält. 

Wenn  man,  statt  Chlorgas  in  das  zerthcilte  Strychnin  strei- 
chen za  lassen,  auf  ein  aufgelöstes  Strychninsalz  wirkt,  so 
»igt  flieh  die  Bildung  der  weissen  Substanz  auf  der  Stelle» 
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und  die  CblorblascD  bedecken  sich  mit  einer  glinzend  webgen 
Bulle,  «in  weisser  Schauin  bedeckt  bnld  die  gan/.e  Obertticbe 
der  Flüssigkeit.  Diese  Wirkung  dauert  so  lange  fort  als  b/hA 
Sparen  von  Slrfehoin  in   der  Flüssigkeit  vorbanilen  sind. 

Sobald  sich  die  ersten  Blasen  zeigen,  wird  die  FiüssigkA 
Baner.  Diese  saure  BeschalTenheit  rührt  von  der  Säure  hetj 
welche  daa  Slryclinin  sädigte  und  die  frei  wird,  and  von  fei 
Cblorwitsseretoüsäure,  die  sich  im  Augenblicke  der  BeactiM 
bildet. 

Die  Flüssigkeit,  in  der  sich  keine  Flockea  mehr  bildea, 
hält  nur  eine  geringe  Menge  organischer  Subslanz  aufgeliM, 
die  selbst  fast  ganz  aus  dieser  flockigen  Substanz  besteJit,  wd- 
che,  obgleich  an  sich  unauflüslicli ,  vermillelsl  der  in  itt 
Flüssigkeit  sich  befindenden  freien  Säure  lüslich  wird. 

Eine  Erscheinung,  die  sich  oft  zeigt,  wenn  Strychnin  mit 
Chlor  behandelt  wird,  ist  die  rothe  Färbung,  welche  die  IHQs. 
eigkeiten  zeigen.  Diese  Erscheinung  aber,  von  der  ich 
2Uvor  keine  Rechenschaft  geben  konnte,  weil  sie  nicht  conslit 
war,  ist  dem  SlrychniD  fremd,  sie  rührt  vielmehr  von  ein  w» 
nig  Brucin  her,  dncr  Substanz,  welche  zugleich  mit  dem  'Stryc^ 
nin  in  den  IgnaJJUMboljnen  und  den  Krüljenaugen  enthalten  iA 
Nun  ist  es  aber  bekannt,  wie  schwer  es  ist,  sich  SlrycbniD» 
verscbalfen,  das  ganz  frei  von  Brucin  ist.  Das  Chlor  kann  iti 
als  ein  Beagens  auf  Brucin  im  Blrychnin  betrachtet  werden. 

Das  Chlor  wird  aber,  was  für  die  loxikologischeQN  Uoler.' 
fluchungen  von  hoher  Wichligkeil  ist,  eclbat  ein  Reagens  U 
Strychnin,  und  zwar  ein  um  so  schätzbareres  Reagens,  ds  I 
an  einem  fehlt,  um  das  Strychnin  7.a  entdecken,  während  4 
jetzt  verraillelat  des  Chlors  entdeckt  werden  bann,  selbst 
man  nur  auf  kaum  merkliche  Mengen  zu  wirken  hätte,  ht 
werde  weiter  unten  auf  diesen  Gegenstand  wieder  zarüokfco^ 
men,  welcher  einige  Delails  fordert.  Ich  will  jetzt  die  Unttf? 
Buchung  der  durtih  die  Wirkung  des  Ctilors  auf  das  Slrycbsii 
er/.euglen  weissen  Substanz  wieder  vornehmen.  Um  sie  rein  onl 
frei  von  Strychnin  zu  erhalten,  ist  es  angemessen,  sie  in 
etwas  verdünnten  Auflösung  zu  erzeugen,  und  %u  diesem  Zwecbl 
ein  reines  und  in  hundert  Theilen  Wasser  aufgelöstes  Slrycb- 
iiinsalz  zu  nehmen.  Die  Substanz  muss  nachher,  Anfangs  il 
kaltem,  sodann   In  kochundem  Wasaer  gewaschen  werden; 


M 
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roB  ihr  jede  Spar  freier  Baute  za  entfierneo.  Endlich  IM  man 
de  in  Scbwefel&ther  auf.  Vermittelst  fireiwilliger  Abdampfung 
krystalüsirt  sie  in  etwas  blfitterijs^n  Platten.  Vermöge  dieser 
Aofldsliohlceit  in  Aether  läHst  sicli  die  weisse  Substanz  .schon 
fon  dem  Strychnin,  woraus  sie  entsteht,  unterscheiden,  sie  liann 
lelbst  dazn  dienen,  diese  zwei.  Substanzen  von  einander  zu  schei- 
len,  da  das  Strychnin*  in  Aether  Icanm  löslich  ist.  Uebrlgens 
Uetet  sie  folgende  Charaktere  dar  ^).  Sie  Ist  weiss  und 
besitzt  noch  ein  glänzenderes  Weiss,  wenn  (de  feucht  ist^ 
beim  Trocknen  wird  sie  etwas  grau,  sie  ist  in  Wasser  Icaum 
Ukdich,  Ihr  C^eschmack  ist  bitter,  aber  bei  weitem  weniger  als 
der  des  Strychnins,  sie  hat  etwas  Aromatisches,  löst  sich  so- 
wohl' In  verdünntem  als  In  rectiflcirtem  Alkohol  sehr  gut  auf, 
krystallisirt  in  ausserordentlich  feinen  und  fast  mikroskopischen 
Hadeln.  Sie  sättigt  nicht  nur  die  Sfturen  nicht,  bondern  scheint 
rieh  auch  nicht  einmal  mit  ihnen  verbinden  zu  können,  sie  be- 
ftrdem  jedoch  ihre  Lösiichkeit.  Beim  Erhitzen  schmilzt  sie 
liebt,  bei  160^  C.  fingt  sie  an  schwarz  zu  werden  und  ver- 
kohlt eich  unter  Verbreitung  von  Dämpfen  von  Chlorwasser- 
itolbftnre.  Einige  Untersuchungen,  deren  AufTöhrung  hier 
ivecklofl  wäre^  scheinen  zu  beweisen^  dass  die  Chlorwasser- 
itofsfiure  in  dieser  Substanz  nicht  vorhanden  ist,  dass  aber  das 
Chlor  in  ihre  Elemente  eingeht. 

Wenig  Analysen  haben  mich  mehr  als  die  dieser  Subsfanz 
kflchfiftigt;  ic*h  habe  sie  sehr  oft  wiederholt.  Ich  wünschte  als 
lesaltat  directer  Versuche  einfache  oder  zum  wenigsten  ra- 
fonelle  Verhältnisse  zu  finden,  die  mir  die  genaue  Theorie  der  ^ 
Wirkung  des  Chlors  auf  Strychnin  und  vielleicht  auch  auf  an- 
dere organische  Substanzen  an  die  Hand  geben  möchten;  nn- 
(lückilcher  Weise  habe  ich  aber  in  dieser  Beziehung  nichts 
lefk'iedlgendes  erbalten.  Jedoch  will  ich  die  Zusammensetzung 
ler  Substanz  nach  den  Analysen  geben,  die  durch  ihre  Ueber- 

dnstimmung  mir  einiges  Vertrauen  eingeflösst  haben. 

Kohlenstoff  60,16 

Wasserstoff  4,74 

StiQkstoff  5,19 

Chlor  24,50 

Sauerstoff  15,41 

100,00. 

4^  Wollte  man  diese  Substanz  mit  einem  Namen  bezeichnen,  so 
cönnte  man  sie  Cblorostrychnin  nennen. 


0,731 

30  CublkCf 


0,762  M. 


0,305 
U,3üa. 
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Diese   BesuKate  wunien  nacli  tof^eaäen   Daten  b 

Für  den  KobEenslülf  ond  WaaeeiälotT: 

Angewandto  Substanz  0,313 

Kohlensäure  0,357 

Waaaer  0,183. 

Für  den  SticIvslolT: 

Angewandte  SubsIaDz 
Stickstoff 
Tem|jeratujr 
Druck 
Für  das  Chlor: 

Angewandte  Substanz 

Cblorijilber 

Es  würde  unnütz  sein,  dieee  Zusammensetzung  ^ 

Drroel  aasKuil rücken,  denn  ca  ist  mir   nicht  mi>g;1ieh  4 

ttit  dieser  Subfifanx  bestimmte  Verbindungen  zu  biflleu  t 

%cb  ihr  Atomgewicht  zu  bestimmen. 

Folgende  Formel  zeigt  blos  das  VerhuUniss  der  i 
Kohlensloir  45  Alome 

Wasserstoff  26 

Slickaloff  8 

Chlor  4 

Sauerstoff  5 

Ea  würde  liier  die  Zahl  für  das  Chlor  xa  h 
wenn  das  Chlorsilber  nicht  etwas  za  niedrig  nngenomii 
den  ist. 

En  lässt  sich  aber  aus  der  eben  angeführten  Eli 
Analyse  sctaliessen,  dass  die  durch  die  Wirkung  ( 
auf  das  SIrychnin  erhaltene  Substanz  dat  frodact  1 
aclion  ist  und  nicht  ein  Chlorslrychnin;  denn  wenn: 
Zahl  für  das  Chlor  abzieht,  so  sind  die  Elemente  de 
Bloffe  liicht  mehr  in    gehörigen   Verhällui        ,  _,^ 

dar/.UBtclIcn.  Der  Kohlenstoff  flndel  sich  in  geringere 
der  Sauerslotf  in  grösserer.  Was  den  WassersloIT  bs 
findet  er  sich  in  fast  gleicher  Menge  darin;  da  aber  i 
Chlor  olTenbar  Wasserstoff  entzogen  wurde,  weil  slol 
wassert^loffsänre  bildet,  so  muss  noihwcndig  auch  \f 
in  Wasser  übergegangen  sein.  Dieser  Gegenstand  ^ 
■loch  mehrere  Untersuchungen. 

Die  Wirkung  des  Chlors  auf  Strychnin,  als  Erb 
mittel  bei  dem  AoCsucbeu  dlcacr  Subalau;^   betrachtet^ 


Felletier,  Wirk,  des  Chlors  anf  d.  Alkaloide.    18ft 

I 

mir,  wie  i^h  bereite  erwShnt   habe^  in  Betrachtang  g;ezogen 
werden  zo  müssen.      Die  Empfindlichkeit  des  Chlors  als  Re- 
agens fQr  das  Strychnin  ist  sehr  bcdeat«nd^  and  man  kann  da- 
durch selbst  Sporen  [desselben    entdecken.      Kaum  steigt  eine 
Blase  von   Chlorgas  in  einer   Strychninlösiing   auf   (and    das 
Strychnin  ist  Immer  in  den  sauren  oder  saaer  gemachten  Flüs- 
sigkeiten  aafgelüst)^   als   auf  dem  Wege  der  Blase  sich  eine 
weisse    Wolke    zeigt   nnd   sich  in    der  Flüssigkeit  aasbreitet 
i/nter  den  organischen  Substanzen  kann  ich  nar   den.Eiweiss- 
fifoff  und  die  Gallerte  nennen^   welche   ähnliche  Erscheinungen 
erzeugen  ;  aber  der  durch  das  Strychnin  gebildete  Niederschlag 
ist   in  Alkohol  und  Aetber  löslich^   wahrend  die  durch   Chlor 
in  einer  Auflösung  von  Gallerte  oder   Eiweiss  gebildeten  Nie- 
derschläge in  Alkohol  und  Aether  unlöslich  sind.     Selbst  wenn 
durch  Chlor  gefTilltes   Strychnin   sich  in  einer  Flüssigkeit  be- 
fände,'   welche  EiweissstoflT   und  Gallerte   enthielte,    so   könnte 
nan  sich  des  Alkohols  bedienen^  um  die  beiden  Niederschlage 
"Von  einander  zu  scheiden. 

Wirktmg  des  CMars  auf  das  Brueifu 

Beim  ersten  Versuche  liess  ich  einen  Strom  reines  Chlor- 
gas durch  eine  neutrale  Auflösung  von  chlorwasserstoflsaurem 
Brucin  gehen.  Pass  ich  Anfangs  mit  einem  Bruoinsalze  ar- 
beitete^ das  sich  auflösen  lasst,  geschah  darum,  um  mich  zu 
^überzeugen ^  ob  sich  eine  Erscheinung  zeigen  würde,  ähnlich 
der^  die  man  bei  der  Behandlung  eines  Strychninsalzcs  beobach- 
tet,  und  ob  sich,   sobald   die  ersten  Blasen  von  Chlorgas  auf- 

1 

steigen,  eine  unlösliche  Substanz  bilde,  was  sich  nicht  so  gut 
ergeben  haben  würde,  wenn  blos  mit  destillirtem  Wasser  ein- 
gerührtes gepulvertes  Brucin  dazu  genommen  worden  wäre. 
Das  Chlor  trübte  die  Flüssigkeit  nicht ;  sie  wurde  aber  Anfangs 
gelb,  nachher  orangefarbig^  hellroth  und  endlich  blutroth. 
War  sie  zu  diesem  Puncto  gelangt^  so!  nahm  die  Farbe  ab, 
indem  sie  dieselben  Nuancen  in  umgekehrter  Ordnung  wieder 
darchmachte.  War  sie  wieder  zu  dem  Puncto  gelangt,  wo  sie 
nur  noch  gelblich  war',  so  bildeten  sich  in  der  Flüssigkeit 
Flocken  nnd  erzeugten  sich  drei  Tage  lang,  so  lange  die  Ope« 
ntien  dauerte.    Nach  diesem  Zeitpuncie  gab  die  flltrlrte  Flüs- 
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fligkeit  nur  vermittelet  des  Cblora  leichlo  Flocken  und 
esaer  geworden. 

Bei  einer  zweiten  Operailon  wurde  reines  Chlor  in  gepat<  - 
verteB,  in  destiljirles  Wasser  eingerülirtea  Uruein  geleilel,  wo-  | 
bei  sich  das  fiiucin  ttuflösle.      So  lange    noch    ungelöstes  Bra-  ' 
ein  vorbanden  war,  zeigte  die  Flüssigkeit  keine  saure  nenclioi} 
abgleich  sieh  ClilorwasserslolTsäure  bildete;    denn   dieae    wnri^  • 
je   nachdem  sie   sich  auf  Kosten   eines  Theiles  des  zersetzten  [ 
Brocins  bildete,  darch  das  freie  Brucin  gesättigt.      Im    Aagen-  i 
blicke,    wo    sich    das   ganze    Brnein    auTgelüst   hatte,    wtir  die  | 
FlüsBigUeit    neutral    und    besass   eine    gelbe  Farbe;     sie  warde  ' 
aber  sogleich  aaaer,   indem    sie   sich   rosenroth,    nachher   rolh 
färbte,    nach    dem    Gange,    den    wir   bei   der   Behandlung   de» 
chlor  wasserst  ollsauren  Brocins  angegeben  haben.     Auch  zeigtea 
eich  gegen    das    Ende  gelbliche    Flocken,    und   als   diese  aioli 
Dicht  mehr  merklich    bildeten,    wnrde  die  0|)eration   geendigt 
Die   gesammelten    Flocken,    Anfangs   mit    kaltem,    nachher  mit* 
kochendem  Wasser  gewaschen ,    zogen  eich    bis  za  einem  sehr 
kleinen  Volumen  zusammen.     Die  Flüssigkeit,   von  der  sie  al>- 
gesondert  wurden,  mit  Ammoniak  gesättigt,  gab  einige  Flocken, 
deren  Gewicht  unbedeutend  war,  und  nahm  eine  weinrothe  Farbe 
nn.     Beim  Abdampfen  erhielt  ich  viel  schmuzig  roth    ge^rMea 
chlor waBScrstolTsaares    Ammoniak;    es  war  aber  nicht  raüglt^, 
diese  färbende  Substanz  von  dem  Chlor wasserslofTammoniak,  voD 
dem  sie  dtirchdrungen  war,  abzusondern. 

Bei    einem    dritten  Versuche   wurde   mit   der  Operation   b 
dem  Augenblicke  aufgehört,    wo  die  FlQssigkelt  das  Maximum 
ihrer  Färbung   erreicht   xa    haben  schien.      Mit  Ammoniak  ge- 
sattigt,  gab  sie  eine  (lockige  Substanz,  die  nach  dem  Wasohen  I 
und  Trocknen  dns  Aussehen  eines  Harzes  hatte.      Dieae   glin-  ^ 
zend   weisse,    im  Wasser   unltisliche    Substanz  war  in  Alkuhd    { 
lösiicb,  kryslallisirle  aber  niclit,  ihr  Geschmack  war  bitter,  je- 
doch enthielt  sie  kein  Brncin    mehr,    denn   zwei   Deci  grata  in  en,. 
einem  Kaninchen  eingegeben,  sfficirten  das  Thicr  nicht. 

Die  flockige  Substanz,  die  eich  von  selbst  aus  der  Bm- 
clnauflösung  abgeschieden  hatte,  eben  sowohl  als  die,  welche 
durch  Ammoniak  gefüllt  worden  war,  konnte  in  keinem  Anf- 
lösungemittel  krj'slallisiren  noch  ohne  Zersetzung  sublimirl  wer- 
den, cndliob  zeigten  sie  keino  Eigenschaft,  vcrmUge  deren  sie 
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pb  chenüsj^  reine  oder  der  Beinigang  fähige  Sabsümzen  be- 
trachtet werden  könnten«  Ich  war  daher  genötbigt,  sie' aufzugeben, 
denn  ich  hätte  nur  mit  einer  Elementaranaiyse  derselben  meine 
Z^t  verschwendet  Wie  dem  auch  aei^  so  ist  doch  einleuch- 
tend ^  daas  sich  das  Chlor  nicht  direct  mit  dem  Brucin  verbin« 
det^  daas  es  aber  auf  seine  Elemente  Icrfiftig  wirkt  ^  dass  es 
dasselbe  In  eine  harzige  Substanz  umwandelt^  wobei  es  sich 
eiaes  Thelles  seines  Wasserstoffs  bemächtigt,  mit  dem  es  sich 
wbindet  und  Chrorwasserstoffsaure  erzeugt.; 

Wirkung  des  düors  auf  das  Chinin. 

Darch  gepulvertes  und  in  destlllirtes  Wasser  eingerührtes 
Ghlnin  wurde  dn  Strom  Chlorgas  geleitet ;  das  Chinin  löste  sich 
sogleich  auf,  indem  es  der  Flüssigkeit  zuerst  eine  rosenrothe, 
nachher  violett  rothe,  endlich  eine  dunkelrothe  Farbe  mittheilte. 
In  diesem  Augenblicke  war  das  ganze  Chinin  aufgelöst.  Die 
Bntwicklnng  des  Chlorgases  wurde  fortgesetzt^  die  Farbe  nahm 
an  Intensität  ab  und  es  wurde  eine  klebrige  röthliche  Sub- 
crtanz  niedergeschlagen ,  die  sich  an  die  Wände  der  Flasche 
fest  anhing,  bei  ihrer  Aussetzung  an  die  Luft  aber  zerreiblich 
wurde.  Um  diese  Substanz  von  der  freien  Chlorwasserstoff- 
•iore  zu  befreien ,  von  der  sie  durchdrungen  war^  kochte  ich 
rie  melirere  Male  in  Wasser.  Ich  werde  sie  sogleich  unter- 
anohen. 

Die  Flüssigkeit,  von  der  die  klebrige  Substanz  sich  abge- 
schieden hatte^  zeigte  eine  stark  saure  Reaction;  wenn  sie  mit 
Ammoniak  gesättigt  wurde,  schieden  sich  gelbe  Flocken  ab^ 
die  beim  Trocknen  braun  wurden  und  der  Substanz  ähnlich 
waren,  die  sich  von  selbst  niedergeschlagen  hatte.  Um  sie  von 
Chinin  zu  befreien^  wurde  sie  mit  Wasser  behandelt,  das  durch 
Schwefelsäure  sauer  gemacht  worden  war.  Die  Substanz  löste 
lieh  in  der  Wärme  auf,  schied  sich  aber  beim  Erkalten  ab. 
Wenn  sie  Chinin  enthalten  hätte,  so  wäre  dieses  in  der  sauren 
Flüssigkeit  zurückgeblieben. 

Endlich  gaben  die  ammoniakalischen  Flüssigkeiten,  aus  de- 
nen die  harzige  braune  Substanz  erhalten  worden  war^  im 
Wasserbade  abgedampft,  viel  durch  dieselbe  Substanz  roth  ge- 
firbten  Salmiak.  Es  schied  sich  selbst  ein  Theil  der  harzigen 
Substanz  ab^'  wenn  der  Salmiak  aufgelöst  wurde.  / 


^ 
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Basisches   schwefelsaure«   Chinin ,  fein   gepalvcrl    und  in  i 
Wasser  zerllieül,  wurde  der  Wirkung   des  Chlors  unfeiworTea.  ] 

Es  löste  sich  sogleich  auf.  Die  Flüssigkeil  n-urde  gelb,fi 
roth  und  endlich  grün.  Ersl  in  diesem  Augenblicke  fielen  graue  \ 
Flocken  nieder.  Ammoniak,  in  die  Flüssigkeit  gegossen,  b»<  * 
wirkte  darin  nor  einen  geringen  Niederschlag.  Bei  einem  an«  ' 
dcrn  Versuche,  wobei  Ich  die  Flüssigkeit  nur  bis  zur  rotfa«' 
Färbung  gelangen  liess,  gab  Ammoniak  einen  reichlichem  Nie><^ 
derschlag,  welcher  ans  einer  Subslunz.  besland,  die  alle  Cbs^ 
raktere  der  bei  der  direclen  Behandlung  des  Chinins  mit  Chlor 
erhaltenen  harzigen  Substanz  hHtle.  Es  scheint  also,  dass  dift  i 
Schwefelsäure  die  Füllnng  der  harzigen  Substanz  hindere,  das^  . 
wenn  sie  so  aurgelöst  erhalten  wird,  sie  fortdauernd  durch  das  J 
Chlor  angegriiren  wird  und  dass  sie  eine  grossere  Vcrandenta^  1 
erleidet,  welche  sich  durch  die  grüne  Farbe  ofTenbart.  k 

Endlich  nahm  ge|iulvertes  Chinin,  der  Wirkung  des  reinen  ^ 
und  trocknen  Chlors  ausgesetzt,  viel  Chlor  auf  und  eine  grfli 
liehe  Farbe  an.      Rlit    Wasser   bchandeti,   löste    es    sich 
geringer  Menge  auf  und    das  Wasser  wurde   sauer.      Es  ent>  '- 
hielt,    nach    einer    fiehandlung    mit    kochendem    Wasser,    trat  ^ 
ChlorwasaersloOsHure;  es  lüste  sich  blos  ein  Tbell  anf;  es  bIjA 
eine  braune   Substanz  zurUck,  ähnlich   der,  welche  durch  dir' 
Wirkung  des  feuchten    Chlors    auf  das  Chinin    erhallen  wardb' 

Die  unter  diesen  verschiedenen  Umstünden  erhaltene  bw«' 
zige  Substanz  schien  mir  immer  identisch  zu  eein.  Sie  zeigU' 
folgende  Charaktere; 

Sie  hat  eine  braune  Farbe,  einen,  billern  Geschmack,  der 
nicht  so  stark  ist  wie  der  des  Chinins.  In  kaltem  Wasser  ist 
sie  kaum  loälieh ,  ein  M'cnig  in  kochendem  Wasser,  Die  sau* 
ren  Flüssigkeiten  losen  sie  in  der  Warme  ziemlich  gut  auf; 
Rie  scheidet  sich  aber  nach  dem  Erkalten  in  grosser  Menge  ab.  ' 
In  verdünntem  und  absolutem  Alkohol  ist  sie  löslich.  Aufge- 
löst in  starkem  Alkohol,  den  man  verdunsten  liisst^  scheidet 
sie  sich  als  ein  kürniges  Pulver  ab.  Die  Körnchen,  unter  dcffl 
Mikroskope  betrachtet,  scheinen  vierseilige  Frismeu  zu  sein. 

Wirkung  det  CMor»  auf  das  Vinchomn. 
Das  Chlor  bat  auf  das   Cinchonin  eine  nicht  so  kräfligc 
Wirkung  wie  auf  das  Cbiniii,  was  nicht  blos  von  ilcm  Wider- 
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Bfande  herrührt ,  welchen  der  dem  CioohoDin  eigenthämliche 
krystallinische  Zustand  zeigt,  denn  das  aufgelöste  achwefel- 
aaure  CinchouiD  *  wird  selbst  nicht  so  lebhaft  angegriffen  als  da« 
achwefßlmore  Chinin.  Die  Farbe  der  mit  Chlor  gesättigten 
Auflösung  ist  nicht  so  donkelroth;  sie  geht  nicht  in  die  grüne 
fiber,  aber  die  sich  bildende  und  abscheidende  flockige  Substanz 
läieini  nicht  sehr  von  der  durch  das  Chinin  erzeugten  ver- 
lefaieden  zu  sein.  In  Alkohol  aufgelöst ,  giebt  sie  auch  bei 
frdwilliger  Verdunstung  der  Flüssigkeit  eine  ziegelrotbe  3ub« 
itinZ|  die  ein  etwas  krystallinisches  Aussehen  hat. 

Wirkung  des  Chlors  auf  das  Morphin. 

Dag  Morphin,  in  Wasser  eingerührt  und  der  Wirkung 
leg  Chlors  unterworfen,  färbte  sich  orangegelb,  nachher  hell- 
rotb.  In  diesem  Augenblicke  löste  es  sich  völlig  auf.  Bei 
fortgesetztem  Durchstreichen  von  Chlor  nahm  die  rothe  Farbe 
an  Intensität  ab  und  ging  wieder  ins  Gelbe  über.  Während 
dieser  Zeit  flel  eine  flockige  Substanz  nieder.  Der  Niederschlag, 
anf  einem  Filter  gesammelt  und  bis  zum  Aufhören  der  sauren 
KeacüoD  gewaschen,  wurde  mit  Alkohol  beimndelt;  es  löste 
sich  aber  nur  ein  Theii  auf.  'Der  Bückstand  war  ekie  unlös- 
Hche,  geschmacklose,  schwarze  Substanz,  eine  Art  von  Apo- 
(bem.  Die  aufgelöste  Substanz  krystallisirte  nicht  bei  der  Ab- 
dampfung des  Alkohols,  sondern  blieb  als  harzige  Substanss 
von  rothbrauner  Farbe  und  bitterem  Geschmacke  zurück. 

Wenn  die  saure  Flüssigkeit,  aus  der  die  harzigen  Sub- 
stanzen niedergefallen  waren,  mit  Ammoniak  gesattigt  wurde, 
80  gah  sie  nur  einige  leichte  Flocken^  die  sich  schon  beim  Um- 
schütteln  wieder  auflösten. 

Das  Morphin  .  wird  also  unter  allen  Alkaloiden,  die  wir 
bis  jetzt  der  Wirkung  des  Chlors  unterworfen  haben,  am 
sehnellsten  angegriffen;  es  setzt  allein  nebst  der  harzigen  Sub- 
stanz eine  Art  kehliger  Substanz  ab^  welche  als  der  ausserste 
Grenzponct  der  Zerstörung  sehr  koblenstoffreicher  vegetabilischer 
Substanzen  erscheint. 

Wirkung  des  Chlors  auf  das  "Sarcolin. 

Das  Narcotin,  in  Wasser  eingerührt  und  mit  Chlor  he« 
handelt;  nimmt  Anfangs  eine  Fleischfarbe  an.    Die  Farbe  wird 
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1»0    Pelletier,  tVirk.  des  Chlors  auf  d.  AlkaloVd" 

Immer  dunkler,  bis  sie  rolbbraan  wird.    Alsdann  Ist  das  \ar-  ' 
Colin  gan//  anfgelM.     In    diesem  An  gen  hl  icke  Hingt  es  an  eine  ) 
brnnne  flockige  SobRlnnz  nli»use(zeii ,    und  die  Flüssigkeit  wir4  I 
grÜDJicb.     Die  flockige  Subslanz,    mit  iiochendeiii  Wasser   gß^ 
wasclien^    wird  grün  und    dns  Waschvrasser  ist  sauer. 

Die  grüne  Substanz  wurde  wieder  gewaschen ,  bis 
sie  keine  Baure  Renction  mehr  zeigte;  alsdann  aber  war  sie 
schwarz  wie  Kohle,  zerreibiicb,  unschmelzbar  und  in  Atkohul 
Onlöslich  geworden.  Ex  blieb  noch  eine  Art  von  A[iothem  zurücl:«.  • 

Das  W ascfa Wasser ,  mit  Ammoniak  gesättigt,  gab  eiMC 
kleine  Menge  einer  harzigen  Substanz  von  schüuem  grünet^j. 
Aussehen. 

Dhb  Narcotin,  der  Wirknng  des  Chlors  unlerworfen,  nshtt 
ficbncll' eine  b  rann -rät  bliche  Farbe  an.  Die  Masse  löste  mcheuilj 
Tbeil  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  auf,  wobei  sie  dieFIffl»*, 
eigkelt  grün  färbte.  Es  blieb  noch  eine  unlösliche  Snbstai»!^ 
von  einer  schwarz-grünlichen  Farbe  zurück,  welche  mit  d«r^ 
BO  eben  beschriebenen  Achnlichkeit  hatte.  ' 

Hier  endigen   sitti    meine  Versuche  über  die  Wirknng  d»  '<■ 
Chlors   auf  die   organischen    salzrühigen   Basen.      Wie  anvolk 
Kommen  diese  Arbeit  auch  sein  mag,   so  lassen  sieh  dodi 
geude  Schlüsse  daraus  zlebca:  i 

Schlüsse. 
\)   Das  Chlor  verbindet  Mcti  nicht  mit  den  unvcrändertnl 
organischen  salzrühigen  Basen. 

2)  Es  wirkt  auf  sie,  indem  es  dieselben  zersetzt.  Kt 
hat  vornehmlich  zum  WasserstoITe  Verwandlschad  und  bildd 
ChlorwasserslofTsiiure. 

3)  Das  Resultat  dieser  Wirkung  ist  die  Bildung  nentraler 
Substanzen,  welche  nicht  fShig  sind,  die  Säuren  vm  sätttgMf 
in  Wasser  nicht  sehr  löslich,  in  Alkohol  löslich  sind  and  nidf 
In  dem  Falle  ein  krystailinisches  Aussehen  zeigen,  wenn  ^ 
ans  Chinin  oder  Cinchonin  erzeugt  wurden. 

4}  Das  Strychnin  giebt  die  bestimmtesten  Resultate  nnd 
erzeugt  eine  glänzend  weisse  Substanz,  die  in  Alkohol  und 
Aether  luslich  ist.  Es  ist  ein  aus  fünf  Elementen  bcslebemler 
Körper,  dessen  Analyse  weiter  oben  mit  allen  Einzelheiten  an- 
gegeben worden  ist. 
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fS)  Die  ftosserordentllche  EmpfindliolikeK  des  Chlors,  als 
dnes  Reagens  für  das  Slrychnia  (ein  Reagens,  das-  noch  fehlte),* 
kt  ein  schfiUbares  Entdeokangsmittel  dieser  so  ausserordentlich 
liftigen  Substanafi  bei  toxikologischen  Untersuchungen. 


N  a  e  h  $  e  h  r  i  f  t. 

Eine  der  wichtigsten  Thatsachen  für  die  gerichtliche  Che« 
Me,  welche  vorstehende  Abhandlung  enthjiU,  ist  die  ungemein 
grosse  Bmpfindlichkek    des   Strychnins    gegen  das  Chlor.     Es 
jehien  mir  besonders  Interessant,  diese   Thatsache  genauer  zu 
prflfsD  und   wo  möglich  die  Grenze    der  Einwirkung  zu  be- 
'  summen.     Wird  trocknes  Chlor   mit   trocknem   Strychnin  oder 
dessen  Salzen  zusammengebracht,  so  wird  dieses  scheinbar  da- 
hfth  nicht  verändert ;  Ifisst  man  aber  das  Chlor  durch  die  Auf-» 
MsoDg  desselben    streichen,    so   treten  augenblicklich  die  Er- 
•ebeioungen  ein,  welche  Hr.  Pelletier  ausführlich   beschrie- 
ben hat    Einmal  war  das  Strychnin  mit   Brucin  verunreinigt, 
und  sogleich  wurde  die  rothe  Färbung  deutlich.    Ich  löste  dar- 
Rof  0,01   Grm.  essigsaures  Strychnin  in  50  Grm.  Wasser  auf. 
and  Hess  Chlor   hindurchgehen,  und  der  flockige  Niederschlag 
trat   sogleich  ein.     Als   dieselbe   Quantität  des  Strychnlnsalzes 
in  80  Grm.  Wasser  gelöst  worden  war^  trat  die  Trübung  und- 
endlich  der  flockige  Absatz  gleichfalls,  obwohl  erst  ein  wenig 
später^   ein«     Ich   glaube    die  rothe  Färbung  des  Brucins  für 
ein  ebenfalls  sehr  empflndliches  Reagens  halten  zu  dürfen« 

B*  F*  Md. 

XXXII. 

Acomlsäure. 

Bochner  jan.  ^)  hat  PeschierVs   Aconitsäure  dnter-^ 
neht,  deren  Eigenthfimlichkeit  bekanntlich  sehr  zweifelhaft  war. 
Die  krystallisirte  Säure  gab : 

1.  «. 

Kohlenstoff        41,01  41,84 

Wasserstoff         3,44  3,80 

Sauerstoff  55,ö5  64,36 

100,00  "^^,00. 

40  Bepertor.  f.  d.  Pharm.  2.  R.  13.  145. 


193  Aconitsäure. 


"m 


l 

H  Dhb  Silberaalz  gab  69,51  p.C.   Silberoxj'd  udü  A 

^■^  in  dcmaellicii : 

^K  Kohlenatorr       4B,71 

^B  Wnsserstoll        a,2S 

^M  Snueralotr         4<),0S 

P 

^f  HCl 


100,00. 

Hicraas  ergicbt  äch  für  lelzlere:  ' 

i  At.  KohlGiislofT       49,45 

»  At.  Wpssersloff        2,08 

3  At.  Sauerstoff         48.53 

C«  Hg  O3  =  618,333       100,00; 

für  die  freie  Süure  alier: 

4  AI.  KohlenslolF  41,81 
4  At.  Wasserstoff  3,41 
4  AI.  Baiiersloir  54.75 
C^Hg  Oa+Hj  0^730,703  100,00. 
Diess  ist,  wie  man  eklil,  die  Zusanunenselzong 
lein-  und  Fumarsiiare,  Sie  cntbJilt  im  Trcien  Ziialniide,' 
an  Basen  gebundene  AejjrolHüure,  gleiche  Atome  El) 
Wasserstoff  und  SnrterstulT,  unterscheidet  aicli  aber  itni 
uen  Zustande  vod  dieser  durcti  die  Elemente  eines  Was« 
Bei  der  Verglcicliung  aber  der  Bigensclianen  der 
säure  mit  der  Mnicin-  und  Fumarsiiure  fand  der  Vor 
Vcracliicdenlieiten,  wei^halb  er  dieselbe  als  eigenlhüml 
jencD  nur  isomerisclie  Snnre  betrachtet.  Wir  mü 
auf  die  Abhandlung  vcnrcisen. 

Der  Verf.  zweifelt  daliei  atich,  ob  die  Eqniseä 
der  Maleineiiure  wirklich  ideoLisch  oder  nicht  vielmehr  | 
dereelben  isomeriach  sei. 
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1»B».  J*  1. 

Didier  litentrlsche  Aniei^cer  wird  deu  Annnlen  der  Pbraik  nnd 
Chemie,  beTAug|;egebeo  vou  J.  C  Pogffrtidorff' an6  dem  Jonr- 
nA\  für  praktische  Chemie,  liemusgegeben  von  O.  L.  Erd~ 
mmn,  beigeheftet.  —  Die  lasfirfionakuaten  beimgeo  fTir  dte  Kcllv 
MUS  Peilte  uder  dercD  I>lat£  1  Gr.  DO.  B.  %. 


Hi  Cb.  Th.  Croos  in  Carltruhe  Ist  erschienen: 

Hilfsbuch 

für 

praktische  IfEechanIk 

.._i  Gebraiiclio  fiii-  ArtillerieolTiciere,  Civil-  und  Militär- 
iitgenieiire.  die  wichtigstea  Ht'gelu  und  Formeln  7.ur  Be- 
urlheilujig  und  Entwerrung  von  Konstruktionen  cnthiiltend 

ArtlinrlTKorin 

Kapllän  der  Artillerie   ete. 
Aus  dem  Französisclien  übersetzt  von  C.   llollamiinn, 
Lehrer  der  Mathematik  an  der  Crossheraogl.  polytecli- 
nisclien   l^chule    7.u  Karlsruhe.     Mit  56  Figuren,     geb. 
I  Rthlr.  8  Gr.  od.  2  fl.  84  kr. 

Dieses  Werk  cnlbült  alle  Vorschriften  filr  die  von  unserer  Zeit 
In  Ihrer  Wichiigkeif  mehr  nnd  mehr  erkannt  werdende  Destimniiot!: 
,  der  Wasserhräfle  nnd  fiir  deren  zwecknt&ssigo  BeniiUiiQgj  ea  lehrt 
die  EITectc  der  UampfoiBschlnen,  der  feslstebenden  sowohl  aU  der  But 
KIsenbithneD  gebrauchten  I.ooaniutiv- Maschinen  genau  bestimmen;  ea 
IteUt  die  vuQ  den  beslea  Ciiustriictcnren  bei  ihrer  Krbauiing  befolgten 
M^ln  mit,  es  enihnlt  volUiündige  Vorsohrinen  zur  Hersiellung  be- 
liebiger Bewegnngs verändern ngeu  nnd  giebl  Anleitung  die  Dlmenaioiiea 
4er  Mascbinentbelle  so  reütziisetzeD,  dass  Dauerbaftigkelt  mit  Leich- 
tigkeit gepaart  erscheinen.  Die  gegebenen  Regetn  nnd  Vormeln  sind 
Mif  die  Theorie  gebaut  und  überall  mit  den  von  der  Erfahrung  gege- 
beie«  ReauUnten  verglichen  und  durch  diese  bestätigt;  wnbel  wir  »n- 
gleleb  nufmerksam  maclien,  dass  vorliegendes  Bach  ausser  denen  den 
VerTasaers  die  Resultnte  der  Forschangen  der  beruh  ml  esten  Münner 
Frankreichs  ia  diesetn  Fache,  Poncelet  und  Kavier  enthlilt,  die  grüa«- 
leotiiells  nooh  gar  Dicht  verJJITeutlicbt  sind. 

•  BDdlicb  enthält  das  Buch  eine  reiche  ZusninnienslenoDg  von  Br« 
bhrmigen  über  den  Kraflaiifwand  der  bei  verschiedenen  Fabrikationen, 
WtebeiMHhl-.Süg'nndPapierniiibleu,  Spinnereleu  und  Webereien,  WalK' 
werken,  Hammerwerken,  Mhmeb.cn  etc.  erfordert  wird,  wobei  Putvcr- 
Ufld  Gewehr fabriken,  sowie  Stiiekgiesaereien  ganx  im  Dclall  betracbtet 
lind,  was  gewiss  jedem  FabrlkauCen ,  Arlillerleofficier  und  Ingenieur 
unvuhl  zur  Beurtheilnng  vorhandener  Anlagen  als  Bur  Projeclirung 
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i'ebr Fabriken,  sowie  Stiiekgiesaereien  ganx  Im  Dclall  betracbtet 

IS  gewiss  jedem  FabrlkauCen,  Arlillerleofficier  und  Ingenieur 

—  Buivuni  —   " — '■■"" — ■■ — ■■ ■-' *'~  —  " — ' — ■'— " 


JiGchst  erwliiucht  sein  muas. 


Wichtige  Schrift  für  Naturforscher. 


Reich,  F.,   Prof.    d.     PV.     an    der     K.    S.     Bert/akademü, 

Versuche  über  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Erde,  mit- 
telst der  Drehwage.     Mit   3  lith.  Taf.  gr.  8.  ^eU. 
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llej'ni  hanäen-lndusfrie-Comiiloir  tm   JTeimar  ia\  eracbiroc| 
vQD  demselbeu  durch  nHe  BuchliBodluugea  kq  busielien : 

,   Nachträge 
zur  dritten  deutschen  ^uilagc  von 

Sam.  Parke's  chemischem  IvatccUismiis. 

Nach  der  dreizehnten  Anfiage    des  englischen  Originals. 
6  Bogen  gr.  8.  1838.  i3  Gr.=  13  Sgr.  =  54  Kr.  Rh.    I 
Preis  des  ganzen  Werkes  3%  Rthlr.=6FI.  18  Kr.  Rh- 

DeD  grosseiv  Beifall ,   weichen  Parktt's  chemiBcbcr  Kateclifsniiis  id 
England  unrl  in  Deutsclilanct  gefunden  lint,  verdankt  er  der  Keicliüiiltig- 
keft ,   der  prakclsolien    Anwendung  auf  Kiinsle  und  Geirerbe  und  der 
einfachen  Dursteilung.     Namentlich  wird  die  Jugend  nad  der  gebildelo 
eeiverbsmana    aus  diesem  Buche  von   gnnz  praktisclier  'Tendenz  sehr 
viel   lemeu,  WRa  sie  slclit  so  leicht  aus  anderen  viehr  thcoreiiachen 
Werben  gelernt  haben  würden.     Dass   die  kalccbetieche  Furm  sehr 
branehbar  aeg,  bat  f^ich  nach  der  Einfiibrnng  des  Buches  in  mehreren    j 
Uoter  rieht»- Ans  lallen  durch  die  Erfalirnug  beivährl.  Die  NachtrSe«   J 
geben  dasi  was  die  neueste  eDgil.^che   Original-Auflugo   Neues  enlbiill,  '1 
irod  geben  der  drittes  deutnchen  den  AVerth  einer  neuen  AnHage.  Ilfr   J 
deutscbe  Herausgeber  versichert,  kein  Buch  kennen  gelernt  zn  liaben,    ■ 
was   eine  reichhaltigere   und   ergiebigere   Quelle   des   Uoierrichts  )Sr   1 
•eiueUlibiirger  zu  iverdea  verspriiche,aia  dieser  cbeujischeüaiechlainui.   I 


Bei  W.  van  Boekeren  In  Groningen  ial  erschienen  uod  bei 
J.  A-  Barth  In  Leipxig  zn  bcltommcn: 

Catalogas    utedicanim    et    ehirurgicarum    dissertationutn, 
quaestionum  academicarum,  orationum  etc. 

Pteae  Sanmltiag  enthält  1300  der  vorzüglicbsien  Dis<ierti>ii<ioea 
«tc,  welche  fn  den  Niederlanden  erschienen  und  bei  W.  van  Boekt- 
rcH  vorrätbig  sind. 

In  der  van  Jenisch  und  Stage'schf»  Buchhandlung  in  Augdiurg 
i«t  so  eben  erachlenen  nnd  In  allen  Kuchhandlniigen  zu  haben: 

Encyclopädisches  Wörterbuch 
der 

Technologe,  technischen  Chemie,  Physik  und  des 

Maschinenwesens 

für 

Fabrikanten  und  Gewerbtreibende  jeder  Art,  Kamerali-" 

sten,  Oekonomen,  Berg-  iinil  Hültenleute,  Forstleute 

und  Künstler; 

nach  den  besten  denUcben,  en^iiscben  und  frauzCsiächen  BSirKmlttels 

bearbeitet  von 

Dr.  Carl  Hartmann. 

I.  Bandes  J— 6  Liefg.  Nebst  36  lithogr.  Tafein.  —  II. 
Bandes  1  —  4  Liefg.  gr.  8.  geh.  Jede  Lieierung  16 
Gr.  od.  1  fl.  13  kr. 

Der  Umfang  dea  Werks  soll  24  Liefgn.,  von  denen  6  einen  Band 
bilden  nnd  von  den  nSthlgen  AbbUdnngen  begleitet  nein  werden,  be- 
tragen. Es  wird  da»  Werk  ein-  teobnologischcs  Hnndhucb  zuni  Nach- 
BCblaKeUi  Eum  ITulerrIcbt  und  znr  Uebersicht  für  Jeden,  der  sich  über 
irgend  einen  Gegenstand  der  Techoologie,  lechni^cbeD  Chemie  oder 
Mucblnenlehre  belehren  will,  bilden,  und  welches  auch  den  unbemii- 
teken  Cen'erbtre/bendeu  zu^nglicli  tat,  da  das  I leferungs weise  Er solici- 
aea  öle  AnscUaffun^  sehr  eileicbluil  uni  öaa  Viett  m^iv  kq  und  für 
(fUfeü  wird. 


XXXIII. 

fObtttfcfte    Unteriuchungeii  über  die   Vegetation  y  %ttr 
Enücheidungy    ob  die  Pflan%en  Stickstoff  aus  der 

Atmosphäre  aufnehmen. 

Von 

BOTJSSINQAULT. 
CComptes  rend,   T.  VL  p.  102,) 

Her  Stickstoff  scheint  ein  constanter  Be^ndtlieil  der  Pflan- 
(D  CO  sein,  and  man  ist  fast  all/e^emein  dabin  gelcommen,  zd 
hoben,  dass  die  vegetabilischen  Nahrungsmittel  einen  grossen 
bei]  ihrer  N&brangsfähigkeit  den  stickstoffhaltigen  Subst&nzen 
srdanken,  die  sie  enthalten.  Gay-Lussac  hat  schon  die 
egenwart  des  Stickstoffes  in  einer  grossen  Anzahl  von  Samen 
iibgewiesen,  ond  die  Analysen,  welche  ich  angestellt  habe| 
B  seine  Menge  in  den  zum  Futter  angewandten  Samen  zu 
stimmen,  haben  gezeigt,  dass  er  in  ziemlich  grosser  Quanti- 
t  darin  erscheint.  Die  Wicken,  die  wei.ssen  Bohnen  und  die 
nsen  haben  4  bis  5  ^  Stickstoff  geliefert.  Der  Kleesamen 
tli&lty  wie  man  aus  dieser  Abhandlung  ersehen  wird,  7  f. 

Die  Gegenwart  des  Stickstoffes  in  den  verschiedenen  Or- 
men  der  Pflanzen  rührt  von  gewissen  stickHOffhnltigen  Snb- 
inzen  her,  welche  darin  verbreitet  sind  und  welche  in  ihrer 
osammensetzung  eine  grosse  Analogie  mit  den  animalischen 
ibstanzen  zeigen. 

Bei  dem  geafcnwSrtigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  über 
e  fliemischen  Krscheinuiigen  der.  Vegetation  wissen  ^ir^  dass 
Dmittelbar  nach  dem  Keimen,  sobald  die  Pflanze  ans  dem  Sa- 
ictiliorn  hervorgegangen  ist,  ihre  Organe^  indem  sie  auf  die 
kOblensüure^  welche  einen  Bestandtheil  der  Atmosphäre  ans- 
ucht, unter  gewissen  Bedingungen  der  Wärme  und  des  Lichti^ 
inwirken,  den  Kohlenstoff  daraus  assimiliren  kOnnen;  ausserdem 
st  bekannt,  d&ss  dieselben  Organe  zu  gleicher  Zeit  die  Elemente 
leg  Wassers  aufnehmen. 

So  wird  ein  Samenkorn  unter  Einfluss  der  Luft,  des  Was- 
ier!>,  des  Lichts  und  einer  gewissen  Wärme  keimen,  eine  Pflanze 

Jwm.  t  yrakt.  Chemie.  XIV.  4.  1  ^ 
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entwickeln,  welche,  durch  diege  liairsiguellen  allein,  wenn  a 
iiicbl  eine  vullkommene  Entwickelunp;  erlangen,  eich  dcracl 
doch  ^ebr  Dübern  wird,  z.  B.  blühen  und  Anzeichen  ei 
Frucblbüdung  geben  knnn.  VViihrenil  dea  Verlaufs  diesor  1 
getalion  wird  daa  Samenkorn  eine  Pflanze  erzeugen,  welche 
mehr  ala  dieses  selbst  wiegen  wird ,  beide  in  gleicliem  Zuatw 
der  Trockenheif  genommen.  Diesen  VerBUCh  hat  II.  v.  Sno 
eure*^)  zuerst  angeslelKj  indem  er  Bohnen  in  Kieselsanil  li 
tnen  iicss  und  mit  destillirlem  Wasser  begoss.  Ganz  iihnlif 
Resullale  habe  ich  mit  Kleefarnen  erhallen;  10  Gewichlslh< 
dovon  gaben  eine  Pflanze,  welube  26  wog.  | 

Durch  die  wohlbeknnnte  Einwirkung,  welche  die  ßlit 
aur  die  Kohlensäure  ausfiben,  begreift  man,  wie  eine  PAll 
mit  Hülfe  der  Feuchtigkeit  und  allein  der  Bestandtheile  t 
Atmosjiliüre  wachsen  und  ihr  Gewicht  vermehren  l<ann.  Inj 
Tbst  haben  die  Untersuchungen,  welche  diese  Einwirkung  1 
weisen,  gezeigt,  dass  die  Lebenskral^  aufangs  «ich  auf  i 
SauerslofT  richtet,  wAhrend  des  Keiniena;  und  dann  auf  die  Kil 
lensüurc,  wShrend  des  Wncbsens  im  eigentlichen  Sinne.  AI 
keine  dieser  Untersuch uit gen  hat  positiv  bewiesen,  dass  fj 
bemerkbare  QuaDtil&t  Stichijlülf  aaa  der  Luft  absorbirt  won 
ist.  '  •       I 

Es  ist  wahr,  dasa  vor  langer  Zeit  Prlestley  und  U 
ihm  IngenhouBZ  eine  otTenbare  SlickKtoffabsorplion  wiiu^ 
dea  Wachsens  wahrzunehmen  glaubten;  aber  die  Versac 
welche  seitdem  durch  Saussure  wiederholt  worden  sind,  I 
zwar  mit  genaueren  eudioinelriscben  Hüiramilteln,  haheo  { 
Beigt,  dasa  eine  solche  Ahsorption  nicht  slatlflride.  Dieser  | 
BChii^ktc  Beobachter  glaubt  sogar  eine  geringe  Aushaacbungi 
Stickstoff  bemerkt  zu  haben. 

Saussure's  Resultate  sind  durch  die  neueren  Vom 
von  Dig'by  bestätigt  worden,  bis  auf  den  Punct^  dass  dfC 
Physiolog  nachwies,  dasa  eine  Ausbaachung  von  glickf 
nicht  stattflnde.  Indessen  war  die  Gegenwart  des  Stickst 
in  den  PHatizen  gaux  unbe/.wclfelt,  und  die  Assimilation  dl' 
Stoffes  wfifarend  des  Wachsens  war  schon  durch  die  VeW 
fachung  des  i^ntnens  bewiesen;  man  war  daher  genüthigt,  i 
KUnebmeUj  dnss  in  den  Veraucbeu,  welche  ich  angeführt  ^ 
*}  S.  dieses  Journ.     Dd.  III.     p. 


A 


fioassinganlt^  Unters«  üb.  d.  Vegetation.    195 

id  in  denen  man  den  Samen  allein  anf  Kosten  [des  WassCri 
id  der  Atmospbiire  keimen  liess,  daB  Wachsen  ohne  Beihfilfe 
iB  Stickstoffg  Blattfand.  Diese  Meinang  wnrde  unterstützt 
irch  die  Schwierigkeit,  ja  sogar  die  Unmöglichkeit,  Pflanzen 
imeki  tragen  za  lassen^  wahrend  sie  allein  ans  der  Atmo- 
h&re  nnd  dem  Wasser  genährt  werden. 

Man  sah  ganz  deatlicb  in  diesen  der  Caltnr  der  Pflanze 
gänstlgen  Versuchen,  dass  der  Same^  als  der  an  Sackstoff 
cb8te  Theil  der  Pflanze,  nicht  wieder  erzeugt  wurde.*  Man 
irde  daher  darauf  geführt,  anzunehmen^  dass  der  ursprünglich 
Samen  enthaltene  Stickstoff  durch  die  ganze  kränkliche  nnd 
v^ollkommene  Pflanze,  welche  daraus  entsprossen  war,  sich 
rtheilt  habe. 

In  der  Natur  wächst  eine  Pflanze  nicht  allein  auf  Kosten 
3  Wassers  und  der  Atmosphäre;  die  Wurzeln,  welche  die- 
be  an  den  Boden  befestigen,  haben  einen  wesentlichen  An* 
»1  an  ihrer  Ernährung;  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnis* 
I  entwickelt  sich  eine  Pflanze  durch  das  gleichzeitige  Zusam* 
«treffen  der  Ernährung  durch  die  Wurzeln  ans  dem  Boden 
d  der  Absorption  gasförmiger  Bestandtbeile  aus  dei:  Luft  durch 
>  Blut'ter. 

Da  es  anderweitig  bekannt  ist,  dass  die  Nahrung,  wel* 
B  der  Boden  liefert^  stickstolFlialtig  ist^  so  hat  man  den  Dün* 
r  als' die  vorzüglichste,  ja  sogar  für  die  einzige  Quelle  des 
ckstoffs  in  den  Pflanzen  betraclitet. 

Die  Beobachtungen  von  Hermbstädt,  welche  zeigten, 
9S  die  Cerealien,  unter  dem  Binflus»  des  stickstotfreichstcn  Dün- 
rs  gebaut,  auch  den  meisten  Gluten  enthalten,  verleihen  dieser 
isicbt  ein  besonderes  Gewicht;  auch  Hermbstädt  scblo^s  aus 
toen  Versuchen,  dass  die  Pflanzen  aus  dem  Dünger  allen 
ickstoff  aufnähmen. 

Dessen  ungeachtet  giebt  es  einige  landwirthschaflliche  Er-* 
iirungen,  welche  uns  geneigt  machen  können^  anzunehmen^  dass 
ter  mehrern  Umständen  die  Pflanzen  in  der  Atmosphäre  eine 
.rtie  Stickstoff  antreffen,  der  zu  ihrer  Organisation  beiträgt; 
I  indessen  die  Wichtigkeit  dieser  Thatsachen  recht  elnzuse* 
D,  muss  man  von  einem  allgemeinen  Gesichtspunete  aus  die 
itur  der  im  Boden  verbreiteten  Nahrung  und  der  durch  die 
urzeln  aufgenommenen  betrachten« 
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Indem  ich  alle  hypo (bei Ischen  Ideen  Qber  den  Einflues  i 
Erde  aar  die  Vegetation  bei  Seile  eel/.te,  belrachlcte  ich 
Thaer  den  Dünger,  oder  die  daraus  Iiervorgebcnde  Püngerat 
als  das  zur  Vegetation  am  uiciH(en  beitragende  ^gena  oud  M 
an,  daPB  die  Kraft  der  Vegetation  durch  das  VcrhüKnbg  | 
stimmt  M-ürde,  in  welchem  sich  der  NahrungRsalt  in  dem  ■ 
gebenden  Erdreich  befindet. 

Icii  verstehe  nfimlich  unter  NÄhrungssafl  diejenige  Pii 
des  Düngers,  welche  fähig  iat,  von  den  Wurzeln  aufgesof 
/.u  werden,  mit  einem  Worte  denjenigen  Thell ,  welcher  d« 
dem  eben  genannten  grossen  Landivirlb  die  Fruchtbarkeit  i 
Badens  ausmacht.  j 

Durcii  die  Ernten  iat  der  Boden  meist  erschöpft,  sd 
Fruchtbarheit  gemindert;  aber  diese  Verminderung  ist  kdni 
wegs  für  alle  Bebaaungs weisen  dieselbe.  Die  l'Hanxen  in 
BDs  den  Beslandlheilen  der  l.uft  und  des  Bodens;  man  be^^ 
dass  diejenigen,  welche  reichlich  aus  der  l.uPl  seliöpren,  i^ 
weniger  den  Boden  erschnpren  werden.  Man  hegrelD  eben  i 
daas  die  vollflüiiiligen  Eiinanmmlungen ,  wie  die  v(ill!<tnndt| 
der  Knollengewächse,  des  KrB])pes,  den  Boden  am  allermeiSl 
aussaugen. 

Die  Ernten  hingegen,  welche  die  Wurzeln  in  dem  IM 
laiisen  und  die  Diüller  aof  dem  Erdreich,  werden  das  Mä 
weniger  berauben,  da  durch  die  nachfolgenden  Benrbeilimi 
die  zurück  gelassenen  Pflanzenresle  in  wirklichen  Dünger  n 
gewandelt  werden.  Dl«  Ernten  besitzen  demnach ,  bei  an 
gleichen  Umstanden,  sehr  verschiedene  ersc)iÖ|irende  Kr1| 
Thaer,  der  mit  Nachdruck  in  die  LandwirlhscLaft  eitm  Prfl 
sion  einzuführen  suchte,  die  vor  ihm  niclit  gekannt  war,  i 
verHiichl,  die  verschieilen  erschöiifeiiden  KrJifte  der  ein/d) 
Bebnunngen  durch  Zahlen  auszudrücken.  Ohne  hier  die  mid 
Tischen  Verliällnisse  anv.uröhren,  welche  er  aus- seinen  lanj 
Beobachtungen  abgeleitet  hMt^  Verbüttiiisse,  welche  unter  vi 
scliiedenen  melcnro logischen  Bedingungen  vielleicht  aufh^i 
wahr  zu  sein,  will  ich  blos  das  allgemeine  Beaulut  anfOtlf 
XU  dem  er  gelangt  istj  ntimlich  dass  die  nahrhafleslen  Pflaot 
diejenigen.  Von  denen  ein  gegebenes  Gewicht  die  meisten  Thb 
ernfihren  kann,  genau  dieselben  sind,  welche  den  Boden 
nuislen  erüchöpren. 
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Tbaer  stellt  nan  den  Grundsatz  aof,  dass  die  wirksam- 
en Dungerarten,  diejenigen,  welche  dem  Boden  die  meiste 
nicbtbarkeit  verleiben,  aacb  diejenigen  sind,  welche  die  meiste 
lahrungssabstanz  enthalten.  Andererseits  habe  ich  In  meiner 
kbhandlang  fiber  die  Fntterarten  gezeigt,  dass  diejenigen  die 
Ahrhaftesten  slnd^  welche  den  meisten  Stickstoff  enthalten.  In- 
tea  man  diese  beiden  Resultate  zusammenhält^  findet  man,  dass 
bjenigen  Bebauungen,  welche  dem  Boden  den  meisten  Stick- 
Mf  entziehen,  denselben  auch  zugleich  am  meisten  erschöpfen. 

Es  leuchtet  daraus  ein,  dass  wfibrend  der  Erschöpfung  des 
idens  die  erschöpfende  Kraft  namentlich  gegen  die  stickstofl*« 
kllige  Substanz  gerichtet  ist,  welrhe  einen  Bestandtheil  des 
thnionTssaftes  ausmacht,  und  dass  man,  um  dem  Boden  den- 
Iben  Grad  von  Fruchtbarkeit  wieder  zu  verleihen,  welchen  er 
c  der  Bebauung  besessen  hat,  man  durch  den  Dünger  eine 
nlvalente  Menge  vpn  stickstoffhaltiger  Materie  in  deuselbem 
einbringen  muss. 

Wenn  nun  auch  im  Allgemeinen  die  Bebauungen  den  Bo- 
Q  erschöpfen,  so  gieht  es  doch  auch  solche,  die  denselben 
Behtbarer  machen;  dahin  gehört  z.  B.  die  des  Klees. 

Es  scheint,  dass,  indem  man  die  Wurzeln  in  dem  Boden 
ist  und,  wie  es  zu  geschehen  pflegt^  den  daraus  entstandenen 
Ekob  darin  vergrfibt,  man  dem  Erdreich  eine  grössere  Menge 
Mi  organischer  Materie  zuführt  als  die  ist,  zu  dessen  Bildung 
Vhdgetragen  und  die  man  zum  Futter  daraus  genommen  hat; 
k  dieser  Bereclinung  geht  hervor,  dass  der  Boden  aus  der 
hlBOsphfire  mehr  aufgenommen  hat  als  er  der  eingeernteten 
iinze  lieferte. 

^  Jede  Ernte,  welche  frisch  in  den  Boden  vergraben  wird, 
|tUcbert  denselben.  Die  Quantität  an  organischer  Substanz, 
Mbbe  durch  die  Einsaat  hineingebracht  wird,  ist  so  unbedeu- 
I,  dass  man  sie  ganz  vernachlässigen  kann,  und  der  nütz- 
ie  Erfolg  dieses  Verfahrens  if  ird  offenbar  durch  die  Einfüh-^ 
der  Stoffe  in  den  Boden  hervorgebracht,  welche  die  Pffanze 
k  der  Atmosphäre  aufnimmt. 

Ich  babe  gesagt,  dass  die  Physiologen  sich  überzeugt  haben, 
^  Pflanzen  nähmen  keinen  Stickstoff  ans  der  Atmosphäre  auf. 
'essen  nach  den  Ideen,  welche  ich  über  das  wirksame  Prin- 
»  des  Düngers  aufgestellt  habe,   begreift  man  schwer,   w)^ 
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der  Boden,  Indem  er  nnr  stidixIoDTreie  SabslanzDii  I 
zu  einer  solchen  Fruclilbarkcil  gelangen  Itann,  wie  i 
die  Bebauang  der  verbessernden  Pflanzen  wirklich  erreichen'!^ 
eine  Fruchtbarkeit,  welche  gcstadet,  eine  reichlicbe  Ernte 
Nabrungspltanzen  za  machen,  also  solchen,  welche  viel  SUi 
Stoff  enthalten. 

Man  muss  daher  annehmen,  dass  die  verbessernden  I 
banangen,  die  Eingrabüng  der  frischen  Pflanzen,  die  Brael 
sich  nicht,  wie  en  ilie  Meinung  der  Physiologen  ist,  darsQrl 
BCbrnnben,  gaueratoff,  Wassersloß'  und  Kohlenstoff  aus  der  b 
anfaanehmen^  sondern  auch  StickstofT. 

Dieses  sind  die  laiidwirthsühaftlichen  Thateachen,  weN 
meiner  Meinung  nach  es  sehr  wabrscheinitch  machen ,  dass  I 
Bliitter  der  Pflanzen  Btickstotf  aus  der  Atmosphüre  assimillrol 

In  manchen  Landwirthschuflen  entlehnt  der  Landwlrlb  i 
fruchtbaren  Bestand  [heile,  welche  er  über  den  Boden  verbretj 
geradezu  aus  der  AtDios|ihäre.  Ich  kann  hier  nalflrliob  itli 
von  Laiidwlrthscharten  üprechen,  welche  sieh  unter  sehr  begd 
Btigenden  Verhältnissen  beßnden;  diese  indessen  maus  man' 
Ausnalimco  betrachten ;  dieas  sind  eolche,  die  den  Abgang  gü 
eei  Städte  bennlzen  liönnen  u.  s.  w. 

Ich  betrachte  hier  eine  abgesonderte  Wirihschaft,  xnt 
darauf  beschrönkl  ist,  ihren  Diinger  aus  ihren  eigenen  da) 
quellen  herzustellen.  Noch  mu^^s  man  einen  Unterschied  maiH 
und  eine  Locali tat  annehmen,  welche  sich  nicht  aus  Wiesen  ^ 
halt,  die  durch  die  Natur  bewässert  werden;  denn  durch 
Ueberschwemmungcn  erhalten  die  Wiesen  fremde  organi» 
Substanzen.  Als  Beispiel  werde  ich  ein  Gut  annehmen,  v 
ches  der  Bebauung  von'Cerealien  gewidmet  ist  und  eine  I 
reichend  beschränkte  Menge  von  Vieli  besitzt.  Durch  VerOT 
kennt  man  die  nothwendige  Menge  DQnscr  so  wie  das  T 
hältnisB,  welches  zwisehen  der  rait  Futter  hebaralen  Oberflftl 
und  der,  auf  welcher  die  zum  Verkauf  bestimmten  Produclo  J 
Wonnen  werden,  bestehen  muns.  Ich  nehme  an,  dass  Aas  Btxl| 
eement  ganz  eingerichtet  ist.  Alle  Jahre  wird  man  Geiiri 
Käse  und  Vieh  ausführen;  es  wird  also  eine  consinnte  Ai 
führung  stickstotTballlger  ProdDclo  stotlliMdcn,  ohne  eine  in  I 
fr^cht  kommende  Einführung  eben  dieser     SubelHczen.     Det 
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q^Mchtet  wird  die  Fraclitlmrkeit  des  Bodens  nicht  geschwfiolit 
vdeii. 

Man  lieiity  dass  in  ähnlichen  Fällen  die  fbrtwalirend  aas«- 
ifOhrle  orgmnisobe  Materie  ersetzt  werden  wird  darcli  den 
ibaa  Ton  verbessernden  Pflanzen  oder  durch  Brache,  and  die 
inst  des  Landwirthes  besteht  darin,  eine  Schlag^iirthschafl  an« 
nehmen,  welche  den  besten  nnd  schnellsten  Uebergang  der 
emente  aas  der  Atmosphäre  in  den  Boden  liegünstigt« 

Indem  inan  die  Thatsachen^  welche  der  Idee^  dass  die 
laoasen  Süclcstoff  ans  der  Atmostphäre  aufnehmen,  günstig  oder 
tgegen  sind,  susammenfasst,  so  sieht  man,  dass  man  die 
»ge  als  anentschieden  betrachten^ kann,  and  in  der  Hoffnung, 
Melbe  sa  lösen,  habe  ich  die  Versuche  unternommen,  welche 
o  Gegenstand  der  gegenwärtigen  Abhandlung  aasmachen« 

Ich  habe  die  Analyse  angewandt  und  habe  dieZusammen- 
taang  des  Samens  mit  der  der  eingesammelten  Pflanze  ver- 
iehen,  welche  Ach  allein  auf  Kosten  der  Luft  und  des  Was« 
n  entwickelt  hatte.  Obwohl  die  Untersuchungen,  mit  denen 
h  mich  beschäftigt  habe,  speciell  sich  auf  den  Stickstoff  bezo- 
»,  so  bestimmen  sie  doch  mit  Genauigkeit  die  Elemente,  wei- 
te während  des  Keimens  und  Wachsens  des  Weizen-  and 
leesamens  verloren  und  erworben  worden  sind.  Ich  studirte  zuerst 
e  Keimung  des  Klees;  ich  nenne  die  erste  Periode  der  Kei- 
Bog  die  Epoche,  in  welcher  die  Radiculae  entwickelt  werden^ 
e  zweite,  in  denen  die  Samenblättchen  gebildet  werden. 

Eirste  Periode: 

Kohle.  Wasserstffl  Sanerstff.  Stickstff. 
893  Grm.  Samen  enthalten:  1,2^9      0,144         0,866      0,173 

iben  an  gekeimtem  Samen 

841  Grm.,  welche  enthalten:  1,154     0,141         0^767      0,178. 

Unterschiede:—  0,068  —  0,003  —  0,099  +  0,006. 
Zweite  Periode: ' 

C.  H.         0.  N. 

074  Grm.  Samen  enthalten:       1,054     0,124     0/47    0,149 
tben  an  gekeimtem  Samen 
yyy  Grm.,  weiche  enthalten :       0,817     0,104     0,656     0,160. 

Unterschiede:  —  0,237—0,020—0,091+0,001. 
Die  Analyse  ergiebt,  dass  während  der  ersten  Perlode  der 
jmang  der  Klee  einen  Allgemeinverlust  von  0,068  erlitten  hat« 
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Dieser  bealehl  )n  KuhlenstoCT  und  Situeretoff;     dna    Gew 
verlorenen  SaaerstolTea  ist  grOsxer  als  das  des  Kohle DütlofTei 
Verlust  &n  WasserstoS  und  Slickslolf  iat  zti  gering,    nm  lil 
ein  Beobachlungsreiiler  sein  zu  können. 

Wiilirend  der  zweiten  Keimungsjieriode  liat  der  Klee  glas 
Talls  KoiilenslolT  und  Saiierelolf  verloren,  aber  liier  überslc 
der  KDlilensto(f"erIu.st  den  des  Sancr^folTes.  Annserdem  üt 
die  Analyse  einen  nicht  zweideuligen  Wnsecrsloirvcilu^I.  1 
Andet  denselben  SlickslofTgehitK  wie  vor  der  Keimung;  i 
AllgemcinverluHt  ist  bis  aur  0,117  gestiegen.  - 

Die  Keimung  des  Wci/.cns  zeigt  ganx    ähnlii^be    Resalli 

leb  beKeinhnete  mit  der  ersten  Periode  dns  Krsriieinen 
Rsdieulae;  rail  der  xneilen,  in  ueluhcr  die  jungen  Stengel 
Länge  des  Kornes  erlangen;  mit  der  drillen,  in  welcher 
grünen  Tlieile  ia  dem  Samecikorne  vorherrschen.  Die  Sf 
ballen  dAim  eine  Länge  von  3  bis  ö  Ccnlimeter. 

Er^e  Periode. 

Der  Weisen  Lade  0,088  Grin.  während  der  Kcioti 
verloren. 

r.        H.       0.        Ä 

9,429  Gr.  Wciüeu  enthielten:  1.133     O.til    1,073     0,01 
das  gekeimte   Knrn    enihiell:      l.lll     0,13«     l,OgS     O.ffl 
U.iieisctiiede:  ~  ü,UiiI— U,«ua— O,0J7-t-0^ 
Ztreile  Periode. 
DerWeizen    liatlc  0,03i  verloren. 

V,.       i(.      o.       a 

3,130  Gr.  WeiKen  enlhielten:  0,993     0,134     0,»40     O^ 
der  gckeimle  Wcixen  enihiell:  0,»3ä     0.1^1     0.»-2i)     0^ 
Uniersd.JciIt:  ~  0,ütil— 0,0113—0,011+0,01 
Brille  Periode. 
DerWeizen  ha[le  0^16  verloren. 

a       u.       o.        y 

2,705  Gr.  Weisen  enthielten;    0,945     0,11?     0,ö95     0,0 
gaben  e;ekeim(en  Wci/.en 

1,704  Gr.,  wcli^he  emhiellen:    0,804     0.104     0,79:1     0^ 

ÜLilerschiede:  —  0,141— 0,013- 0,17V-1-0,Ö 

Diese  allgenieinen  Re^ullale  über  die  Keiinang, 

man  durch  die  Analyse  geführt  wird  ,  weichen, 
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^.roo-  denen  ab,  welche  m«n  lYOher  erhalfen  hat,  indem  man  sich 
I  danraf  beschränkte^  die  Einwirkung  der  keimenden  Samen  auf 
die  Atmoiiphfire  za  untersuchen. 

Die  bis  jet/«l  angewandte  monometrische  Methode  bat  ge« 
wias  grossen  Vorzog  vor  der  Analyse;  nämlich  direct  die  Gas- 
arten  zu  bestimmen,  welche  während  des  Keimens  sich  entwlk- 
keln  können.  Diess  ist  die  Grenze  ihrer  Anwendbarkeit.  Die 
Substanzen,  welche  un)er  einer  andern  Gestalt  entweichen^  sind 
durch  diese  Methode  nicht  aufzuflnden. 

Andrerseits  ist  die  Elementaranalyse  unfähig,  uns  über  die 
dgenthümliche  Natur  der  Producte  aufzuklären,  welche  wah- 
rend des  Pflanzenlebens  entstehen^  aber  sie  lehrt  uns  mit  Ge- 
nauigkeit die  rohen  8u  bi«tanzen  kennen,  welche  aufgenommen 
oder  ausgeschieden  sind^  welches  auch  der  Zustand  sei,  unter 
dem  sie  die  Pflanze  verlassen  oder  sich  mit  ihr  verbunden 
haben. 

In  den  erp^ton  Perloden  der  Keimung  z.  B.  beweist  die 
monometrische  Methode,  dans  sich  immer  auf  Kosten  der  Lutt 
Kohlensäure  bildet.  Zuweilen  zeigt  sie  auch  6ine  Absorption  von 
SaiierHtotf  an.  Man  hat  daraus  geschlossen,  dass  unter  diesen 
Umständen  der  Same  Kohlenstoff  verliert.  Diess  hat  auch  die 
r  Analyse   beMätigt^    zugleich   aber   auch    einen   8auerstoffverluf^t 

-  lachgewiesen  und  gezeigt,  dass  der  Sauerstoff  sich  nicht  gänz- 
lich zu  Wasser  verbindet.  Es  wird  also  sehr  wahrscheinlich^ 
dnss  er  mit  dem  Kohlenstoff  verbunden  ist  und*  mit  den  Ele- 
menten des  Wassers«  vereinigt ,  eine  nicht  gasformijye  Verbin- 
dung darstellt  und  dass  ein  ^Theil  dieses  Sauerstoffes  aus  dem 
Bamen  entweicht. 

Herr  Becquerel  nimmt  an,  dass  bei  der  Keimung  stets 
eine  Essigsäurebildung  stattfinde.  Ich  habe  mich  von  der 
Saorebililnng  durch  Keimung^  auf  Lackmuspapier,  überzeugt. 

Indem  ich  mit  diesem  gekehrten  Physiker  erkannte^  dass 
die  saure  Reartion  von  der  Essigsäure  herrühre,  so  ist  es  klar, 
dass  dabei^  und  zwar  schon  aliein  durch  ihr  Erscheinen,  eiu 
Bamenkorn   beim   Keimen   einen  Theil  seines  Kohlenstoffes  ver- 

-  Heren  kann,   ausserdem   dass   es  mit  dem   Sauerstoff  der  Luft 
/    Kohlensäure  bildet;    und   unter  diesen  Umständen  ist  es  wahr- 
scheinlich,   dass  der  zum  Samen   gehörende  Sauerstoff  etwa« 
zur  Bildung  der  organischen  Säure  beiträgt. 
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DIo  B est niiill heile  äes  Samens,    welche   y.ur  Rililun]^  dieser 
Stiore  bcitrngen,  können  ilFircli  cudiomrtnüChcMillel  niühl  tvabr- 
genommeri  werden,    und    inmi    Unna    diess  von  allen  nicht  gss- i 
fBrmigen  Produclen  Fsgen,  weln-Iie  sich  aber^  wie  die  Eäüigsniir^  1 
währenil    des  Trocknens    der  gekeimleii    SnmenkörDer  verdfiej 
ligen  könnea. 

Anbau  in  einem  des  Büugers  bnaubten  Boden. 

Der    Same    Murde    In    einen    KieselHKnd     geaäC, 
vorher  bis  v.\k    Rnihglühhiixe  erwiirmt    worden    war,    i 
S|)ur  orgnnischcr  Mnlerio  kii  /.erslüren.      Die   PHauzen 
niil  deslillirlem  Wnaaer  begossen. 

Bencilat  rom  Anbau  des  Kters  trährenä  stceier  Mont 
CSeplefoMe^'  und  OcloberJ. 


1^533  Gr.  enihallen:  0,778 

Sie  gaben  eine  1,G49  Gr. 
schwere  Bnilf,  wclcbo 
«nlhiell:  1,278 


0,14fi         0,982 


*>>^A 


0.1« 


Unterschiede:  +  0,500  +  0,054   +  0,430  +  0.0^ 
So   sclieint    der   Klee    während    des    Anbaues  durch   i 
Monate  einen    Gewinn    an    SlichsIotT    gemacht    au    haben; 
UcberschuHS  desselben  scheint  gross  genug,  um  nicht  einen  |[ 
wohnlichen  BeabHchtungtireliler  Kugeschriebcn    werden  za  i 
seD.     Das  Korn,    oder  vielmehr  die   daraus   entstandene    POa 
ze,   hat  aus  der  Luft  und  dem  Wasser  Kohlcnslolf,  Wasser^ 
und  Sauerstoff  aufgenommen.     Es  ist  bemerkenaweith,  d 
Verhällniss^  in  welchem  diese  let/.leu  beiden  Stoffe  zu  c 
itehen,  gerade  daa  iet,  in  welchem  sie  Wasser  bilden. 

Anbau  des  Klees  während  dreier  Monate  (^August,  Septem 
und  OctoberJ. 

C.  H. 

1,686  Gr.  enthielten:  0,806         0,095 

fite  gaben  eine  Ernte  von 

4,106,  welche  cnihieU;       8,089        0,871        _,--. 

Unterschiede:  +  1,876  +  0,176  +  1,086  +  Ofii 


O, 
0,571 
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Ich  gebe  jetzt  za  denEinwörren  Ober,  welche  mnn  gegen 
die  GenaDigkeit  meines  Verfnhrenfl  aufstellen  kann.  Eine  i^ründ- 
Hebe  Kritik,  welche  jedesmal  angestellt  worden  ist^  wenn  maa 
das  Gewicht  der  Elemente  hat  bestimmen  wollen,  welche  die 
Pflanzen  ans  der  Laft  und  dem  Wasser  anfnehroeD,  hat  einen 
Theil  der  Elemente  der  Anfnahme  des  in  der  Luft  schweben- 
den Staabes  durch  die  Pflanze  zugeschrieben.  Man  kann  die 
Gegenwart  dies^  Staubes  nicht  leugnen,  und  man  kann  bebanp- 
teOf  dass  er  gewissermaassen  wie  eine  Art  Dünger  wirke;  und 
da  es  unzweifelhaft  Ist,  dass  ein  Theil  desselben  einen  animn- 
liscben  Ursprung  hat,  so  mnss  man  vermuthen,  bis  das  Gegend 
theil  bewiesen  ist ,  dass  er  den  Pflanzen  den  Stickstoff  liefere, 
den  sie  wtihrend  des  Wachsens  aufnehmen. 

Um  dfe  Zweifel  in  dieser  Einsicht  zu  heben,  Hess  ich  Klee 
in  einem  Apparate  keimen  und  wachsen,  welcher  die  Pflanze 
vollkommen  vor  diesem  Staube  sciiOtzte.  Die  dabef  erhaltenen 
Resultate  stimmen  mit  den  schon  erwähnten  fiberein. 

Uebrigens  werden  die  Beobachtungen  fiber  das  Wachsen 
des  Weizens  alle  Einwürfe  heben,  welche  sich  auf  die  Gegen- 
wart d^s  Staubes  grüpden;  denn  ich  werde  zeigen,  dass  der 
Weizen^  unter  denselben  UmstSnden  cultivirt  wie  der  Klee,  In 
derselben  Zeit  und  an  demselben  Orte,  keine  durch  die  Analyse 
nachweisbare  Menge  Stickstoff  aufgenommen  hat.  Wenn  man  an- 
nimmt, dass  der  Staub  der  Luft  dazu  beiträgt^  in  den  Klee 
den  Stickstoff  überzutragen  ^  so  ist  es  gewiss,  dass  er  eben 
so  auf  den  Weizen  wirken  müsste. 

Anbau  des  Weizens  während  zweier  Monate  (September 

und  October). 

C.  H.  0.  N. 

1,244  Gr.  Weizen  enthielten:  0,580      0,079       0,649      0,043 
gaben  1,819  Gr.  enthaltend:    0,901       0,116       0,762      0.040. 


Unterschiede:  +  0,321  +0,044  +0,213  +0,003. 

Anbau  des  Weizens  während  dreier  Monate. 

C.  H.  0.  N. 

1,644  Gr.  Weizen  enthielten :  0,767      0,095      0,726      0,067 
gaben  3,022  Gr.  enthaltend;    1,456      0,173      1,333      0,060. 

Unterschiede:  +  0,689  +0,078  +0,608  +0,003. 
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r  Abliaudluiig  zusnmraenl 


1 

read  M^ 


Wenn  maa  ä\c  Renullarc  die 
BO  findet  man: 

ij  DflHs   weder   der    Klee  nooh  der  Weisen    wSliread  i 
KeiiDcne  ätickslolf  nurnelimen  oder  verlieren, 

2)  llnsB    wHiireiid    des    KeiBicns   djeue   Samen   Kohlenatolli 
Waas^rslofT  nnd  ii^HuerBtoir  verlieren  und  ütixs  die  Hensc»  < 
jeden  dieser  Elemente  Hätirend  der    versubtedenän  Feriodes^ 
Keimung  variiren. 

3)  Dhhh  der  Klee  wlihrenil  des  Wachsens  in  einem  | 
lieb  von  Dünger  berrcilcn  Boden,    allein  iinler  dem  EinfluMLl 
Curt    nnd    des    WssHera    Kohlcni>toir^    VV8sser.<<(olF,     ^aueBl 
und    eine    durcli    die    Analyse    nncbweJHbare    Menge   Stick| 


aufiiii 


int. 


4)  DaüR  der  Weisen,    genau  unter  ilenselbcn  BedingDN| 
cnttivirl,  gleirlirnlln  nu.4  der  I.uft  Kolilen^foff,     Wasserstoff  i 
HauerHiolf  aurnimml,   nhor  nai'h    vier  Monaten  dieAnnlyse  « 
einen    Verlust    noeh    einen    Gewinn    an    Slicksloff    nachw 
kuonle. 


dachst. 


ifi. 


Hr.Dama«  berielilele  in  der  Pari^ier  AradtHnie  der  1 
«enscharien   Tollend erinaa^sen    über  die   vorstellende  Arbelt  i 
Um.  Boussinsraull  (^Covipt.  rend.  VI.  JS9): 

Die  Arademie  hat  gesehen,     dnsa   der    Verfasser    dnb] 
Aufgabe  geslelll  bat,  eine  Fras;e  beslininil  ?.n  enlacbeiden, 
che  alle  Personenj  die  Hieb  mit  den  groHsen  Prnblemen  Qber^ 
BedinvUngen    der    Exi.sten:«     der    orgsniscben    We^en    anf 
Brdoberfläche    beschtirtigt    haben,    mit    Vortiriheil    belrachle^ 
Man  weiss  sebr  wolil,    äass  die  Thiere  z    B.    dunh   ihre  j 
spiration  Kohlensäure  licrern ,  dass  die  PHan/.en  dieses  Gas  a 
,  setzen     und    darans    Kohle    aiiTnehinen.    ^Man    sieht   daher  t 
Schwierig  keil,  wie  die  Kohle  der  PIIan:ce  durch  die  HTnährDl^ 
wege  in  die  Thieie  gelangt,  durch  die  Rcs|iiraM(in  wieder  I 
geschieden  wird    uni)   wie  sie  wieder  zu  den  PHanzen  znrlh 
t>ebrl.  —      Unwillkülirlich  war  man  geneigt,  anzunehmen, 
Sliehsloff  bleibe  hierbei  unlhatig,  denn  man  weiss,  daai 
in  ßasgettlalt  nur  sehr  schwierig  Verbindungen  eingeht, 
iniieasen  nicht  hinreicheDd  die  Leichtigkeit  bedst^t,  mit  wd 


tjLJ 


Yecbalten  d.  stickstoffhalt.  Sabstanzen  a.  su  w.'  SOS 

Jm  Gegcntheil  der  nufgel^e  Stickstoff  kräftige  Verblndonj^n 
bildet}  man  hatte  vielleicht  nicht  an  die  Umstlinde  gedacht^  wel- 
che dch  auf  den  Weiden  der  hohen  Ber^e  darbieten,  von  denen 
man  j&hrlich  eine  grosse  Menge  Stickstoff  durch  den  DQnger 
des  Viehes  and  die  Milchwirthschaft  entfernt,  nnd  wohin  doch 
der  Stickstoff  nur  durch  die  Atmosphäre  selbst  gelangen  kann« 

Hr.  B.  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  eine  der  schönsten 
Fragen  der  naf urwissenschaftlichen  Philosophie  zu  lösen,  nfim-« 
lieh  «ob  die  Pflanzen  Stickstoff  aus  der  Luft  aufhehmen  und  ob 
ale  dieses  Gas  xa  allen  Zeiten  ihrer  iBntwickelnng  assiralliren 
können.  Durch  die  eigenthflmliche  Methode  der  Untersuchung 
Ist  es  ihm  gelungen,  diese  Frage  auf  eine  höchst  voilkoramene 
Weise  zu  entscheiden.  Man  darf  die  Abhandlung  des  Hrn.  B. 
indessen  nur  al»  Einleitung  in  eine  grosse  Unternehmung  anse«* 
botti  welche  der  Verfasser  vollständig  ausführen  wird. 


XXXIV. 

Ueber  die  Vertheihmg  der  slickstoffTiqaigen  Sitbstanzen 
in  den  verschiedenen  Organen  der  Pflanzen. 

Von 

P    A    Y    E    N. 

C  Campt,  rend,   T.    VI.  p,    i3i.) 

Der  Verfasser  hat  der   Academie  schon  froher  eine  Ab« 

Handlung  fibcrreicht^  in  M'elcher  er  nachzuweisen  suchte^   dass 

'    ille  Radicellen   der    Pflan/.en   eine  so   stickstofTreiche   Substanz 

f  eotbalten,  dass  sie  bei  der  Destillation   freies   oder  kohlensaures 

'  Ammoniak  entwickeln  ^).  Der  Verfasser  ist  durch  seine  Beobach- 

^  tongen  darauf  geföhrt  worden,  dass  die  Pllanzen  im  Augenblicke 

flirer  Entwickelung  g<inz  allgemein  eine  stickstoÄialtige  Materie 

tnthielten.  Diess  hat  er  nun  auf  die  ausgedehnteste  Weise  fest-' 

gentellt«    Er  hat  gesehen,  dass  jedes  Organ  in  seiner  Entstehung 

oder  während  seiner  Entwickelung   im   Uebermaass   eine  stick- 

itoffhaltlge  Materie  enthalte:     er   hat    nachgewiesen,    dass   im 

*)  Gay-Lnssao  hat  ebenfalls  über  diesen  Gegenstand  seioe 
^obachtungen  mitgetbeiit.  (AtniaUsde  Chimieet  da  Phpsitfue^  T,  LIIL 
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Maaaso  der  Entivickeiung  des  Organa  ^\eseT  SloIT  »ich  vermin*  t 
derl,  wehrend  die  etivkatoITfreie  SiibstflnK  nnch  und  nnuh  du 
Ue  berge  wicht  gewinnt.  Dietie  Ttinlsaube  igt  ganz  Blt^^eineiih  j 
H,  P.  hat  eich  davon  durch  die  Uiilersucliuiig  einer  groiuei,f 
An>tahl  von  Pllan/.en  und  der  Urgane  derselben  PlIaiiKeii  übei«  | 
zeugt,  H.  P.  'M  noeli  weiter  gegangen  ;  er  hat  sieh  vei'u-  r 
chcrl,  dasH  nuidi  dsfi  Caiiibium  diese  sllckalofThsliige  Sobslans  r 
ira  UebcrmnaKH  darbiete!.  Kr  liat  gesehen,  dass  das  HuIk  etnea  T 
Saft  einschlieasi,  welcher  ebenfalln  damit  beladen  ist  und  dM  1* 
er  Kum  Gegenstände  eines  inicrcssaiilcn  Versuchs  gemacht  bit.  F 
Er  Hess  eine  grosse  Menge  Wasser  durch  eine  rrischgeschtU-  T 
lene  Holliindergerle  Aiessen;  das  Hol»  verlor  dadurch  alle  aäU 
sticksloirhaltige  Substanz,  welche  durch  das  Wasser  rortgespSK 
worden  war. 

Der  Verrassec  »'klart  sich  hierdurch  die  Kolle,  welche  Ji! 
Substanzen  spielen,  die  man  bisher   zur    Conscrvalii 
zea  angewandt  hat.     Es  sind  diess  SlnlTej  welche  die  Mickalolt 
ballige  Materie  coap^uliren  und  in  Wasser  unlüi^tich  macli 

Dieses  niigemelne  Resultat  wird  uns  in  den  Stund  eelxen^ 
entweder  die  Verfall rungsarleu  zu  verbessern,  oder  neue  atl(< 
zuAoden. 


XXXV. 

Ueber  die  (ßtaniHa(ir:e  iiesUmvmng  des  Slkksloffg  in 
organischen  Körpern. 
Tod 
0.  L.  E  B  D  M  A  N  N    und  R.  F.   M  A  R  c  II  A 

Unter  den  bis  jetzt  beschriebenen  Methoden  zur  qaanlilltlr  I 
ven    Beslimmung    des   SlichstoiTgelialles    organischer   Krir|ier  Wl 
keine  so  leicht  pjnd  bequem  ausführbar  als  die  von  LicbiglDir 
angegebene,  bei  welcher  der  StickstolT  in    einer  GIncke  aul)gffl 
fangen  wird,  die  vor  dem  Beginne  des  Versuches  ein  bestinoi 
tes  Volumen  Lnft  enthielt,  aus  dessen  Vergrdsserung  durch  <! 
hinzutretende  Stickgas  der  Gehalt  der    analysirten    Subslanx  I 
BtickslolT  gefunden  wird.     Diese    so  einfache  Methode  hat  I 

*)  Ha  ad  Wörterbuch  der  Clicmie.    3.  Lief.  3<=5. 


.^^ 
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leider  einen  constanten  Fehler^  und  giebt  die  Menge  des  Stick-, 
itoffes  immer  am  etwns  za  klein  an.  ; 

Liebig  sacht   diesen  Fehler  daraus  za  erlclären,  dass  der 
Sauerstoff  der  Luft  in  der  Verbrennangsröhre  bei  dem  Anfange 
der   Verbrennung  Antbeil  an  derselben   nehme ,    indem  er  als 
Wasser  sich  verdichte  odei*  als  Kohlensaure  von  dem   Kali  ab- 
florbirC  werde,  findet  es.  aber  auch  denkbar,  dass  ein  Tbeil  des 
SticiuBtoffs  bei  der  ersten  Einwirkung  des  Feuers  als  Ammoniak 
entwickelt  werde   and  als    solches   der    Verbrennung   entgehe. 
Gegen  erstere  Annahme  spricht  aber   die  von   Liebig   mitge- 
Cfaeilte  Erfahrung,  dass,  wenn  Zucker  in  dem  Apparate  verbrannt 
wird^  das  Volumen  der  Luft  sich  nicht  verlindert^  und  in  Be/.ug 
aaf ^ie  zweite  Vermuthung  äussert  Liebig  selbst,  dass  der  Fehler 
allen  andern  Methoden  ebenfalls  angehören  müsste,  was  gleich- 
wohl   nicht  der  Fall  zu  sein  scheint.    Der  Erfinder  des  Appa- 
rates hat  sich  bemüht,  die  Grenzen  des  constanten  Fehlers  der 
Methode  genau  auszumitteln,  und  giebt  in  Folge  darüber  ange- 
stellter Versuche  an,  dass  man  zu  dem  erhaltenen  Stickstoffge- 
halte immer  ein  Procent  Stickstoff  hinzuzurechnen  habe,  um  den 
virklichen  Stickstofl'gehalt  der  Substanz  zu  erhalten.  In  der  That 
find  er  In  5  Analysen  von  Amygdalin  statt  3,06  p.C.  genau  2  p.C.| 
ia  3  Analysen  von   Harnsaure  statt  33,3  p.C.  nur  33,4  und  in 
^er  Analyse  von  Hippursaure  statt  7,8  nur  6,8  p.C.  Stickstoff. 
Es  ist  klar^  dass,  wenn  der  Fehler  wirklich  immer  genaa 
1  p.c.  betrüge,  man  die  Methode,  auch  ohne  die  wahre  Ursa- 
che des  Fehlers  zu  kennen,  sehr  gut  anwenden  könnte.     Indes- 
Bea  fand  der  eine  von  uns  bei  der  Analyse   des  Ammoniaksal- 
\  les  der  von  Hess  beschriebenen  Zuckersaure,   nach  der  Lie« 
;  Hg 'sehen  Methode,   in  einem  Versuche,   unter  Hinzurechnung 
Von  1  p.c.  3,93  p.C.  Stickstofl'=4,7  Ammoniak;  in  einem  an- 
fcra   eben   so  sorgfältig  angestellten,  unter   Hinzurechnung  von 
1  p.c.  5,86  Stickstoff  =r  7,i0i  Ammoniak,  während  eine  Stick- 
itoffbestimmung    nach   Dumas's  Methode  8,24  p.C.  Ammoniak 
(ab,  sehr  nahe  übereinstimmend  mit  der  Berechnung,  nach  wei- 
ther das  Salz  8,1  p.C.  Ammoniak  enthalten  musste. 

Bei  diesen  Versuchen  waren  sehr  starke  böhmische  Röh- 
ren angewandt  worden,  die  nach  dem  Glühen  nicht  die  ge- 
lingste  Formünderung  bemerken  Hessen ;  vor  die  Mischung  war 
tine  sehr  lange  Schicht  von  fein  zertheiltem,  durch  Wasserstoff 
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reilntirlcm  Kapfcr  gebrncht  worden,  ätnt  scbon  bei  rrabern  Vet- 
Budicn  gedient  balle,  »lau  gewLia  hein  In  den  Poren  veritichU- 
tes  WniiserstolTgAs  enthalten  konnte,  die  Lnrc  in  der  Oloch« 
war  rarb-  ond  gerncbloa,  die  Ouceksilbernürbc  spiegelnd.  Dis 
erbnltenen  viel  y.a  geringen  St IcbslolTn] engen  konnten  also  weiat 
einer  Foriu/indernng  der  Rubren  nach  der  Bildung  von  SlicbsfoS* 
OJtj'd  zugeschrieben  wcrdeir ,  und  somit  bewiesen  diese  Ver«b 
EUche,  ddfs  der  Feliier  iiii^ht  Immer  auf  1  p.C  sich  bcHehranhe. 

Wir  haben  deKhalb  durch  einige  geoieinscbartlich  angt-^ 
Bleute  Versuche  zunächst  die  Quelle  des  Fehlers  der  Metboil«'': 
anrznfindcn  gesucht,  | 

Um  za  \iT\1fen,  ob  die  Röhren  vielleieht  beim  Glühen,  aaeht4 
ohne  iIbss  ein  innerer  Druck  auf  ihre  VVnnrle  wirkt,  ein«  ShiJ-- 
Weiterung  erlirien,  was  aus  einigen  Gründen  r 
erschien,  setzten  wir  eine  starke  leere  Röhre,  gani:  wie  * 
.einer  Analyse  vorgerichlet,  mit  der  Kniiröhre  und  dem  Appi^ 
rate  »ur  Aursammlung  den  StlekslolTs  in  Verbindung  und  brsdrti, 
len  sie  auf  die  gewObnlicIie  Wei^c  Kum  Otdhen.  Nucb  defl 
.  Erkalten  zeigte  sich  das  Volumen  der  Luft  ganji  unverfindtil 
zum  Beweise,  dass  die  Rühre  keine  Formänderung  durch  i 
OIQhen  erlitten  halte. 

Dieselbe  Rühre  wurde  zu  den  nnchToIgendcn  Tersucbn  {„ 
verwendet. 


■ 


Wir  rülllen  sie  bin  zu  -^  ihrer  Unge  mit  KupPcroxyd,  lefütt^tl 
vor  dasselbe  ^  dei"  LSnge  melHlli^ches'durch  Wasj-erslo/T  redacindÄL 
Kupfer,  verbaudtin  sie  mit  dem  A|i))Brale  und  hraiJilen  sie  dn^L 
ganz  in  der  Art  zum  GlQlien,  wie  bei  riner  Anitlyse,  indci^ 
zuerst  der  daa  Kujirer, 'nnd  dann  der  das  Oxyd  enihnIteNde  Tb)tt 
mit  den  Kohlen  umgL'ben  wurde.  Die  Gloi-he,  welche  wßhredl] 
tler  ganv.en  Dauer  des  Versuches  in  solcher  IjHge  erhaltet 
wurde,  dass  kein  Druck  ataiinrnlen  konnte,  hatte  vor  dem  VeN* 
sncbe  61,6  Cb.C.  Luft  eiitlialten.  Nach  dem  Erkalten  d(t-j 
Apparates  enthielt  sie  nur  511  Cb.C.  bei  gleichgebliebenem  Bfr> 
roraeter-  und  Tliermnuicl  ersinn  de.  ^ 

Die  l>eolinelitete  Vulumeiiverminilernng  konnteknum  vonetil4| 
■ndcrem  hernltiren  als  von  einer  Oxydation  des  KujiCerw  dardK 
den  Sfluerslnir  der  in  den  Toren  des  Kitiiferoitydes  ond  iefL 
leeren  Tlieile  der  jd^ilire  enlbalicncn  ntmosphli riechen  Lult.  UlBr 
hierQber  vollständige  GuwisMhcU  /.u  erhalten,  wurde  der  vordn*  ' 
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rhril  der  ROhre  allein  mit  dem  schon  im  vorigen  Verracfae  an- 
{gewandten  metalliscben  Kupfer  gefflllt,  der  Iiintere  Tlieil  leer 
gefauMo  ond  dann  die  Rohre  stfm  Glühen  gebracht.  Vor  dem 
^ecmohe  hatte  die  Glocke  67,5  Cb.C.  Laft  enthalten^  nach 
ioB  Erkalten  enthielt  sie  nar  noch  69  Cb.C,  wodaroh  es  ge- 
wiss wurde,  dass  die  Oxydation  des  Knpfen  die  einzige  Qaelle 
dm  Fehlers  sd. 

Diesen  Erfahrangen  stand  nur  die  Angabe  Liebig 's  ent*  • 
pgeny  nach  welcher  Zacker,  in  dem  Apparate  verbrannt,  das 
Tolamen  der  Luft  in  der  Glocke  nicht  verändert  hatte.  Indes- 
an  wäre  es  möglich,  dass  man  bei  diesem  Versuche  nnterlas-^ 
Nn  hätte,  metallisches  Kupfer  vor  die  Mischung  zu  legen,  da 
fie  Verbrennung  des  Zuckers  diess  nicht  nöthwendig  machte. 

Wir  stellten  deshalb  den  Versuch  mit  Zucker  genau  so  an 
rie  mit  einer  stickBt9flfhaltigen  Substanz,  legten  vor  die  Mi- 
choDg  eine  5  Zoll  lange  Schicht  von  metallischem  Kupfer^flk 
inter  die  Mischung  eine  Soliloht  Kalkbydrat  und  leiteten  die 
Verbrennung  wie  gewöhnlich.  Vor  dem  Versuche  hatte  die 
Hocke  61,8  Cb.C.  bei  Ifi^  C.  enthalten^  nach  dem  Erkalten 
nthielt  rie  nur  61,0  bei  15^c.  Der  Barometerstand  war  un- 
erSndert  geblieben.  Es  hatte  also  auch  hier,  wie  zu  erwarten 
rar,  eine  merkliche  Volumen  Verminderung  stattgefunden. 

Wenn  diese  Versuche.es  ausser  Zweifel  setzen,  dass  der 
fehler  der  Methode  durch  Jto  Oxydation  des  metallischen  Kup- 
lers  auf  Kosten  der  in  ddr  Röhre  enthaltenen  atmosphärischen 
jott  liedingt  ist,  so  mtissen  sie  uns  auch  leider  die  Ueberzen- 
piag  geben,  dass  der  Fehler  zwar  bei  immer  gleicher  Einrich- 
irag  des  Apparates,  gleicher  Capacitat  und  Länge  der  Röhre, 
gleicher  Länge  und  gleicher  Zertheilnng  der  Kupferachicht 
0.  0«  w.  innerhalb  gewisser  enger  Grenzen  bleiben,  keineswegs 
aber  für  alle  Fälle  mit  Sicherheit  auf  1  p.C.  bestimmt  werden 
Idkine. 

]>er  Wunsch,  die  sonst  so  sehr  sich  empfehlende  Methode 
nicht  verlassen  zu  müssen,  bestimmte  uns,  auf  mehreren  Wegen 
mttel  zur  Beseitigung  des  Fehlers  aufzusuchen. 

Wir  versuchten  unter  andern  einige  Substanzen  ohne  An- 
wendung von  metallischem  Kupfer  mit  blossem  Kapferoxyde  zu 
r^brennen^  aber  auch  bei  der  vorsichtigsten  Verbrennung  von 
Bfarndäure  und  Hlpporsäure  gelang  es  uns  nicht  ^    die  Bildung 
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Too  Stickstoffoxyd,  die  eioli  darch  gelbe  Dampfe  in  der  Gloi&k 
EU  erkennen  gab,  za  vermeiden.  i, 

Lelztern  Umalsnd  erwiibnen  wir  Torzfiglicli  deshalb,  wdL 
niBD  bis  jetzt,  wie  ee  BCbeinC,  bei  der  Bestimmung  des  KohlMt^ 
stoffgehaKea  alicksColThftltiger  Körper  keine  Rtickxicbl  anf  d«M| 
»elben  Kenoramcn  bat,  obwobi  er  dnbei  leicht  einen  Fehler  hw 
beirühren  knnn.  Es  ist  nümlich  kein  Jiwe'itei,  dttns,  wenn  bhI 
fitlcketofTh altige  Körper  ohne  Anwendung  von  mclalliBcbem  Kofa 
fer  in  dem  gewöhnlichen  'Apparate  zur  Beslimniung  des  KohlfliI 
BtotTcs  verbrennt,  eich  in  den  meisten  Fällen  etwas  Stickalofl 
Oxyd  bilden  wird,  welches  eicb  theila  auf  Kosten  der  in  im 
Apparate  enthaltenen,  tbeils  der  nach  beendigter  Vcrbrentma 
durch  die  Röhre  gezogenen  Lnft  zo  salpetriger  Stiure  oxydiM 
und  als  solche  von  dem  Kali  absorbirt  werden  wird,  wodtud 
die  ßeslimmung  den  KohlenatolTes  fehlerhaft  werden  niues.  WUH 
^licb  findet  man  in  den  Analysen  glicksloffhalMger  Körper  B«nl 
TOn  den  anügezeichnetsten  Analytikern  häufiger  alt)  bei  h1]4^ 
stofTfrei^n  kleine  KolilenstofTQIiersctiflsse ,  die  wahrscheinlich  R 
dieser  Quelle  ihren  Grand  baben.  Wir  führen  nur  einige  Bdi 
B^iiele  dieser  Art  auf: 

KohlensloTiceliaU- 
Gefunden:     Borechoel; 
Oxamethan,  Dumas 
Benzamid,  Liebig  d.  Wühler 
Berberin,  Buchner  1^ 

Chinin,  I.iebig 
Cyanilsliure ,  Lieblg 
Indigblan,  Dumas 
Indigsaure,     — 
MelonwasserstolT,  Gmelin 
Salpctersaurea   Methylen,   Dnmas    and 

Peligot 
Morphin,  I.icbig 
Narceln,  Pelletier 
ealpeteräther,  Dumas  nnd  Bonllay 

Diese  Beispiele  würden  sich  leicht  vermehren  lassen. 

Allerdings  sind  die  feberschüsse  mebt  nur  klein;  wM 
man  aber  bedenkt,  Hfisa  die  Menge  des  Kohlenstoffes  bei  •tick' 
StofTfreien  Substanzen  in  der  Begel  etwas  zu  klein  ausfällt,  «H 
ftuoh  sehr  leicht  zu  erklaren  ist,  so  kann  man  siub  der  BefürelK 
lung    Dicht    eDthallCD,    dssw     die    Absorption    von   aalpclrig« 


41,30 
69,81 
61,33 
75.76 

S8,47 

41,40 
69,73 
61,1« 
74,39 

S8,i8 

72,80 

72,3* 

48,»3 

15,05 

48,0» 
14,97 

17,7 

72,34 
54,73 

15,8 
72,89 
54,08 

32,1)9 

32,35. 
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Eure  durch  inn  Kall  bei  der  Beslimmang  des  Kohlen HlofTefi  stiek- 
DfFhalltjEier  Körper  sich  ninlt  blos  daraor  beaohrÄnken  möge, 
e  gewAhotielien  kleinen  KohlenelolTverlusle  xo  «^ompensiren, 
indem  recbl  wohl  fm  Blande  ncI,  gr&saere  Fehler  herbeiznrah- 
11.  Wir  hallen  es  denhalb  für  unerlüwljch,  aacb  bei  der  Koh- 
iwIDlTbestiininiing  der  sdcbslofTballigea  KOrper,  besonders  derer, 
eiche  reicher  an  SlickfllolT  sind,  eben  so  wie  bei  der  Sficfc- 
Iffbefillmmung,  melatliacbes  Kupfer  in  die  Veibrennnngiirßhre 
I  bringen. 

D»  ea  nicht  möglich  war,  das  Kopfer  bei  der  BestImmQng 
es  Bliclwilotrea  zn  entbehren,  so  verFincblen  wir  endlich,  den 
kpparat  vor  der  Verbrennung  mit  einer  sanerslolTrrcicit  Ijud  zn 
lllen,  ea  gelang  uns  aber  nicht,  hicrzn  ein  einraches  praktisches 
^erdafaren  au  räufln  den.  Wir  pumpten  unter  andern  die  mit  dorn 
[aDrohro  verbundene  Verbreonangsröhre  miltelsl  der  Dandlull- 
ampe  ans  und  liessen  dann  Luft  in  dieselbe  einströmen,  diov 
Iber  Eisenreile  geleitet  worden  war,  welcbe  in  einer  Rüliro 
itrlacben  dem  Apparate  und  eljier  Cblorcali^umröbre  glühend 
rbftitea  wardc.  Die  auf  diese  Weise  behandelte  Verbrennungs- 
ehre eolbiclt  blos  Kupfcro^iyd  und  metallJsohes  Kupfer.  Vor  dem 
fersucbe  beflinden  sich  in  der  Glocke  62  Cb.C.  Luft^  nachdem 
nahen  48,5  Cb,C.  Der  Zweck  war  also  nicht  erreicht  worden.  Eben 
0  wenig  ist  CS  ft-öher  Bichardson*),  welcher  den  Fehler  der 
lelhode  dnrin  suchte,  das»,  der  SauerslaflT  der  Luft  Antheil  an  der 
Terbrennong  nehme,  gelungen,  durch  Mengung  des  Inlialles  der 
töhre  mit  kohlensaurem  Kupferoxyd,  um  durch  Ief7.teres  vor  dem 
Lntase  der  Verbrennung  Kohlensfiuri)  zu  entwickeln^  die  at- 
KnpbKrische  Luft  aus  dem  Apparate  ku  vertreiben. 

Dnss  indessen  durch  AnfQllung  des  Apparates  mit  reinem 
JtiidCBtofr  der  Fehler  gani-.  vermieden  werden  kann,  bat  nnn  fal-< 
[linder  Verbuch  gelehrt. 

Die  an  beiden  Enden  offene  Verbrenn nngxrühre  wurde  an 
bren  hinteren  Ende  mit  einem  Flahne  versehen,  nahe  an  dem- 
«Iben  dQnn  ausgezogen,  mit  metnllischcm  Kupfer  nnd  Kapfer- 
Kyd  gefüllt  und  sodann  der  Hahn  mit  einem  Gasometer  ver- 
madeo,  welches  reines  ans  Chlor  und  Salmiak  bereitetes  Stick- 

enthielt.     Vorn  wurde  die  Luftpumpe  angebracht,  die  Bohre 


t 
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JOmsl     hiulereinander     abwechBClnd     auiagepnmpt ,     »na    den  . 
Gasbehüller  mit  Slickgaa  gefüllt    and    endlich    vor    dem   Hfthne   . 
(ibgcscbmolzen.     Als   darnuf  die   Böbre   mit  dem  Apparale  xac 
Auf*iamnilQng    des    SttckHlnfTcH  verbunden  und  zum  Glühen  ge. 
hractit  wurde,  blieb  das  Volumen  der  Luft  in  der  Glocke  gam  ^ 
nnver»nder(.  Die.ier  Vcrsucb  befreist  zwar  vollstündig  die  Mög>    ^ 
licbkelt,  naf  diese  Weise  den  Zweck  zo  erreichen,  leider  nttcr 
wQrdc  dift  Methode  zu  umslnndlich  sein,  als  dass  wir  ihre  An-    . 
Wendung    mit    voller    Lleberzeugiing   ein)ircb1en    künnfen. 
Apparat  von  Mnlder,  welcher  ebcnrails,  nach  einer  Andeulung  j 
in  Pogfc.  Ann.  Sd.  40.  354,  vor  der  Verbrcnnnng  mit  Stick>'l 
alolT  gefüllt  wird,  ist  uns  docIi  nicht  beliannl.  #} 

Unler  den  übrigen  Apparaten  zur  SlickstofTbefilimniong  f 
spricht  der  von  Dumas  beschriebene  unstrcilrg dem  Kwcckeaii  J 
besten,  nur  M  er  wegen  der  nolhwendrgen  Länge  der  Leitung^    ! 
rühre  für  das  Stickgas  und  der   dadurch  bewirkten  Enirernung  j 
der  Glocke  vom   Auge  des  Experimentirenden  etwas  echwierigJ 
zu  handhaben.     Er  kann    Gberdiei^s,  da   es   unmöglich  ist, 
Verbrennong^rölire  vor  der  Verbrennung   vollkommen    von  Luft 
zu  entleeren,  keine  absolute  Genauigkeit  gewäliren,  «ondern  mufä    < 
noihwendig   den  S [ ick stofTg ehalt  etwas  ^n   gross  angehen.     In-    , 
dessen  wird  dieser  Fehler  durch  das  nach  beendigter  Verbren- 
nung in  der  llübre  zurückbleibende  Stickgas,  das  nie  vollkon- 
men    durch    die   entwickeKe   Kohlensäure   ausgelriebcn    werdeo 
kann,  wenigstens  Iheilweiüc  compcnairt. 

Ein  Vorschlag  von  Kerzeiins,  nach  welchem  man,  um 
die  Lunpum)ic  hei  dieser  Methode  entbehren  xu  können,  vor  der 
Verbrennung  bios  durch  Entwickclang  von  Kohlcusiiuro  die  at- 
moaphürische  Luft  aus  dem  Rohre  vertreiben  soll,  veranlasele 
uns,  den  Versuch  anzustellen^  oh  sich  nicht  auf  solche  Weise 
die  lange  Gasleitungsrobre  entbehren  Hesse.  Der  Apparat  würde 
dadurch  eine  ausserordentliche  Einfachheit  und  LeichligkciC  der 
Uehandlung  erlangt  haben. 

Wir  zogen  eine  lange  Verbrennungsröhre  nahe  an  dem 
einen  Bado  dünn  aus,  um  sie  an  dieser  Stelle  leicht  ahsclimel- 

*)  Die  Beschreibung  desselben  befindet  sich  ia  Katur-  en  Schtii' 
kundiff  ArcbUf.  Bd.  4.  70. 
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zen.  Bu  kdnneD,  legten  in  den  langen  Tbeil  6  Zoll  lang  kohlen- 
saures  Kopferoxyd  y  füllten  dann  die  ganze  LSnge  mit  'kapfer- 
oxyd  und  metallischem  Kupfer  an  und  verschlossen  die  Röhre 
vorn  mit  einem  Korke  ^  durch  welchen  ein  kurzes  Gasleitungs- 
rohr In  die  Quecksilberwanne  führte.  Mit  dem  hinteren  offenen 
Ende  des  Rohres  wurde  ein  Apparat  in  Verbindung  gesetzt, 
aus  welchem  sich  ein  Strom  reiner  Kohlensäure  entwickelte,  um 
durch  dieses  Gas  alle  atmosphärische  Luft  aus  dem'  Apparate 
in  Yertrdben.  Allein  diess  gelang  nicht,  denn  selbst  nachdem 
der  KohlensSurestrom  8  Stunden  lang  ununterbrochen  durch  die 
Bohre  gegangen  war,  Hess  eine  über  Kalilauge  aufgefangene 
Fortion  des  aus  dem  Apparate  tretenden  C^ases  poch  merkliche 
Mengen  von  atmosphärischer  Luft  unabsorbirt  zurück.  Die  Be- 
merkung von  Llebig^  nach  welcher  die  in  den  Poren  des  Ge- 
menges enthaltene  Luft  durch  darüber  strömende  Kohlensäure 
ohne  Anwendung  der  Luftpumpe  nicht  entfernt  werden  kann, 
wird  hierdurch  vollkommen  best&tigt.  Wenigstens  würde  zur 
Austrdbung  der  Luft  auf  diese  Weise  zu  viele  Zeit  erforderlich 
seln^  als  dass  man  nicht  die  Anwendung  der  Luftpumpe  auf 
die  gewöhnliche  Weise  vorziehen  sollte. 

Wir  bedienen  uns  nunmehr  des  Dumas 'sehen  Apparates 
mit  der  Modiflcation ,  dass  wir  eine  dreischenklige  Röhre  aus 
Messing,  mit  einem  Hahne  versehen,  anwenden  und  die  Sförmige 
gleichfalls  aus  Messing  verfertigte  Röhre  mittelst  conischer  ein- 
geschlilFener  finden  und  übergreifender  Schrauben,  in  denen 
Lederscheiben  angebracht  sind,  einerseits  mit  der  dreischenkiigen 
Röhre  und  andrerseits  mit  der  Luftpumpe  verbinden.  Auf  diese 
Weise  wird  sicher  und  leicht  ein  vollkommenes  Schliessen  des 
Apparates  bewirkt,  was  bei  Anwendung  von  drei  Kautächuk« 
röhren  oft  schwierig  zu  erreichen  ist.  Die  Einrichtung 
gestattet  ferner,  mit  Leichtigkeit  die  Verbrennuiigsrübre  nach 
Bedürfniss  in  Jedem  Augenblicke  höber  oder  tiefer  zu  legen, 
indem  die  übergreifenden  Schrauben  das  Sförmige  Rohr  in  jeder 
Stellung  des  abwärts  gehenden  Thciles  gleich  fest  halten.  Sollte 
endlich  eine  der  Verbindungen  nicht  sclilicssen,  so  lässt  sich 
durch  Schliessen  der  Hähne  an  der  Pumpe  und  im  dreischenk- 

m 

ligen  Rohre  sehr  bald  erkennen,  wo  der  Fehler  liegt,  was  bei 
Anwendung  der  Kautschukröhren  j   die   hier  auf   eine  einzige 
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redacirl  änä,  eebr  ecbwierig  ist.     Die  Figoi  seigt  deo  Ai'panI 
xusaaunengealeilc. 


H^^ 


a  lA  fln'4  ilreiachenEclige  IVIcssinirrobr ,  äaa  diirr.h  eine! 
Kant  seh  ukveibini)un]£  mit  dem  Gaslcitongsraljre  verbumten  and  | 
bei  b  mit  einem  Bahne  versehen  Ul;  cc  sied  die  über^reirea« | 
den  Schrnubcn^  deren  Einriclituag  sich  aus  der  nacbalehendoil ' 
Zeichnung  d  ergiebC, 


welcha    eine  dereelben  durchechnitten  darstellt. 
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pELLBTiBH  und   Waltbu. 
CComjites  read.  T.  VI.  ji.  460.^ 

H.    Dumas  slaltet  der  Academie  im   Namen  der  Commlnlei  j 
fiber  die  Arbeit    der  IUI.  Pelletier     und  Walter    ruigeadea 
Ucricbt  ab: 

Die  Uli.   Pelletier    und   Walter    haben  die    Prodntle 
nutersDChl,    welche   in  dem   von  U.  Mathieu  erfundenen  ood 
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aag6¥n»dt«a  i^pparate  mr  Gasfabrication  ans  Harz  erhalten  wer- 
den* Dieses  wird  geschmolzen  in  eine  glühende  Biöhre  gebracht, 
wo  es  sich  zersetzt.  Es  liefert  dann  Gas,  welches  sich  zor 
ISrleo^tung  eignet,  jein  öliges  Produet,  den  Gegenstand  vorlie- 
gender Untersachang,  und  endlich  einen  ]i;ohl]gen  Bückstand. 

Aus  dem  rQhen  Oele  haben  p.  und  W.  fünf  sehr  verschie- 
dene Kohlenwasserstoffe  ausgeschieden    nnd  sie  mit  der  Sorge 
icht,   sie  zu   erklären    and  ihnen  ihre  Stellang  In  der  so 
iehen  Gruppe  dieser  Verbindungen  anzuweisen.    Für  den 
derselben  war  ilire  Mühe  nur  gering^   denn  er  ist  nichts 
als  Naphthalin,  die  übrigen  waren  vier   neue  KOrper, 
i)|MMie  nur  mit  Schwierigkeit  von  einander  geschieden  werdea 
iBsmitenl 

Naphthalin. 

Das  hier  ausgeschiedene  Naphthalin  war  so  schön  krystal- 
Bslrt  und  dem  Anscheine  nach  so  rein,  dass  der  Berichterstatter 
die  Gelegenheit  nicht  konnte  vorübergehen  lassen^  einige  Ver- 
fluche anzustellen,  welche  übrigens  den  Beobachtungen  der  HH. 
P.  und  W.  nur  nützlich  sein  konnten. 

i  In  der  That  wollte  derselbe  vor  einigen  Jahren  den  Dampf 

I  des  Naphthalins  bestimmen  und  verschaffte  idch  eine  sehr  schöne 
^    Probe  dieses  merkwürdigen  Körpers.     Um  sich  von  der  Bein- 

Mi  desselben  zu  überzeugen,  machte  er  eine  Blementaranaiyse^ 

welche  folgende  Besultate  gab: 

0^400  Naphthalin  gaben  1,37  Kohlens&ure  und  0,81^9  Was- 
fler.    Diess  entspricht: 
C        »4,76 
H  6,16 

100,99. 

Diese  Zahlen^  obwohl  sie  sich  denen,  welche  die  allge- 
mein angenommene  Formel  C20  H|g  ausdrückt,  sehr  nähern,  geben 
einen  ungewohnten  Kohlenstoffüberscbuss.  Diese  Thatsache  wurde 
dnem  Chemiker  mitgetheilt,  der  sich  lange  Zeit  mit  dem  Naph- 
thalin, von  dem  theoretischen  Gesichtspuncte  aus,  beschäftigt  hat, 
H.  Laurent;  es  ist  zu  bedauern^  dass  er  seine  Auftneriwsam- 
keit  nicht  auf  diesen  Punct  gerichtet  hat. 

H.  Lieb  ig  hat  sich  kürslich  überzeugt^  dass  das  Naph- 


r 
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thalin    bei   der   Analyse   folgende  Resultate  giobt,    wji  i 
Uebcrscbius  an  KoLIe  wieilur  findel.  #) 

C  94,a  »4,3  »4,6 

H  6,2  a,t  G,l 

*  100,a  100,3  100,7. 

Die  Analyse  des   Naplilhnlins  slelit  also  in  caUcfaie^oj 
Widersprach  mU  der  für  diese  Substanz  angenommenen  Fo 
Diese  Tbaleaclie    schien    dem    Bcrinhlcrslader    der  ernsdlc 
Aalteerksamkeil   werlh,    und   er   biell   es    für  nothnendig,  i 
Dige  Versuche  über    dus   Natjhlhalin    aus   dem  Uiir/.c  nnx.usR 
ien,  um  es  mit  dem  au»  dem  äteiukolilenlheer  ku  vergleichet 
t)     0,387  aua  Alkohol  krystalJ.  Sbsl.     1,318  Kohla.  0,32    Wtwl 
9}     0,408  I,5(i0  0,361 

3)  0,359  1,323  0,303 

4)  0.413  und  umgeschmolzen   {,d(6  0,248 
6)     0,305                                                   1,047  0,169. 

Daraus  ergeben  sieb  folgende  [irocenlische  Werlhe: 
1.  3.  3.  4.  5. 

C      94,3  94,3  94,37         94,9  94,» 

H        6.3  6,3  ti,3fi  <i,8  6,1 

10U,5         100,5  100,53       lUi,l  iüi,ü" 

Diese  Analysen  stimmen  zu  gut  mit  der  vorticrgehendea 
fiberein,  als  Arsb  der  geringste  Kwelfcl  über  den  Irrthum  der 
Hrn.  Faraday  und  Laurent  in  der  Aiialytse  des  Naphthalios 
herrschen  konnte,  wenn  man  nicht  einen  ITcbers^L'buss  in  den 
Summen  des  Kohlenstoffs  und  Wnsacrsloffs  bemerkte.  Der  Be-, 
ricliterslatlcr  hat,  um  sich  von  der  Bestnniligkeit  dieses  Ucber- 
Bchuasee  y.a  überzeugen,  einige  neue  Analysen  des  Naiihlhalins 
ans  dem  Steinkohlenlhecr  gemocht. 


n 

0,433 

gaben       l,48y 

Kohlens. 

0,255  Wass. 

»» 

0,300 

1,031 

0,172 

3) 

0,458 

l,5tiä 

0,259. 

Daraus  folgt: 

1. 

i. 

3. 

C 

94,55 

94,3 

94,55 

u 

fi.50 

6,3 

6,80 

101,05  100,5  1U0,75. 

Be)    einigen    diegpr  Annlysen    wurde   alle    Aufmerksamkeit 
auf    die  Bcsliroinuiig   dea   KublenstoITes    gcrtchlel;  .    die   Fehler^ 


*)  Ann.  der   Pharm,  »d.  XXV.  Heft  I 


J 
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welche  rieh  bei  der  Bestimmang  des  Wasserstoffes  eingeschli-« 
cheo  haben,  vermeidet  man  Im  AUgemeinen.  Jedoch .  da  der 
Wasserstoff  niemals  anter  6,9  gefanden  worden  ist^  so  kann  es 
sweifeihaft  erscheinen,  ob  die  Formel  fttr  das  Naphthalin  aach 
die  sein  dOrfle,  welche  H.  Liebig  dafür  angiebt  und  welche 
giebt: 


1528,7  94,93 

H-.  93,6  .  ^6,77 


'ao 


r: 


1622,3  100,00« 

\  Es  ist  Im  Gegentheil  leicht  einzusehen,  dass  ein  geringer 

Fehler  in  diem  Atomgewicht  der  Kohle  hinreichen  würde,  die 
Disharmonie  zwischen  der  Rechnung  and  directen  Analyse  za 
erklären.    Ein  Beispiel  wird  diess  sogleich  deutlich  machen: 

0|387  Naphthalin  gaben  1,318  Kohlensäure  und  0,22  Was- 
ser, was  nach  dem  für  die  Kohle  angenommenen  Atomgewicht 
94^2^  Kohle  geben  würde. 

Wenn  man  aber  annähme,  das  Atomgewicht  mflsste  von 

38,26  auf  38,0  reducirt  werden  ^)  ^    so   wfirde  man  für  tdie 

Analyse  finden: 

C         93,8 
H  6,2 

100,0 
nnd  wenn  man  die  Formel  Cjo  H|q  nach  dem  neuen  Atomgo« 
wioht  berechnet,  so  wurde  man  haben: 

Cao         1020,0  93,8 

U|0  100,0  6,2 

1620,0  100,0. 

Bei  dieser  Hypothese  bliebe  die  alte  Formel  für  das  Naph- 
thalin wahr,  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffes,  welches  aus 
der  Dichtigkeit  der  Kohlensäure  und  der  des  Sauerstoffs  herge- 
leitet ist,  wäre  jedoch  ungenau. 

Die  Chemiker  werden  sich  erinnern^  dass  das  Atomgewicht 
der  Kohle,  vor  einigen  Jahren  durch  H.  Berzelius  bestimmt, 
darch  75,33  dargestellt  war;  nach  den  durch  die  Analyse  or- 
ganischer Körper  erhaltenen  Besultaten  wurde  der  berühmte 
schwedische  Chemiker  bewogen,  es  zu  verändern  und  auf  76,52 
zu  erheben.  Später  ist  es  wieder  zurückgeführt  worden  auf 
76,43,  eine  Zahl,  welche  von  den  meisten  Chemikern  angenom- 
men ist. 

♦)  Von    76,52  auf  76,0. 
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Es  ist  DRinüglich,  nach  der  Analyse  des  Nii|ihth)tlins,  daai  ' 
dieses  Alorogewicbt  richtig  sei;  aui  wenigslOD,  dasa  eiu  Irr»  i 
thum  ia  dem  dca  Wasserstoffs  alatlflndon  sollte,  ivelcher  lUt  li 
Wahrscheialichkeil,  und  zwar  nm  vieles,  UberiichreUea  würde,  ! 
da  er  mehr  als   </^  desselben  betragen  mfissle.  -i 

Ueberdiess  beweist  Alles,  dass  kein  Fehler  im  Wwacr*  < 
stoffaloiu gewicht  slatlflnilet.  Ex  muss  daher  das  des  Kohlen-  ( 
Stoffs  nngenau  sein,  denn  100  Theile  Naphthalin  gaben  slett  ^ 
6j8  WaHserslotr  und  94,9  oder  94,2  KohlenstolT,  diese  beträgt] 
einen  Ueberechuss  von  y^Vo*  ^""'st  von  j-^^  Man  achliesat  I 
,  daraus  die  Natbwendigkeit ,  daa  Atomgewicht  des  Kohlenetoffii  i 
auf  7^,0,  selbst  fiuf  7d,9  zu  reduciren.  Dieses  letzte  Alomgo<  ' 
wicht  scheint  das  wahrscb  ein  liebste  zn  sein. 

Retiaterin,    Melanaphlhaiin.  ' 

Eine  der  von  den    beiden  Chemikern  entdeckten  Substa»-  ' 
een  besteht  in  einem  KOr[ier,  welcher   genau   dieselbe  Zusant-   < 
mensetzung  wie  das  Naph-tbalin  bat.     Aber  da  sie  die  Analyst   i 
des  Naphthalins  selbst  nicht  wiederholt  haben,  so  folgt,  dasa  di> 
oene  Substanz    mit   der  Formel    des  Naphthalins   übereinstimmt, 
nicht  aber  mit  dessen  Analyse,  wie  sie  nben  ange^ 

Daher    ist    das   Melanaphlhaiin    der   Hü. 
Wftiter   sicher   nicht   isomeriscb    mit  dem    Naphthalin.     Wenn 
diess  der  Fall  wfire ,  eo  würden  sie  mehr  Kohlenstoff  gefunden  u 
baben,    was  sie  nicht  angeben,  oder  ihre  Analysen  wären  v»*l 
genau.     In  beiden  Fällen  war  eine  Wiederholung  der  Analysen  ; 
Jea   Metanaphthftljns    noibwendig.     Der    Berichterstatter   hat  sie 


uoerein summt,  i. 
regeben  ist.  j 
e  1 1  e  t  i  e  r  and  J 
fithalin.     Wenn  £ 


mit  Sorgfalt  angestellt. 

Diess   sind 

die  Resultate,  welche  sti 

gdieferl  haben: 

1)  0,411  Substanz  gabi 

;n   1,383  Kohlensäure  0,«63  WuaeTj 

2)  0,361 

1223 

0,M6        -      1 

3)  0,374 

_ 

1,263 

- 

0,836        -  J 

i)  0,369 

- 

1,848 

- 

0,837       -.m 

Daurans  folgen : 

m 

1. 

«, 

3. 

4.         ■ 

C          83,1 

93,7 

93.3 

93,6         ■ 

H            7,1 

6,9 

7,0 

7,1        ■ 

r 


100,8  100,6  100,3  100,7. 

Wir  sehen    hier  den  Ueberschuss    des  Kohlenstoffs    ' 
«rscheineo   wie  bei  dem  Nsphlhalin.    Aber  indem  wir  dies 
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Mto  MiaeD,  «a  bemerkes  wir,  da«  die  Analyien  anter  gtoU 

eben  Umständen,  angestellt  sind;  es  erhellt  daraus^  daas^bei-* 

§m  Keffer  nieht  dieselbe  Znsammensetzang  besitzen. 

>'     Haaddt  es  sieh  dämm,  die  vorstehende  Analyse  dnreh  eine 

Fermd  anszodrüeken,  so  findet  man,  wenn  man  den  ganssen 

Feiller  auf  den  Wasserstoff  wirft   und  den  Kohlenstoff  als  ge- 

BBHi  bestimmt  ansieht,  wie  es  bis|ier  geschehen  ist: 

C33  «448,04  98,7 

H,0  162,50  6,3 

^  2611,14  '  100,0. 

\  Aber  da  es 'unmöglich  ist,  solche  Fehler  bei  dem  Was«' 
^  strstoff  anzunehmen,  so  ist  es  wahrscheinlich^  dass  das  Reti« 
Sterin  durch  C33  H^g  dargestellt  wird^  oder  durch  eine  Formel^ 
welche  in  einfaoher  Beziehung  mit  derselben  steht  ^  welche 
doreh  die  Anbahme  des  Atomgewichts  für  die  Kohle  =  76,0 
dch  ergeben  wtirde.     Hiervon  ausgehend  würde  man  in  der 

Ihat  haben: 

Bechn.  Versuch  2  mit  ver- 

Snderter  Reehnoog. 
C33         2489,0        93,28  93,2 

Haa  175,0  6,72 6,9 

2607,0       100,00  lOO^il 

Eine  dritte  Substanz,  welche  der  Berichterstatter  vor  ei- 
ligen Jahren  in  Verbindupg  mit  Herrn  Laurent  kennea 
bhrte^  ist  das  Paranapbtbalin.  Seine  Analyse  stimmt  vollkom- 
■en  mit  der  Formel  des  Naphthalins.  Der  Berichterstatter  Imt 
ale  einer  neuen  Untersuchung  unterworfen: 

0^300  ParanaphtbaUn  gaben  0^164  Wasser  und  1^017  Koh- 
lensäure. 

C  93,80 

H  6,06 

"1^~86^). 

Diess  stimmt  genau    mit  der  alten  Analyse  dieses  Körpers, 

aber  nicht  mit  der  neuen   des  Naphthalins.    Es  wGrde  indess 

schwierig  sein,  dem  Paranaphthaün  eine  andere  Formel  als  die 

angegebene  zu  ertheilen.       Bine  geringe  Verunreiniguogi  oder 

*}  &iebt  nach  der  alten  BerecIinnDg 

C  93,733 

H  6,007 

.    99,740. 
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U  *)  t 
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vielmehr  die  Schwierigkeit  der  Verbrenaang,  kanD    Jiese|| 
fichiedeahelC  hinreichend  erkinrcn. 

Das  Naphlhnlin  und  Pftranaphlhalin   Itünnen  also  iBomeiH 
eein,  dasMetanB|>hlhalJn  unl erscheidet  eich  aber  Kcbr  bcatiniDit  voa^' 
dieseD    beiden    Küritern.      Um    diess  zu   betvcisen,  genügt  fol- 
gende Vergleichung : 

JOOO  Tb.  Naphthalin  geben     3405  Kohlend. 

1000    -     Paranaplilhaün      -         33S0         -  Ö46       - 

1000    -     Metanaphthalin      -         3387 

Man  vvii'd  nun    begreifen,  dasa  man   dazu  geführt  word 
Ist,  den  Namen  des  Metauaphtlinlins  zu  ündcru  und  ihm  den  des 
Belislerina  zu  geben. 

Dasselbe  ist  übrigens  eine  sehe  echitne  Substan^t,  und  es  | 
ist  Bebr  zu  wünschen,  dass  man  sie  eiDcr  gründlichen  Untei-i^li 
eochung  unterwerfe,  um  seine  Bcactionen  mit  denen  des  Naph- 
Ihallns  zu  vergleichen;  die  Verfasser  konnten  diess  nicht  bei  i 
ihrer  ersten  Arbeit.  Unnbhüiigig  vom  Rclisterin  haben  die  HH,  i 
P.  und  W.  drei  flüssige  Kohlen wasserMoffe  entdeckt,  von  denen  fd»  T 
die  Zusammensetzung  und  Dichligkeit  des  Dampfes  angogebea 
luben.      luh  wiederholte  ihre  Analysen;  sie  sind  sehr  genau: 

H  e  t  i  n  a  p  h  i  n.  I 

Dieses  Product  war,  wie  es  uns   die  Verfasser   übergeben  ]| 

haben,   schon    rein.     Zur   grössern  Sicherheit    hat   es   der  Bo-1 

ricbteralattcr  einer  Re^tilicalion  ül$er  wasserfreier  PhoiiphorsOar*  j 

unterworfen,  nachdem  er  es  mit  Kalium  gekocht  hatte: 

0,4fl3  Sabstan»  gaben  1,334  Kohlens.  and  0,330   Wasser.^ 
Nach  dem' allen  Atomgewicht  berechnet: 

C         91,5  Cn         1071,28  91,S 

H  8,8  H^a  100,00  8,3 

'100,0 «)  1171,38  100,0 

Nach  dem  neuen  Atomgewicht: 

C  91,2  C^^  1064  91,4 

H  8,8  11,  ü  100  8,(i 

100,0  lTÜ4  100,0. 

In  beiden  Fällen  bleibt  die  Formel  des  Rclinapbin  C^^fl 
wie  die  HU.  P.  nnd   W.  gefunden  halten,  sOHOhl  der    Ana^ 
alä  der  Dichtigkeit  des  Dampfes  nach,  welche  3^23  Ist. 
ei,3s 


lüü,09. 
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ä 

Daa  Retinaphin  ist  dne  firblose  FlOflftigkeit^  kooht  bei 
108^^  wird  weder  darch  Kalium  noch  Kally  selbst  in  der  Hitze 
nicht  verändert.  Kalte  Schweftlsiare  wirlct  dnrchaan  nicht^ 
heisse  kaom  ai^f  dasselbe  ein. 

Betinyiin. 

Mit  dem  vorigen  zusammen  findet  sich  dieser  ganz  ver- 
scUedone  Kohlenwasserstoff.  Er  ist  farblos^  Icoeht  bd  ±6Q0 
nnd  sdn  Dampf  wiegt  4,949. 

P*  und  W*  haben  seine  Zusammensetzung  G^s  H^«  =  4 
•Tel.  des  Dampfes  gefanden. 

Ich  habe  diese  Zusammensetzung  durch  eine  Analyse  be- 

MStfgt. 

»    0,497  der  Substanz  gaben  1^398  Kohlens.  und  0,378  Wasser. 

t        Nach  dem  alten  Atomgewicht  würde  diess  geben: 

Y  C       90,6  Ci8        1377,36  90,16 

~  9,8  Ha4         160,00  9,84 


100,4  iöfr)  1027,36  100,00. 

Nach  dem  neuen  Atomgewicht: 

C         90,17             C,8         1368             90,11 
H  9,83  Ha4  150 9,89 

100,00  1618  100,00. 

Indem  diese  beiden  Analysen  angeführt  werden^  erwartet 
lian  keineswegs  zu  beweisen,  dass  sie  die  Noth wendigkeit  ei- 
rner  Aendemng  des  Atomgewichts  für  den  Kohlenstoif  unter- 
Btäizen  sollen^  es  sollte  nur  gezeigt  werden,  dass  sie  mit  de« 
len  der  HH.  P.  und  W.  übereinstimmen.  Uebrigens  sind  die 
i^iden  Flüssigkeiten,  um  die  es  sich  handelt^  zu  schwer  zu  rei- 
tilgen,  als  dass  sie  bei  einer  so  delicaten  Frage  in  Betracht 
Icommen  könnten. 

Betinolin, 

Diess  ist  ein  Oel,  welches  ungefähr  bei  938^  C.  kocht, 
eich  sanft  anfühlt,  ohne  Geruch  und  Geschmack  ist.  Es  ist 
Isomerisch  mit  dem  Benzin  nach  den  HU.  P.  und  W.^  welche, 
«ch  stützend  auf  das  Gewicht  des 'Dampfes  =  7,11,  ihm  die 
Formel  C32  H32  zuschreiben,  was  ein  Volumen  des  Dampfes 
ausmachen  würde.  Meine  Analyse  stimmt  für  den  Kohlenstoff 
mit  ihnen  überein: 

*)  C  90,53 

H  9,83 

lüO,äö. 
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])  0,3017  gaben  0,824  Waeeer  1,108  EohlensSare 
S)  0,378         -      0,288        -        1,263 
Nach  dem  allen  Alomgewictat : 

C       99,38  C3a       2448,61  92,46 

H         8.24  Hga         200.00 7,55 

100,62  2668,64  100,00. 

Nach  dem  Atomgewicht  C  =  76  wärde  man  haben: 
C  92,0  C3,  2433.0  92.4 

H  8,2  Bga         .  200,0 7.6 

100,8  263,2  100,0. 

Die  Genauigkeit  dieser  Formel  gestallel  einige  ZweiM, 
nenn  man  eiehl,  dass  der  Waascralolf  stets  in  gröSHerer  Mengt 
Bnltrill  in  dem  Versuch  a)9  in  der  Reciuiung.  Han  kOaD« 
lieber  annehmen: 

C33  2432,0  91,96 

Bsi  212,5 8,04 

2644,5  100,00. 

Es  schien  nothn'endig,  das  Benzin  selbal  einer  verglei- 
chenden Analj'ae  zu  untenverfen.  Es  wurde  dasselbe  dord 
DealUlalion  der  ßenzoSaänre  mit  gelöschtem  Kalk  bereifet,  nii 
ßorgralt  im  Wasserballe  zweimal  über  Chlorcaicium  rectifidl 
und  der  Analyse  unterworfen: 

0,438  Benzin  gaben  0,310  Wa.sf:er,  1,474  Kohlcoaünre. 
Diess  ist:  C         92,95 

H  7.85 

100,80. 
Das  ßenzis  enthält  also  weniger  Wasserstoff  als  das  Retinol. 
Uchrigens  findet  man  in  ilicser  Analyse  einen  Ueberacbiu 
Ton  Kohlenstoff  wie  bei  den  übrigen  Analysen,  welcher  veT' 
schwindet,  wenn  man  das  Atomgewicht  auf  75,9  znrückflQlrt 
man  bat  alsdann: 

Versnch.        Bechnnng. 
C         92.Ö  92,4 

H  7,8  7,6 


was  f 

k 


100,3     100,0, 

]  genau  ubereinetimml. 
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Naehsehr  i  fty 

Se  ^fwmiUatite  BeHhmnun^  des  KoMeMioffs  bei  ergandeehem 

Amhf9en  und  das  AiamgewieM  des  KoMsnsiof/s  beireffend. 

Einen  DeberschoM   ao   Kohlenstoff   bef   der    organischen 

Analyse  za  finden^  Ist  auf  den  ersten  Aagenblick  unerwartet, 

obgldch  man  in  der  That  nicht  ieagnen   kann^  dass  derselbe 

nicht  sdten  ist     Betrachten   wir  zuerst  das  Naphthalin,   einen 

Körper^  der  so  oft  der  Gegenstand  der  genauesten  Untersachang 

gewesen  Ist^  so  dass  man  meinen  sollte,  seine  procetotiscbe  Zo- 

0Mnmenset2ong  müsse  mit  der  höchsten   Genauigkeit  geluinni, 

jj^peia,    Faraday  flund: 

C  93,869^) 

H  6,tBt 

100,000. 

Laurent ^^)  fand,  indem  er  nur  den  Kohlenstoff^  und 

ftwar  gasförmig^  bestimmte:  ' 

1.    ^  f.  8. 

\  C     99^49  93,79  98,79. 

Oppermann  t^d^#^): 

1.  9.  8. 

C     93,61  94,39  94,69 

H       6,79  6,34  6,07 

100,30  100,73  100,76. 

Mitacberlich  fand: 

1«  8*  3 

C     94,34  94,4*40 

H       6,26  6,95  6,995 


100,50  «^  100,665. 

Ich  selbst  fand   nach   der  im  vorigen  Bande  dieses  Jour*- 

nais  angeführten  Analyse  (p.  511): 

1.  9.  . 

C       94,90                  93,98 
H         6,35 6,18 

100,55  100,16. 

Ich  muss  bemerken^  dass  a.  a.  0.  nur  der  Wasserstoff  nach 
dem  Versuch  berechnet  angeführt  worden  ist,   da  es  dort  na- 

*)  Ich   habe  die  Zahlen,   welche  F.   durch  den  Versach  er^ 
Uelt,  nirgends  auffinden  können. 

"t^)  Ann.  de  Chim.  et  Phys.  XLDC.  p.  914  ff. 
«>M>)  Poggend.  Ann.  XXIIL  809» 
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mentlich  auf  die  Besliramung^  des  WaaBerKtolT»  ankam;  dcrEoh- 
leoatoff  wurde  durch  Subtractioii  nach  dem  WasHerstofF  berech- 
net. Der  hier  aiigcfQhrte  ist  der,  wie  er  aich  aus  der  Ana- 
lyse selbst  ergicbt. 

Legt  maa  dem  Naphthalin  die  Formel 

mit  QQ veränderten  Atomgewichten  unter,  so  ündet  i 
C        93,88 
H  6,18 

100,ÜO. 

Darnach  sind  freilich  BÄmmtiicbe  gefundene  Koblenmengea,  . 
bis  auf  die  Laurent'schen  Versache^  zu  gros».  Kuvürdent'l 
wollen  wir,  ehe  wir  die  Crsaclic  dieser  Ersehcinung  auCsu-  L 
chen,  noch  mehrere  Fülle  der  Art  anführen.  J 

Bei  der  Analj'se  des  älberachwcfelsauren  Kupferoxyds  ßtnd  > 

ich  einmal   13,(>»|},    ein    atiderm^il    13,73    und  Hr.  Prof.  Mag-  L 

nus  12,96  statt  13^653,  wie  die  Berechnung  ergab.      Ein  Irr-  ' 

tham    in  der  Formel  Ifann    hier  nicht  stattfinden,    und    nur  aol-, 

che   Fälie   künnen    hier   in    Betracht    kommen.     So  Tand  Mit- 

soherlicb  für  daa  Benzin:  , 

er"     93,68  Cj,       99,48 

H         7,7S  H^a  7,Ö4 

10U,38  10Ü,0U. 

Derselbe  ansgez  ei  ebnete  Analytiker,  dessen  Ucalimnian'- 
gen  mit  der  üusaerElen  Sorgfalt  ausgeführt  sind,  no  daaa  majt 
sie  als  eine  entscheidende  AutoritSt  betrachten  darf ,  fand 
in  dem  b  enzo  es  chwef ei  sauren  Baryt  31,40J^  Kohlenstoff,  wäb- 
rend  die  Bechnung  31,34  ergab.  Im  SticksloHbenzid  fand  et 
in  einem  Versuche  79,dJ^  C.  Die  Berechnung  ergab  79^16^. 
Jedoch  kann  dieser  Ueberschass  niclit  von  Bedeutnng  sein ,  dft 
hei  stickstofThalligen  Verbindungen  dergleichen  CeberschSsae 
leicht  vorkommen,  wenn  man  nicht  besondere  Varsichtamassre->* 
geln  trifft;  ein  Punct,  welcher  in  einer  vorstehcndea  Abhand- 
lung, p.  210j  beleuchtet  worden  ist. 

Auch  Liebig  hat  Analysen  bekannt  gemacht,  in  denen _ 
die  gefundene  KohlenstoIImenge  die  berechnete  übertrifft,  lit 
einer  Analyse  des  wasserfreien  A^paramids  fand  er  36^8678^  i 
Die  Berechnung  crgicbt  3(>,74|}. 

Es  würde  niclil  schwer  sein,   diese  Beispiele  noch  durcb 
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'  Analysen  ganz  zayerlässiger  Chemiker  zw  vermehren ,   obwohl 
fie   Fälle  in  der   That  selten   sind:    ^enn  man  indessen  die 
enorme  Menge  von  Analysen  bedenkt^  welche  alle   eine  ge- 
ringere  Kohlenstoffmenge    als  die   geforderte    nachweisen  ^    so 
iommt  man  in  Verlegenheit,  eine'  den  Fehler  bedingende^  con- 
stante,  noth wendige  Ursache  nachzuweisen  und  anzuerkennen. 
Diese  conatante,  noth wendige  Fehlerquelle  würde  ein  falsches 
Atomgewicht  sein. 

Wir  finddn  uns  in  der  That  überrascht,  wie  sehr  jdie  in 
der  obigen  Abhandlung  angeführten  Analysen  mit  den  Berech- 
Bangen  des  Hrn.  Dumas  übereinstimmen,  obwohl  es  uns  son- 
derbar  erscheinen  muss,    dass    dieser  Gelehrte    selbst  wieder 
zwischen  zwei  Atomgewichten  76  und  75,9  schwankt.     Aber 
gerade   diese  genaue  Uebereinstimmung  moss  uns  misstrauisch 
machen.    Eine  jede  analytische  Methode,  sie  mag  noch  so  leicht 
auszuführen  sein,  sie  mag  noch  so  sorgfältig  ausgeführt  wer- 
den, moss  fehlerhafte  Resultate^ geben.     Es  sind  diess  zum  Theil 
Fehler,  welche  durch   die  Unvollkommenheit   unserer  Instru- 
mente bedingt  werden.    Diese  Fehler  ungemein  zu  verringern, 
bangt  von   der   GeschickUchkeit    des   Chemikers  ab;   sie  ganz 
aofzuheben,  von  einem  Zufall.     Ein  Fehler  in  der  Wasserstoff- 
bestimmung kann  leicht  gemacht  werden.    Man  wird  sich  we- 
der über  eine  zu  geringe  noch  über  eine  zu  grosse  Menge  des 
erhaltenen  Wassers  wundern,  obgleich  die  neueren  Vorsichts- 
k  jsaassregeln  wenigstens  den  ersteren  Fehler  fast  mit  Sicherheit 
-Terbannt   haben.     Ein  Fehler  in  der  Kohlenstoffbestimmung  ist 
1  leicht  erklärlich,  sobald  derselbe  einen  Verlust  nachweist.   Ent- 
.   weder  ist  die  Substanz  unvollkommen  verbrannt  oder  Kohlen- 
[  tSore  ist  unabsorbirt  entwichen  u.  s.  f.     Aber  ein  Ueberschuss 
tn  Kohlensaure  scheint  im  ersten  Augenblick  unerklärlich. 

Betrachten '  wir  indess  das  allgemein  befolgte  analytische 
Verfbhren,  so  werden  wir  auch  bald  auf  eine  mögliche  Fehler- 
^elle  aufmerksam  werden.  Wenn  die  Verbrennung  vollendet 
^  JBt^  so  lässt  man  die  im  Apparat  befindliche  Kohlensäure  von 
I  dem  Kali  absorbiren.  Dabei  tritt  atmosphärische  Luft  in  den 
Kaliapparat^  Luft  aus  einem  Zimmer,  in  welchem  die  Verbren- 
nung stattgefunden  hat^  welche  also  unmöglich  frei  von  Koh- 
iensäure  sein  kann.  Aber  damit  nicht  genug.  Man  öffnet  den 
Apparat  an  der  andern  Seite  und  zieht   eine,  bedeutende  Quau- 

JwuBu  f.  prafct.  Cbemie.  XIV.  4.  1  ^ 
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(itnt  Lufl  ^irch  üie  Rubre.  Wenn  man  sich  auch  durch  ol 
Schirm  und  eine  aufgesetzte  Rubre  vor  dem  unmittelbnren  G 
dringen  der  KoWensSure,  welche  durch  das  Kohlenreoer  ge 
dct  wirä,  za  scbillzen  sucht,  so  ist  dicBe  JVlnaBsregel  doch 
unvollkoDinsen.  E?  ist  M'ahr,  man  knnn  auch  diese  beiden  F 
lerqnolleu  vermeiden.  Ber/elius  hnl  »uf  dieselben  aurme 
gemacht  und  ihre  Umgebung  angegeben,  doch  isl  diesi 
umstündlich,  wird  indessen  bei  gamt  dciicaten  Versuchen  oi 
ver'mieden  werfen  können.  Für  den  Augenblick  glaube  i 
daa  Atomgewicht  des  Kohten^offs,  zufolge  der  Analyse  dn 
Körper,  nicht  für  falsch  ansehen  zu  dürfen^  ohne  zu  leugi 
dsRS  es  febleihaft  sein  kann.  Die  Bestimmung  des  Atomgetrii 
eines  Kürpers  ist  eine  ku  wichtige  und  zn  schwierige  Sa< 
als  iass  sie  dnrcb  einige  beiläuJlg  erhaltene  Resultate  voll« 
werden  köuBle.  R.  F.  Aid. 


xxxvn. 

i/eter  den  Oxokerit  aus  der  Koklengjiibe  Urpelh  b 

NeißcasUe  an  der  Tyne.  ^ 

Vou  1^1 

Jacob   F.    W.    JoDNSTON.  ^H 

(Land,  and  Edinb.  phU.  Magaa,  Ihird  series  No.  TG.  Mai  i{ 
S.  3890 

Die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  und  Mineralogen  wi 
seit  einigen  Jahren  auf  eine  Art  von  fossilem  Wachse  g( 
gen ,  das  in  der  MuliJau  V^)  in  so  grosser  Menge  geftti 
wurde,  dass  es  zu  ökonomischen  Zwecken  gebraucljt  wei 
konnte.  Ea  iet  diess  der  Kogcnannle  Ozokerit.  Diese  Subsi 
besitzt  eine  braune  Farhe  von  mannigfaltigen  Scbattlrangen, 
die  Consislenz  und  die  durchsi^h  einende  Eigenschaft  des  Wa 
ses,  einen  schwachen  bituminösen  Geruch,  zuweilen  ein  l 
teriges  Gefüge  und  einen  muscheligen  Bruch  und  lägst  sie] 

*)  Es  wird  nacli  Dr.  Meyer  am  Passe  der  fCarpathes 
8)nnik  anter  einem  Lager  von  bltnmioilsem  Tlinnschlefer  In  Hai 
aawellen  von  80  bis  100  Primd  gerauden.  Nictit  weit  von  den  Fi 
orte  sind  mehrere  Schichten  von  braimem  Bernstein,  üa  findet 
mit  dem  bunten  Sandsteine,  mit  Steinsalz  und  mit  Koblenlai 
iiusammen. 
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dem  Mörser  pnlvern.  Beim  Verbrennen  giebt  sie  ein  be- 
ichtllehes  Licht  und  0OII  zor  Bereitung  einer  Art  Uchter  ge- 
dacht werden. 

Die  chemischen  und  physischen  Eigenschaften  dieser  Snb- 
inz  wurden  saerst  von  Magnus,  späterhin  von  Schrötter 
id  zuletzt  von  Malaga ti  untersucht ,  welche  alle  es  als  ein 
emenge  verschiedener  Substanzen  darstellen ,  die  hinsichtlich 
rer  physischen  Eigenschaften  von  einander  abweicheq^  je- 
ich  dieselbe  Blementarzusammensetzung  besitzen. 

Das  Vorkommep  eines  fossilen  Körpers^  der  viele  Cha« 
drtere  des  Hatchetins  besitzt  und  mit  dem  fossilen  Wachse 
H  der  Moldau  viel  Aehnlichkeit  hat^  in  einer  Kohlengrube  in 
leiser  Nähe,  wobei  kein  Zweifel  hinsichtlich  seines  Ursprunges 
atstehen  konnte,  bot  mir  eine  Gelegenheit  dar,  unsre  Kennt- 
k»  von  dieser  Classe  zasammengesetzter  mineralischer  Körper 
ni  erweitern,  indem  es  ziemlich  deutlich  ihren  gemeinschaftli- 
Jhen  organischen  Ursprung,  wo  sie  auch  immer  vorkommen 
Bogen,  anzuzeigen  scheint. 

Man  ftind  diese  Substanz  in  der  Kohlengrube  Urpeth  in 
iner  Tiefe  von  ungefähr  60  (laftern  von  der  Oberfläche  in 
öblangen  der  Kohle,  und  zuweilen  in  festem  Sandsteinfel- 
n.  Sie  kam  in  beträchtlicher  Menge  vor  und  war  so  weich, 
SS  die  Arbeitslente  daraus  Kugeln  verfertigen  konnten. 

Das  mir  von  meinem  Freunde  Hutton  zu  Newcastle  ge- 
ndete  Exemplar  ist  weich,  fettig,  bleibt  an  den  Fingern  kle- 
D  und  macht  auf  dem  Papiere  einen  braunen  Fettfleck,  ist 
Ib  durchsichtig,  besitzt  bei  durchfallendem  Lichte  eine  bräun- 
h-gelbe  Farbe,  bei  zurückgeworfenem  aber  eine  gelblich-grfine 
d  opalisirende ,  es  hat  einen  etwas  fettigen  Geruch,  der  beim 
hmelzen  der  Substanz  noch  bemerkbarer  ist.  Es  schmilzt  bei 
O^'  Fahr.y  erreicht  seine  grösste  Flässigkeit  bei  ungefähr 
00  und  fängt  bei  250<>  zu  kochen  an.  Es  destillirt  dem  An- 
leine nach  ohne  Zersetzung,  indem  das  farblose  Oel,  welches 
argeht,  beim  Abkühlen  zu  einer  farblosen  klebrigen  Masse 
rinqt.  Jedoch  steigt  beim  Destilliren  der  Siedepunct  des 
icfcstandes  sehr  beträchtlich,  und  er  wird  dunkler.  In  einer 
»Corte  mit  Wasser  gekocht,  verflüchtigt  es  eich  ebenfalls  in 
ringer  Menge  und  schwimmt  wie  Wachs  auf  dem  Wasser, 
8  sich  in  der  Vorlage  sammelt.    Ueber  einer  Lampe  in  ei- 

16» 


%S  JßliDston,  üb.  d.  Ozolvcril  v. 

nem  PlatinlülTel  erhitzt,  gerSlli  es  in  Brand  uud  verbrennt  n| 
einer  biassblnuen  Flamme,  über  der  sich  eine  weisse  befiiodd 
wobei  sich  wenig  Raueti  bildet  und  kein  lliickstaad  bleibt,     i 

Es  erleidet  dem  Anscheine  nach  beim  Kocben  in  concew 
(rirter  Saipetersiinre,  Salzsüure  und  Schwerelsauro    keine  Vafl 
ündcning.     Alkohol,  selbst  absoluter  und  kocbender,  löst  es  Ht| 
Epärlich  auf.     Die  AuDösung  >vird  darch  Wasser   milchig  ni| 
setzt  liel    freiwilliger   Verdampfung    den    aufgelÖElen    Theil    ~ 
weissen  Flaeken  ab,      Aelher  lüst  in  der  Kulte  ungefälir  rl 
Fünftel   des  Ganzen  auf,    indem    er  eine  Auflösung  glebt,    d: 
wie  die    Substanz   selbst,   bei    darchfallendem  Liebte   braun    ii 
bei  zurOckge IV Offen em  die  gränlicb   opaliairende   ncschaffenhd 
zeigt,  welche  sieb   bei  dem  Ozokerit  aus   der  Moldau  beme 
ken  liisst.      Die  Aaflosang   setzt    bei    freiwilliger   Ab(lam|ißii 
den  anfgelüslcn  Thcil  in  braunen  Flocken  ab,  die  bei  103"  Fi 
zu  einer  branngelben   Flüssigkeit  schmelzen.     Nach  dem  A 
kühlen  zeigt  die  Blasse  die  ünsscren  Charaktere  der  ursptfliii 
liehen  Sabstanü,   bat  aber  weniger  CooMslenz  und  Dichlighi 
Ihr  speciflscbea  Gewicht   ist  0,885   und   sie  schmilzt  bei  10 
Fahr.     Ein  andrer  kleiner  Theil  der    braunen  nicht  »ufgelöst 
Substanz  wird  von  dem  kochenden  Aelher  und  Alkohol  natg 
nommen.    Dieser  zweite  Theil,  vermiltelst  Abdampfens  aas  ä 
Ecn  Au&äsungen  erhahen,   ist  farblos  oder  blassgclb,    bat  i 
Aussehen   und  die   ConsIsfenK  des   Wachses   und   schmilzt 
13G0  Fabr.,  was  ungefähr  Iti  Grad  niedriger  als  der  Schmc 
punct    des   Bienenwachses   ist.      Der  zu räck leibende  Theil, 
in  kochendem  Alkohol   und  Aetber  fast  nnliislich  ist,   bat  ( 
dunkelbraune  Farbe  und  die  Consistenz  weiuhen  Wachses,  si 
Dichtigkeit  ist  0,963.     Er  schmilzt  bei  1630  puhr.   und   kc 
bei    einer    Temperatur  über  500<'  Fahr.      Der  Dampf  hat  eU 
eigenthümiichen  und  etwas  bituminösen  Geruch.   Er    macht  a 
gefähr  ein  Sechstel  der  Masse  des  Minerales  aus. 

Diese  Subslan»  enthält  daher,  wie  sie  in  der  Xatnr 
kommtj  zom    wenigsten  drei    verschiedene  Zusammensetzangi 
die   In   ihrer   Indifferenz    gegen    Säuren    mit    einander 
kommen,  aber  hinsinehllieh  ihrer  physischen  Eigenschaften 
ihres  Verhaltens,  besonders  zum  Aether,  von  einander  abweicl 
Folgende  Tabelle  enthüll  eine  Vergleichung   der  ver&chiedi 
Alten  und  ihrer  drei  Bestand tbcile.   ' 
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von  Magnus  unlersachle  fossile  Wachs  sclicint  mit 
dem  von  ftlalagull  ideattacb  gewesen  zu  seiD,  oQr  ecbaoll 
__  bei  83«  C. 

Ein  Blick  mt  diese  Tubcllo  zeigt,  dasa  diese  mineralischoH 
Producte  zum  wenigsten  vier  Subslanxen  enllialten,  welche  vaU| 
schieilcne  cbemisciie  und  jjbyaische  Eigenscbnften  beslIKeiij  o&lj 
von  diesen  vieren  sibd  drei  in  dem  aas  der  KobierigrnbeUriiettl' 
vorhanden. 

i)  Eine,  die   von   Schwcrdsäuro  veriiohlt    wird  and  i 
Aelher  unlöslich  ist.  (11.  Malaguli.) 

9)  Eine,  die  in  Icallcm  Aetber  löslich  ist.  (I.  n.  IL  B.) 

3)  Eine,  die  in  kochendem  Aetber  lOslicb,  kaum  aber  It" 
kochendem  Alkohol.  (II.  B.  IIl,  CD 

i)  Ein  Bürkstaiid  von  grosicr  Dichtigkeit,  auf  den  dieHT 
beiden  Audjisuogsmiftel  kaum  wirkten.  (III.  1>.) 

Die  verscbiedeneu  Sabslanzen,  aus  denen  der  Ozokerit  tie-g 
steht,   scheinen,   wie  ich    bereits  angegeben    babe,   hinsicbtlii 
ihrer   chemiscnen    ZuHammensctzang   identisch   zu 
gSnzlich  ans  KoblenstofT  und  Wasserstoll  in  denselben  Verhfilt-^ 
Bissen    wie    das    ulbildende    Gas   zusa  mm  enges  elz 
die   Substanz  aus   der   Kohlengrube  Urtielh    kein  Sauerstoffgi 
enthält,  erhellt  daraus ,    dass   sie    den    Glanz   des  Kaliums  i 
angreift,  wenn  sie  mit  ihm  zusammen  geschmolzen  wird.    0(^ 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  wurden  durch  Verbrennen  mit  Kap> 
fcioxyd  erhalten. 

1}  8,43  Gran  roher  Masse,  durch  Schmelzen  von  der  an- 
hängenden erdigen  Substanz  befreit,  gaben  1U,4)9  Gran  Wasaer 
oder  1,187  Gran  WassecstolT. 

3)  ä,17  Gran  der  vom  Aetber  auTgenommenea  SnbslaBB 
gaben  6,92  Wasser  oder  0,77  Gran  WasserslolT. 

3)  5^84  Gran  von  derselben  Substanz  gaben  7,39  GrtlE 
Wasser  nnd  18,33  Gran  Kohlensäure.  "^ 

4}  5,47  Gran  von  derselben  Substanz  gaben  6,7S  Cln^ 
Wasser  und  16,58  Gran   Kohlensaure. 

Diese  Resultate  geben  für  das  rohe  Mineral  und  fOr  dM| 
im  Aetber  löslichen  Theil  dieselbe  Zusammensetzang. 

1.  2.  3.  4. 

Waasersloff.  14.09       ■  14,07  14,0B  13,f 

Kohlenstoff.  85,81  85,93  86,SU  83,^ 

99,90       100,00         iÖois  Ö7,< 
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.  Die  filemente  verhalten  sich  bei  der  4.  Analyse  wie  Atom  za 
tom.  Den  Verlast  ^phreibe  ich  dem  Entweichen  eines  Theilea 
ir  Substanz  aas  der  Röhre  zagleich  mit  der  im  Kapferozyd 
thaltenen  Feachtigkeit  zu,  da  der  Sand,  durch  den  die  Köbre 
i  diesem  Versache  erwärmt  wurde  ^  für  eine  bei  d50^  Fahr, 
chenäe  Substanz  zu  heiss  gewesen  war. 

Die  geringe  zu  meiner  Verfügung  stehende  Portion  Substanz 
iderte  mich,  eine  der  andern  in  der  rohen  Masse  enthaltenen 
ibstanzen  der  Analyse  zu  unterwerfen.  Die  Zusammensetzung 
eser  Masse  jedoch^  wie  sie  in  Nr.  1.  angegeben^  ist ^  zeigt» 
S8  diese  auch  die  Elemente  in  demselben  Verhältnisse  wie  die 
lalysirte  Substanz  enthalten  müssen. 

Folgende  Tabelle  zeigt  auch  die  Identität  dieser  verschie- 
inen  Substanzen  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
it  den  versclüedenen  Varietäten  des  Ozokerites  '  ans  der 
eldan. 

Ozokerlt 

At.  Aequir.     Auf  100 be-  ""^^    __        '  ^i ' 

rechnet.      Mag-     Schrot-    Mala-     v.  Ur- 
nufl.         ter.         guti.        peth. 
'assrst.     1      12,470        14,0349      13,15      13,767      13,95       14,06 
ohlenst.     1      76.437         85,965  t       a%75       86,804      86,07       86,80. 

68,916      100,0000      99,90       99,991    lOOflSd     100,86. 

Die  Elemeintarzusammensetzung  dieser  verschiedenen  Sub- 
inzen  ist  daher  identisch^  und  ist  dieselbe  wie  die  des  ölbil- 
»den  Gases.  Der  in  der  Kohlengrube  zu  Urpeth  gefundene^ 
Kokerit  muss  seinen  Ursprung  in  den  Kohienschicbten  haben. 
s  scheint  als  Dampf  entwickelt  und  von  dem  leichten  Koblenz 
asserstoffgas  (schlagenden  Wettern)  fortgeführt  und  an  kälte- 
in Ortjen  wieder  abgesetzt  worden  zu  sein.  Es  ist  höchst 
abrscheinlich,^  dass  die  andern  Varietäten  von  fossilem  Wachs 
is  einer  ähnlichen  Quelle  hergekommen  sein  mögen. 

Bei  Betrachtung  der  entzündlichen  und  explodirenden  Sub- 
anzen  in  den  Kohlengruben  richtet  man  die  Aufmerksamkeit 
ewöhnlich  nur  auf  die  permanenten  Gase,^'  ohne  die  Mög- 
chkeit  zu  beachten,  dass  sich  auch  andere  Substanzen  von 
iner  flüchtigen  Natur  als  Dampf  entwickelt  haben  können.  Das 
'^orkommen  dieser  Varietät  des  Ozokerites  in  der  Kohlengrube 
Jrpeth  zeigt  uns,  dass  das  leichte  Kohlenwasserstoffgas  zuwei- 
m  andere  flüchtige  Substanzen  mit  sieb  führt,  und  man  hat 
'arken  Grund  zu  glauben ,  dass  der  verbrennliche  Theii  von 
er  Luft  unsrer  Kohlengruben  selten,  oder  auch  wohl  niemals 
Hein  aus  diesem  leichten  Gase  besteht.  Um  den  veränderlichen 
harakter  der  Zusammensetzungen  des  Kohlenstoffes  und  Was- 
^rstoffes  in  dem  Verhältnisse  von  Atom  zu  Atom  zu  zeigen, 
]d  nachzuweisen,  wie  wenig  die  chemische  Analyse  die  Ab« 
esenheit  dieser  Substanzen  darthon  kann,  füge  ic^  eine  Tabelle 
)jy  welche  die  charakteristisclien  Eigenschaften  der  zahlreichen 
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^^V          KCrper  angiebt,  mit  denen  wir  bereits  bekannt  sind  and  bA^^M 
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Bis  Blick  aar  die  Zweite  Colamne  dieser  Tabelle  zefgt^ 
dass  mehrere  dieser  Substanzen  ans  den  Destillalionsprodacten  der 
Kohle  erhalten  werden^  und  ob  gleich  nicht  bewiesen  worden 
Ist^  daas  irgend  eine  derselben  in  der  Masse  der  Kohle  fertig 
gebildet  vorhanden  sei^  so  giebt  doch  die  sehr  niedrige  Tem- 
peratar,  bei  der  einige  derselben  entwickelt  werden,  dieser  Mei- 
nung einen  bedeutenden  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  Reichen- 
bach sagt,  dass  bituminöse  Kohle  bei  der  Destillation  mit  Was- 
ser l^d20000tel  .eines  ätherischen  Oeles  giebt^  welches  mit  dem 
Datürlicheo  Naphtha  identisch  sei,  und  er  schliesst,  dass  die 
Naphtha-  und  Steinölquellen  Persiens^  Indiens,  Italiens  und  Sud- 
amerika's  ihren  Ursprung  in  der  langsamen  Destillation  grosser 
Kohlenlager  vermittelst  der  gewöhnlichen  Hitze  der  Erde  haben. 
Das  fossile  Wachs  aus  der  Moldau  und  das  Hatchetin  Englands 
kommen  wahrscheinlich  von  Pllanzensubstanzen  vermittelst  der- 
selben Wirkung  her. 

Die  Naphtha  ist  eine  verhfiltnissmasslg  dichte  FlüssigkeiC, 

die  eine  Temperatur  über  173^  Fahr,  zum  Sieden  erfordert,  und 
sie  entweicht  daher,  wenn  sie  nicht  in  grosser  Menge  vorlian« 

den  ist,  selten  so  schnell  aus  der  Kohle^  dass  sie  allein  die  um- 
gebende Luft  entzündlich  machen  könnte.  Angenommen  aber, 
die  in  dem  Oelgase  entdeckte  leichte  Flüssigkeit  sei  in  der 
Kohle  vorhanden,  so  entweicht  sie  als  ein  höchst  entzündliches 
Gas  zugleich  und  verunreinigt  die  atmosphfirische  Luft  wesent- 
lich. Weil  bisher  solche  Substanzen  nicht  in  der  Luft  der  Koh« 
lengruben  bemerkt  worden  sind,  sollten  wir  nicht  übereilt  scblies- 
sen,  dass  sie  in  dem  grossen  Laboratorio  der  Natur  nicht  fertig 
gebildet  existirten.  Die  Schwierigkeit^  sie  in  einer  beschriink- 
teo  Menge  einer  gasigen  Substanz  zu  entdecken,  wird  wahr- 
scheinlich noch  lange  dem  analytischen  Chemiker  unüberwindw 
liehe  Hindernisse  darbieten,  während  es,  je  mehr  wir  die  Koh- 


»     lenwasserstoffgase  kennen  lernen,   desto  wahrscheinlicher  wird, 
^     dass  mehrere  derselben  bisweilen  in  der  Luft  vorhanden  sind; 
welche  in  den  Gruben  bituminöser  Steinkohlen  circulirt. 

Die  gewöhnlichen  schlagenden  Wetter  erfordern  zu  ihrer 
vollkommenen  Verbrennung  dem  Volumen  nach  zehnmal  soviel, 
der  Dampf  von  Faraday's  leichter  Flüssigkeit  drelssigmal  so- 
viel und  der  der  Naphtha  fünfund vierzigmal  soviel  gemeine  Luft. 
Eine  sehr  geringe  Menge  von  den  beiden  letztern  würde  daher 


S34        Johnston,  üb.  d.  Ozokerit  v.  Urpellt 

eine  Atmosptmre  gcnihriicb  machen.  ,Daa  plüizücbe  Anfbcrslen 
eines  kleinen  Behiillers  würde  eiuen   Arbeilsoil  gerÄhriicb  m»- 
cben,  der  znvor  für  »iuher  gehalten  wurde,  und  eine  Explosion 
veinrsachcQ,   vo  keine  für  möglich  gdialten  wurde.     In  einen 
Bezirl»  des  Landes,  wie  der  Norden  von  England  ist,  wo  re%- 
che  bituminöse   Koliko  in   eolchein  Ueberflusse  vorhanden   sind 
tiud    wo    die   er nt>l liebsten    Zurülle    von     Explosionen    zuweilen   ■ 
vorkommen,  ist  es,  glaube  Tch,  von  Wichligkeil,  dass  die  wahr- 
sctieinliche  ,Anweseube)t    solcher  Subsliinzen    als  ORmiif  in  Be-  g 
trache   gezogen    wird.      Wo    die   Koble    reicher  als  gewübniicb  " 
ist  und  wo  Gänge  vorkoiUmen,  in  denen  diese  Zasammenselzua- 
gen,   wie  in   Urpeth^   in    einem  flüssigen  oder  Testen  Zustande 
vorhanden  sein  mögen,  kann  das  eihnelle  Entweichen  eotzünd- 
litdier  Substanzen  zum   voraus  vermuthct  werden ,  wjiiirend    die    , 
Wahrscheinlich  keil   eines  solchen    EnlweicbeiiB    eine    lalioaelle 
Erklärung  dieser  plützlicben    und    unerwarteten  Eiit Wickelungen 
von  gasartigen  Substanzen  darbietet,   die  von   so  unglücklichen 
Folgen  zuweilen  begleitet  wurden. 

Eine  Beobachtung,  die  Praktikern  in  den  englischen  Eob- 
leoreldern  bekannt  ist,  leitet  auf  denselben  Schluas.  In  Gruben, 
wo  Lichter  oder  olTeoe  Lampen  gebraucht  werden,  urthcilt  der 
Bn'gmann  nach  dem  Ausstehen  des  Lichtes  über  die  Retnhdt 
der  Luft  und  die  Anwesanheit  entzündlicher  Substanz.  ht 
wenig  brennbares  Gas  mit  der  Luft  vermmchf,  so  bat  die 
Flamme  oben  eine  kurze  blassblaue  Spitze^  welche  an  Länge 
Kunimmt,  so  wie  sich  die  Menge  des  KohlenwassersloITgasea  ver- 
mehrt^ bis  die  ganze  Luft  ein  explodirendes  Gemenge  wird. 
Auf  verschiedenen  Kohlenfelilern  aber  ist  die  Liinge  der  erwähn- 
len  Spitze,  welche  eine  Annäherung  an  den  esplodirendeu  Zu- 
stand anzeigt,  sehr  vcisciüeden.  Auf  den  Kohlen Teldern  von 
Newcaslle  nnd  Leeds  zeigen  i-^  Zoll  Gerahr  an,  in  Südn'aJIb 
Bind  4  «der  Ö  Zoll  nicht  unge  wohnlich.  Die  Farbe  der  Bpitse 
iat  nneb  ein  Kennzeichen,  nach  dem  der  Bergmann  urtbellL  kl 
sie  blau,  so  ist  entzündliche  Substanz  vorhfinden  und  es  ist  ^e 
Explosion  zu  fürchten.  Ist  sie  braun  und  trübe,  so  vermulhet 
nun  die  Anwesenheit  von  Kohlensaure  und  die  Gefahr  ist 
geiinger. 

Obgleich  sua  diesen  Beobaclitungen  mch  keine  Sohlfisse 
dehen  lassen,  eo  dringt  sich  doch  uns  als  allgemtiiies  BeralUt 
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aafy  dafls  verchiedene  Zasammensetzongen  des  Kohlenstoffes  zu 
Terscbiedenen  Zeiten  in  der  Luft  der  Kohlengruben  in  versebie- 
deo^  Mengen  anwesend  sind  und  dass  oft  plötzliche  Explosio- 
nen durch  das  Entweicben  andrer  Zusammensetzungen  aus  den 
Höhlangen  in  den  Koblenschichtea  als  derjenigen  veranlasst  wer- 
den können,  die  gewöhnlich  schlagende  Wetter  genannt  und 
denen   alles  Unheil  In  der  Regel   beigemessen  wird. 

Anmerkung,  Ich  habe  eben  im  Besitze  des  Professors  Gra« 
ham  ein  Licht  gesehen^  das  aus  einer  in  den  Kohlengruben  bei 
Liniithgow  in  Schottlond  gefundenen  Substanz  bereitet  war.  Es 
ist  in  jeder  Hinsicht  den  moldauischen  Ozokeritlichtern  ähnlich. 
Die  8ul)stanz  ist  dunkelbraun  und  nach  dem  Schmelzen  fast 
aohwarz,  röthlich- braun  bei  durchfallendem  Lichte,  in  Masse 
undurchsichtig,  ^aber  an  den  Kanten  und  in  dünnen  Schichten 
durchscheinend,  sie  fühlt  sich  fett  an  (wie  das  Hatchetin),  lasst 
«ich  leicht  mit  dem  Nagel  ritzen,  hat  einen  muschligen  Bruch 
und  in  der  Kalte  keinen  merklichen  Geruch. 

Ich  will  hier  auch  erwähnen,  dass  der  in  einer  frühern 
Abhandlung  beschriebene  Middletonit  seitdem  in  der  Kohlenmasse 
dei^  Kolilenfeldes  von  Newcastle  gefunden  worden  ist 


xxxvm. 

lieber  einen  neuen  Kohlenwasserstoff  aus  dem  Oele 

der  Kartoffeln. 

Von 
H.  Cahoubs. 

(Ans  ehiem  Schreiben  an  H.  Dumas.    Compt  renä.  VI.  636.)  V 

Ich  habe  meine  Arbeit  über  das  Oel  der  Kartoffeln  wie- 
der a^ufgenommen ,  wozu  Sie  mich  so  dringend  aufforderten. 
Nach  der  Dichtigkeit  des  Dampfes  des  Oels  und  der  Verbin- 
dung, welche  aus  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  das« 
sdbe  hervorgeht,  nahm  ich  an,  dass  es  einen  wirklichen  Al- 
kohol darstelle.  Um  diese  Hypothese  zu  begründen,  war  es 
nothwendig,  einen  Kohlenwasserstoff  daraus  darznstellen.  Damit 
habe  ich  mich  so  eben  beschäftigt.  Ich  behandelte  das  Oel  mit 
wasserfreier  Phosphorsäure  und  destillirte  es  mehieremale  über 
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derselben ;   ich  erllelt  eine   leiclilc,   filige  FlQssigkeit  von  i 
inatiscbem  Gerach,  welche  bei  ifiti"  kocht  und  gnn?.  niidere  1 
genacliarten  besitzt  »Is  das  Oel,  aas  dem  es  enlelaiidea  ist. 
Analysen  der  Substnoz  lieferten  folgende  Rcsultale: 

0,450  gabeu     0,563  Wftsser     1,3»4  Kohlensäure 
0,400       „         0,499         „  1,245  „ 

0.250       „         0,309        ,j  0,777  „ 

Darans  Tolgl: 

1.  2.  3. 

C  85,90  86,0  86,0 

H  14,05  14,0  14.0 

99,95  100,0  100,0, 

Dieas  führt  zu  der  Formel     Cj  H^. 

Es  ist  dless  also  ein  wirlilicher  KohlenwasserRtoff  von  derselben     i 
Zusammenaelzung  wie  das  Melbyleii  und  Ülbildende  6us,  es  un- 
terscheidet sich  von  denselben  nur  durch  den  Zustand  der  Con-    i 
densation  seiner  Elemente.     Es  war  nothwendig,  die  Dichtigkeit    1 
dos  Danifirea  «,u  bestimmen  ;  ans  einem  Versuche,  den  ich  in  Ih- 
rem Laboratoriam  ausgeführt  habe,  erhielt  ich  folgende  Resultate: 

Gewichtszunahme  des  Ballons  0,508  Grm.  | 

Temperatur  des  Dam|)ra  SOO"  C. 

Volumen  des  Balioaa  196  C.C. 

Barometer  75t> 

Luflleraiieratur  18»  C. 

Darana  folgt  die  Dichtigkeit  ^^  5,06. 

Wenn  C^(,  Hj„  zwei  Volumina  ausfragen,  ao  iat  die  be- 
rechnete Dichtigkeit  4,904.  Es  ist  hier  eine  Anomalie,  welche 
weder  das  Methylen  noch  das  ülbildcude  Gas  zeigt.  Ich  er- 
suche Sie,  mich  über  diesen  Funct  aufzuklaren. 


^Fachschrift  des  Herrn  Dumas. 
Gewöhnlich  sind  die  Kohlen  wasserst  oiTc  flüchtiger  als  die 
Alkohole,  welcbo  dicselbei)  liefern,  gewöhnlich  giebt  auch  ein 
Ae'iuivalent  des  Kohlen  waaserstofTea  vier  Dampfvoluinina,  Malt 
halle  indessen  schon  eine  Ausnahme  davon  in  dem  Kohlenwaa- 
aerstoff,  welcher  durch  den  Essiggeist  gebildet  wird.  Dieser  bt 
bei  weitem  weniger  Süchtig  als  der  Essiggeist  selbst,  llr.  Ca- 
houra  bat  so  eben  ein  neues  Beispiel  der  Art  erzählt;  es  scheint 
mir  aber,  ei  hat  noch  mehr  gelLau;   er  hat  die  Erkliiinug  die- 
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ies  merkwürdigen  Umstandes  aafgefüDdcn.  Dr.  0  ah  cur  8  hat 
geftiDden^  dass^  während  das  Oel  der  Kartoffeln  |  welches  eia 
Alkohol  ist,  vier  Dampfvolamina  einschlies8t,'dcir  Koklpnwasserstoff 
mir  2wei  enthält;  dieser  ist  daher  noch  einsal  so  dicht  als  in 
dem  gewöhnlichen  A]k:ohol  (Weingeist).  Wenn  man  nun  fragt^ 
weshalb  der  neu»  Kohlenwasserstoff  nar  zwei  Dampfvolumina 
statt  vier  einschliesst,  so  ist  die  einzige  Antwoüt^  dass  in  demselben 
der  Kohlenstoff  in  einem  Brachtheil  des  Atomes  vorkommen  wiQrde. 

60  bat  man  statt  2i£J!H2  =  Cj,.^  H^  hier?15L5»2=C5H,o. 

Andrerseits  würde  der  Kohlenwasserstoflf  aus. dem  Essiggeist  ge- 

C     H  C     Bf 

ben     ^.    ^  =  CjjiA  C« ;  während    ^.    ^   viel  wahrscheinlicher 

ist.  Ich  nehme  mir  die  Freiheit^  Hrn.  Kane  auf  diesen  Punct 
iofinerksam  zu  machen. 
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Veher  das  Uroxin^  ein  neues  Zersel%ungsproducl  def 
H(fmsäure  durch  Salpelei'säure. 

Von 
J.   Fritschb. 

CBuUet.  scientif.  de  Petersb.   V.  IV.  p.  810 

Wenn  man  einen  Thell  Harnsäure  mit  zwei  Theilen  Was- 
fler  anrührt^  das  Gemenge  zum  Kochen  erhitzt^  demselben  unter 
fortwährendem  Kochen  so  lange  tropfenweise  concentrirte  Salpe- 
tersäure zusetzt^  bis  nur  noch  wenig  Harnsäure  ungelöst  geblie- 
ben ist,  und   nun,  nachdem  man  das  Kochen  noch   eine  kleine 
Weile  fortgesetzt  hat^  fiitrirt,  so   erhält  man  eine  Flüssigkeit, 
aus  welcher  sich  bei  ruhigem  Stehen  Krystalle  absetzen.    Er- 
hitzt man,  wenn   nach  einigen  Tagen  die  Menge  der  Krystalle 
lücht  mehr  zunimmt,   die  Rückständige  Flüssigkeit  wieder   bis 
zom  Kochen^  so  bilden  sich  nach  dem  Erkalten  von  Neuem  Kry-» 
stalle,  und  auch  durch  ein  nochmaliges  Erhitzen  erhielt  ich  eine 
neue  Menge  derselben.     Demungeachtet  ist  aber  die  Gesammt- 
menge   der  gebildeten  Krystalle  nicht  bedeutend  und  beträgt  im 
günstigsten    Falle   10   Procent    vom   Gewichte  der  Harnsäure; 
zuweilen  erhielt  ich^  nach  scheinbar  gleichem  Verfahren,  gar 
keine  Krystalle. 


i  Dieaelb 

t  eSiire  rohe  i 
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Dieselbe  SubfltariK  crhült  man,  n-enn  innn  etalt  der  H»ni* 
eSiire  rohe  Solilnngenexcrt^menle  anwendet.  Einen  Tiieil  dieser 
ge|)u!vertcn  BitcrcBienle  rülire  man  in  einem  fiehr  geräumigen 
GelVigee  mil  Knei  Theilen  Wasser  an^  erhJIxe  das  Gemenge  liarob 
Kuchen  und  setze  nun  allinültlig,  je  nachdem  es  das  im  Anfange  der 
Opernlioti  nehr  bedeatende  Scbtiumen  and  Sletgen  der  Flüssigkeit  za-  4 
lässt,  in  kleinen  QiiMiflläten  conccnlrirle  Salpeteraüure  zn.  Es  (rill 
endücb  ein  Zeilpan<^  ein,  wo  bei  nenein  Zasalee  von  SalpIersäarO 
keine  Gasentwickelt^g  m^r  slattündel,  und  nun  hürt  ma»  da- 
mit auf,  untcrhiill  aber  das  Kochen  noch  eine  kleine  Weile; 
die  fillrirte  Flüai^igkeit  setzt  dann  dieselben  Krjslalle  ab  wie 
die  aus  der  reinen  Harnsäure  crhallene,  und  wenn  man  nach 
beendigter  Krystallisntion  die  Mutterlauge  mit  dem  auf  dem  Fil- 
ier geliliebenen  bciräclitlicbcn  Rückstände  von  Nenem  einige  Zeit 
kocht  und  wieder  fillrirt,  so  erhülC  man  auch  aus  ihr  von  Neuem  4 
Kristalle. 

Diese  Kryslallo  sind  eine  neue  Substanz,  welcher  icli  den 
Nftmen  JJroxin  gegeben  babe,  theilii  um  dadurch  ihre  Entsfe» 
liung  aus  Harnsäure  durch  Oxydation  anzudeuten  und  tbeils 
weil  sie  mehr  SauerstaS'  als  alle  beknnnlen  in  dieses  Gebiet 
£ebürjgen  Substani^eD  enlhäll.  Das  Uroaln  bildet  im  reinen  Zu- 
stande fuiblose  (rhomboedriscbe?)  Kryslalle;  sie  sind  luflbesläa- 
dig  und  lassen  sich  in  trockncr  Lurt  nnverandert  aurbcwabren ; 
in  feuchter,  ammaniahaltsche  DämpCe  cnihallcnder,  LuD  aber  neh- 
jnen  sie  sehr  bald  eine  rülhliche  Fürbung  an,  welche  in  einer 
durch  Anziehen  von  Ammoniak  auf  ihrer  Oberllüche  bewirkten 
Bildung  von  Purpuramid  S)  ihren  Grund  hat.  Lungere  Zdt 
Binmoniakalischo  Diimtire  enthaltender  LuH  ausgebeizt,  bekommen 
ele  endlicli  vollkommen  die  sMiüne,  gliinzend  goldgrüne  Farbe 
des  Purimramids,  die  sich  jedoch  dnrch  Abwaschen  wieder  weg- 
nehmen laBst. 

In  kaltem  Wasser  ist  das  Uroxin  sehr  schwer  lüslicb, 
leichter  aber  in  heissem,  and  es  liisst  sich  daher  leicht  darob 
tJmkrystallisIren  reinigen.  Dieser  Scbwerlöslicbkeit  wegen  dnd 
sber  die  Kryalalle  sehr  klein,  oft  sogar  mikroscopiftcfa,  und  nur 


*)  So  nenne  ich  nach  Po^gendorff  (Annal.  B.  XXXVIL 
34.^  das  Proui'scbe  juirpiirsaure  Ammeniak. 
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seifen  erhielt  ich  bei  den  kfeinen  Qaantitfiteti^  mit  Wdclien  ich 
arbeitete,  einige  von  der  Grösse  einer  Linie. 

Die    Auflösung  des  Uroxins  in  Wasser   röthet  das  blaue 
Lacfcnraspapier  und  neutralisirt  eine  geringe  Menge  einer  Basis; 
das  Uroxlil  ist  aber  dennoch  nicht  als  eine  läaure  zu  betrachten ; 
denn  es  verbindet  sich   nicht  ünzersetzt  mit  Basen  und  zeich- 
net sich  Oberhaupt  durch  eine  leichte  Zersetzbarkeit  aus.    Durch 
bloflses  Kochen  mit  Wasser  wird  es  schon  «um  Theil  verSn« 
derty   und  zwar  um  so  mehr,  je  unreiner  es  ist.    Man  muss 
nch  daher  beim  Umkrystallisiron  hüten,  die  Flüssigkeit  zu  stark 
zu  erhitzen,  und  es  ist  am  besten,  die  Temperatur  nicht  über  -HöO^' 
za  steigern.    Aus  der  Mutterlauge  von  der  Umkrystaliisation  des 
unreinen  Uroxins  erhalt  man  durch  Alidampfen  gewöhnlich  kein 
Uroxin  mehr   und   es  zeigt  dieselbe  auch  gewöhnlich  die  bald 
sa  beschreibende  Reaction   mit  salpetersaurem  Silberoxyd  nicht; 
auch  eine  Auflösung  von  reinem  Uroxin  liefert  dasselbe  nach  ge- 
lindem Abdampfen  zum  Theil  verfindert    Liisst  man  ferner  eine 
Auflösung  dieses  Körpers,  selbst  eine  in  der  Kälte  mit  ausge- 
kochtem destillirten  Wasser  bereitete,  einige  Zeit  lang  in  ver« 
schlossenen  Gefftssen  stehen,  so  findet  man  rie  ihrer  charakteri- 
stischen Bigenscbaften   ganzlich   beraubt.     Diese  charakteristi- 
schen Eigenschaften  kestehen  in  ihrem  Verhalten  gegen  Aetz- 
baryt  und  salpetersaures  Silberoxyd^  welches  ich  jetzt  beschrei- 
ben will. 

Mit  Barytwasser  bildet  die  Auflösung  des  Uroxins  einen 
Tolnminösen,  dunkel  violetten  Niederschlag.  Setzt  man  das  Ba- 
rytwasser  tropfenweise  der  Auflösung  des  Uroxins  zu,  so  er- 
zeugen zwar  die  ersten  Tropfen  schon  einen  gefärbten  Nieder- 
Bcblag^  dieser  verschwindet  aber  bald  wieder  und  er  ist  erst 
Moh  dem  HinzafQgen  einer  grösseren  Menge  von  Barytwasser 
bleibend.  Versucht  man  aber  diesen  Niederschlag  auf  dem  Fil- 
ter zu  sammeln  und  auszuwaschen,  so  verschwindet  er  nach 
QDd  nach,  indem  er  sich  grösstentheils  im  Waschwasser  auflöst. 
Eben  so  verschwindet  die  blaue  Farbe  des  Niederschlags,  wenn 
man  ihn  mit  der  Flüssigkeit,  in  welcher  er  gebildet  wurde,  in 
^ne  grössere  Menge  Wasser  giesst,  und  es  bleibt  davon  nur  ein 
weniger  beträchtlicher^  farbloser,  ebenfalls  flockiger  Niederschlag 
übrig.  In  der  Auflösung,  aus  welcher  er  entstand,  erhält  sich 
der  Haue  Niederschlag  lange  Zeit  unverändert;  kocht  man  sie 
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sbCF  mit  ifim,  eo  verliert  et  selua  Farbe  fast  giinslicli.  Beim 
Kochen  mit  Aetzbar^t  sowoiil  als  mit  Aetzkali  fiadet  eine  gering* 
Ammoninkenlwiclicluiig  slalt. 

Scl/.l   man  xu    einer  AullösQng   von  Uroxin  eine  AaÜöauag 
von  EalpeteräBUrem   Silberoxyd,    so  entsteht  äuge» blicklieb  cid 
Niederschlag  von  dunkel  schwarzMauer  Farbo.     Dicäcr  Nieder^. 
Bchiag  lüsst  beim  Glühen  gegen    9<>  Procent  reines    Silber,   di»^ 
von  ihm  abllltrirle  Flüssigkeit   ist    nni^h  dem  Abdampfen  syruf^i, 
dick  und   »us  ihr  seligen  sich  bei  liingerem  Stehen   cnler  eiiioi 
Glocke  mit  Schwerelsaure  schöne,  grosse,  gelbliche  Krystalle  »Hi, 
welche  kein  Silber  «ntitalten.     Die   genauere  Untersuchung  die* 
eer  scbtiiien,  höchst  walirRchcinlich   neuen  Subalana   sowohl  all    ' 
auch   des   mit  ihr   gleicb'zellig   gebildeten  Silber- IV iederschiRgs  J 
muss  ich  mir  auf  eine  spütere  Abhandlnog  vorbeballen,   da  mii  | 
gegenwürlig  nicht  Material  genug  ku  ihrer  weitern  Vcrfolgniig,  | 
zu  Gebole  eleht.  ,  ] 

Mit  einer  AnQösung  von  nealralera  essigsauren  BIeiax}'4  | 
versetzt,  gicbt  die  Auflösung  de»)  Uro^ins  einen  voluminüseRp«  | 
flockigen,  schmnzig  weissen  Niederschlag;  flllrirt  man  dieaen  ab, 
erhitzt  nun  die  abgelaufene  Flüssigkeit  und  erhält  sie  einige 
Zeit  im  Kochen,  so  trübt  sie  deh  anfänglich  und  lassl  bald  da 
Bchfveres  krystalliuisches  Pulver  falleu.  Diese  beiden  Nieder- 
HChläge  enthatten  nach  dem  Trocknen  verschiedene  Mengen  von 
RIeioxyd,  und  l-.war  die  volumii.öae  gegen  66  i'roccnl,  die  pal- 
verförmige  aber  geffen  86  Piocenl.  In  einem  Versuche,  wel- 
chen ich  in  iler  Ab.sicht  anstellte,  zu  ermllleln,  ob  die  gansa 
Menge  des  Uroxins  mit  dem  ftleioxyde  verbunden  nicdcrfalte, 
erhielt  ich  von  0,U)6  Grm.  Uroxin,  d&asen  hoiss  bereitete  Lö- 
sung ich  unmiltelbac  mit  essigsaurem  Bleioxyd  kochte,  0,885 
Grm.  Niederschlag,  welcher  in  diesem  Falle  gegen  83  |).  C 
Bleioxyd  enthielt.  Es  waren  also  darin  0,23t>  Grm.  Bleiosfil 
mit  0,U49  einer  organischen  Substanz  verbunden,  und  wenn  aucli 
diese  Untersuchung  auf  grosse  Genauigkeit  keinen  Ansprueb 
machen  soll,  co  erhellt  doch  daraus  so  viel,  dass  höchstens  50 
|).  C.  von  den  Bestandth eilen  des  Uroxina^in  eine  unlösliche  Ver- 
bindung mit  dem  Bleioxyd  eingegangen  waren.  Auch  diew 
Bleiverbindungen  habe  ich  bis  jaf/A  aus  Mangel  an  Material  Doeh 
nicht  genaueren  Uuter»UL'huiigeD  unterwerfen  köunen. 
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leh  Iwbe  schon  erwfthnt,  dMS  das  Uroxin  aich  durch  Auf- 
hne  rea  Ammoniak  io  Parpnramid  verwandelt  Um  ssn  er- 
hrea,  ob  dabei  noch  eine  Absorption  von  SanerstolT  stattfinde, 
«ebto  ich  Uroxin,  mit  einigen  Tropfen  Wasser  angefeaehtet,  in 
B  getheiltes  Bohr  nnd  sperrte  darin  eine  bestimmte  Menge  at- 
osphirisoher  LafI  durch  QoecksUber  ab.  Das  fedchte  Urozin 
«r  an  den  oberen  WSnden  des  Bobrs  hfingen  geblieben,  und  als 
h  auii  einige  Tropfen  Ammoniak  hineinbrachte,  kam  es  nqr  all-' 
ihllg  mit  Ammoniakdampfen  in  Berührung,  welche  es  nicht  nur 
Ü-  der  Zeit  purpnrroth  färbten,  sondern  auch  das  gebildete  Pur- 
iraäid  'tliellweise  wieder  zersetzten.  Dabei  hatte  aber  eine 
eht  unbedeutende  YoInmeBverminderuQg  stattgefonden,  und  es 
theint  daher  ausser  Zweifel  zu  sein,  dass  bei  der  Umwandlung 
IS  Urojüns  in  Purj;inramid  durch  Ammoniak'  auch  eine  Sauer- 
Dfabsorptiott  stattündet. 

Die  Analyse  des  Urolins  habe  ich  in  dem  Tor  dem  Ver* 
rennungBOfen  wesentliche  Vortheile  darbietenden  Lampenappa- 
ite  von  Hess  angestellt  und  dabei  folgende  Besultate  erhatten. 

IMe  Verbrennung  mit  Kopferoxyd  ergab  in  verschiedenen 
ksalysen  folgende  Menge«  von  Kohlens&ore  und  Wasser: 

C  H 

I.    0,160  €)rm.  gaben  0,167  0,049 

U.     0,993     „         „       0,399  0,089 

m.     0,350     ^         „      0,389  0,094 

IV.     0,397    „         „      0,361  0,090 

V.  ^  0,9615  „         ^       0,399  0,073 

VI.     0,408     „         „      0,457  0,110« 

Vif.     0^401     „         „       0,436  0,108. 

Anf  Kohlenstoflf  und  Wasserstoff  berechnet^  betrigt  diess  in 

Precenten : 

C  H. 

I.  30,78  341 

n.  31,04  3,11 

;  m.  30,18  9,98 

IV.  30,59  3,05 

V.  30,88  3,10 

VI.  30,97  3,01 

VII.  30,06  9,97 


Mittel:  30,63  3,04. 

Die  Analysen  I  —  VI.  sind  in  einem  Strome  von  Saüerstoff- 

is  angestellt  nnd  es  fand  bei  ihnen  eine  zuweilen  grössere,  au- 

onriu  f.  prsKt  Chemie.  XIV.  4.  |g 
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Mcilcn  geringere  Itililung  von  Slickoxyd^«'  hIbII ,  welche 
idthliclic  Dümtjre  im  Kalia|iiiarHle  erkcniilmr  wnr.  Dit  ni 
gebildete  sKltietri^  Säure  mit  der  Kolilensüure  abeorbirt  i 
Kl)  mUBslen  dadurch  die  Meugen  der  Kuhleusiiure  variJroi 
Analyse  VII.  ist  eiuo  mit  aller  Rürgflill,  nach  l.iebig, 
mengiing  mil  dem  Ktitirercxydo  auRgenibrle  uud  glebt  dai 
Menge  des  KohlensloTes  genauer  an.        • 

Zur  Besiimiuung  dca  Slietstolfgehallca  mit  leite  Ich 
die  relativen  Volumina  von  Kolilciiääuie  atid  Kticksloff  ai 
erhielt  dabei  ein  VorliSltnisa  von  4  Kohictisänre  auf  1 
stolT.  Dann  aber  besUioinlo  ich  in  zwei  genauen  Versuch 
absolute  Menge  des  äticKMolTeä,  wozu  ich  ojich  slalt  ili 
I. iebl|r  vurgcBcblagenen  kohlensauren  Kupreroxydcs  ein 
einecn  Uabne  versehenen  KolilensSureapiiarales  tjcijienic, 
sen  KinricbluDg  dem  von  Mohr  angegebenen  Wasüenttol 
rate  gleiclil,  nur  Aaes  alle  hincrtialb  ilea  Apparates  befini 
Vheilc  von  Glas  bIiiü  :  ein  Ajjpnrat,  welcher  in  Verbindu 
der  LiiflpDui(ie  noeh  genauere  Resultate  zuläsal  als  das 
fahren  mit  knhicnEaurem  Kupferoxyd. 

0,381  Grm.  Uroxin  gaben  49>  C.C.  SIlckslolT,  « 
auf  0"  und  0^76  Hleler  Barouieleralnnd  reducirt,  46,1  C.' 
trugen.  Dies«  iviegen  aber  0,0ö83S34  und  diess  beträgt 
p.c.  Ein  Kwciler  Versuch  lieferte  von  0,359  Grin, 
3ö,fi  C.C.  Süctetoff,  welche  0^0451372  wiegen;  diesa  j 
17^43  p.c. 

Zieht  man  nun  aus  obigen  WasecrBlolT-  und  Sticke 
Stimmungen  die  Millelzalil  und  nimmt  die  Koblenstoffbeslii 
von  Analyeie  Vll.  als  die  richtigste  an,  so  crLäll  mau  fs 
Zusaramensel/.urig  für  lias  Uroxin: 


KubienGloC 

3U,0(>                                     J 

Stickstoff 

1?53                                     " 

Wasserstoff 

3,Ul 

tiauerstofT 

49,38 

100,00. 

Versucht  man  danach  eine  Formel   anfzuslellen , 

man,  ilass 

gaiiE  nahe  damit  äbereinslimml,    denn  dieser  Formel  i 
folgende  procendsche  Zustunmenselzaog : 
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Kohlenstoff  30,ld  C4 

Sückstoff  17,46  Na 

Wasserstoff  3,08  U^ 

-    Sauerstoff  49,31  O5 


100,00. 
Die  relativen  Atomverhältnisse  stimmen  also  hinreichend  ge- 
naa  mit  der  gefundenen  Zusammensetzung  äbcreln^  und  man 
kann  die  obige  einfache  Formel ,  an  deren  Stelle  man  eben  so 
gut  ein  Multiplnm  i^etzen  könnte ,  wenigstens  so  lange  als  die 
richtige  betrachten,  bis  sich  aus  dem  genauem  Studium  der  Zer- 
setzung^producte  des  Uroxins  eine  Controle  dafür  ergiebt. 

Hoffentlich  geben  die  Analysen  des  Purpuramids,  die  Icfi 
bald  zu  wiederholen  gedenke,  und  des  neuen  durch  Behandlung 
mit  aalpetersanrem  Silberoxyd  entstehenden  Körpers  hierüber 
nShem  Aufschluss. 

Wenn  ich  mit  der  Publication  dieser  Abhandlung  nicht  bis 

cor  Beendigung  dieser  Untersuchung  wartete,  so  geschah  diess 

Bor^  weil  ich  aus  der  in  Poggendorff's  Annaleu  enthaltenen 

AbXiandlang  von  Lieb  ig  und   Wo  hier  über  die  Natur  der 

\  Harnsaare  ersilhy  dass  auch   sie  Ober  die  Zersetzungsproducte 

'  der  Harnsäure  durch   Salpetersäure  arbeiten.     Schon  ehe  diese 

i  Abhandlung  mir  zu  Gesicht  kam,  war  ich  mit  diesem  Capitel 
,  beschäftigt,  und  es  liegen  mir  jetzt  bereits  eine  Menge  anderer, 
\  im  Verlauf  meiner  Arbeit  erhaltenen  Präparate  vor,  welche  ich 
^  läher  zu  studiren  und  in  einzelnen  Abhandlungen  bekannt  zu 
{  machen  nicht  unterlassen  werde.  Ein  Resultat  nur  erwähne  ich 
\  Torlähfig^    dass  nämlich  die  Oxurinsäure  von  Vauquelin  ge- 

Vwlss  nicht,    wie  K od  weiss   beweisen   will,  eine  Verbindung 

1» 

'  I  Ton  Purpursäure  und  Oxalsäure  ist ;  sie  ist  jedenfalls  eine  eigen- 
{  thümliche  Säure,  und  Kod weiss  hat  die  gründliche  Arbeit 
i   YOD  Vaaqueiln  viel  zu  wenig  gewürdigt. 
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XL. 

Pcöer  eiwe  krystallisirie   Verbindung  der  Harnsäure 

mit  Schwefelsäure. 

Von 
J.    Pritsche. 
CBtUlet  scient  de  Petersb.    T.  IV.  p.  990 
Als  ich  zur   Darstellung   von   Uarnsäure  Schlangenexcre- 
Qente  in  erhitzter   concentrirter  Schwefelsäure  aufgelöst  hatte, 
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wnren  aus  dieser  AuHü.iTinir  nnch  dem  Erknllei)  xiemllr.h  gm 
Krysfalle  in  Menge  angesrliosscn.  Darth  Ahwosf^heii  iter  Ki 
Wnile  mi{  concentririer  Sehwefelsäure  und  »»chterigcB  AdDöi 
in  einer  kleinen  Menge  derselben  erhielt  irti  sie  vnn  all 
Ammoniak  frei;  ilCnFeiben  Zweck  erreielit  man  durch  AiiOdi 
von  reiner  Harnsäure  in  Schwercleüure. 

Die  Kryslalle  der  neoen  Verbindung  xinil  ^rbloa  und  r, 
hen  mit  grosser  Begierde  Wasser  ans  der  Luft  an;  sciion  dui 
eine  sehr  kleine  Menge  Wasser  werden  sie  zersetzt  und  vi 
liercn  deshalb  in  der  Lnft  fast  augcnblicklteb  ilirc  OurchHicbli 
heil,  indem  sie  eieh  mit  einem  weissen  Uebery.itge  von  anxj 
■uhiedener  Harnsüure  bedecken. 

Bei  einer  Temperalnr  von  ungefähr  +  70"  C.  echnieli 
sie,  ohne  im  geringelten  zersel/t  zu  werden,  und  die  erhaili 
dicke  Flüssigkeit  gesteht  beim  Erkalten  wieder  kq  einer  ki 
alallinlschen  Masse ;  erst  bei  -|-  150**  C.  ungeßiht  fangt  die  Scbv 
felsäure  an  /.ereeiseiid  auf  die  llarneüure  einzuwirken. 

Der  genauen  Analyse  dieser  Verbindung  stellen  sicli  zi 
Scbwierigkei'cn  entgegen:  die  eine  besieht  dsrin^  dnss  die  K 
stalle  auf  keine  Welse  von  der  anhängenden  Mutterlauge  y.u  tp 
Den  sind,  die  andere  nber  in  der  unvermeid lieben  An/.iehl 
von  Wasser  bei  der  Abwägung,  und  es  musa  daher  notbwt 
dig  ein  Ueberscbuss  an  Schwefelsäure  sowohl  als  aucli  an  W 
ser  erhallen  werden.  Die  Analyse  selbst  besieht  nur  in 
Abscbeidung  der  Barusiiure  durch  Wasser  and  Füllen 
Scbwefelsjiure  aus  der  abfiUrirlen  Flüssigkeit  durch  Chlorbaryi 

Die   Mengen    der   erhallenen  Harnsäure  und  des  schwel 
sauren  Baryts   betrugen  in  vier  verschiedenen  Analysen: 
Verbindung,  Harnsäure.  Schwefels.  Baryt. 

I.  «,»98  0,SiO  0-072 

II.  K,S05  0,8S9  4,f>9A 

III.  3,tig7  1,030  6,147 

IV.  8,743  0,783  4,484. 
Diess  beträgt    an   Harnsäure,  SchwefelBänrc  und    aus  di 

Verluste  sich  ergebendem  Wasser  in  Procenlen; 

Harnsäure,  Schwefelsäure.  Wasse 

I.  88,03  68.15  13,83 

II.  S»,d5  66,67  13,78 

III.  88,48  67,30  14,«3 


IV.  38,65  Ö6,l»  15,86 

57,08  14,87. 


J 


der  Uanisäare  mit  Schwefelsaure.  S46 

Nacb  den  AnalyAen  von  fiiebig  und  Mitscherlich  ist 
i  Formel  für  die  Harnsfiore  Cj^  Ng  Hg  0^  und  ibr  Atom«* 
wicLt'  2i2fh,42S.     Darnach  ergiebt  sich    für  die  Zusammen- 

zung  der  neuen  Verbindung  die  Formel  Ur  ^)  +  ^  H  H^  Als 
i  mit  den  Resnllaten  der  Analyse  am  besten  übereinstimmende, 
e  sich  aus  der   Yergleichang  der   gefundenen  mit  der  nach 
iser  Formel  berechneten  Zusammensetzung  zeigt, 
Ctofunden*  Berechnet. 

98,65  Ur  d0,18\ 

67,08  S         t     67 W_  Cr  +  8ft  S. 

U,27  H  19,80( 

100,00  100,00/ 

Der  Berechnung  nach  kommen  auf  28,65  Harnsfiure  54,13 
hwefefsSare .  und  12,15  Wasser,  und  es  ist  demnach  ein 
iberschuss  von  2^95  p.C.  SchwefelsSare  und  2,12  p.C.  Was- 
r  erhalten  worden;  so  gross  aber  dieser  Ueberschuss  auch 
y  SO  halte  ich   dennoch   die   obige  Formel  für  die   richtige^ 

on  Ur  -H  9H  S   ist  deshalb  viel   unwahrscheinlicher,  weil 

i  weniger   Harnsfiare  (27^76  p.C.)   und   mehr   SchwefelsSure 

8,99  p.C.)^  Als  in  irgend  einer  der  Analysen  erhalten  wurde^ 

(bt. 

Die    Verbind ang    der    Harnsäure    mit    der    Schwefelsäure 

beint  demnach ,  da  das  Verbaltniss  ihrer  Sauerstoffmengen  1 :  4 

trägt,  nicht  als  eine  salzartige  Verbindung^  sondern  als  eine 

^rbindung  von  Schwefelsäurehydrat  mit  Harnsäure   betrachtet 

erden  zu  müssen,  wie  es  auch  in  der  Formel  ausgedrückt  ist. 

Was   die   Darstellung  und    Reinigung   der   Harnsaure   aus 

ihlangenexcrementen  mittelst  Schwefelsaure  betrifft,  so  scheint 

ir  diese  Methode  bei  weitem   die  zweckmSssigste,  leichteste 

id  wohlfeilste  zu   sein.     Man   erhalt  aus  der  schwefelsauren 

Dflösung,  selbst  wenn  sie  durch  organische  Körper  stark  ge- 

äant  ist,  blendend  weisse  Harnsiinre^  wenn  man  ihr  allmfihlig 

enig  Wasser  zusetzt  und  erst  nach   dem  Abfiltrlren  der  zer- 

tzten  FIQssigkeit   mit  grösseren  Mengen  Wasser    auswäscht. 

ie  so  erhaltene  Harnsäure  ist  compacter  und  lässt  sich  leichter 

lawaschen  als  wenn  man  die  braune  schwefelsaure  Auflösung 

*)  So  glaube  ich  die  Harnsäure  am  besten  zu  bezeichnen,  da 
bereits  von   Berzellua  für  die  TraubensSure  angenommen  ist. 


r 


bersublünatl^H 
stnntl,  KunÜcliRt     ] 
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übernalim  es,  einige  Verüiirhc  ilber  diesen  fie^cnstnntl, 
iur  ohngefahren  EnnKielntii;  der  Kosleit,  ttiixiHtcIleo.  In  wie 
reit  es  geliina;,  iliiroh  Versuche  im  Kleinen  einen  Anballepntlct 
n  Bezugs;  auf  tet/.tern  Umsinnil  za  erliallen  und  welchen  uucr- 
warlelen  Erfli^beinungen  Hr.  LHm[ie  bei  diesen  sorgfältig;  snge- 
fileillen  Versuclien  begcgnele,  wird  nicl»  ans  folgcniiDm  Aa.s»-.uge 
des  von  Ilrn.  Lampe  Ober  seine  Verbuche  an  das  DirccioriDoi 
der  Iieip/is-Drendener  Eisenbahn  abgei^lnllclen  Berichlcs  crj^clien, 
dessen  Veröffentlichung  der  Hr.  Verfai^ser  auf  meine  Uüte  ge- 
elallelD. 

Der  Vorsclirirt  »urolge  lü.itc  ich  1  PRind  ätiienden  Qiier.k- 
silbersoblimat  in  Hy^  Gallonen  warmen  Wassers  auf,  tvoiiauh 
muh,  da  die  Gnllone  xa  8  Vt'anil  angennrnmcn  wurde,  das  Ver- 
fjüKoiBS  liea  Sublimala  zum  Wasser  ticnjusstellte  wie 
1  Pfund  /.u  60  Pfund. 
Ich  Hess  mir  hierauf  8  StQck  4  Ellen  lange  müglic^hRt  glalt 
bearbeilele  Stüekea  von  LangKchwellen,  wie  sie  auf  iler  Bahn- 
Hlrecke  von  hier  nach  Alihen  benutzt  werden  (im  Ouernchniite 
9  Zoll  hoch,  6  7.011  breit},  fertigen,  nnd  /.war  4  älück  von 
mügltchsl  astfreiem  Elcben-,  4  Stück  von  reinem  Kiefern- Holze, 
nnd  brarhle  dieselben  paanvejse  je  ii  Stunden,  H  Slundeo  uoil 
48  Stunden  lang  wagerecht  unter  die  Aberwähnte  Solution. 

Ich  HCl/.te  die  beiden  ilol^-arlen  dem  Eindringen  der  Fench- 
ligkeit  aus  dem  Grunde  längere  und  kürzere  Zeit  ans,  um  ttp&- 
ler  auf  chemischem  Wege  unlersui^hen  zu  können,  wie  tnnge 
sie  liegen  müsHlen,  um  bis  auf  den  Kern  vom  Qu^ecksilber  durch- 
drungen zu  sein. 

Um  aber  die  Kosten  der  Operation  zn  ermitteln^  schien  mir 
nichla  als  eine  genaue  Kenntniss  nölhig  zu   sein,    wie  viel  So- 
lution  in    der  ebenberührten    genügenden  Zelt  vom  Eichcnholze, 
wie  viel  vom  Klefemholze  verschluckt  werde. 
En  ergab  sich  hiernach 'folgendes  Bes)?llnl: 


Holzarten. 

Gewialit  vor 
dem  Einle- 
gen. 

Zeit  fles  Lie- 
geaa. 

Geivicht 
auch   dem 

Kinlegeu. 

IKffurenji, 

d.  li.  angeito- 

gciie  Sulu- 

lion. 

tr  STI"^'-"I-'''TI  v/^ 

•tr  s:f;:-h''«'"*-i™r":.'-|  'P>^ 

tr  ^i¥s,h' — iaJp?^uH.i  v'-r 

weiches    1   4514  Pfd. 
hartes     [  9«'/,     „ 


45V„  Pfd. 


L^el. 


J 


das  Holz  vor  Fäulniss  zn  schützen. 
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Ich  war  Hbcrrascht,  zu  flehen,  dass  das  Efolz  auf  sehr  nn- 
regelmaflsige  Art  die  Lösung  ein^au^t,  da^s  es  beim  ersten 
Versuche  in  12  Stunden  mehr  als  beim  zweiten  in  24  Stunden, 
daas  das  weiche  Holz  beim  dritten  Versuche  dreimal  mehr  als 
beim  vierten,  das  harte  dagegen  umgekehrt  beim  vierten  drei- 
mal mehr  als  sonst  von  der  .Flüssigkeit  angezogen  hatte. 

Ich  glaubte,  es  müsse  irgend  ein  Versehen  stattgefunden 
haben,  und  schritt  d:  l:cr  zu  einem  neuen  Versuche, 

Um  das  Rindijngen  der  VVassertlieilchen  im  Allgemeinen 
zu  *  erleichtern  ^  insbesondere  aber  das  Quecksilber  besser  in  dld 
der  LSnge  des  Holzes  nach  laufenden  Saft  röhrchen  zu  bringen 
und  das  Niedersetzen  des  gelösten  Quecksilbers  zu  hindern,  Hess 
ich  mir  einen  hohen  wasserdichten  Kasten  machen,  in  welchem 
ich  das  Holz  aufstellte^  so  dass  es  vollkommen  mit  der  Flfls- 
sigkeit  bedeckt  war,  Hess  die  letztere  öfter  umrühren,  auch  am 
untern  Bnde  fortwahrend  mittelst  eines  Hahnes  langsam  ablau- 
fen, um  sie  von  Neuem  wieder  aufzuschütten. 

Fein  gehobelte  4  Ellen  lange  Langschwellen  gaben  hierauf 
folgende  Resultate: 


HoVearten. 

1 

Gev.ieht 
vor    dem 
Kiolegen. 

Zeit  des  Lie- 
geas. 

Gewicht 

nach  dem 

Kiu  legen. 

DifTerenz 

oder  Gewicht 

der   angevf»'^ 

geuea    FIüst 

8i;rkeit. 

weiches 
hartes 

o:;r.  i5Lth. 

119  P.  22  L. 

12  Stunden. 

• 

72  Vo  P.  2  L. 

120  Pfd. 

14 V3  Lth. 

9  Pfd.  3  Ltlu 
24VaLth. 

weiche's 
hartes 

77->^  Pfd. 
1203^    „ 

24  Stunden. 

83 «/^  Pfd. 

6«;,  Pfd. 

welches 
hartes 

«5  Pf.  1)  Lth. 
128%  Pfd. 

48  Standen.  ^/J;  "  J'- 
,          129'%  Pfd. 

15  Pf.  2  Lth, 
i%  Pfd. 

weiches 
hartes 

5314  Pfd. 
114  Pf.  6  L. 

9^  Stunden. 

55  Pf.  1  LI  h. 
145«  3  Pfd. 

Is^Pf.lLtk 
1  Pf.  10  Lth. 

Da  ich   diese  Versuche  mit  der  grössten  Genauigkeit  vor- 

CCenpflumen,   so  stellte  sich  mir  die  Gewisslieit  klar  vor  Augen, 

fia«  die  Bigenthümlichkeit  nicht  allein  der  Holzarten,  sondern 

«ines  jeden  Stuckes  vom   grössten   Einfluss  auf  das  Einsaugen 

von  Flüssigkeit  and  dass  es  dalier  unmöglich  sei ,  durch  ideine 

Versuche   auch   nur  einen  oberllachlichan  Ueberbück  über   diß 

Kosten  des  Kyanisirens  zu  erlangen. 
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Producte;  ms  Ibnen  kann  die  Säure  nur  «lurch  Bindung  nn  eine 
Bue  n.  8.  w.  nacii  der  bekanDleo  JVIetlioile   erbaltCD  werde». 


XLII. 

Heber  die   Avflöslichkeit  des  Quecksilberoxydes  in 
tVasser. 

Im  zwei  nnd  vierzigsten  Bande  (S.  459)  von  Poggeo- 
dorfr's  Annalea  (heilt  Marchand  einige  Versuche  mit,  «vel- 
ofae  die  AuflI)3liGfak.cit  des  Qucck.BiibcroxyileB  in  Wasser  bewei- 
sen sollen.  Wenn  man  eine  Einwendung  gegen  ilie  Tollkoin- 
mene  Evidenz  dieser  Vcrsuclie  machen  wollte,  so  liünnle  diese 
»Ileriiings  daher  genommen  werden,  daas  er  zu  seiner  Unler- 
auchung  keinen  Mercufitis  praecipilafuf  per  ne  anwendcle,  wel- 
ehcr,  beilSnüg  bemerkt,  nnch  den  Nachrichlcn  des  Ucrrn  H. 
Rose  noch  In  der  Apolltel>er-Hal1e  zn  London,  nnler  der  Auf' 
sieht  des  Hrn.  Hennel,  wohl  dem  einzigen  Orle  aurderErde^ 
bereitet  wird.  Hr.  F.  Bandet  hat  diese  Lücke  nDsgefülll  A], 
indem  er,  um  einen  jeden  Zweifel  zu  entrernen,  PraecipUatut 
per  se,  welcher  von  dem  Hrn.  Deyeux  dargestellt  worden 
war  und  sich  noch  In  dem  Kalben  befand,  in  welchem  man  ihn 
bereuet  halle,  in  dieser  Hinsieht  unlersnchle.  Die  Tein  geiial- 
verle  Substanz  wurde  mit  kaltem  Wseser  gesehültelt  bei  10"  C. 
Die  «bßllrlrte  FIQ^sigkcit  färbte  Veilchensyru|)  unKweirclbafl 
grQn,  wurde  aber  von  Seh we fei wasscrslolT- Ammoniak  nicht  ver- 
ändert. Kochendes  Wasser  hingegen  lonle  ao  viel  davon  aaf, 
dasa  Veilchensyrup  davon  stark  grün  gefürbl  und  rnlhes  Laclt- 
muspapler  gebläuet,  e»  selbst  aber  durch  SchwerelwaeaersloO'- 
Ammoniak  schwarz  gerillt  wurde.  Es  ist  daher  erwiesen,  dat« 
das  völlig  reine  Quecksilberoxyd  in  Wasser  ein  wenig  aiillüalich  lal. 

*)  Journal  de  Pharmacie,  T.  XXtV.  p.  35,1. 
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XLIII. 

Cfietnische  Noli%etu 

Von 
A.    Werner. 

ij  KryHainicht.     Werden   feaohte  Krystalle  des  salpe- 
fer<iauren  Raryts   mit   Hcfti^keflt  gegen   einander  geworfen  i^  «o 
bemerkt  man   eine   sehr   schöne   FeuererHchciiiiing   in   zahllosen 
Faoken  von  weisser  Farbe.     Trockne   Krystalle  erzeugen   die- 
selbe In  einem  kaum  bemerkbaren  Grade. 

2)  Zur  Heducdon  der  Metalle  mit  Kalium.  Da  bei  Re- 
dnction  der  Oxyde  mit  Kalium  letzteres  in  einer  erhitzten  Böhre 
Bfescbmolzen  und  mittelst  eines  Eisendrahtes  mit  der  zu  redu- 
drenden  Masse  gemischt  werden  mass^  diese  Operation  aber 
keineswegs  ganz  gefahrlos  ist,  indem  durch  die  starke  Reibung 
leicht  eine  Entxiindung  entstehen  kann,  so  bediene  ich  mich 
mit  Vortheil  eines  Amalgam«  aus  Kalium  und  Natrium^ 
woxii  y^  bis  %  des  letzteren  mit  dem  ersteren  unter  erhitz- 
tem 8teinöie  zusammengeschmolzen  worden.  Diese  Verbindung 
wird  vor  dem  Gebrauche  durch  gelindes  Pressen  zwischen 
Fliesspapier  vom  Steinöle  getrennt  und  in  einem  kleinen  Mörser 
nit  der  zu  redncirendeu  Substanz  gemischt^  was  sehr  schnell 
und  höchst  vollkommen  geschieht  und  in  seiner  Anwendung 
dem  Zwecke  vollkommen  entspricht. 


XLIV. 

Verbuche   über  Ausführung  und  Kosten  von  Kyan's 
Methode  y  durch  Quecksilber-Sublimat  das  Bolz  gegen 

Fäitlniss  %u  schützen. 

Bei  dem   Baue  der  Leipzig -Dresdener  Eisenbahn,  deren 
Oberbau  theihveise  nach  dem  amerikanischen  Systeme  aas  höl- 
^^emen  auf  Querschwellen  befestigten   Langschwellen  mit  auf«- 
genagelten  Eisenschienen  hergestellt  ist,  kam  es  in  Frage ^  ob 
ei  nicht  zweckmassig  sein  werde,  die  Langschwellen  des  Ober- 
baues nach   Kyan's  vielbesprochener  Methode  durch   TrSnken 
liit  einer  Auflösung  von  Quecksilbersublimat  gegen  Fjiulnias  zu 
BcbfitsKenf  Ein  Mitglied  des  Directorii^  Hr.  IStadtrath  C«  Lampe^ 
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übernnlim  e.",  einige  Verniinhe  ilber  diesen  GcgenshinH,  ennficljttt 
f.iir  oh ngc rühren  Eimilicliint;  der  Kosten,  anKiiMellen,  In  wie  ' 
weil  ex  gelitn^,  iturcli  Ver^iunhe  Im  Kleinen  cineu  Anhailepnnct 
in  Bexii/r  auf  lelxfern  UmsUnil  zu  erhnllen  und  welchen  uucr- 
wnrieleii  Eriti^heinunfren  Hr.  Lampe  bei  diesen  »orgriüljg  ange- 
slellten  Versiiclien  begcgnele,  «ird  Pieli  aus  folgcniicm  ÄusKogA 
des  von  Hrn.  Lninpe  Ober  »eine  VcriiiK'hc  an  das  Dircciorium 
der  LeiiiKig-DrcRdener  Eisenbahn  nbgesimielen  Berichten  ergeben, 
dessen  VerÖlTentlicbung  der  Hr.  Verfasser  auf  meine  Dilte  ge- 
etaKele, 

Der  Vnraclirirt  zurolge  liisto  ich  1  Pfund  atzenden  Qiieclt> 
Sil  beraub  11  uiat   in    6'/^  Gnllonen    warmen  Wassers   nrif.    wonach 
Hieb,  da  die  Galtone  /.ii  8  Pfund  angennmnicn  warde,  das  V'er- 
hfiltniss  des  BublimnlR  zum  Was.ier  berriiiü stellte  wie 
1  Pfund  XU  50  Pfund. 

Ich  Hess  mir  bierauf  8  Stück  4  Ellen  lange  müglJchKf  gUtt 
bearbeitete  Slüeken  von  Langschwellen,  wie  sie  auf  iler  Babn- 
fitrecke  von  hier  nach  Altben  benutzt  werden  (im  Querschnitte 
9  Zoll  hoch,  6  Koll  l)reil)  ,  fertigen,  und  zwar  4  Stilek  von 
mriglichsl  aiiirrclein  Eichen-,  4  Stück  von  reinem  Kiefern- Holxe, 
nnd  brachte  dieselben  paarweise  je  12  Stunden,  24  Stunden  üud 
48  Stunden  lang  wagerecht  unter  die  nberwühnle  Sohilron. 

Ich  sci/.te  ilie  beiden  llol/.arlen  dem  Eindringen  der  reunh- 
tlgkeit  aus  dem  Grunde  längere  und  kursiere  Keit  auH,  um  iipi- 
(er  «nf  chemischem  Wege  unlersuplien  r.a  kennen,  wie  lange 
sie  liegen  iDüsnlen,  um  bis  auf  den  Kern  vom  Quecksilber  iIuTch- 
drungen  zu  «ein. 

Um  aber  die  Kosten  der  Operation  zu  crmittolnj  schien  mir 
nichts  als  eine  genaue  Kenntniss  nüthig  y.a  sein,  wie  viel  8o- 
lolion  in  der  ebenbcrührlen  genügenden  Zeit  vom  Bicbeiibolze, 
_  wie  viel  vom  Kiefernbolze  versi^hluckl  werde. 

B^  ergib  sieb  hiernach  folgemles  Resnilat: 


noTK  arten. 

Gewiotit  vor 
dem  Einle- 
gen. 

Zeit  Aea  Lie- 
gen*. 

Gevicht 

nach  <lcm 

Ihßereuz, 

d.  Ii.  HD~eKO' 

eeue  Solu- 

llon. 

tr  |s:;;Th^*^'"""^"- 

44'/a  Prt.    1     «       Pfd. 
68         ..     1        %     » 

weiches    r3a%PW.  |24s,„,„|e„|    34%  Pfd.    [      i'/,  PA. 
•   faarlea     j   59%     „     |                      '1    60%     „      |        %     „ 

weiches    1    41%Pf<t.    Uq  s,u,„|eJ   ■»■1%  Wd.     l      iy^Pti. 

hartes     |58  Pf.  8  Llh.|        "       '      |5y  Pf.  2  Llh.  j      4 

weichen 
liartea 


[40./.  m  Ijs  s.u.to.L «:{.™- 
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Ich  war  fibcrraschf,  zu  sehen,  dass  das  Efolz  auf  sehr  an- 
regelmüssige  Art  die  Lösang  ein^au^t,  daias  es  beim  ersten 
Versuche  In  12  Stunden  mehr  als  beim  zweiten  in  24  Stunden, 
daas  das  wciclie  Holz  beim  dritten  Versuche  dreimal  mehr  als 
heim  vierten,  das  harte  dagegen  umgekehrt  beim  vierten  drei- 
mal mehr  als  sonst  von  der  .Flüssigkeit  angezogen  hatte. 

Ich  glaubte,  es  müsse  irgend  ein  Versehen  stattgefunden 
haben,  und  scitritt  d;  l:cr  zu  einem  neuen  Versuche, 

Um  das  Rindcjngen  der  Wassertheilchen  Im  Allgemeinen 
zu '  erleichtern  ^  insbesondere  aber  das  Quecksilber  besser  in  di<^ 
der  LSnge  des  Ilol/zcs  nach  laufenden  Saflröhrchen  zu  bringen 
und  das  Niedersetzen  des  gelösten  Quecksilbers  zu  hindern,  Hess 
ich  mir  einen  hohen  wasserdichten  Kasten  machen,  in  welchem 
ich  das  Holz  aufstellte,  so  dass  es  vollkommen  mit  der  Flfls- 
sigkeit  bedeckt  war,  Hess  die  letztere  öfter  umrühren,  auch  am 
OQtero  Bnde  fortwährend  mittelst  eines  Hahnes  langsam  ablau- 
fen, Dm  sie  von  Neuem  wieder  aufzuschütten. 

Fein  geimbelte  4  Ellen  lange  Langschwellen  gaben  hierauf 
folgende  Resultate: 


* 

Holzarten. 

Gewicht 
vor    dem 
Kiolcgcn. 

Zeit  des  Lie- 
geus. 

Gewicht 

nach  dem 

Kiu  legen. 

DifTerenz 

oder  Gewicht 

der   angevfO'^ 

geuea    Flusr 

siirkeit. 

weiches 
hartes 

119  P.  22  L. 

12  Stunden. 

• 

120  Pfd. 
I4V3  Lth. 

9  Pfd.  3  Lth. 
24VaLth. 

weiches 
hartes 

77->^  Pfd. 

24  Stunden. 

83  «/g  Pfd. 

6«;,  Pfd. 

welches 
hartes 

«5  Pf,  DUh.'ia    G.nn^^n   I^OPf.    11   L. 

128»/,  Pfd.    '^^^^""f^"-!  129.%  Pfd. 

15 IK.  2  Lth, 
i%  Pfd. 

weiches 
hartes   ■ 

53  «4  Pfd. 
114  Pf.  6  L. 

9^  Stunden. 

55  Pf.  1  Llh. 
145«  3  Pfd. 

Is^Pf.lLtk 
1  Pf.  10  Lth. 

I 

Da  ich  diese  Versuche  mit  der  grössten  Genauigkeit  vor- 
genpipmen,  so  stellte  sich  mir  die  Gewissheit  klar  vor  Augen, 
dass  die  Bigenthümlichkeit  nicht  allein  der  Holzarten,  sondern 
eines  jeden  Stuckes  vom  grössten  Einfluss  auf  das  Einsaugen 
von  Flüssigkeit  and  dass  es  dalier  anmöglich  sei ,  durch  kleine 
Vereoche  auch  nor  einen  oberllachlicbnn  Ueherbück  über  diß 
Kosten  des  Kyanisirens  zu  erlangen. 


/- 
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S5S    Ueb- Kjan'b Metliade, durch  Queksilbersublimal 

Auf  feuchtem  Buden  mag  das  Holr,  ein  mehr  lockeres  Ge~ 
nebe  bekoinmeti,  ohue  dass  man  iliess  bei  oberflnciilicber  Unler- 
Hucbang  desselben  zu  unlerscbciileii  im  SUnde  wäre.  Aacb  moss 
die  grössere  oder  geringere  Menge  der  für  Feuchligkeit  oo- 
durcb  drin  glichen  HarzUieilclien  im  Kieferiibolze  von  Einflus»  sein, 
endlicb  würde  Jedeufnlls  bei  der  BehandluDg  im  6r0!jgen  bei  nur 
grob  abgebobdtem   durch  I^ufi  nnil  Sonne  aufgerissenem  Hol^.e 

>  ein  noch  weil  ungünHligcrea  Ergebniss  zum  Vorschein  kommen. 

Was  die  Kosten  der  Ojieralion  anlangt,    so  ist  ea  bekannt, 

.  änan  Quecksilber  ein  stets  gesachter,  oft  seltener  Artikel  ist ,  nüC 

y  dessen  Preis  selbst  bei  grossen  Quantitäten    nnr  wenig  ahzudin-   , 

gen  sein  möchte.     Auf  eine  Anfrage  bei    der    anerkannt    ersten 

^  Fabrik  von  Qneckaillier- Präparaten,  ob  man  grosse  Quantitäten 

.  von  vielleicht  nicht  ganz  reinem  Sublimat  bedeutend  billiß;er  kati- 

•  fen  würde,  erhielt  ich  zur  Antwort,  dasa  böcbslens  ein  Nach- 

lass  von  1%   gewülirt  werilen  könnte.     Die  Calculation    wOrJ« 

,  sieb  fulgendcrmaasscn    stellen: 

Zu  1000  Gallonen  oder  8000  Pfd.  Wasser 

\  geboren  l(iO  Pfd.  Merc.  sublim,  ä  Sfii/^  gr.  =     243  RIbIr.     8  gr. 

ab  1%  Vergütung  2     „      10  „ 

~3i0  Riblr.  22  gr. 
Arbeilelobn  !(      .,  8  ,, 


8000  Pfd.  Solution  850  Rlhlr.    — 


Pfd.  1  S  Pfg. 

Nehmen  wir  an,  dass  die  Blle  weiches  Holz  im  Dnrcb- 
Bchnitt  anziehen  wQrde  3  Pfd.  Solution,  so  würde  sie  /.u  kya- 
niairen  kosten  2  gr.  3  pf,  — 

Beim  harten  Holze  käme  man  mit  der  RJilfle,  also  1  gr. 
l'/t  Pf.  für  die  laufende  Elle  durch.  — 

Und  80  würde  demzufolge  die  deulacbe  Meile  ä  16000  El- 
len gerechnet  zu  kyanisiien  kosten: 

von  weichem  Holze  (2  Schwellen)       3000  Riblr, 
von  hartem  Holse  (desgl.)  1500     „ 

Diese  Summen  übersteigen  wobi  jedenfalls  alle  früher  ge- 
hegten Erwartungen;  so  hoch  sie  aber  sind,  sind  sie  als  »an- 
reichcnd  noch  nicht  einmal  mit  Gewissbeil  anzunehmen,  da  leb 
ohngeachlet  aller  angewandten  Sorgfalt  eigentlich  nur  zu  der 
UeberKeugung  gekorameD  bin,  dass  die  geringsten  Ungleiiihli«i- 
leo  im  Holxe  oder  dessen  innerer  Beschaffenbeil  sUe  Caluulatio^ 


k^ 


das  Holz  vor  Faulniss  zu  schützen.  S5S 

nen  zo  Scbanden  machten,   und  dass  daher  die  Annahme  von  8 
Pfand  fUr  d.  1  Elle  YMust  vielleicht  noch  nicht  aosreichen  dOrfle. 

80  weit  die  MiUheilang  des  Herrn  C.  L  a  m  p  e.  Dersell>e  hatte 
die  Oüie^  mir  Proben  der  kyanisirten  Hölzer  Euzustellen,  und  ver- 
anlasste mich,  zu  untersuchen,  In  wie  fern  dieselben  durch  das 
1 — 4tigige  Liegen  in  der  SnblimatlOsung  ganz  oder  tbeilw.eise 
von  derselben  durchdrungen  sein  möchten.  In  der  That  wfirde 
das  Verfahren  gewiss  wenig  versprechen«  wenn  das  Elndrin- 
geo  des  Sublimats  nicht  wenigstens  bis  zu  einiger  Tiefe  erfolgte. 

S&ur  Prüfung  wfihlte  ich  ein  sehr  einfaches  Verfahren.  Ich 
frSiikte  nSmIich  die  Querschnitte  der  mit  der^  Lösung  bebandel- 
ten Hölzer  mit  Schwefelwasserstoffammoniak.  Die  Stellen,  in 
welche  der  Sublimat  eingedrungen  war,  färbten  sich  hierbei 
mehr  oder  weniger  tief  schwarz,  während  die  übrige  Holz- 
masse  ihre  Farbe  behielt.  Dieses  Verfahren  legte  sofort  vor 
Augen  ^  dass  das  Qnecksilbersalz  nur  in  äusserst  geringer 
Menge  in  das  Holz  eingedrungen  war.  Die  harten  Hölzer  zeig- 
ten nur  einen  9 --3  Linien  breiten  schwarzen  Rand.  Das  In- 
nere war  ganz  unberührt  gebliebcfn,  und  nur  wo  das  Holz  feine 
Risse  hatte,  schwärzten  sich  die  Umgebungen  von  diesen.  Die 
weichen  Hölzer  zeigten  ein  etwas  besseres  Verhalten  and  dev^ 
schwarze  Rand  war  breiter,  und  hier  und  da  erschienen  Strah- 
len, mit  der  breiteren  Basis  vom  Rande  ausgehend  und  nach 
dem  Kerne  des  Holzes  zu  verlaufend.  Indessen  war  auch  diess 
nur  bei  einigen  Stücken  der  Fall,  die  meisten  hatten  blos  einen 
schwarzen  Rand.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Lösung  schon 
in  den  äussersten  Schichten  des  Holzes  ihren  Sublimatgebalt  an 
dasselbe  abgegeben  hatte  und  bloses  Wasser  in  das  Innere  ein- 
gedrungen war. 

Wie  unvollständig  diese  Mittheilungen  in  mancher  Bezie- 
hung auch  sein  mögen ^  so  zeigen  sie  wenigstens,  dass  die 
Ky an' sehe  Methode  in  ihrer  i^usführung  Schwierigkeiten  be- 
gegnet, von  denen  in  den  tausendfältig  ohne  Prüfung  wieder- 
holten Vorschriften  und  Anpreisungen  derselben  nirgends  die 
Rede  ist.  Durch  öftere  Wiederholung  des  Tränkens  der  Hölzer 
Sit  der  Sublimatlösung  würde  sich  vielleicht  eine  vollständige 
Durchdringung  bewirken  lassen.  Es  ist  aber  klar,  dass  die  Ko- 
sten dann  jeden  Vortheil  überwiegen  müssten.  E. 
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^  XVV. 

Zusaimnenselzung  des^  Bleimmylate^. 

Ans  einem  Schreiben  des  Hrn.  Payen  an  Hm.  Dumaf. 
CCompt  rend.  VI.  p,  T500 

Bleiamylate   1,0M  0,907  0,894  0,988 

IOxyd  0,649  0,528  0,536  0,630 

Kohle  0,178  0,180  0,167  0,178 

Wasser  0,198  0,199  0,191  0,180. 

Die  organi-  '  Mittd. 

sehe  Sub-   (Kohlenstoff  47,34     47,49     46,64     47,48    47,93 

8Ud7. enthielt  ^Wasserstoff    5,85      ,5,83*     5,89       5,83      6,85 

inlOOThei-  (SauerstoiT     46,81     46,68     47,47     46,69     46,91. 

len 

Die  zar  ersten  Analyse  angewandte  Substanz  war  mit  rei- 
ner Stärke  dargestellt  worden^  welche  ich  mit  dem  Hundert- 
fachen ihres  Gewichts  an  kochendem  l¥ass6r  behandelt  and 
dann  gänzlich,  ohne  vorher  durch  Filtration  etwas  'zu  trennen, 
mit  Bleioxyd  verbunden  hatte. 

Die  drei  folgenden  Analysen  wurden  mit  zwei  anderen  Amy- 
laten  mit  einer  filtrirten  Amylumlüsung  dargestellt. 

Die  Temperatur  der  Austrocknung  im  ersten  Versuche  war 
135^  während  dreier  Stunden  im  trockenen  leeren  Raum.  Bei 
den  folgenden  Versuchen  war  die  Temi)eratur  170^.  Die  erste 
und  dritte  Analyse  habe  ich  in  Verbindung  mit  Hrn.  Schmer- 
shall ausgeführt,  die  zweite  hat  Hr.  Schmershall  allein 
gemacht.  Die  Formel  Gn^H^g  O9  würde  folgende  Resultate  gebeo: 

Berechn.     Gef. 
C12     .     .     .     9182  =     47,52     47  23. 
H18     .     .     .     1123  =       4,83       5,85.. 
Og      ...       900  =     46,65     46,91. 


XLVI. 

Bei'eitung  von  Zinnoxydid.  * 

Nach  Sand  all  QPM.  Mag.  Febr.  1838)  giebt  folgende? 
Verfahren  das  reinste  Zinnoxydul.  Es  wird  Zinnchlorür  dai:ch 
Auflösung  von  Zinn  in  Salzsäure  mit  der  Vorsicht  bereitet,  dv^ 
man  einen  grossen  Uebcrschuss  an  Metall  anwendet.  Die  Auf- 
lösung wird  dann  mit  einem  Stücke  Zinn ,  um  die  Bildung  von 
Chlorid  zu  vermeiden^   zur  Trockne  abgedampft..    Nach  Eol- 
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fernang  des  Zinns  wird  die  Cblorvorbindang  gewogen   and  in 
cjoem  Mörser  mit  ihrem  Aequlvalent  oder  etwas  mehr  an  kry- 
fitalUsirtem   kohlensauren  Natron   zasammengerieben.     Die  Mi- 
scliang  wird  baid  flüssig;    man    bringt  sie  dann  In   eine  Ab- 
dampfschale  und   erhitzt  sie   auf  dem  Sandbade  anter  öfterem 
UmrQhren ,  bis  sie  durchaus  schwarz  geworden  ist.     Sie   wird 
dann  mit  siedendem  Wasser  gewaschen,  filtrlrt  qnd  bei  gelin- 
der Warme  auf  dem  >  Sandbade   getrocknet.     Das  so   bereitete 
Oxydul  ist  sehr  schön  blauschwarz  oder  schieferfarbig ;  es  ist 
aeiir  leicht  löslicli  in  Salzs&ure,  and  wenn  es  an  der  Luft  U« 
zum  Dunkelrotbglfihen  erhitzt  wird^  so  fangt  es  Feuer  und  ver- 
brennt zu  Zinnoxyd. 


XLVII. 

Preiiaufgaben  der  holländisc/ien  Gesellschaft  der  Wis-- 

senschaften  %u  Uarlem. 

Aus  dem  der  Redactiod  so  eben  zugekommenen  Exlrail  du 
Programme  de  la  societe  hollandaise  des  sciences  ä  Harltm 
potir  Vannee  1838,  ergiebt  sich,  dass  keine  der  im  i(||^igeo  Jahre 
ausgeschriebenen  Preisfragen  genügend  beantwortet  worden  ist. 
Die  Gesellschaft  wiederholt  daher  für  die  folgenden  Jahre  meh- 
rere der  älteren  Fragen  und  fugt  denselben  einige  neue  hinzu^ 
die  vor  dem  1.  Januar  1840  zu  beantworten  sind.  Wir  heben 
davon  diejenigen  aus,  welche  für  den  Chemiker  ein  speciel- 
les  Interesse  haben. 

1)  Unter  die  folgenreichsten  Entdeckungen,  welche  vor« 
zuglich  ein  neues  Licht  auf  die  Erscheinungen  des  lebenden 
Körpers  zu  werfen  scheinen^  gehört  die  einer  neuen  chemischen 
Wirkung  y  welche  B  e  r  z  e  1  i  u  s  Katalyse  genannt  hats  Die  Ge- 
sellschaft verlangt,  dass  diese  Wirkung  in  allen  ihren  Bezie- 
hangen  studirt  werde  ^  dass  man  die  Substanzen ,  welche  die- 
selbe zeigen^  unter  sehr  abgeänderten  Umständen  auf  einander 
wirken  lasse,  dass  man  die  Katalyse  bei  Körpern,  an  welchen 
de  noch  nicht  beobachtet  worden^  zu  entdecken  suche;  dass 
man  untersuche^  ob  sie  in  dem  organischen  Gewebe  der  Pflan- 
zen and  Thiere  vorkommt,  und  dass  man  endlich,  wenn  diess 
der  Fall  sein  sollte^  untersuche^   welche  Folgerungen   daraus 


Preisaufgaljeo. 

pur  Erlilfining  Jer  Erscheloungen  im  leljenilen  Körper  gezogen 
werden  können? 

2)  Weshalb  »1  in   den  IIohöfeD   die   Anivendang   der   er- 
hil/.(eii  Lafl  bei  sehr  buhen  Temperaturen  so  vorlhelllian^    Kann 
die  erbilKle  I.ult    mil  VorlbetI    bei    aiiileren    OpernlioDen   angc- 
windE  werden,  denen  man  das  EIroh  zu  verschiedenem  Bcbufe 
nnlerwirft,  »oKser  denen,  wd  eie  fichon  im  Gcbrsneb  i»l?    Kai 
endlich  ihre  Anuendung  mit  Vorllieil  die    der    halten    Luft 
der  Fabrieatien  anderer  Subelanxen,  ausser  dem  Eisen,  wg 
Rouh  niclit  angewandt  wurden  isit,  ersetzen? 


■1 
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XLVitl. 

fcr  das  Verhallen  des  Phosphors,  Chlors,  Joils  und 

PArsetu  «w  den  feilen  Oclm. 
Von 
Bago    BitnscH.  #^ 

\  DnterBliohtiiig  der  Terbindongen  dea  ßcbwereh  mit  ded 
MI  Oelen  (m.  b.  dieses  Journal  Band  13.  S.  136)  vtnn~ 
te  mich,  nucb  das  Verhallen  der  anileren  dem  Schwere! 
ziehenden  Stoffe,  nfimlich  dea  Phosphors,  Chlors,  Jods, 
enannd  des  dem  Amen  verwandlenAnlimotiR  kd  anlersacben; 
al  die  Kennlni!<s  darüber  noch  sehr  bescl)r£nl(t  ist  und  eich 
nur  aar  allgemeine  Angaben  gründet,  icelcbe  ^o^üt  Un- 
Ugkelten  gnibalten.  Wenn  nun  auch  durch  diese  Versiicbo 
lO  neoen  Verbindungen,  wie  die  des  Schwefel wnsKersloBea 
dem  Pyroftllülher,  entdeckt  worden  eind,  so  dienen  Bicdoch 
I,  das  VerhüKnbH  der  feilen  Oele  zu  den  erwähnten  Stof- 
rinigermaassen  zu  erhellen. 

Phosphor  vnd  feite  Oele. 

Bin  Thcll  Phosphor  wurde  mit  4  Theilen  Leinöl  In  eineiä 
üben,  weli'bcs  mit  einer  Gnsenlbindungeröhre  versehen,  er- 
'.,  Sobald  die  almasiihansuhe  Luft  aus  dem  Apparate  durch 
Hitze  ausgetrieben  war,  cntwickclleii  eich  keine  Gasblasen 
r;  ««.entwichen  zuerst  WaseerdJimiJpe,  faierauf  folgte  idcr 
nlbSmlichc,  die  Augen  reizende  Dampf  der  brenxliclicn 
iinre.  Die  Farbe  des  Phosphors  änderte  sich,  sobald  dio 
peratur  Ms  zum  Kochen  des  Oeles  gestiegen  war,  und 
Je  eobön  carmoisinrolb.  Es  desllllirle  Phosiibor  und  brenz- 
I  Oelsfiura  über,  indem  sieb  nur  sehr  Wenig  Gas  entwik- 
I,  welches  sieh  aber  nicht  an  der  Lun  entzündete,  also  kein 
ipbor wasserst oifgas  zu  sein  schien,  ob  es  gleich  nach  Fbos- 

roch;   angezündet,  verbrannte  es  mit  blauer  Flamme;   es 

'y  In  einigen  ft'iihereu  Abbandluagen,  In  dieaem  Jouruale  sowotil 
B  Buobner's  Iteperter.  d.  Pharm.,  Ist  der  Käme  des  ücrro 
luricbllg  (Relmscli  Glatt  ßein«cb)  gedmckl.  d.  H. 
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war  wahrscheinlich  Eohlenw-asserElofTgtia ,  welches  immer  ent- 
■Tebt^  80  lange  das  Oel  noch  nicht  ins  heftigste  Kocben  ge- 
kommen ist ;  Bobald  aber  letzteres  geschieht  entwickelt  rieh 
«Ogleich  Ocigas.  i 

Die  Ursacbc,  trarum  hierbei  Icein  PEiosphorwasserstoffgii i 
entflieht,  mag  eines  TbeiJB  in  der  geringen  Verwandtschaft  d»  | 
Pliospbors  «um  WasserslolTe  liegen,  so  iluaa  das  Od  nicht  aiC 
Siinlichc  Weise  wie  mit  Schwefel  zersetzt  wird,  da  die  OelsäDre  ' 
mit  dem  Phos|>boroxyd  fceine  ähnliche  Verbindung  einxDgebeai 
vermag  wie  mit  dem  Schwefeloxyd  ;  andern  Tiieils  aber  ¥Or-l 
zUglich  darin  j  dasa  die  Temperatur  des  kochenden  Oelea  fOc. 
die  Bildung  des  Phos |ih»rwass erst olTgases  za  hoch  ist,  so  düfl, 
wenn  auch  eine  soluhe  Verbindung  vor  sich  geben  sollte,  dien] 
eoglelch  wieder  zersetzt  würde,  da  beliannllich  jenes  Gas  dureb 
Erhitzen  in  Phosphor  und  Wasserstoffgas  zerfüllt.  Da  ich  keta 
weiteres  Resultat  wnlirnehmen  konnte,  so  unterbrach  ich  da 
Process;  der  Phosphor  war  gegen  das  Ende  der  ErhitxDDj 
dunkelrother  und  züher  gcwonlen.  Ich  goss  das  Oel  von  deili 
rolhen  Pboaphor  ab;  aus  dem  Oelc  setzten  sich  PhosphorlrÖ)if-| 
eben  nieder;  nach  völliger  Erkaltung  hatte  sich  eine  bedeM 
tende  Menge  Phosphor  in  flockigen  weissen  krystalliaischa 
Häufchen  abgeHet/.t;  das  Oel  reagirle  stark  saaer,  sliesa  dien 
weisse  Dumpfe  an  der  Luft  aus;  etwas  davon,  in  Wasser  gei 
troprtj  wurde  emulsionsarlig  und  es  entstand  ein  ganz  eigenlhQin- 
licber,  gurkenähn lieber  Geruch.  Die  rothe  Masse  entzündet! 
aieh  weit  langsamer  als  Phosphor,  indem  man  sie  anhalteid 
auf  rauhem  Papier  reiben  konnte,  ohne  dadurch  enl^.ündet  U 
werden.  Für  eich  in  etncni  RetCrtcben  erhitzt,  entzündete  d| 
sich;  es  destillirte  Pbosi<hor  über;  im  Halse  der  Retorte  sctsH 
Hieb  ein  gelbbraunes  Pulver  an,  welches  sich,  sobald  es  11^ 
die  Luft  kam,  freiwillig  enlKÜndete;  auf  dem  Roden  des  G»^ 
ffisses  blieb  etwas  rothea  Phospboroxyd  zurück.  Die  übrig  gi^ 
biiebene  rothe  Pbosphormasse  und  das  Oel  wurden  aberiu(F 
In  einem  schicklichen  Gefiisse  erhitzt;  als  die  Temperatur  w~ 
znra  heftigen  Kochen  des  Oeies  vermehrt  worden  war,  wordlp 
die  Dämpfe  in  der  Vorlage  nicht  alle  condensirl  und  enliuinilC 
ten  eich  freiwillig  an  der  Lnft,  indem  sie  mit  einer  am  Oria*  ■ 
grünlich  leuchtenden,  aber  stark  russenden  Flamme  verbru» 
ten;   diese  Selbstentzündung  scheint  aber  keineswegea 
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Jiendem  P)i03phor^ra«erBlofrgft§e  znzascbreiben  znaein,  Mnidern 
der  iu  Dämpfen  verllüchligie  Pboiiiihor  entzündele  (<ich  an  der 
IfDft,    woillircti  auch  die  Ocldämprc  ttngezGndet  wnrden. 

Nachdem  die  Hilzc  bis  znni  ZuflammeDscbmelzen  des 
Kolben bodens  verslärkt  worden  war,  blieb  eine  glanzende  Kohle 
corfick,  welche  Pttos|ihor  en(hie1t  and  ana  der  eich  miltclsl 
Wuser  cUvas  PhoR))hor»iäure  ausziehen  Hess. 

eicncLe  Tlicile  FhDS[ibor  und  Riml.italg  wurden  mit  einan- 
der erbltzi;  der  Phosphor  wurde,  nachdem  der  Talg  eine  Weite 
gekocht  hatte^  rolh;  en  destillirlen  die  gewöhnlichen  Producte 
kel  der  Deslillalion  des  Talgs  über,  Indem  sich  dabei  Tast  gar 
kein  Gaa  entwickelte.  Als  die  llit^e  nehr  hoch  gestiegen  war, 
enlitandelen  eich  die  nnmpfe  nicht  rreiwil%,  wie  beim  LeinOl; 
tine  iihosphorhallige  Koble  blieb  znrüclc 
Eryebniss. 
'  1)  Der  Phosphor  geht  mit  dca  Oelen  keine  ähnliche  Ver- 
bindung wie  der  Schwefel  ein,  sondern  desliltirt  fast  onveräo- 
dert  über. 

8)  Er  wird  durch  Kochen  mit  Oel,  £hnltcb  dem  Schwere!, 
tber  nur  in  sehr  geringer  Menge,    in    rolhes  Oxyd   verwandeil. 

3}  Er  Iheilt  mit  dem  Schwefel  das  gleiche  Verhalten,  aus 
der  kochend  bereiteten   Auliü^ung  des   Oeics  »ich    in   kryslalli- 

K'ii-'^^m  ZuBlande  auszuscheiden,  was  merkwürdig  Ist,  da  dieser 
snaserdem  keine  grosse  Neigung  zur  Kryslallisalion  zeigt, 
f)  Bildet  sich  beim  Kochen  des  Phosphors  mit  den  Oelen 
MosphorwasscrEto/rgas. 
S)  Halt  die  zurQckbleiliendo  Kohle  immer  einen  TheBJPbos- 
Jurtnackig  zariick. 
Chlor  und  fette  Oele. 
A\e  Ich  einmal  bei  der  Chlorgnscnfw  ick  lang  anf  die  Mi~ 
i|^   in   dem   Kolben,    um    das    Uebersleigen    der  Masse  ztt 

verhindern,  etwas  Mandelöl  gegossen  hatte,  fand  ich,  nachdem 
die  Operation  beendigt  war,  die  Wände  des  Kolbens  mit  einem 
weissen  Ueberzog  bekleidet.  Nachdem  ich  denselben  abgelöst 
and  mitbeisaem  Wasser  wohl  ausgewaschen  hatte,  besasa  er  eine 
grosse  Znhtgkeit,  so  dasa  er  sieb  in  lange  scidenglünKcnde 
Ffiden  ausziehen  Hess;  nach  vGlIiger  Erkaltung  war  er  sehr 
eprfide,  halle  einen  glasartigen  Brach,  zwischen  den  Fingern 
17# 
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liesB  er  sich  imcli  nnd  nach  erweichen  nnd  kneten  vle  Wncha^ 
welchem  er  fiberhaoiit,  bis  anF  ilie  aup^czeichnele  XUbigkeitf 
sehr  fihnllch  war;  man  kj>niile  ihn  deshalb  Chlorwach.i  nennen. 
Er  besass  übrigens  weder  Geschmack  noch  Geracb ;  im  Waa- 
aer  sank  er  nnler,  war  nlso  Kpeciflscb  ficbnerer  aln  dieites. 
Wenn  er  einige  Zeit  geacbmol/en  worden  war,  am  ihn  von 
»Item  anhängenden  Wasser  zu  berrcien,  und  hierauf  um  eineo 
Baumwolle ndocht  gewickelt  wurde,  bd  war  er  nur  schwer  KU 
entzünden,  brannte  dann  mit  einer  an  der  Basis  grünlicheD 
Flamme,  welche  aber  durch  die  «ich  zugleich  enlwicketitdea 
•ab.sauren  Dampfe  bald  wieder  verlOscbt  warde.  Ifi  kaltMa 
Weingeist  von  75  p.  C.  ist  das  Clilorwachs  fast  iinl(j»<hch,  et- 
was mehr  in  koehendcm;  die  kochend  bereitete  LQsung  wird 
nach  dem  Erkalten  wieder  trübe  und  setzt  weisse  Flöckcfaen 
>b;  in  Aether  ist  es  in  grosser  Menge  vollkommen  lOsUcli,  eben 
BO  in  fetten  und  StheriRchen  Oelcn;  auch  In  IvOcheDiTem 
Wasser  scheint  es  einigermaasscn  aullöalich  zu  sein;  man  kana 
es  mU  einer  AuHösung  von  kohlensaurem  Rali  kochen,  oder 
mit  Ammoniakliquor  dlgeriren,  ohne  dass  es  merklich  verändert 
würde;  Kali  und  Ammoniak  nebmeti  aber  dabei  bedeutend  viel 
SalzeSure  auf.  Von  ätzendem  Ealiliquor  wird  es  mit  Hinter- 
lassung einer  gclbliüh- braunen  schmierigen  Materie  ziem-  , 
lieh  leicht  verseift;  wird  diese  Seifenlösung  mit  SchwefelsaDre 
nicht  vollkommen  gesättigt,  so  entsteht  eine  weisse  milchige  Trübung, 
welche  sich  nach  einigen  Tngen  zu  krystallJnischen  Gruppen 
zusammensetzt  und  wahrscheinlich  ein  Sracbsaures  Kaliüalz  injl 
der  CDorwBohssSure  ist;  Sbersätllgt  man  hingegen  die  Seife  so- 
gleich mit  Schwefelsäure,  eo  scheiden  eich  zusammenbackend« 
gelbe  Flocken  aus,  welche  ein  klebendes  ziemlich  weiches  Ha» 
bildeo. 

Kocbende  Salpetersäure  scheint  nicht  darauf  ko  wirken; 
Cfl  wird  kaum  etwas  salpetrige  Säure  cntuickell,  und  nocbden 
man  das  Wachs  wieder  in  kochendem  Wasser  umgc schmolzen 
hat,  erscheint  es  uiiveränderL 

Wird  es  mit  englischer  Schwefelsäure  übergössen  und  ein 
mit  Ammoniak  bereuchteler  Olasstab  darüber  gehalten,  so  ent- 
wickeln sich  keine  Dämpfe  von  Salmiak;  sobald  man  aber  die 
Mischung  erwärmt,  entwickelt  sich  Salzsäure  in  grosser  Menge, 
die  Schwefelsäure   wird    gelblich   und    B|iäter   braun    geflirbli 
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(rennt  in«n  das  Wacfas  wieder  von  der  SSare,  so  ersefaelnl  es 
achwacb  brimn  gefurbl;  durch  Umsctimeb.en  In  kochendem  Wu- 
wirit  es  in  seinen  ersten  Zustand  zorüek geführt, 
ErliitKt  man  das  Chlorwachs  Tür  sich  in  einem  Retürtchen« 
•0  evhmil/.t  es  sehr  leicht,  fangt  an  za  kochen,  wird  schnell 
'■Bcbwars,  es  entwickeln  sich  weisse  Dämpfe  von  Salssäure  la 
l  grosser  Menge  ond  eine  eigenthflmlich  riechende,  chlorhaltige, 
brensliche  Feltsnure  destillirt  nebst  etwas  Wasser  über ;  es  oat- 
wicttelt  sich  Oelgas,  welches  mit  grünlich -gliinzender  Flamme 
verbrennt,  und  zuletzt  bleibt  eine  geringe  Menge  glänzender 
chlorhaltiger  Kohle  zurück. 

In  was  Tür  einen  Körper  daa  Oel  durth  die  Einwirkung 
des  Chlors  verwandelt  werde,  ist  vor  der  Band  nicht  genaa 
Bu  bestimmen,  da  letzteres  dem  neuen  Körper  nicht  ohne  dee- 
tea  Vertiodcrung  tn  entziehen  Ist;  wenigütena  wird  hierbei  we- 
der Oel-  noch  BlearinRäurc  gebildet,  denn  in  diesem  Falle  müsst« 
QiD  ja  durch  Verseifung  des  Chlorwacbsea  und  Uebersültigung 
lüt  gchwefelBuure  diese  S:1uren  erhalten,  wahrend  man  einen 
tSmlichcn  haritartigen  Sloff,  welchen  man  Oelhar/.  (Oko- 
I  könnte,  erh&It.  Das  Chlor  scheint  hierbei  auf 
'fles  Wnssers  in  Salzsäure  und  das  Oel  durch  Aufnahme 
\  werdenden  SauerslolTes  in  eine  säuerst olTreiche  waohs- 
InbAtanz   verwandelt  zu   werden,    welche  sich   mit  der 

I  Chlorwachs  verbinilet. 
i  schlug  verschiedene  Wege  ein,  um  diesen  Körper  in 
r  Menge  zur  Untersuchung  zu  bereiten,  welche  alle 
k  waren,  und  selbst,  nachdem  ich  den  Versuch  genaa 
V  erstemal  »u  wiedeiholen  glaubte ,  gelang  mir  es  nicht, 
I  Substanz  zu  gewinnen,  sondern  ich  erhielt  nur  eine 
Ige  Kähe  Masse.  Endlich  bemerkte  ich,  dass  der  Feb<- 
lag,  dass  ich  stets  zu  viel  Oel  anwendete.  Melps 
dilormischung  bestand  nSmlich  immer  aus  2  Unzen  Kochsalz, 
p'/^  Unzen  Braunstein  ,  ly^  Unzen  Bchwefelsäure,  welche  mit 
wem  gleichen  Gewichte  Wasser  verdünnt  war;  gosa  ich  nun 
j  Unze  Mandelöl  auf  die  Mischung,  so  schien  im  Anfänge 
3b  Kinwirkung  des  Chlors  auf  das  Oel  aehr  gering  zu  sein, 
,  der  grossere  Theit  des  Oelea  zusammenhängende  Kugeln 
Udete ,  welch«  dem  Gase  nur  wenig  Oberflüche  zur  Eiowlrbug 
iuboteiij  Bobftid  aber  daa  Ois  eine  2eit  lang  das  Oel  darcb- 
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Btricfaen  hat,  bo  fängt  es  an  za  Bcliiiamen  wie  Seife  ddJ  steigt 
gern  über;  wenn  aber  die  Gasentwicklung  beendigt  Ist,   so   M  ^ 
tiss  Ocl   nar   in   eine   ecbmicrige  Mssee    vertvnndclt    wordeOf  ■ 
Nitninl  mnn  anf  dieselbe   Clilormiscliang  1'/,  Drachmen  Mm-  ' 
delOl,     BO  erbäit  man   eine   xäbe  |illaeiernhnliche  Masse,    ul   ' 
werden  endlich  nar   2   Sciupel   genommen,   so  erhält   man   te   ' 
feste   Wachs,    dessen   Gewicht   gewöhnlich    um  %    grfiaser  H 
ala  das  des  angewandten  Oelos;    dabei  ist   noch   zu   beraerten, 
daBS  man  keinen  zn  engen  Kolben  nehmen  darf,  damit  das  Ool 
nur  eine  ganz  dünne  Schiebt  über  der  Flüssigkeit  bilde;  meine 
flntwiuklungsgcrüsse  halten  iininer   gegen  4  Zoll    Durchmesser. 

Uebrigeos  sind  nicht  alle  Oele  ffihig^  mit  dem  Chlor  Wachs 
zo  bilden;  Rindslalg  und  S  ch  wein  esc  b  malz  bilden,  auf  dteselbo 
Weise  bchandell,  nur  schmierige,  Leinöl  and  Mohnöl  zähe  lerr 
penlin  ahn  liehe  MaBsen;  nnchst  Mandelöl  gelingt  ea  noch  an 
besten  mit  Rlcinusöl. 

Lässt  man  Thlorgas  in  Oel  streichen,  so  verbindet  siek 
das  Chlor  in  grosser  Menge  damit;  dabei  kann  man  deiitUeb 
die  Bildung  der  Chlorverbindung  beobachten,  Indem  sich  fbrt—- ' 
während  von  der  oberen  Ocischicbt  ein  schwereres  Oel  nachdem 
Boden  des  Gefässes  senkt;  dabei  erwfirml  sich  das  Del  immer 
mehr,  so  dass  ea  zalelKt  ins  Kochen  gerätb ;  nach  und  nach 
wird  es  gelb  und  endlich  braun,  sehr  zähe  wie  Copaivabalsatn; 
es  nimmt  einen  eigenlhümlichen  nicht  unangenehmen  Geradi 
an.  Deslillirt  man  dieses  Oel,  so  entwickelt  sich  sehr  viel  Öl- 
btldendea  und  salzsanres  Gas,  welches  mit  grünlicher  Flamnao 
verbrennt;  ein  grünlich- braunes  Oel  geht  mit  über,  welches 
gegen  das  Ende  der  Dealillalion  ballcrarlig  wird;  eine  glän-r  , 
zende  chlorhaltige  Kohle  bleibt  zurück.  Lfisat  man  hingegen 
das  Chlorgas  in  Oel  aireichen,  welches  man  beständig  abkflblt, 
80  wird  das  Oel  im  Anfange  ganz  entHirbl,  später  etwas  gelblict.  ' 

Wird  Chlorgas  in  Wasser  geleilet,  auf  welchem  eine  dün»  !! 
Oelschicht  schwimmt,  so  wird  das  Oel  schnell  und  vollkommM  ' i 
enlfrirbt;  ea  \vird  immer  schwerer  and  senkt  sich  za  ßoden;  i\ 
erhitzt  man  nan  das  Wasser,  so  slci^rt  das  Oel  wiedfci  in  di>  i 
Böhe,  nnd  wenn  man  die  Operation  lange  genug  fortsetzt  out 
nur  wenig  Oel  genommen  hat,  so  entsleht  zuletzt  CblorwachR;  1 
daraus  gebt  hervor,  dass  zur  Bildung  dieses  Körpers  WsMi'l 
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DothweDdlg  etH;  di0  erliOhte  Tempenlar  iat  zur  FlOarighallaog 
des  Oeles  n5(hig, 

Erhilzl  iDBu  LeinSl  in  einem  tubulirlen  RelOrtcben  zum  Ko- 
chen Viid  l&ast  ChlorgBs  auf  das  Oel  slrümen,  eo  verbindet  eich 
das  Gas  unter  starkem  AufMubüumen  mit  demselben;  dabei  wird 
08  scfanell  schwarz;  ea  entwickelt  sich  sehr  viel  esixsaurei 
Gas  und  Oelgas  und  ein  grünlicb-brannca  Oel  von  eigenthfim* 
Ucbem  Geruch  destülirt  über;  eine  chlorballige  Kohle  bleibt 
znrQck.  LSsal  man  die  sich  enttvickelnden  Oase  in  Waaser 
alreichen  und  Bnlligt  dieses  hierauf  mit  Natron ,  so  erbfilt  nao 
nur  Kochsalz.  Die  Sal/^ure  scheint  eich  demnach  nicht  mit 
dem  PjToretlalher  zu  einer  couHtanten  Verbindung  verbinden  zu 
können ,  da ,  wenn  auch  wirklich  eine  solche  mSglich  würe^ 
diese  durch  die  grosse  Vcrivandtachafl  des  Waesers  zur  Salz- 
■Sure  fioglclcb  wieder  aargehoben  würde. 

Jod  und  feile  Oele. 

Die  Einwirkung  dca  Jods  auf  die  feilen  Oele  Ist  weil  ge- 
ringer als  die  des  Oblors ;  die  Erscheinungen  bei  ihrer  Verbin- 
dung sind  übrigens  Ast  ganz  dieselben  wie  mit  Chlor.  Das  Jod 
Ifist  sich  in  den  Oelen  in  grosser  Menge  auf,  wobei  diese  braun 
Binl  Kfther  werden. 

Bin  Tbeil  Jod  wurde  mit  3  Thcilen.  Leinßl  zum  Kochen 
erhitzt;  dabei  verlltichtigle  sich  im  Anfange  etwas  Jod,  hieraur 
destillirte  bren/.liches  vom  Jod  braun  gernrbles  Oel  über;  zu 
gleicher  Zeit  bildeten  sieb  dicke  iveisse  Nebel  von  Hydriod- 
aäure,  e^iiler  ging  ein  dicklicheres  gelbes  Oel  über;  eine  jod- 
haltige Kohle  blieb  zurück.  Die  Zersetzung  geht  also  ganz 
wie  beim  Chlor  vor  sich ;  es  bildet  sich  Jodwasserstoffgas  auf 
Kosten  des  Oeles  und  ein  Tbeil  Jod  wird  untersetzt  verflüchtigt. 

Drei  Theile  Jod,  ein  Theil  Mandelöl  wurden  mit  6  Theilen 
Wasser  in  einem  Külbchen  gekocht;  es  destillirte  der  grossere 
Theil  des  Jods  unveriindert  ab ;  das  Wasser  warde  einmal  ganz 
braun  geFiirbt,  indem  die  entstehende  Hydriodsäure  Jod  auflöste; 
durch  fortgesetztes  Kochen  wurde  jedoch  alles  Jod  wieder  aus 
deoi  Wasser  vertrieben.  Nach  dem  Erkalten  war  das  Oel  zu  Bo- 
den gesunken,  braun  geworden;  es  hatten  steh  zähere  Klümp- 
vbta  )n   demselben  gebildet,  die  wabracheinlich  eine  ähnliche 
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VerbiodaDg  wie  ^e  des  Blaadelüla   mit  deiii  Chlor  (äaUsaure) 
»lud. 

Arienih   und  feile  Oele. 

|n  der  3.  Auflage  des  Lehrbuchs  der  Chemie  von  Ber-r 
%etiut,  B.  111.  S.  78  ticiast  es:  „wird  Arsenik  mit  feilen 
Oelcn  gcliocbl,  so  crLült  man  eine  dunkle  pHaslerfihaliclieMftsse, 
die  einen  unangenehmen  Geruch  verbreitel."  Diese  Stelle  licBS 
miuli  vermulben,  dasH  das  Arsen  eine  «biiliclie  Verbindung  mit 
den  fetten  Oelen  eingehe  wie  der  Schwerel  und  ilass  bei  der 
Zersel^unj;  dieser  Masse  vielleicht  Arsen  wasserst  oflgas  entwik- 
kelt. werde.     Ich  elellle  darüber  Tolgende  Versuche  an. 

ft)  GleJDbe  Tbeile  hüchst  fein  Kcrriebenea  und  vom  Sab- 
oxyd  müglicbst  befreites  Arsen  und  Rübsamenöl  wurden  in  ei- 
ner Retorte  nacb  und  nach  erwärmt  und  einige  Zeit  bei  ge- 
ringer HiUe  digerirl;  biecauf  wurde  die  Wurme  iiiis  zum  Kcr 
eben  des  Oeles  vermehrt;  der  Betorlenhals  münilelo  in  eine  mit 
Wasser  gefüllte  Glusschalc,  uin  das  sich  entwickelnde  Gas  auf- 
fangen zu  können.  Als  dna  Oel  einige  Zeil  aufgewallt  hatte, 
bemerkte  ich,  dass  die  sich  entwickelnde  Gasart  vom  VVasser 
absorblrt  wurde,  welches  wahrscheinlich  ^Wassergas  war;  ia 
dem  Moment  aber^  wo  d»»  Oel  entwässert  war,  entstand  ein 
leerer  Baum  in  der  Retorte,  da  das  Oel  selbst  noch  nicht  loa 
Kocbea  gekommen ,  und  es  wurde  etwas  Wasser  in  dieselbe 
gezogen,  wodurch  eine  heftige  Explosion  entstand;  da  ich  mich 
zum  Glücke  gerade  gebückt  halte,  um  die  Entwicklung  des 
Gases  zu  beobachten,  so  wurde  ich  von  dem  kochenden  Oele 
uo^  den  Glassiililtern  nicht  getroffen  ,  welche  hoch  in  die  Luft 
geschleudert  wurden;  eiu  anderer  Theil  des  Oeles  entitündetii 
sich  sogleich  und  verbrannte  mit  röthlicher  Flamme;  nach  der 
Verglühung  der  Kohlen  war  der  kleine  Windofen  mit  einem 
feinen  spinn  webarligen  Gewebe  von  »rseniger  Säure  fiberklei- 
det, während  in  der  Nähe  des  Rostes  die  schönsten  Octaedec 
von  areeniger  SÜure  angeschossen  waren.  Dieser  Gefahr  kann 
man  sich  übrigens  leicht  überbeben ,  wenn  man  mit  der  Gas- 
auffangung  bis  zur  Entwicklung  der  OelJjimpfe  wartet.  Jch 
wiederholte  pun  die  Operatiqn  mit  grösserer  Vorsiebt ;  es  entr 
wickelte  eich  im  Anfange  der  Destillation  etwas  Eohlenwasser- 
elDffgse,  Bjiäler  Oelgas;  zu  gleicher  Zeit  dcstillirle  brenzliche 
Fettsäure  mit  über,  das  Oel  kochte  dabei  ganz  ruhig  und  scbieo 


Jods  und  Arsens  zu  fetten  Oelen.  S65 

:eine  EiiiwirkaDg  anf  das  Arsen  ansKoüben.  Weder  in  dei 
Grasarten  noch  io  dem  überdestiliirteD  Ocle  konnte  Arsen  ge- 
randea  werden;  erstere  worden  nach  der  Methode  von  Marsh, 
Indem  ich  das  ans  einer  feinen  Spitze  strömende  Gas  anzöndete 
ond  ein  Porcellanstück  an  die  Fltfmme  hielt ,  untersucht;  es 
wurde  keine  Spur  von  metallischem  Anflug  bemerkt,  eben  so 
wenig  reagirte  Chlorgas  und  Sublimatlösung  darauf.  ' 

Nach  ISrkaltung  des  Apparates  war  das  in  demselben  zu- 
rQckgebliebene  Oel  salbenartig^  hatte  eine  graue  Farbe^  besasa 
darchans  keinen  andern  Geruch  als  den  die  Oele  besitzen^  wenn 
sie  bis  gm  Zersetzung  erhitzt  werden.    Um   nun  zu   erfahren, 
ob  in  dem  Oele  Arsen  aufgelöst  sei^   erhitzte  ich   es  nochmals 
bis  zum  Kochpuncte  und  filtrirte  es  hierauf  durch  ein   doppeltes 
Filtfom^  es  lief  ein  vollkommen  klares  gelbes  Oel  durch,  weU 
ches  nach  der  Erkaltung  gelieferte;  es  besnss  einen  etwas  wi- 
derlichen vbrenzlichen  Geruch  und  Geschmack.     Ein  Theil  des- 
selben wurde  einige  Zeit   mit  Wasser   gekocht;   das  abfiltrirte 
Wasser  wurde  vom  Schwefel wasserstoflgas  gelb  gefärbt;  wurde 
dfts  Wasser  zuvor    mit  Salzsäure    angesäuert,    so    fielen   bald 
Flocken  von  Schwefelarsen  nieder.     Ein  Theil  des   Oeles,  mit 
Wasser  and  etwas  Salpetersalzsäure  gekocht,  hierauf  mit  Schwe-* 
I  fiQlwasserstoflTgas  in  Berührung  gebracht,  gab  ein  etwas  reich- 
'lipheresPräcipitat  von  Schvvefclarsen ;  aus  lOOThcilen  Oel  wurden 
0,5  Schwefelarsen,  welches  0^395  arseniger  Saure  oder  0,311 
Metallischem  Arsen  entspricht^   erhalten.     Das  Arsenik  scheint 
^ko  nicht,  wie  Einige  vermuthet  haben   (s.  Buchner^s  Re-^ 
^frtorium  f.  d.  Pharmacie^  B.  59.  S.  290),  für  sich  in   dea 
'etten  Oelen  löslich  zu  sein,  sondern  bei  der  Kocbung  mit  dem 
^ele  wird  es  zum  Theil  in  arsenige  Säure  verwandelt,  welche 
Hao  mittelst  angesäuertem   Wasser  dem   Oele   vollständig  ent- 
iehen  kann. 

Pas  mit  dem  Arsen  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Oel 
rhitzte  sich  j^bermals,  es  ging  ein  grünliches  butterartiges  Oel 
Iber^  später  bei  Glühung  der  Retorte  sublimirte  Arsenik.  Ein 
l^osser  Theil  des  Arsens  war  mit  der  Oelkohle  als  eine  graue 
Iflasse  auf  dem  Boden  sitzen  geblieben,  diese  Masse  war  mit 
Einern  dendritenartigen  Ueberzuge  vpn  metallischem  Arsen  von 
ausgezeichnetem  Glänze  bekleidet,  auch  fanden  sich  kleine  Körn-i' 
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clien  TOD  Arsen  in  der  Masse,  die  also  lioch  linrch  Zusammen- 
echmekung  des  Metalls  enlfilanden  zn  sein  Bctjclnen. 

Gleiche  Thejle  Manilelöl  cnd  Arne»  tvurden  in  einer  Por- 
cellanschale  einige  Stunden  Iniig  in  einer  der  Oelkocbhitue  ita- 
heUomnicnilen  Temiiernlur  erhallen  und    dabei   oricrs  amgerQhrl, 

I  am   xa    bemerken,    oh    vielleicht    bei  Milwirkang  der  Luft  jene 

pllaslcrnhnliche  Verbindung    h er vorg^eb rächt    werden    könne.     la 

[  deni-Oele  stiegen  Blasen  auT,  welche  beim  Zerplatzen  die  Ober- 

flfiche  mit  einer  Regenbogenhaut  überzogen^    was  aber  nur  da> 

I  von  herkam,  dnss  fein  Kerlheille.s  Areen  im  Augenbli<;ke  der  Be- 

rflhrang  mit  der  Luft  oxydirt  wurde.  Das  Oel  wurde  zum  Ko- 
chen  erbitKt  und    nngeßbr    eine    Vierlelslundc    darin    erhahen, 

,  bieraiif  wurde  es  kochendheiss  fiüHrl,  es  lief  fast  farblos  durch 

das  Filtrum,  halle  wenig  an  ConsistenK  zugenommen  und  hesagg 

:  einen  elgenthümlicben  brenzllchen  Geruch,   nach  dem  Erkalte» 

wurde  es  Irube  und  arsenige  Siiure  schied  sich  als  feines  Pul- 
ver aus.  Mit  eal))elersalzs!turehaUigem  Wnsser  gekocht  und  mil 
SchwefelwasscrsCofTgaB  behandelt,  ergab  sich  ein  reichlicher  Ar- 
sen geh  alt. 

Die  Bcsallale,  welche  aua  dieser  Untersuchung  bervorg«- 
hcn,  sind : 

1)  Arsenik  ist  nicht  wie  Schwefel  und  Phosphor  !d  iea 
feiten  Oolcn  fOr  «ich  löslich,  es  wird  aber  durch  Kochen  mit 
Oelen  in  geringer  Menge  oxydirt  und  als  arsenige  Saure  in  die- 
sen aufgelöst. 

'  8)  Dareh  Erhitzung  von  Oclea  und  Arsen  wird  kein  Ar- 

sen wasserst  oiTgas  gebildet,  da  wahrscheinlich  die  Temperatur  U 

■  hoch  Ist,  so  dass,  falls  noch  Arsen wasscrstolTgaa  gebildet,  die- 

ses EOgIcicb  wieder  zersetzt  würde. 

,  3)  Das  Arsenik  bildet  mit  den  fetten  Oclen  keine  püasfer- 

ähnliche  Verbindung;  wa«  man  dafür  angesehen,  war  wsht- 
Echeinlich  nur  eine  mechanische  Mengung  von  Arsen  mit  elnM 
durch  das  Kochen  verdickten   und  zähe  gewordenen  Oele.  I 

Antimon  mit  feilen  Oelen. 

[  Die    Versuche    mit    Antimon     und    Oelen    wurden    ^ni 

auf  dieselbe   Weise   wie    mit   dem   Arsen   vorgenommen;   dalid 

wurde  weder  Antimon wasaerslolfgas   noch  eine  Verbindung  vH  ' 

Antimon  mit  Oel  hewcrkälolligl.    In  dem  mit  dem  Antimon  g^ 
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kochten  Oele  Hessen  sich  durch  Auskochnng  mit  Wasser  keine 

Sporen  von  Antimon  mitteist  Schwefelwasserstoff  entdecken;  als 

ich  aber  dar  Oel  mit  salpelersalzsfiarehaltigem  Wasser  gekocht 

Jiatte  und  Sohwefelwasserstoflfgas  durchstreichen  liess,   erhielt 

ich  efaien  reicblichcn  schwarzbraunen  Niederschlag;  bei  nSherer 

Unfennichiing  fand  ich,  dass  mein  Antimon  etwas  bleihaltig  sei ; 

4uB  Öel  hatte  demnach  im  Kochen  das  Blei  oxydirt  und  aufge- 

JOaty  welche  LOsnng   zum  Theil   durch  den  galvanischen  6e- 

geiUMits  beider  Metalle  begfinstigt  worden  zu  sein  scheint 

Das  Blei  wurde  nun  aus  dem  mit  dem  Oele  gekochten 
nareii  Wasser  zuerst  mit  Schwefelsäure  gefällt  und  dieses  hier- 
aioif  wieder  mit  Schwefelwasserstoff  untersucht;  es  ergab  sich 
P^eioe  Spur  Antimongebalt.  Das  Antimon  unterscheidet  sich  dem- 
naeh  dadurch  von  dem  Arsenik^  dass  es  durch  kochend^  Oelo 
nieht  oxydirt  wird. 

Anmerkung.    Um  das  Antimon  auf  Blei  zu  prüfen,  kann 

'  aian  sich  mit  Vortjieil  der  Essigsäure  bedienen;   wird  das  fein 

zerriebene  Metall   einige  Stunden   mit  concentrirtem  Ensig  di- 

gerlrt,  so  entzieht  dieser  dem  Antimon  den  grös6ten  Theil  dea 

.   Bleies,  ohne  nur  eine  Spur  des  ersteren  aufzulösen. 
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XLIX. 

Ueber  Bereilimg  von  Kalium  und  Nalriwn. 

Von 

■ 

A.    Wkbnejeu 

Sehr  wesentlich  zur  gelungenen  Darstellung  beider  Metalle 
Ist  ein  gutes  Verhältniss  zwischen  Kohle  und  kohlensaurem 
Salze;  sowohl  zu  viel  als  auch  zu  wenig  der  ersteren  verur- 
aacht  die  gTössten  Nachtheile  und  oft  das  Misslingen  der  Ar- 
beit. Nicht  minder  wichtig  ist  ein  haltbarer  feuerfester  Be- 
schlag des  Reductionsgefässes  so  wie  noch  einiges  Andere,  bei 
dessen  Befolgung  ich  immer  eine  leichte  gefahrlose  Arbeit  hatte 
and  eine  reichliche  Ausbeute  erhielt.  Mein  Verfahren  besteht 
in  Folgendem :  Die  bekannten  eisernen  Quecksilberflaschen  sind 
oft  an  manchen  Stellen  sehr  schwach,  and  nicht  gar  selten 
wird  gleich  Im  Anfange  der  Operation  die  Flasche  durchlöchert, 
da  der  Beschlag,   der  eben  nicht  ganz  fest  hält,  durch  das 
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NnchtttosRen  der  Kohlen  lejnfit  bescbÄdigl  xvird,  worasf  Jm  , 
der  Einwirkung  des  Sauereloffcs  der  Luft  blossjEiegebene  Biflcn, 
xamal  nn  den  scijwüeheren  Stellen,  eclincll  verbrennt.  L'm  die- 
sem Nuchtlieile  zn  begegnen  ,  lasse  icb  das  durch  Ausglühen 
viral  Ouepksilbcr  gcreinigle  Beduclionsigeruss  fRoimt  der  Hfiirw 
des  Ableitung.'' ruh  res  rccbt  dicht,  aber  locker  mit  EisenUroht 
einbinden  und  gebe  darnaf  einen  3-  bis  SmRÜgea  Beschlag  von 
grobem  Otinr^t-^and ,  mit  wenig  Thon  /.um  dünnen  Breie  ange- 
rührt. So  erreichte  ich  dea  beahsicliligten  Zweck  vollkommen^ 
denn  die  Retorte  hall  jetzt  zwei  0|iera(ionen  recht  gut  au.», 
was  ohne  diese  Vorrichtung  sehr  seilen  der  Fall  war.  Soll 
sie  zum  Kweilenmale  gebraucht  weiden,  so  wird  der  Kitt  und 
Beschlag  hcrunleigeschlagen  und  nach  der  Gezeichneten  Arl 
frisch  hergeslelll.  Mehrere  ohne  Eisendraht  beschlagene  Fla- 
ecben  gaben  bei  der  zweiten  Destillation  nur  4—5  Lolh  Ka- 
lium und  wurden  sSmmtiich  dnrohlücbert,-  während  andere  mit 
Draht  eingebundene  7  —  8  Lolh  an  Metall  lieferten. 

Ist  der  Beschlag  vollkomnien  Irockcn^  80  wird  ein  inniges 
Gemenge  von  30  Unzen  W'cinsleinkuble  (der  Weinstein  wird  ' 
in  bedecktem  Gcfiisse  verkolilQ^  welche  en  Telaem  Pntver  g»- 
brachl  worden,  20  Drachmen  feinem  Kohlenpulver  und  34  Drach- 
men grobem  Kohlenpulvcr  von  der  Grüsse  eines  Linsenkornet 
mit  eelir  wenig  Wasser  geuiiscbt,  ao  dass  das  Gemenge  eben 
nur  feucht  wird  und  nicht  stäubt.  Diese  Menge  ist  zu  einet 
Operation  hinreichend  und  füllt  die  Flasche  bis  zu  zwei  Drit- 
theilen, die  in  keinem  Falle  vollgefüllt  werden  darf.  Da  beim 
Hineinstellen  der  Betörte  in  den  Ofen  sie  nolh wendigerweise 
eine  schräge  Richtung  erhallen  muss,  so  wird,  nachdem  sie  ia 
horizontale  orfcr  sehr  wenig  nach  vorn  geneigte  Lage  gebracht 
worden,  die  Mischung  von  vorn  nach  hinten  zurückgeschoben, 
was  am  besten  mit  einem  elarlten  vorn  platt  geschlagenen  und 
etwas  gebogenen  Eisetidrahle  bewerkstelligt  wird,  so  dass  der 
vordere  an  den  Hals  grenzende  Theil  leer  bleibt.  Das  Befeuch- 
ten des  Gemenges  fand  ich  sehr  zweckinüs.slg ,  denn  unterlägst 
man  es,  so  kann  das  nach  vorn  gefallene  Pulver  aof  keine 
Weise  vollständig  nach  hinten  geschoben  werden,  da  die  Theil- 
chen,  ohne  Zusammenhang,  dem  Stosse  des  Instrumentes  aus- 
weichen undj  bei  beginnender  Aiifeuerung  in  kreiselnde  Bcwe- 
guoj;  versetzt,   noch   mehr  nach  vorn  hingerissen  werden  qnd 
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amlt  den  Anfang  Kor  Verstopfung  Acn  Re(ortenIjaIse»t  mitchen. 
tit  aber  die  Masse  feucbt  in  die  Flnscfae  gcbntcliC  worden,  bd 
luden  diese  Naclilheile  keineswegs  slalt,  denn  der  gerlngeTheil, 
ler  nach  vorn  zn  fiilll,  kann  selir  leicht  zurQdigesIosscn  Mcr- 
len;  die  Wasaenlünipre  enlivelcljen  in  der  HJIze  und  lassen  die 
Kasse  porüs  im  BeducIionKgcriisBe  zarück,  deascn  Hals  böcb- 
laas  drei  Zoll  zum   Ofen  herausragen  darf. 

In  Qlnsiclit  der  Abkühlung  bat  ninn  zu  beobachten,  dasa 
|er  Hals  der  Vorlage  ganz  ungckQhlt  bleibe,  damit  das  her- 
Allieasende  geschmolzene  Metall  nicht  erstarre.  Man  bewirkt 
Hess  am  beslcn  d»durch,  dass  man  eine  zolldicke  Gtiiasuhcibe 
lorcbbohri,  an  den  Hals  der  Vorlage  echicbt,  Kclbige,  mit  ei- 
fern Lafipen  umwunden,  in  ein  [lassendes  Gcrüsa  stellt  und 
tarch  einen  Strom  kalleü  Wa<!ser  liübi  erhält.  Verstnprung  ist 
■war  bei  jeder  Dfäiillaiinn  unvermeidlich,  doch  wird  man,  wenn 
fem  genau  alles  Gesagte  befolgt,  das  Rohr  hüohslensS  —  4mal 
kihrend  der  Operalion  ganz  lose  durch  Anhäufung  des  herab- 
lessendcn  Melalles  verslopft  finden  und  es  mit  aehr  geringer 
Xrsnanweudung  ohne  alleGefahr  mit  dem  Bohrer  ülTncn  kDnnen. 
Die  Leitung  des  Feuers  ist  nach  alleoi  bereits  Gesagten  dia 
Iboptsache  und  erfordert  die  grüssto  Aufmerksamkeit.  Daa 
Inreoern  geschehe  nur  langsam,  eo  dass  erst  nni^b  Verlauf 
^er  Stunde  die  grünen  Dampfe  des  flüchtigen  Metalles  sieb  sd 
bigen  anfangen,  wo  die  bereit  gelinltene,  Vorlage  angepasgt 
Dd  die  Temperatur  gleichmasFiig  durch  die  Dauer  der  Opera- 
Qn  erbalten  werden  muss.  Man  suche  daher  den  Ofen  be- 
Kndig  voll  glühender  Kahlen  zu  erhalten  und  das  Uerahfalleti 
prselben  Iheils  miltclst  einer  starken  vorn  in  einen  rechten  VVin- 
Sl  gebogenen  Eisenstange,  mit  der  mnn  an  den  Wänden  dea 
(reuB  berabßtbrt,  theils  durch  gelindes  Bülleln  der  beweglichea 
loslstfibe  KU  bewirken.  Die  Operalion  mit  obigen  Mengenver- 
iltnJHpen  dauert  samml  der  Anfeuerung  3 — 4  Stunden,  giebt 
f — 8  Loth  Kalium  in  ausge/.elclinet  grossen  reinen  Stücken, 
EohlenstoiTkalium,  und  mcchnniscb  herübergeriascDe  Kohlen  wur- 
|CB  aebr  wenig  vorgefundeu. 

2n  Natrium  nehme  ich  auf  1  <^  Pfund  verkohltes  essig- 
fenrefl  Natron  dasselbe  Verhiiltniss  an  Kohle,  erlialto  7,  S  bis 
P/^  Lolh  an  Metall  Dud  befolge  ganz  das  obige  Verfahren. 
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L. 

Anahjse  der  pektischen  Siutre. 
Von 

V.    RsGNAULT. 

(Joura.  rf.  Pharm.    Mai  Isasj 

Die  Eigenschnrien  der  [lektUchen  SSare  sind  tait  Sorgfalt 
von  Brnooiiuot  unlersucbl  worden,  der  dieselbe  zuerst  im 
reinen  ZuatanAe  aus  den  Wurzeln  nnd  Rinden  der  Diiume  aoB- 
zog.  Die  KuRHniinenselzung  dieser  Substniiz  aber,  die  eine  so 
n-icIUige  Rolle  in  der  vegetabilischen  Organiaalioa  epicll,  irt 
noch  vollkommen  unbekannt. 

Zur  Bereitung  der  peklischeu  Säure  bediente  Ich  mich  ful 
genau  des  von  Braconnot   vorgea eh ri ebenen  Verl^lirens. 

Wci^iso  Rfibcn  (nareU  blanei)    wurden    geschult  and    ixtt 
das  feinste  zerrieben ,  dann  trieben  bis  aeblmal  mit  Regenwaascr 
gewftischen.     Nach  jedesmaligem  Waschen    wurde  der    Brei  in 
kleinen  llonenen  Sachen  mlllelHt   einer  Presse  aiisgepresst.     Der 
BO  von  allem  Geruch    und  Geschmacli  berreiete  Brei   wurde  mit  i 
deiB  10  —  iSfnchen   eehies  Gewichtes  Wa»;ser  and  '/k,  Itohlep-»  l 
BBurem  Natron  gekaoht,   auf  ein  linnenes  Filter  gebracht^  >%  I 
etnas  Wasser  gewaschen  und  aasgedrückt.     In  die  Lösang  it$  1 
pekliscfasauren  Natrons  wurde  eine  Auflösung  von  Chlorcafcian  | 
gegossen,  wodurch  ein  reichlicher  gelnlinöser  Niederschlag  von 
pck  tisch  BS  Urem   Kalk,   mit   viel  kohlensaurem  gemengt,  enlslanil. 
Dieser  Niederschlag  wurde  lange  Zeit  auf  einer  Leinwand  gt-  ! 
waschen,    ausgedrückt    und    au    der    I'uft   getrocknet.      Dieser  < 
rohe  pektischi^aure    Kalk    diente  dann  zur  Bereitung  der  pcl- 
lischen  Saure  und  ihrer  Salze. 

Um  die  peklische  Saure  zu  erhalten,  behandelt  man  du 
Kalksalz  mit  sehr  verdünnter  Salzstiüre  und  InsEl  es  damit  S 
bis  10  Stunden  bei  50  —  60o  digeriren.  Die  frei  gcu'ordene  , 
Saure  wird  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  deslillirlem 
Wasser  gewaschen.  Sie  ist  stark  gefärbt.  Man  löäl  «c  in  ' 
Qbersohüsaigem  Ammoniak  auf  und  läsat  die  klebrige  Auflö- 
sung, die  sich  nicht  flllriren  Jüsat,  vier  und  zwanzig  Stande* 
lang  mit  Ihierisotic^  Eohic  bei  60  —  80°  digeriren.  Nach  Ver- 
lauf dieser  Zeit  i£t  sie  ganz  farblos  geworden,  bat  ihre  Ele- 
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ferigkeit  verloren  und  geht  mit  Leichligkelt  dnrch  das  Filter. 
UebersStligt  man  die  ammoniAkaliscbo  Lii.aiing  mit  Salzsäure,  »o 
wird  die  pektiache  Säure  frei,  die  nun  ala  eine  völll|!;  farblüso 
Callerte  ersclicint.  Diese  Gallerte  mus.s  lange  Zeit  erst  mit 
salzGäuretialtigem ,  dann  mit  deslillirlem  Wasser  gcn-aschen 
werden.  Man  erhfill  sie  indessen  auf  diese  Weise  nur  selten 
reia,  sie  ISast  bei  der  Verbrennung  gcwüliriltcli  einen  kleinen 
Bücksland  von  erdigen  Basen,  der  ihr  mit  der  grüasten  Hort- 
nSokigkeit  anhängt.  Man  lüsl  sie  Roehmals  in  Ammoniak  oder 
kohlensaorem  Ammoniak  auf  und  füllt  die  Snure  von  Neueni 
aas  der  Aulliisung.  Die  gallcrlariige  peklische  Saure  lässt  sich 
nicht  in  einem  Tuulie  auspressen,  man  mass  sie  in  einer  Trok- 
kenatnbe  austrocknen.  Im  trocknen  Zustande  bildet  sie  born- 
ftrtlge,  Tarblose  und  durcbscbcinende  Massen,  die  sebr  liarl  nod 
aobwierig  zu  pulvern  t^ind.  Sie  hat  einen  scbtvacii  sauren  Gc- 
Echinitck.  Mit  heisaem  Wasser  digerirt^  erweicht  sie,  quillt 
ein  wenig  auT,  nimmt  aber  ibreo  TirH|)rflngliuheo  gallertartigen 
SlUBlsnd  nicht  wieder  an. 

Die  gallertartige  pehlii^clie  Süure  ist  völlig  unlöslich  ia 
kaltem  Wasser,  in  heissem  seheint  sie  sich  mit  der  Zeit  in 
kleinen  Mengen  aufzultlsen.  Denn  liUst  man  sie  mehrere  SluMca 
nil  Wasser  sieden  nnd  flllrirt  sie,  so  findet  man,  das»  die 
filtrlrte  Flüssigkeit  mit  Chlorcalcium  einen  merklichen  gelatinö- 
gen  Niederschlag  giebt.  Indessen  lüsut  die  AuQüäaag  beim  Er- 
kalten nicbia  fallen. 

In  der  Hitze  schmilzt  die  peklische  Säure  zuerst,  bläht 
«ich  auf  und  hinterlässt  eine    schwierig  verbrennende  Kohle. 

Von  sehr  verdOnnlcr  Salzsäure  und  Salpetersäure  wird 
rie  selbst  in  der  Wärme  nicht  verändert.  Concenlrirle  Salpe- 
lersSure  greift  sie  IcbhaH  an.  Es  entwickelt  sich  Koblcneüure 
ond  es  bilden  sich  Schleimstiure  urd  Klcesüure.  Durch  ron- 
Centrirfe  Schwefelsäure  scheint  sie  in  der  Kälte  nicht  verändert 
KB  werden ,  bei  ErhtJbaog  der  Temperatur  aber  wird  ^c  so- 
gleich verkohlt. 

Das  Acizknli  greift  die  peklische  Säure  bei  einer  Tempe- 
ralnr  über  300'*  stark  an.  Gay-Lassac  hat  gtAinden,  dass 
ideb  dabei  viel  Kleesi'iure  bildet. 

Peklruc/tsauve  Salze. 

Die  peklische  Säure  verbindet  eich  sehr  gut  mit  den   Ba- 
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»on  nnJ  bildet  im  Allgemeinen  gallertarligo  Verbindungen,  Nor 
die  @a)/.e  mit  Knli,  Natron  und  Ammoniak  sind  löalich  in  Was' 
eer,  alle  übrigen  sind  unlaslich  and  bilden  darchsicbtige  Gal- 
lerlen, die  noch  voIaminQscr  als  die  Sfturc  selbst^  aber  ancb 
consialenler  sind,  Man  Unna  sie  zu-isclien  Leinwand  aasdrQlt- 
ken,  wenigstens  wenn  sie  aas  kalten  Lösungen  gefällt  worden 
sind,  Li  der  Warme  gefällig  aiad  sie  wenig  coasislenl,  wie 
die  Sfiure  selbst. 

Es  ist  sehr  schwierig  nnd  wabrsctieinlicli  selbst  nnmDglich, 
die  pektiscbsanren  Snixe  auf  einer  bestimmten  Sfilligungsstarc 
zu  erhallen.  Alle  Versnche.  die  ich  in  dieser  Hinsiebt  ange^ 
stellt  habCj  waren  frachlloB.  Diese  Scbwicrigkelt  gründet  «ieli 
aaf  die  Unmöglichkeit,  nach  WillkUbr  ein  lüslicfies  iicklisch- 
sanres  Salz  in  beslimralcn  Proportionen  zu  erhalten, 

Läsal  ninn  eine  Kaiiauflüsung  mit  überschüssiger  peklischer 
Säure  im  gallertartigen  Zustande  sieden,  so  lüst  sie  sich  fn 
grosser  Menge  auf,  die  Flüssigkeit  verliert  ihre  alkaliach« 
Beaclion  nnd  nimmt  nach  einiger  Keit  selbst  eine  schwacb 
BSDre  Beaclion  an  ;  das  Salz  enllinlt  alsdann  offenbar  einen  Ue- 
berschuss  an  pektiscber  Süure.  Giessl  man  in  eine  Aullösnng 
von  pektischsaiirem  Kali  oder  Natron,  mit  Ueberschass  von  Al- 
kali, Alkohol,  so  bildet  sich  ein  gallertartiger  Niederschlag, 
der  ein  basisches  pekliscbsanres  Salzi  zu  sein  scheint.  Diese 
Gallerle,  mit.Alkobol  gewaschen,  giebt  Alkali  ab  und  gehl 
vielleicht  In  ein  neutrales  äal%  über,  wenn  man  das  Waschen 
mit  Alkohol  lange  genug  Tortselzt ;  es  dürfte  aber  sehr  schwie* 
rig  sein,  zu  erkennen,  wenn  dieser  Zetlpnnct  eingelrelen  ist. 

Eben  so  wenig  gelingt  es,  das  neutrale  pcktiscbsaore  Am- 
moniak zu  erhalten.  Löst  man  pektlsche  Siinre  in  übcrschüs- 
sigem  Ammoniak  auf,  so  erhält  man  eine  Lüsung,  die  nach 
langem  Sieden  alkalisch  rcagirt.  Dieselbe  Aufluanng,  im  luft- 
leeren Baume  abgedampft,  liinterlässl  eine  durchsichtige  Mass^ 
die,  in  Wasser  aufgelöst,  gleichfalls  saure  Re actio n  zeigt.  In 
beiden  Falten  erhält  man  also  ein  pektiscbsaures  Salz  mit  Qber- 
Bchüssigcr  Säure. 

Die  oolGslicben  peklischsnuren  Salze  stellen  nacli  dem 
Trocknen  bornartige,  durchsichtige,  sehr  harte  Massen  dar,  dl« 
man  l^st  nicht  zu  pulvern  im  Stande  ist.  Auch  bt  es  sehr 
sie  mit  Kopferosyd  zn  verbrennen.     Um  eine  voUstän- 
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ige  Verbrennang  r.n  errelcben,  mass  man  aar  den  Bodeti 
er  Röbre  ein  Gemenge  von  cbloreaurem  Kali  Dod  Kupl'eroxyd 
Igen. 

Aq  der  Laft  erhitzt,  faogen  die  gelrocknelen  pekli^chsnn- 
en  Salze  Feaer  Dnd  Tahren  fort  zu  brenoen,  bis  alle  orgaui- 
ofae  Sabelanz  /.erslürl  ist. 

Die  pekti.sch sauren  Salze  bsifen  die  letzten  Anlheile  tAi 
Vaasef  sehr  fest  zurfick,  man  muss  ele  bis  140  —  lÖtK)  er- 
itzen,  am  sie  vollkommen  troeben  zu  erbalten.  Sie  beginnen 
(Bt  bei  SOQo  Rieb  zu  zcrsetxen.  Die  Irocknen  Salze  Bind  selir 
lygroäko [lisch,  sie  mÜHsen,  um  sie  zu  analysircn,  tiehr  schnell  ge~ 
rogen  werden  and  man  mass  das  Gemenge  in  der  Verbren~ 
Ringsröbre  mittelst  der  Handluftiiumpe  bei  einer  Temiteratur  von 
liFK  100*>  austrocknen. 

Peklischsaure»  Silberoxi/d. 

Das  zar  Bereituog  des  pektisch sauren  Silberoxydes  äuge- 
indte  Ammoniaksal/.  wurde  bereitet,  indem  |iektiache  äfiure, 
clchc  anstatt  durcb  Salzsüure  durch  Salpelersänre  gekillt  wor- 
n  war,  in  Ammoniak  aurgelöst  wurde,  um  gewlsa  zu  sein, 
le  Spur  von  Clilorsilber  vermieden  zu  haben. 

Die  Zueammenselzung  des  iiektifchsaurcn  Silberoxfdea  int 
tfirlioh  Bchuaiikcnd ,  je  nach  der  Metige  des  dazu  verwen- 
lea  Ammonink^ialzes.  Ich  werde  hier  die  Analysen  mehrerer 
Bser  Sal/.e  annihren,  welche  in  der  HniTnong,  zu  einer  be- 
ramtcn  Zusammensetzung  zu  gelangen,  auf  verschiedene  Weise 
rgestellt  wurden. 

I  1}  Silbersalz,  welches  erbalten  worden  war,  indem  sal- 
lersaures  Silberoxyd  in  Auflösung  von  pek  tisch  sau  rem  Am-, 
loiak  gegossen  wurde,  welches  man  so  lange  gekocht  baite, 
I  sich  noch  ein  bemerkbarer  Ammoninkgeracb  enlwiciceltc. 
,  0,402  gaben  0,1615  metallisches  Silber  ^  woraus  folgende 
kHUnmeaaetzu^ig  eich  ergiebt: 

Silberoxyd  -38,365 

pektische  Saure       61,615 
100,000. 
*     L    0,587  pektiscfasanres  Silberoxyd,  enUprechend  0,96168 
ibÜEoher  Säure,    gemSss  der  vorhergebenden  Analyse,    gaben 
^144  Wasser   und  0,570  Kohlensaure. 

a.  f.  piakL  Cbnaüv,    XIV.  b.  j  g 
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II.    0.505,   entsprechend  0,3111  )ieklisclicr  Saure,  gat 
0,130  Wuser  nod  0.488  KohlensÜDrc. 

Ditrans  folgt  rar  die  freie  Säure  die  Zasammeosetzung : 

Waseerelotf  4,423  4,«43 

BohlenGtoS         43,577  43,374 

SttuersIoU  52,000  öl,»83 


100,OOU  1UU,0UU. 

Diese  Zahlen  flcheincn   zu   der  Fürmel   ' 
führen,  nach  welcher  man  hat: 

11 C  840,80  43,61 

14  H  87,3ä  4,53 

lOU  10ÜU,00        .  5l,81> 


1928,1S         100,00. 
Indeseen  wflrde   das  AtomgcwicLt   der  Saure  19S8,S  h 
wonach  das  SilbermU  sein  mtisste:  ->.         ^H 

1  AU  Silbetoxyd  1451,61  43,099       ^| 

1  AI.  B&ure  l»ai,92  56,971        H 

3373,53  ioo,O0d! 
Es  ist  hiernach  einleuchtend,  dass,  wenn  unsere  Fora 
richtig  ifil^  daa  aniilysirle  Sal:(  einen  Ueberecliuas  an  Säure  en 
hält,  was  mau  leicht  erklären  kann  aus  der  Art,  wie  das  t 
Darstellung  des  Silberfiiilzes  verwendete  Ammoniaksalz  erballi 
worden  war. 

2)    Ein  anderes  Silbcrsalz,  welches  dargestellt  wurde,  )i 
dem  man  [»eklii^cliEaures  Ammoniak   in   eine  AuQOsung  von  n 
lieter^aurem  Siiberoxyd  schüttete,  gab  folgende  Besultste: 
0,529  gaben  0,182  Silber. 
Daraus  folgt: 

Silberoxyd  36,95 

pcktische  Säure      (i3,05 

100,00. 

3}   Pek  lisch  saures  Silbernxyd,  erhalten,  indem  mau  8>Ip 

lersanres  Süberoxyd   in  Ammoniaksalz    gess,   welclies   )m   Uli 

leeren  Räume  bis  zur  Trockne  verilam|ifl   worden    war. 

Lüsung  verhielt  sieh    gegen  das  Rcsc(ionspa|iier  neutral. 

0,827  gaben  0,311  Silber.     Duraus   folgt; 

Silheroxyd  40,388 

pektische  Süure      59.613 

10t>,00ü', 

Dicas  filhrt  zu    dem  Alnmgcwichl  3142. 
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Im 

OyTSf  demelben  Salzes ,   weldies  0^6616  pekfisohe  Saare 

thielt  nach  der  vorstehenden  Analyse,  gaben  0^197  Wasser  und 

r4li  KohlepsSure.    Diess  giebt  fQr  die  Zosammensetziing  der 

iure;  Wasserstoff     4,6$$ 

Kohlenstoff     44,019 
Sauerstoff       61,293 

100,000. 

4)  Ein  zweites  ebenso  daigestelltes  (^el^tischsanres SilbeF- 
:jd  gab  folgende  Zahlen: 

0^940  gaben  0,359  Silber.    Daraus  folgt; 
Silberoxyd  41,017 

pektische  Säure        68,993 

100,000. 
0,966  desselben  Sahses,  welche  0,6699  Säure  enthielten, 

iben  0,238^ Wasser  und  0,896  Kohlensäure.     Oieas  giebt  t^ 

s  Saure;  Wnssefsto^f      ^Ä%% 

|Cob|eqstoff     43,666 
Sauerstoff      61,719 

lOO^OÖO. 

5)  Ich  versuchte  endlich,  ob  man  nipht  ein  neutrales  Salz; 

balten  könnte,  wenn  man  salpetersau^es   Silberoxyd   in   eine 

üflösang  von  pektiscliis^urem  Ammoniak  mit  Ammonlaküber-r 

hoss  schüttete.     Da  das  Silberoxyd  in  Ammoniak  auflöslicli 

,  so  hoff(e  ich^    dass  siph  der  Ueberschuss  des  Oxydes  auf- 

len  und  nun  neutrales  pektischsaures  Salz  niederfallen  wOrde, 

dem  man  salpetersaures  Silberoxj^fl  nacli  und  nach  hinzufügt^ 

den  sich  Niederschläge,  welche  sich  aber  nach  langer  Zeit 

ieder  auflösen;   und  wenn  der  Niederschlag  b^ßjändig  wird, 

scheint   er  noch  einen   Ueberschqss  ap  Säure  zu    besitzen, 

i)em  die  Verwandtschaft  des  Ammoniaks  zu  dem   Silberoxyd 

ir  der  pektischen  Säure  das  Gegengewicht  hält.      Folgendes 

nd  die  Analysen  des  auf  diese   Weise    dargestellten  Salzes; 

,61   des  ersten  Salzes  gaben  0,2186  Silber,    piess  giebt: 

Silberoxyd  38,48 

pektiscb^  Säure  61,62 


TTt 


100,00. 

0,636  des  zweiten  Salzes  gaben  0,183  Silfier,    Daraus  folgt; 
Silberoxyd  36,68 

pektli^che  Säure  63,3g 

100,00. 
P,686  d«a  letzten  Salzes,  0,3387  Säqre  entsprechend,  ga^ 

18  ^^ 
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ben  0,148  WoBser,  0,532  KohlensSure,   was   für  die  I 
menselzupg  der  isolirlen  peklisciien  Säure  gicbt: 

Wassersloff        4,85 

Kohleiii^lolT       43,44 

SauerGloU         dl,7i 


100,00. 
Alle  diese  Analysen  führen,  wie  man  sieht,  aar  die.' 
che  ZuBBininensetzung  für  die  peklische   Sanre,  ober 
tiguDgacaimciliit   bleibt  uabesiimiul.     Oie   Menge  der  im 
enllialteneD  Basis  variirt   nach  der   Bereit ungs weise 
Indessen    bleiben    die    Abweichungen    innerhalb   ziemlich 
Greozon,   and  ich  glaubp  nicht,    dass   man  ein  anderes   AI 
gewicht  aursicllen  kann  als  das  oben  angegebene. 

Die   Analyse  der    übrigen    iiekliscb sauren  Salze  rührt  m, 
gleichen  Resu Katen. 

Peklisehsaurea  Bleioxyd. 
Das  pcbliacbsaurc  Bleiosyd ,  welche»  ich  analysirt  habC) 
war  durch  Eingicaseu  einer  Audiisung  von  essigsaurem  ßlei- 
oxyd  in  eine  LÜsnng  von  pek  tisch  sau  rem  Ammoniak  bereilel, 
die  noch  schwach  alkalisch  reagirle,  »o  dass  der  Niederschlag 
einen  Ueberschuss  an  Basis  enlhallcn  konnte.  Es  fiel  eine  durch- 
Bichlige  Gallerte  nieder,  die  eich  nach  dem  Waschen  leicht' 
sDBfressen   liess.  i 

0,995  gaben  0,485  Bleioxyd,  woraus  sich  crgiebt: 
BIcioxyd  48,744 

Iiekliscbe  Säure  61,356 
100,000. 
i;)    0,800  deeselben  Salzes,    enisprechend   0,41005   pekti- 
acher  Säure,  gaben  0,16<)  Wasser    und  0,(i^U  Kohlensaure. 

2)   IjOOlj    cnts|irecbend  0,3131    peklischer    Säure,   gaben 
O,S00  Wasser  und  0,606  KohlensJiure. 

Die  Zusammensetzung  der  freien  peklischen  Säure  ergiebt 
sich  hiernaib  folgen d e rm aassen : 

1.  8. 

Wasserstoff         4,498  4,330 

KohlensloS        43,089  4ä,43f> 

Sauerstoff  5%Uä  62,334 


100,000         100,000. 
Diess  ist  dieselbe  ZusammcoKelzung,    welche   die  Amüy« 
des  Silbersalzes  gegeben  halte. 


L^     ■ 
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PehiUch$aure$  Kupferoxyd. 

Bas  pektischsaare  Kapferoxyd,  durch  Einglessen  einer  Aaf- 
lösang  von  schwefelsaurem  Kapferoxyd  in  die  Auflösung  des 
pektischsauren  Ammoniaks  erhalten ,  bildet  eine  hellgröne  Gal- 
lerte,  die,  getrocknet^  bis  sie  nicht  mehr  an  Gevricbt  verlor,  ein# 
gelbe  Masse  darstellte.  Dieses  Salz  gab  mir  ebenfalls  keine  con- 
fltente' Zusammensetzung.  Ich  versuchte^  ob  man  nicht  das  neu- 
trale Salz  durch  Zersetzung  eines  sehr  ammoniakalischen  Pek- 
fats  mittelst  schwefelsauren  Kupferoxydes  erhalten  könne.  Der 
Niederschlag  löst  sich  länge  Zeit  auf,  endlich  bildet  (rieh  eine, 
ziemlich  tiefblaue  GalldTte.  Diese  kann  aber  selbst  nach  lan- 
gem Waschen  nicht  frei  von  Ammoniak  erhalten  werden.  Sie 
ist  offenbar  ein  Doppelsalz. 

Freie  pekäsehe  Säure. 

Endlich  analysirte  ich  die  bei  140^  getrocknete  freie  pek- 
tijscbe  SSure. 

0^376  gaben  0^159  Wasser  und  0^687  Kohlensäure.  Diess 

betragt: 

Wasserstoff  4,71 
Kohlenstoff  43,21 
Sauerstoff         62,08 

100^00. 


LI. 

Ueber  die  Zusammemetsimng  der  pektischen  Säure  und 

des  Pektins. 

Von 
G.  J,    M  U  L  D  B  B. 

CBülletin  des  sciences  phys,  et  nat  en  Neerlande  1838.  18.) 

Payen,  Braconnot  und  Vauquelin  haben  in  einer 
grossen  Menge  von  vegetabilischen  Substanzen  eine  besondere 
Materie,  das  Pektin ^  erkannt^  welche  die  Eigenschaft  besitzt^ 
beim  Sieden  dieser  Substanzen  mit  Wasser  Gallerte  zu  bilden. 
Nach  ßraoonnot  findet  sich  das  Pektin  in  der  Mehrzahl  der 
Früchte  und  Rinden  von  Bäumen,    während  eineHlIodification 
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desfielbcn,  die  peklixeke  Säure,  sich  in  mehreren  Wnrzelft, 
Stengeln  und  BiriltcrD  krauliirliger  Genücli^e  IJndel.  Duroh  daN 
Kochen  mit  Alkalien  eoll  sich  dae  Pektin  In  jieklieche  Säure 
verwandeto,  welche  die  EigensctiHfl,  Gelee  zu  bilden,  mit  dem 
l'ektin  llieilt,  aber  Lackmus  rüthet. 

Die  Kenotniss  der  Zusammcnsef/ung  dieser  KUrper  iel  von 
ilcr  grÜ!«Blcn  Wicbliglieil  Tür  die  vegctabilisctie  Chemie.  Das 
tPeklJu  und  die  iieklische  Säure  epielen  als  g&nx  allgemein  ver- 
breitete SubslBQüen  gewiss  eine  wichtige  Kolle  bei  der  Um- 
wandlung eines  Kuriers  in  den  andern.  Ich  habe  beide  Kör- 
per UDfersucht  und  sie  nicht  verschiede]  geHinden.  Das  Pek- 
tin und  die  pekliache  Säure  sind  Verbinduns^en  derselben  nocb 
nicht  isolirten  Substanz  mit  den  aliiallachcn  Basen  und  der  oin- 
KJge  Unterschied  xwixchen  beiden  besieht  in  den  IHengen  der 
nasen,  die  mit  dem  cickiro- negativen  Kuriier,  den  wir  mit  dem 
Entdecker  „peklische  8ä>ire"  neunen  wollen,  verbanden  sind.  Ich 
habe  die  aus  süssen  und  snurcn  Aepreln,  Mohrriiben  und  weis- 
sen Aübeo  erlmltene  pekliache  Siiure  unlerxucht,  um  den  Nach-  | 
titeilen  auszuweichen,  die  durch  Verunreinigungen  entstehen 
künnlen,  welche  bei  nicht  hryslallisirbaren  und  nicht  flucbtiged 
organischen  Substanzen  so  leicht  vorkommen.  L'm  die  Säure  zg 
erhalten)  wurden  die  Substanzen  Kerlilejnerl ,  mit  Wasser  ge- 
waschen, bis  dieses  beim  Fressen  klar  und  Tarbioa  ablier^  die 
PressruckslSnde  mit  Wasser  und  so  viel  KtiVi  gekocht  kIs  xar 
Sättigung  der  Säure  erforderlich  war,  die  FIQssigkeit  filtrirl 
und  daraus  pcklische  Säure  mit  Salzsäure  oder  Neutralsai- 
Jien  gefätll.  Die  Niederschlüge  ^wurden  mit  Wnsser  gewa- 
schen, bis  (lieaee  nicht  mebr  auT  die  aar  f'ällnng  angetvendcten 
Subslnnttcn  reagirfe. 

Wenn  die  Saure  gerSrbl  war,  wie  die  aus  den  Möhren  be- 
rcilcle  durch  das  Carotin,  dAhi  die  aus  den  Aepfeln ,  beaondcrn 
den  sSssen,  durch  GerbslotrA),  so  wurde  sie  mit  Alkohol  fae- 
handcll.  Die  Säure  aua  den  Bübc»  ist  vollkommen  durchsich- 
fig  und  Tarblö!;. 

Das  Pektin  wurde  aua  den  nusge])ress(cn  und  fiKrirleu  Sät" 

")  Die  Aepful  cutlmTfen  aelir  viel  GcrbslolT,  welcher  die  Kiseo- 
»ix^'dsalze  acliwär/.l  Das  Vorlianrlousein  iliiises  Gerhsluffea  ist  die 
iliLiipiiirsachc  derFiiibciiverÜJiderimji,  Welclie  (luicliscbuiltenG  Aeiiltl 

trleidca. 


h. 
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teil  dorofa  Füllang  derselben  mit  Alkohol  erhalten.  Der  gebil« 
dete  Niederschlag  wird  mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  au 
den  Zucker,  die  Aepfels&nre  and  den  Gerbstoff  der  Aepfel  oder 
das  Carotin-  der  Möhren  za  entfernen. 

loh  bejclnno  mit  der  Brörterbng  der  Identlt&t  des  Pektins 
mit  der  pektisclien  Säure.  Kocht  man  Pektin  aus  Aepfeln,.  duroh 
Alkohol  gereinigt  und  in  Wasser  zerrührt^  mit  Bleioxydbydrat^ 
80  wird  alles  Pektin  gefällt.  Die  überstehende  FlOssigkett  wird 
klar  und  farblos.  Setzt  man  basioh-essigsaorcs  Bleioxyd  zu 
Pektin,  das  in  Wasser  vertheilt  ist,  so  wird  alles  gefällt.  Bei 
1!K0'>  wie  alle  im  Folgenden  erwähnten  Substanzen  getrocknet, 
gib  das  Pektin  der  süssen  und  sauren  Aepfel  so  wie  die  Ver- 
bindung dieses  Pektins  mit  Bleioxyd  folgende  Zusammen- 
setzungen: 

Pektin  süsser  Aepfet.  0^920  Gr.  hinterliessen  bei  der  Ver- 
brennung 0^013  Asche. 

0,481,  welche  enthielten  0,4526  reines  Pektin,  gaben  0,740 
Kohlensaure  and  0,218  Wasser. 

FekHn  saurer  AepfeL    0^268  hinterliessen  0,026  Asche. 
6,630,  enthaltend  0,4806  reines  Pektin,  gaben  0,797  Koh- 
lensSure  und  0^237  Wasser. 

Pektin  ~  Bleioxyd  y  mit  basisch-essigsaurem  Bicioxyd  be- 
reitet. 0,723  Gr.  hinterliessen  nach  der  Verbrennung  0,393  mit 
0^213  metallischem  Blei.  Diess  giebt  Pektin  0,3136  +  Bleioxyd 
0,4094  =  0^723  und  für  das  Atomgewicbt  des  Pektins  1068  X 
2  =  dl36. 

0^601  dieser  Verbindung^  0,2607  Pektin  enthaltend,  gaben 

0,430   Kohlensäure  und  0,126   Wasser.     Hieraus  ergiebt  sich 

für  die  Zusammensetzung  in  100  Theilen: 

Pektin  aas  süssen      Pektin  aus  sauren     Pektin  in  der  Blei- 
Aepfeln.  Aepfela.  ^Verbindung. 

Kohlenstoff    45,198  45,853  45,608 

Wasserstoff      6,352  6,479  6,376 

Sauerstoff      49^450  48^668  49,922. 

Das  Pektin  der  süssen  Aepfel  gab  beim  Verbrennen  eine 
Asche,  die  aus  fast  reinem  Kalk  mit  etwas  Eisenoxyd  und  Kie- 
gelerde  bestand.  Diese  Asche  der  süssen  Aepfel  betrug  6^91 
^•C.,  -die  der  sauren  9,33.  Berechnet  man  das  Atomgewicht 
des  Pektins  nach  reinen  Kalk,    so  würde  die   Zahl  sein   vom 
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P^tln  der  nQsaen  Aepfel  6034  +  ^  —  ÜOOS,  von  dem  der 
HBUrcD  Aepfel  3816  +  |  =  1908. 

Die  peklische  Biiure  gab  bei  der  Analyäe: 

Pektische  Säure  aus  Möhren.  0,144  gaben  0,006  Asc'ie 
oder  4,17  |i'C.,  dio  nur  aus  Ksik  ond  S^iuren  von  Kieselerde 
beglnnd. 

1)  0,603,  in  wolcben  0,5?7  reine  Säare,  gaben  0,949  Kob- 
lenaiare  nnd  0,260  Wasser. 

2)  0,3ö4,  la  welcbea  0,33»3  reiner  Saure,  gaben  0,55S 
Kohlensäure  und  0,161  Wasser. 

Diesa  giebt  in  100  Theilen: 

1.  2.  Atome.  BeredineL 

Koblenstoff     45,477      40,473        Vi        917,844        45,47 

WaxBcrsloir       S,3»3         5,370         16  99,837  4,95 

Sauerstoff        49,131       49,857^        10       1000,000         49,58 

«017,081       100,00, 

Wenn  man  das  Atomgowicbt  der  pektiachen  Säure  naob 
den  4,17  p.C.  Asche  berechnet  und  diese  al«  reinen  Kalk  be- 
trachtet, BO  wird  die  Zahl  ^  8537  X  |  =  8136, 

Es  idt  also  Buencr  Kiveird,  dass  die  (leklisclie  Sfinre  und 
das  Pektin  keinoaivega  verschiedene  Körper  sind  und  daiiB  da« 
Peklin  nur  ein  peklischsaurea  S&Ik,  vorzüglich  pektiMcbsaurer  KaH^ 
und  die  pektische  Säare  ein  saures  Peklat  iai.  Es  ist  mir  uiw 
möglieli  gewesen,  allen  Kalk  millelst  einer  SSure  anssUKlelieii. 
ßald  werden  wir  andere  Verbindungen,  aber  immer  in  tHsUmm« 
tep  Proportionen,  kenoen-  lernen. 

Da»  Bleioxydpektat'  aus  Möhren  wurde  durch  neutrale« 
essigiiaures  Bleioxyd  aus  einer  AuilQsung  von  nealralem  pektisch- 
saurem  Kali  gefällt.  0,457  gaben  0,190  Bleioxyd.  Uleraus 
ergiebl  sich  das  Atomgewicht  der  Säure  =;  1960,  7,11  ver- 
binden eich  also  mit  100  Theilen  pekfiscbcr  Saure,  in  7,11 
BIcioxyd  sind  enthalten  5,0938  SauersloIT,  was,  der  Formel  ent- 
sprechend, Y^g-  des  SaucrxIofTs  der  i^nure  ist. 

0,797,  enthaltend  0,466  pektische  Siiure,  gaben  0,772  Koh- 
lensjiure  nnd  0,316  Wasser. 

Kupßrowydpeltlat  von  Möhren,  aus  der  Lösung  de«  Kati- 
pektatH  durch    schwefelsaures  Kupferoityd  gefällt. 

1)  0,-399  gaben  0,074  Kupfcroxyd.      Hiernua   crgiebt 
das  Aloingewicbt  der  Süure  ^=  8177. 
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t)  0,310  gabeD  0,057  Knpferoxyd.    Atomgewicht  0,990a 

1)  0^717,  enthaltend  0,586  reiner  Saure,  gaben  0,961  Koh^ 
lensänre  und  0,276  Wasser. 

9)  0,537,  enthaltend  0,438  reiner  Sfinre,  gaben  0,780  Keb- 
kiisfiare  und  6,806  Wasser. 

EOeraas    ergiebt    sich    für    die   Zosammensetznng  in  100 

Thdlen: 

Pektische  SSare  aus         Pektische  Säore  ans  dem 
dem  Bleloxydpektat.  Kupferoxydpektat. 

1.  8. 

Kohlenstoff  45,808  45,345        45^454 

Wasserstoff  5,100  5,814  5^886 

Sauerstoff  49,148  49,441         49,380. 

Kalkpektat  ton  Möhren^  aas  dem  Kalipektat  ddrch  CUor'^ 
ealdom  gefällt. 

±3  0,686  gab6n  nach  der  Verbrennong  und  Verwandlung 
des  Rfiekstandes  in  schwefelsaures  Salz  0,167  schwefelsauren 
Kalk. 

i)  0,915  gaben  0^810  schwefelsauren  Kalk. 

Betrachtet  man  diese  Verbindungen  als  Sesqoipektate,  so 
ist  das  Atomgewicht  der  Säure  nach  1  =  3183  X  f  =  8188,. 
nach  9  =  3304  X  f  =  8808.  Es  zeigen  diese  Kalksals^e, 
dass  der  in  der  sogenannten  reinen  Saure  enthaltene  Kalk  nur 
als  mit  der  Säure  chemisch  verbunden  betrachtet  werden  kann* 
IMeser  Kalk  ist  ohne  Zweifel  die  Ursache  der  Veränderlichkeit 
der  Salze,  welche  durch  die  neutralen  Salze  in  demselben  Kalisalze 
hervorgebracht  werden.  Das  Kalisalz  ist  also  ein  wahres  Dop- 
pelsalz  mit  Kalk    und  Kali  zur  Basis. 

FektUeJm  Säure  aus  süssen  Aepfeln.  0,114  gaben  0,007 
Asche  oder  6^1  p.C.^  nur  aus  Kalk  mit  Spuren  von  Kieselerde 
bestehend.  Betrachtet  man  diese  Asche  als  reinen  Kalk,  so 
whrd  das  Atomgewicht  der  Säure  =  5836  X  i  =  1945.  Die 
pektische  Säure  dieser  Aepfel  ist  also  ein  Kalktripektat. 

0,848,  enthaltend  0,833  reiner  Säure,  gaben  0,381  Kohlen- 
saure und  0,110  Wasser. 

Kvpferoxydpektat  süsser  Aepfel ^  aus  einer  neutralen  Lö* 
sung  von  pektischsaurem  Kali  durch  schwefelsaures  Kupferoxyd 
gefällt. 

1)  0,180  gaben  0,047  Kupferox3'd. 

2)  0,345  gaben  0,091  Kupferoxyd.    Dm  Atomgewidit  der 


A« 


% 


88^      Mulder,  üb-  pektische  Säure  u.  Pektil 

fiüare  ist  alDO  nach  1  ^  1399  X  H  =  SOÜS,^,  nach  2  = 
1381  X  i^  =  2076.  Hier  isl  eine  neue  VerJinilerpng  in  den 
Salzen,  die  aas  einem  neutralen  Kalisalze  durch  ein  nenlrales 
SletdllsalK  gefällt  werden. 

0,386  KD|>rero\}'i]peIiUf,  in  welcliem  0,3812  Säoie,  gsbea 
0,168  KohlenHäure  nnd  0,132  Wasser. 

Baryljieklat  slinser  Aepfel,  von  einer  andern  Bereitung 
nnd  anderen  Aepfeln,  ilurrli  Chlurbsr^um  ana  einer  neulralen 
Lösung  von  pcktischsaarem  Kali  gefällt.  0,28S  gaben  nach  der 
Terbrennang  and  Umwandlung  des  RUckslandea  dureli  Schvre* 
felsuure  in  schwerebaures  Salit  0,088  schwefelsauren  BB17I. 
0,05775  Baryt  +  0,33025  pekllacüe  Siiure  =  Ü,288.  Diess 
giebt  für  das  Atomgewicht  iler  Säure  =  3815,1  X  ^  ^1  1307,6. 
0,6095  DarylpeklBt,  in  welchem  0,4873  pekltsche  Säure,  gftbea 
0,775  Kohlensäure  und  0,219  Wanaer.  Bei  den  0,1223  Barjrt 
bleiben  0,0351  Kohlensäure.  Die  STeogc  der  Kolileiisäare  be- 
trägt aldo  0,S10J.  Die  pclitische  Säure  der  süssen  Aenfbl  be- 
Btebt  demnach  aas:  ' 

Peklisehe  Süurc      Pekdsche  SÜure      Pektische  SSure 

der  süssen  des  Kupfer-  des  Barj't- 

Aeiil'el.  satxes.  enlzeh 

Kohlenstoff        15,211  45,471  4d,»84 

Wasserstoff         5.215  5,161  4,994 

Sauerstoff  49,511  49,368  49,02». 

In  dem  Barjliieldat  der  Acpfel  verhalten  eich  die  KohleD> 
BSaremengen  0,775  und  0,0354  wie  22  :  1. 

nieraus  ergeben  sich  1  -f-  y  AI.  oder  18  At.  Kohleo- 
slofT  in  der  {lektischen  Säure. 

Die  Rüben  fiiaretit}  geben,  wie  schon  frfiher  bemeiiEt,  die 
relnsfe  pekliüche  Sünre. 

Peklisehe  Säure  fon  Rüben.  0,301  gaben  0,010  Asche, 
AUS  Kalk  bestehend.  Diess  giebt  für  das  Atomgewicht  10723 
X  i  =  !145. 

0,270,  in  weTchen  0,261  reiner  peklischen  SSure,  gaben 
0,431  Kohlensäure  und  0,126  Wasser. 

Kitpferoj-i/ifpeklat  «im  Ruhen,  »na  ncatralem  KalipeklKt 
tlurch  schwcfelfiniirea  Kuiiferonj-d  gefiillJ. 

1)  0,277  gaben  0,048  Kuiiferosyd.  Hieraus  folgt  dm 
Alomgeivirlil  2356. 

8)  0,2355  gaben  0,0395  Ku|irerüX)'d.  Atomgewicht^^  «460. 
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e,449,  enthaltend  0,36ft4  pektischer  Säare,  nach  1  gaben  0^009 
Kohlensiore  und  0,171  Wassen 

Baryipeklat  von  Rüben,  aas  dem  gleichen  Kalisalze  mit- 
t)d]st  Chlorbarynoi  geffillt  0,227  gaben  nach  der  Verbrennang 
md  Verwandlang  in  schwefelsaares  öalz  0,083  schwefelsaaren 
Baryt)  woraas  0,546  Baryt  +  0,1725  pelct.  SSure  =  0^2270 
Barytpektat^  utid  das  Atomgewicht  der  S&are  c=:  3028^7  X  f 
^   2019,2« 

0,5515,  epthaUend    0^4191    peklische  Säare,  gaben  0^648 
Kohlensäure  and  0,188  Wasser.    Mit    den  0,1324  Baryt   blei- 
ben   0,0395  Kohlensäore  verbunden.       Die  Gesammtmenge  der 
KbblensSore  ist  demnach  =  0,6875.      1  At.  Kohlensäure   bleibt 
^  hl   der    Verbrennungsruhre.     0,0395   verhält  sich   zu  0^648  sa« 
1  ;  16,4.    f  von  16,4  sind  :=  10,93  oder  11.      Die  Menge  der 
bei   dem  Baryt  gebliebenen  Kohlensaure^  wenn  das  Salz  neatral 
war^  verhielte  sich  also  zur  Menge  der  im  Condensator  aaf);e« 
l^ngenen  und  gewogenen  Kohlensäure  t=  1 :  11,  was  12  Atome 
Kohlenstoff  in  der    pektischen  Säure  giebt. 

Pektisdie  {Säure  Pekiisofae  Säure  Pektische  Säure 

von  Hüben.  d.  Kupfersalzes.  des  Baryrsalzea. 
Kohlenstoff          45,661                   45,405  45,359 

Wasaer^off  5,364  5,200  4,984 

Sauerstoff  18,975  49,395  49,657. 

Die  Wasserstoffatome  wurden  mittelst  des  Ammoniaks  con- 
irolirt.  0,437  pektische  Säure  von  Möhren,  bei  130®  getrocknet  und 
eine  Stunde  lang  in  einem  Strome  von  trocknem  Ammonlakgaa 
erhalten,  hatten  um  0,015  zugenommen,  nachdem  sie  eine  halbe 
Stunde  lang  einem  Strome  trockner  Luft  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  ausgesetzt  gewesen  waren.  Diess  giebt  für  das 
Alomgewicht  der  pektischen  Säure  =3=6248X^=^082,7  nach 
derFormel  P3  P({l3. 

^  Die  Menge  des  Wasserstoffes  im  Ammoniak  (3,43),  das  mit 
100  Theilen  der  Säure  sich  verbindet,  ist  =  6^598878.  Diese 
Zahl^  dividirt  durch  4^95  als  die  Menge  des  Wasserstoffes  in 
der  pektischen  Säure  nach  der  Formel,  giebt  8,3.  Der  Was- 
aerstoff  des  Ammoniaks  in  der  doppeltbasischen  Verbindung  ver- 
hält «ich  demnach  zum  Wasserstoffe  der  pektischen  Saure  ==  1 : 8,3> 
was  nur  mit  den  16  At.  Wasserstoff  der  Formel  zusammen- 
stimmt. Bei  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  entweichen 
liie  0,015  Ammoniak   vollständig.     Als  von  Neuem  ein  Strom 
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von  Irnrknetn  AmmoniHk  dBnibcr  geteilet  wuMc,  nstim  ilie  ßäare 
^enau  wieiler  0,016  Ammorink  nor.  In  einem  Strome  von  Salz- 
tiüure  nnlim  tlie  peklisohe  S/iiirc  nichts  auf. 

Bei  lOOo  getrocknete  pcktii'che  Säare,  mit  Blnoxyd  nnd 
Wnaxer  gemengt  und  von  Neuem  hei  lOU«  getrocknet,  verlor 
nidits  an  Gewicht.  Der  Vcr.«ucli  gab  dasselbe  Hesultat^  als  das 
Troelfnen  bei  ISO"  benirkt  würde. 

Aus  diesen  Versuchen  glanbe  ich  folgende  Sctililase  ziehen 
KU  darren: 

1)  Das  Pektin  und  die  pektieche  Saure  unlcrscheiden  neh 
nur  durch  die  damit  verbundenen  anorganisclien  Kurper. 

2)  Die  bei  lOÜ"  getrocknete  veklische  Stiure  enlfalilt  fcetn 
WaHSer, 

S)  Die  pektixche  Säoro  der  Aepfel,  Buben  and  Möhren 
hat  dieselbe  KasaoimensetKung,  sie  mriss  aber  als  dreißinli,  vitr- 
fach  oder  fünriHch  pekti^chfAurer  Kalk  und  nicht  als  rdne  jftk- 
lische  SSure  betrai^htet  werden. 

4]  Die  pcktische  Saure  besteht  aus  C^,  H^  Ojq  und  an- 
tcrKcheidel  sich  also  danh  vier  Atome  Wasserstoff  weniger  von 
Zucker  und  zwei  Alome  SanerstofT  mehr  von  der  Holzfaser, 
deren  Zu.BammenHclzung  repräsenllrt  wird  durch  C^^  Hjq  O^q 
nnd  Ci2  H[fi  Og. 

5}  Die  pekti.scbe  Säure  wird  demnach  wahrscheinlich  TOB 
der  Natur  verwendet,  am  die  Holi'.raser  in  Zucker  nmzuwandeli^ 
w«8  die  allgemeine  Verbreitung  des  Pektins  in  den  zackerhal-* 
(igen  PHanzen  erklärt. 

Ich  musR  schliesslich  bemerken,  dass  die  pcktische  Säure 
«chwer  xu  verbrennen  ist.  Msn  muss  sie  Rchr  innig  mit  dem 
Kn[)feroxyde  mengen  oder  itocb  besser  chromsaurea  Bleioxyd  oder 
clilorsnures  Kali  anwenden,  um  keinen  KohlenslofTvcrlust  ku  er- 
leiden. Die  angeführten  Analysen  sind  nach  diesen  drei  Me- 
thoden angestellt.  (Ausgezogen  aus  dem  Natuur-  en  Scbei- 
kund^  Archief  ete.  iSAT.  4de  atuk.) 
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Ueber-ebuge  neue  Producle  auM  dem  Sattem. 

Von 

HBt.     P  I  B  I  A. 

(Compt  rend.  T.  VL  p.  620J 

Bei  der  Binwirkang  der  SchwefelsSare  and  des  ohrom- 
miren  KaU's  aaf  das  Salioin  entstand,  ausser  der  Ameisensäare^ 
urelche  in  dergleichen  Falten  sicli  bildet ,  ein  neaes  öliges  Pro-« 
ioet^  ganz  äiinlicli  einem  flüciitigen  Oele,  und  sswar  in  zu  gros- 
ser Menge,  als  dass  es  als  ein  zafülliges  Prodact  köuute  Iw- 
traebtet  weisen. 

Der  Analyse  unterworfen^  zeigte  das  Oel  genau  dieselbe 
SiUMimmensetzung  wie  die  wasserhaltige  Benzo€s&ure;  die 
Dfimpfe  haben  gleiche  Dichtigkeit.  Demnach  ist  dless  ein  Bei- 
spiel der  Isomerie,  wie  die  organische  Chemie  sie  so  oft  dar- 
bietet. Diese  Isomerie  geht  noch  weiter ,  denn  wenn  man  eine 
Verbindung  des  Oels  mit  dem  Kupferoxyd  darstellt^  so  findet 
man  dasselbe  eben  so  zusammengesetzt  wie  die  wasserfreie  Ben- 
zoesäure in  demselben  Salze. 

Setzt  man  indessen  das  Oel  der  Einwirkung  des  Chlors 
aus,  so  erhält  man  Cblorwasserstoffsäure  und  ein  krystallinisches 
Prodact  in  schonen,  farblosen  Lamellen.  Das  Brom  verhält  sich 
aaf  gleiche  Weise.  In  beiden  Fällen  findet  ein  Verlust  von 
zwd  Atomen  Wasserstoff  statt^  welche  durch  zwei  Atome  Brom 
oder  Chlor  ersetzt  werden.    Man  hat  daher: 

^14  *'i2  ^4  ^»8  Oel 

^i4**io  ^4   ^K        Chlorverbindung 
^14  ^10  ^4   ^^2        Brom  Verbindung. 
.  Diese  Resultate  erinnern  so  deutlich  an  die^  welche  die  HH. 
liiebig  und  Wo  hier  erhalten  haben  ^  als  sie.  das  Bitterman- 
delöl untersuchten,  dass  man  sich  geneigt  fiihlt^  sie  auf  dieselbe 
Weise  darziustellen : 

Ci4  H^o  ^4  Salicyl,  hypothetisches  Radical 

Ci4  H^o  O4  Hj      Salicylhydrat  —  das  neue  Oel 
Ci4  Bio  O4  CI2      Chlorsalicyl 
^14  Hio  ^4  ^^2     Bromsalicyl. 
Was  diese  Ansicht  vollkommen  bestätigt,  ist,  dass  das  Sali- 
cylhydrat sich  mit  dem  Baryt  verbindet  und  dann  einen  Körper 
bildet;  der  folgende  Zusammensetzung  hat: 


886    P  i  r  i  a ,  ab.  einige  neae  Prodacte  aus  d, 

C|4   ^12    ^4'   "^   ^f   ^S    ^* 

Bei  160^  la  einem  Lqft^trom  getrocknet^  iwrUert  derselbe 
8  Atome  Wasser  und  stellt  i&na,  ein  voUkonunenes  SaJycylba» 
ryum  dar: 

^14   ^10    ^4J  ^•^  ^ 

Eben  so  verbindet  sieh  das  Salicylhydrat  mit  dem  Kali  nnd 
bildet  so  ein  Sal2^  welches  in  schönen,  grossen,  goldgelben  Blät- 
tern krystallisirt.  Die  Analyse  stimmt  mit  der  vorigen  Verbio^ 
dang  überein. 

Behandelt  man  in  der  Kälte  das  Chlorsalicy]  mit  Kali,  m 
verbinden  sich  beide  Körper  aod  bilden  ein  wirkliches  krystal- 
lisirtes  Salz^  ans  dem  die  Säuren  das  Chlorsalipyl*- ob  verändert 
niederschlagen. 

Die  Beobachtungen  des  Hrn.  Piria  fahren  Hrn.  Dumai 
EU  folgenden  Betrachtungen: 

Er  sieht  das  Ben«oyl  als  einen  Körper  an,  'der  als  ein  oiy^  i 

dirter  Kohlenwasserstoff  dargestellt  werden  kann: 

^14  ^10  +  ^a* 
Dieser  Kohlenwasserstoff   bildet  in    Verbindung  mit  9  Att 

Sauerstoff  ein  Radical,  das  Benzoyl. 

Es  würde  derselbe  Kohlenwasserstoff  sein,  weleher  sich  t 

mit  4  Atomea  Sauerstoff  zu  ^epn  Salicyl^  einen)  peiicn  Radicalj 

verbände; 

^14   Hio   +   Q4- 

Es  ist  scbw'er,  nicht  versucht  zu  sein,  das  Qadical  C«  4  H|q 

mit  dem  Stickstoff  selbst  ^u  vergleichen ;  man  würde  daqa  liabfip  i 

N»  ^14  ^10 

N,  0,  C,4  H,o  0, 

N2   O3  Ci4  Hio  Oj,  +  0 

N«  O4  Ca4  H^o  O4 

Salicylhydrat. 

Zwei  Analysen  gaben  folgendes  Resultat; 
1)  0^445  Grm,  Salicylhydrat  gaben: 

0,195  Wasser  B  =    4,  8 

1,117  Koblensäure        C  =  99,  4, 
1^)  0^274  Grm.  Salicylhydrat  gaben: 

0,209  Wasser  H  =    4,89 

1,185  Kohlensäure  C  =  69,11 

Nach  der  Rechnung  würde  man  erhalten  1 
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Ci4  1071,«  =  69,3 

Hij,  74,9  ;== ,  4,8 

0^  400,0 

1546,1. 

Die  Dampfbestimmiing  gab  folgende  Qeiaaltate: 

Ueberschass  des  Ballons  0,421  Grm, 

Capacität  des  Ballons     '   .  233  C.C. 

Temperatur  des  Dampfes  230^  C. 

Barometer   ,  764  MM. 

Lufttemperatar  13^  O. 

Dichtigkeit  des  Dampfes  4,276. 

Die  Rechnung  ergiebt  folgende  Zahlen: 

7  Volamina  Kohlendampf  =  2^9512 
3  Volum.  Wasserstoff  =  0,2064 
1  Volum.  Sauerstoff  =  1,1026 


4,2602. 
Diese  Dichtigkeit  stimmt  mit  der,   welche  Mitseherlicb 
)d  Dumas  für  die  Benzoesäure  gefunden  haben^  fiberein. 

Wasserfreies  Kupfersalieylür* 

Es  wurde  eine  Analyse  der  basischen  Kupferverbindung  ge<« 
acht,  am  ein  genaues  l^esultat  für  die  Elementar^iisamaien-f 
$(zung  des  Salicyls  zu  haben.  Folgende  Stahlen  wurden  da«t 
H  gefunden: 

0,827  der  Kupferverbindung  gaben: 

0,135  Wasser  H  :=    4,5 

0,877  Kohlensaure       C  =  74,2« 

Aus  der  Berechnung  folgt  t 

Ci4  1071,2  74,7 

Baryumsalicylür. 

Dieses  Salz  wird  leicht  im  neutralen^  wasserfreien  Zustande 
halten  und  verdient  den  Vorzug  bei  der  Bestimmung  des  Atom«> 
swichts  des  Salicyls. 

1,237,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  luftleeren  Räume  ge- 
>ckDet,  erlitten  einen  Verlust  von 

0,110  im  trockenen  Luftstrom  bei  160«, 

Diess  sind  8,8%  =  2  At. 

0,522,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet,  gaben 

0^292  schwefelsaure  Baryterde. 


\ 
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Die  Beohnaog  wfirde  ergeben 

«14 

• 
1071,3 

Ö3 

63,4 
300,0. 

Versach : 

Baryt  86,7    Ba  0 

956,9  — 

36,6 

Waseer  8,8  SH^^  0 

334,9  « 

8,6 

3615,4. 

Bei  der  Blementaranalyse  dieses  Salzes  erhielt  maa,  wie  In    . 

,aUeD  solchen  F&llen^  etwas  weniger  Kohlenstoff  als  man  nosste. 

^  0,595  des  Salzes,  getrocknet  h^  190^  im  treekenen  Lnft-   1 

Strome,  gaben:  '  i 

0,934  Kohlens&ore. 


Versuch : 
C  =  43,4 

Ci4 

O4 
Ba 

1071,3    4 

63,4 
400,0 
856,9 

3390^5. 

iMorsaUcyh 

1)    0,646  Chlorsalicyl  gaben 

0,591  Chlorsilber. 

3)     0,456  Chlorsalicyl  gaben 

0,133  Wasser 

0,89^  Kohlensäure. 
Daraus  folgt: 

C    54,1  Ci4  1071,3  64,3 

H     3-,3  H^o     ^M  M 

O4     400,0 
Cl  33,6  Clj»     443,6  33,4. 

Brom$aHcyU 

1)    0,583  Bromsalicyl  gaben 

0,539  Bromsilber. 

3)     0^400  Bromsalicyl  gaben 

0,089  Wasser 
0,608  Kohlensfiure. 
Daraus  folgt: 

C    43,05  Ci4     1071,3  43,6 

H       3,47  Hio        6M  Ä,4 

O4        400,0 
Br    38,88  Br^^       978,3  38,9. 

Hr.  Piria  wird  seine  Untersuchung  fortsetzen. 


/ 
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Veber  den  Eiitßiss,  welchen  die  Erden  auf  den 
Vegelalionsprocess  miaüben. 


l  3.     PsLLBII&B. 

fJöum.   d.  Pharm.     Mai  1838.) 

ir 

Die  Erde  ist  die  Trfi^erin  unä  NKhrcria  der  Pflanze  und 
-asB  ibr  scliOpft  Ate  miltclst  der  Wurzeln  einen  Theil  ihrer  iVith- 
itang.  An  diese  eben  bo  klare  ala  einrache  Thatascbe  knüpfen 
nich  aber  verw  Ick  eitere  Fragen,  die  vom  grü^ialen  Interesse  fSr 
|die  Physiologie  nnd  die  AgricuUnr  sind.  Ehe  ich  diejenige 
LdiMer  Fragen,  welche  mich  zunächst  beschäftigt  lia(,  ausein- 
Liwderselze,   will   ich    an    einige    Tbalnacben   erinnern,  die  mir 

[Kam  Verständnis  derselben  erforderlich  zu  nein  scheinen. 
Die  Erde  ist  kein  Element.  Ihre  äussere  Schicht,  welche 
f  die  Pflanzenwelt  trägt,  isl  aus  mehreren  Melslloxydcn,  KicRel- 
)  erde,  Thonerde,  Kalk  znsBmmen gesetzt,  wozu  oft  noch  Magne- 
tit und  Gisenoxyd  kommen.  Ucberdem  cnthiilt  sie  nolhwendi« 
gerweise  die  Ueberreete  der  zeralürlcn  Organismen.  So  zusam- 
■nengeaetzl,  ist  sie  unter  dem  Einllusse  der  Luft,  des  Wassera 
■od  dec  Imponderabilien  ganz  geeignet  zur  Entwicklang  der 
£eime  und  »um  Gedeihen  der  wachsenden  PJlanzon. 

Die  Nothwendigkeit  der  Gegenwart  einer  organischen  Ma- 
terie, am  eine  im  hüchslen  Grade  mit  der  planzen nährenden 
RigenBchaft  begabte  Erde  zu  bilden,  ist  ausser  Zweifel.  Ver- 
gebens sucble  Tull  1773  zu  beweisen,  da.is  fein  zerlheillo 
(rdige  SiolTe  die  einzige  Nahrung  der  Pllanzcn  ausmachten, 
fhihamel  erwies  die  UnriciKigkeil  dieser  Ansicht. 

Wenn  es  aber  auch  gewiss  Ist,  dass  die  Gegenwart  or- 
gltniacher  Alaterie  eine  Bedingung  der  Fruchtbarkeit  ist,  so 
kann  man  doch  fragen,  ob  diese  Gegenwart  eine  so  wesent- 
Uiehe  Bedingung  sei,  dass  eine  Pllanze  in  einer  gänzlich  von 
nrganischer  Substanz  freien  Erde,  aach  bc)  dem  Zusamtnen- 
mrkcn  anderer  günstiger  Umi^lilnde,  namentlich  der  Gegenwart 
^Van  Wasser  und  iCuhlensäure,  gar  alGht  zu  vegctiren  vermochte. 
I  Zahlreiche  Versuche  sind  zur  Bntecheidang  dieser   Frage 

hngeetellt  worden.     Einige  derselben   widersprechen  sich  -,  die 
k  r.  pinkt.  Uiemle.    XIV.  5.  19 


I  j«<ira.  r.  piHKt. 
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Mchrz&hl  derselben  verdiente  wegen  des  Ijohen  Interesses,  wel- 
ches sich  dnran  knüpft ,  mit  Sorgfalt  erörtert  and  wiederboll 
y.n  werden.  Aber  eine  andere  nicbt  minder  wicbüge  Frage,  • 
die,  wie  es  uns  scheint,  xuvar  behandelt  werden  rnuss,  iatdle:l 
icelc/ien  FAnßu»s  haben  die  Krdcn  selbst  auf  den  Ad  dak 
Vegetation}^  Diese  Frage  will  ich  zanltcbBt  zu  bcantwortci 
Buchen.  fl 

Der  Ackerboden  ninss  als  ein  Gemenge  mehrerer  Brdca  4 
fmetallbchcr  Oxyde)  belrarhiet  werden.  Alle  fruchtbaren  Bodee-  t 
arten,  sagt  Chaplnl,  beliehen  ans  Kieselerde,  Kalk  und  ThoB- « 
erde,  und  zur  Slütze  dieser  Ansicht  fuhrt  er  eine  grosse  Zibl  ■ 
van  Analyiten  an. 

Davy  beatüiigt  dieRS  durch  die  in  seiner  Agricnllnrcheals L 
mi  Iget  heilten  Tlialsachen,  und  in  der  Thal  bestand  keine  Bod»-l 
Ht  aas  einer  einzigen  Erde,  ja  nicht  einmal  aus  zweien,  wie  j 
etwa  Kalk  und  Kieselerde,  Kieselerde  und  Tbonerdc,  Tfaonecli^ 
und  Kalk.  An  einer  andern  Stelle  führt  Chaptal  FoIgeadei\ 
Bn :  „Das  Gemenge  von  Kieselerde  und  Thonerde  bildet  die 
Grundlage  eines  guten  Bodens ;  wenn  aber  der  Boden  alle  wQn- 
schenswerlhen  guten  Eigenschaften  besil/.cn  soll ,  so  bedarf  ea 
gewisser  Proportionen  in  dem  Gemenge ,  Proportionen ,  welche 
die  Analyse  der  besten  Bodenarten  kennen  gelehrt  hat.  Be- 
trachtet man  die  Analyse  der  minder  fruchtbaren  Bodenarteii, 
so  siebt  man,  diiss  die  Frucbtbnrkeit  in  dem  Verhält  Di.<<se  a^  | 
nimmt,  als  die  eine  oder  die  andere  der  drei  han|ifsüchlicheii1 
Erden  vorwaltet,  und  dass  sie  fast  Nnll  wird,  wenn  dag  Ge- 
menge nur  noch  die  EigenscbaRen  einer  einzigen  deraelben 
besitzt. 

Hine  gewisse  Compiication  der  Zus^ammensclzung  des  Bo- 
denn  ist  demnach  im  Allgemeinen  eine  Bedingung  der  Fmcht- 
barkeit.  Die  fruchtbare  Urde,  welche  man  in  den  Tlialgründes 
findet  nnd  die  durch  die  volNändige  allmühlige  Kerscleong  der 
Urgebirgsarten  entsteht,  ist  im  Allgemeinen  von  vortreffliclier 
BescbaCTenheil.  Man  weisa  aber,  dasa  der  Granit,  aus  Qiuns, 
Feldspnth,  Glimmer,  biswellen  auch  Qornblende  bestehend,  durch 
aeine  Zersetzung  eine  aus  Kieselerde,  Kalk,  Thonerde,  etwu 
Magnesia  und  bisweilen  Kali  bestehende  Erde  liefern  muss.  Die 
von  der  Zersetzung  einfacherer  Gesteine  herrührende  Erde  dagegwit 
z.  B.  des  kieselballigCQ  Kalksteins,  sind  leichler  and  nur  (Ur 
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wenlf^  Arten  den  Anlmiiefl  gfiiutlg;  sie  verlangen  nach  Chap« 
tal  Dangang  and  fördern  aar  anter  nassen  Himmelsstrichen  die 
Vegetation.  Die  aas  der  Zersetsteng  der  Trapparten  and  Ba« 
mdtBf  die  eine  complidrte  Zosammensetzang  halben,  entstehende 
Erde  ist  dagegen  sehr  firachtbar. 

Die  Fifisse^  sagt  Cbaptal  ferner,  nehmen  in  ihrem  Laafie 
andere  Wfisser  auf,  Welche  die  von  ihnen  fortgescliwemmten 
»erdigen  SaiMtanxen  mit  dem  Schlamme  der  ersteren  mengen. 
Se  Ist  bisweilen  der  Fall,  dass  das  Schlammgemenge  zweier 
VlOsse  einen  ft-uchtbareren  Boden  bildet  als  das  der  beiden  dn- 
■elnen  Flfisse. 

Diess  ist  also  ein  Beweis^  dass  eine  Erde,  abgesehen  von 
der  organischen  Snbstanss^  am  so  fraehtbarer  ist,  je  complU 
drter  ihre  Zosammensetzong  ist 

Sachen  wir  nach  der  Ursache  dieser  Erscheinang,  so  fin- 
den wir  bei  den  Schriftstellern  nar  ansichere  and  zweifelnde 
Brfclärangen,  die  melstep  begnfigen  sich  sogar  mit  der  blossen 
Angabe  der  Thatsache. 

Die  Agronomen,  welche  sich    mit  der  Theorie  beschSftigt 

haben,   scheinen  die  Ursache    der  Frnchtbarkeit  mehr  in   der 

phyriscfaen   Btochaffenheit    als  in  der  chemischen   Znsammen* 

eetzang  za  suchen.     So  schreibt  Davy,  nachdem  er  beobach- 

•teC  hatte,  dass  verschiedene   Bodenarten   die  Feuchtigkeit   der 

Atmosphäre  mit  angleicher  Energie  anziehen,  and  indem  er  za 

•hemerken  glaubte,  dass  die  Erdarten,    welche  das  meiste  hy- 

'grometrische   Wasser  anziehen,    die  fruchtbarsten   wären,  der 

hjgroskopischen   Beschaffenheit    die    wichtigste    Rolle    bei    der 

Fruchtbarkeit   des  Bodens  zu.     Aber  Davy   hat  nicht  darge- 

tfaan,  dass  die  hygrometrische  Eigenschaft  eines  Bodens  immer 

in  Verhiltniss  zu  seiner  Zusammensetzung  stehe« 

Wenn  die  hygroskopische  Beschaffenheit  die  vorzCiglichste 
Ursache  der  Frnchtbarkeit  der  Bodenarten  wÜre  (immer  abge-' 
sehen  von  den  organischen  Substanzen,  welche  als  Dtinger 
dienen),  so  würde  man  nicht  einsehen,  warum  die  Vereiniguns^ 
der  drei  vorher  genannten  Erden  zur  Bildung  eines  Bodens  von 
hester  Beschaffenheit  nöthig  wäre.  In  der  Tbat,  eine*  gewisse 
Menge  Thonerde  in  einem  übrigens  ganz  kieselerdigen  oder 
kalkigen  Boden,  ein  gewisses  Verhältniss  zwischen  den  feinen 
and  graben  sandigen  Theilen  des  Bodens  würde  die  hygrosko^' 

19* 
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pleche  BescbsfFenhcit    ntiA    <1»mit  die  Frunlilbarteit   lierstellen. 
Aber  äiesa  wiri)  Aarch  ketne  Thnlskclie  bestüligt. 

Die  byjE;roKkopi!'cbe  BescbnlTenheit  einca  ternür  znEainmcD»  ' 
gCRClKten  Bodens  kann  wolil  ein  EleniEnt  der  Fnirhlharkejt^  r 
aber  bloü  ein  sci-uniirircs,  der  chemiscbcn  Zusnnimenseteinj;  t 
onlcrgieordnetCH  Element  sein.  ■ 

Die  Eip;enrichari  der  B od en arten ,    dnrcb  die  Sonneoülrahlm  c 
mehr  oder  weniger  erhilKt    v.n   nerdeD,  eine   Etgen^ehaft ,   tw  'n 
welcher    Dnvy  cbenHillR    gbitible,    daee   sie   in  Verhüllniaa  «q  e 
ihrer  Frnchlbarkcit  siehe,  eiheint  mir  je;1eichrHlln  nnr    eine   se-   m 
cnndjire  Ursnche  zii  sein,     Uehrigens  bnmlelle  &■*   sinh   bei   den 
TOD  Davy  angefüiirlen  Fällen  am  Bndcnnrien,  die   <)arch   ttn- 
mns  schwärst  <s;e färbt  waren,  nnd  Davy  hat  nicht  gcmig  Büclt- 
Bicht  auf  den  BJnfluss   des  Ilnmns  als  Düna;cr  genommen. 

Mir  scheint  es,  ünss  das  eemcnjrc  der  verscbicilcncn  Br- 
deo,  welche  den  Boden  bilden,  auf  die  Vegetatinn  wirkt  und 
die  Frncbibarkctt  befördert,  verroüge  einer  cleklro-chemlRchen 
Kraft,  deren  Wirkung  in  sehr  vielen  anderen  Füllen  erkannt,  hier 
abe^  noch  nicht  berücksicbligt  wordM  iof.  B^  ist  Thatsache, 
obwohl  man  dieselbe  bis  jeliit  nicht  gewürdigt  hat,  ilnea  ük 
Kieselerde,  Thonerde  und  der  Kalk,  welche  in  eine  gatf  frneht- 
tragende  Erde  eingeben,  Dicht  mit  einander  chemiKcb  verbunden, 
sondern  blos  mit  einander  gemengt  sein  mQ^nen  (^der  Kalk  kIs 
fcohlensaarer).  Ein  dreifaches  Kalk-  oder  Thoncrdcsilicnt,  In 
welchem  die  Kieselerde ,  Thonerde  and  Kalkerde  in  dem  Vct^ 
hSIIntssc  enlhallen  waren  ,  welches  die  beste  Ackererde  gieb', 
könnte  selbst  in  der  giin=:<igstcn  Zerlhcüang  keine  n-esentliDh 
fmcblbare  Erde  geben.  Wenn  in  einer  fruchtbaren  Erde,  die 
ans  einem  Gemenge  von  Kieselerde,  Thonerde  nnd  Knik  be- 
BlSnde,  die  Verbindung  der  drei  Oxyde  plötzlich  erfolgte,  co 
wfirde  der  Boden  kalt  und  nnfrucblbar  werden.  Nun  ii^t  ts 
aber  gewiss,  daxii  in  einem  Gemenge  von  Kieselerde,  Tho5- 
erde  ond  Katk  eine  Kraft  vorbanden  ist ,  vermöge  deren  dieM 
Substanzen  sich  zu  verbinden  streben.  Die  K^e^elerdc  und  Thos- 
erde  sind  im  Verhällniss  zum  Kalk  cickiro- negative  KOriier  mwl 
bei  Anwesenheit  derselben  mnss  der  Kalk  die  entges^engosctsle 
Eleklrlcität  annehmen.  Je  nachdem  äussere  Bewegungen  mA 
fremde  Ursachen  die  Thcilchen  des  Boilens  einander  ofthein 
oder  von  einander  eutferncn  nnd  eie  mii'  verschiedene  Weise 
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^^^^^^^^    auf 

^^^^Bw ,  werden  aioli  elektrische  Süulen  bilden ,  es  irorden 
^^^^■Mgeii  Elallfimica  und  die  Krdc  wird  so  v.a  sagen  belebt 
mrien.  Die  elektrische  Flüssigkeit,  welche  sie  durcLslrömt, 
wird  auf  die  OcITiiungen  der  Wurzcirasern  einen  Reiz  auaüben,  . 
dM  Spiel  der  Ürgane  anregen  und  die  Absorption  der  Nab- 
nrngsstiTle  wird  vor  sich  geben.  Die  mit  Feacbtigkeit  impräg- 
nirtcn  Wurzeicticn  und  Wur/ciraHcrn  werden  aufuolcbe  Wciae 
SM  Leitern,  welche  die  Elektricil&l  der  Pflanze  zuführen,  die 
g«wis8  eben  eg  nottiweudig  tut  das  Leben  ist  als  d&s  Iiicht 
üad  die  Wärme. 

Das  Verdienst  einer  Theorie  besteht  darin,  dass  sie  die 
beobachlelcn  ThalHscben  erklärt,  dass  eie  vorauszusehen  ge- 
■teltut,  waa  unter  gewissen  UmHlünden  eintreten  wird,  und  dasa 
äe  im  voraus  diejenigen  Lmsdinde  anzugeben  gestattet^  die 
naa  herbeirühren  müssle,  um  eine  gdnsiige  Anwendung  u.s.  w. 
tevon  »u  machen. 

Untersuchen  wir,  ob  die  von  mir  vorgeschlagene  Theorio 
diese  Bedingungen  erfüllt. 

Ba  sei  eine  kreidehaltige  Erde  gegeben.  Um  sie  zu  ver- 
basieru,  mengt  man  tue  mit  ihonhailigetn  Mergel,  dem  vorwnl- 
|ad«B  Kalk  set/.I  man  Kicaelcrde  uihI  Thonerde  zu.  Dem  [lo- 
HRrao  Eleioenle,  das  allein  vorbanden  war,  wird  das  fehlende 
isgativ«  »ugeselzl. 

Man  kiinnte  sngen,  die  Kreiile  sei  so  compact,  daaa  die 
Wnrxeln  sie  nicht  zu  durcbdrlDgen  vermochten,  oder  so  zer- 
UiUtel,  dass  das  Wasser  wie  durish  ein  8ieb  hindurchgiage 
IM4  dauas  die  Mergelung  den  Zweck  habe,  durch  Verändernng 
ihter  t'^y*''^*-''^"  Constitution  diese  BesehalTenheit  za  verändern. 

Wenn  aber  der  Mergel  dazu  diente,  die  Kreide  zu  zer- 
theUea,  um  ihre  physische  BeschalTenheil  zu  verändern,  so  wür- 
de ein  mehr  oder  weniger  grober  Kalksand  dieaen  Zweck  er- 
CUIlBn,  und  doub  ist  es  noch  iVieuiandciD  in  den  Sinn  gekom- 
Bten,  die  Kreide  durch  Kalkstein  verbessern  zu  wollen,  wah- 
rend Gedin  v.St.  Mcmiu  eine  vortreflli che  Vegetation  mittelst 
(dacit  Ciemenges  von  Kreide  von  Meudon  und  llaidesand  erzeugte.    . 

Auf  einem  Cbaptal  zugehörigen  Grundstücke  war  der 
Rmig«  Boden  wenig  fruchtbar,  unter  demselben  lag  eine  ächiohl 
nbwSnslichcr  Erde.  Chaptal  lies»),  dicssmsl  anf  empirische 
Wfliae  verfohread,  dcu  Bodeo  tief  ackern  und  die  beiden  Scliich- 
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ten  mengen.  Oegen  eeine  BrwRrlung  wurde  der  Boden  da- 
dUTüh  noch  unfruchl barer.  Erst  im  fünfleu  Jabre  erlangle  der 
Boden  die  frühere  Fruchlbarkeit  wieder,  nachdem  alles  Eiaen 
zu  Oxyd  geworden  und  die  frülier  schwärzliche  Eide  lief  gelb 
geworden  war.  Chaplal  fragt  dabei,  ob  Aaa  scihvarze  Oxyd 
an  sich  der  Vegetation  uachtheiüg  sei  oder  es  darch  EnlziehODg 
von  SauerslolT  werde. 

Nach  nnserer  Theorie  erlilärt  sich  die  Thatsache,  ond  naD 
bätle  sie  voiausschen  liüonen.  Das  echwarze  Eisenoxyd  isl  be- 
kanntlich eine  Verbindung  von  Oxydul  und  Oxyd-oxydul  (sea- 
quiuxydc),  welche  Kursier  indifferent  gegen  Kieselerde  nnd 
Thonerde  Rind.  Der  Luft  ausgesetzt,  zersetzt  sich  die  Verbin- 
dung und  das  Eisen  geht  in  Oxyd  über,  welches  fähig  Is), 
eich  mit  der  Kieselerde  und  Thonerde  zu  verbinden.  Utit« 
Ähnlichen  Umstünden  darf  man  also  die  Scbichleo  nie  meiigca, 
weil  man  6  Jahre  verlor,  um  zu  einem  sehr  gewöhnlichen  Re- 
Bultate  KU  kommen. 

Die  angenommene  Theorie  lässt  sich  auch  sehr  gut  Mll 
die  Mergelung  anwenden.  Der  IVIcrge]  ist  kein  einbchea  Ge- 
menge von  Kieselerde  uml  Thonerde  mit  Itohlcnsaurem  KaHc 
PeF  Mergel  bat  Kalk-  and  Tbonsilicalc  zur  Gnindlage,  vfät 
einige  Mineralogen  betrachten  Ihn  sogar  als  oryktognoslisöfis 
Species.  Dicss  ist  der  Grund,  weshalb  die  Pflanzen  in  einem 
Mergel,  welcher  der  Luft  nicht  lange  ausgeselzt  gewesen  isf| 
i^cht  yegeltren  können  ,  selbst  wenn  Kieselerde ,  Thon- 
erde nnd  Kalk  sich  in  detn  Verhaltnisse  einer  guten  Ackererde 
darin  linden.  Beim  Liegen  an  der  Luft  zerstürt  die  Kohlen- 
Bäure  die  Verbindung  zwischen  den  Erden  und  dann,  aber 
soch  nur  dann  erst,  ist  der  Mergel  zur  Verbesserung  des  Bo- 
dens geeignet.  Waltet  dnnn  das  negative  Element  vor,  wie 
in  den  Thonmergeln,  so  Ist  er  vorlrefAlch  für  kalkhaltigen  Bo- 
den, ist  dagegen  das  iiosiltve  vorherrschend,  wie  in  den  Kalk- 
mergeln, so  eignet  er  sich  für  thonig-sandigcn  Boden,  tf^ 

*^  So  eben  habe  ich  in  Errabrung  gebrac)it,  dass  ein  äuaseraC 
frnclilbarer  Urbuden  auf  Cuba,  der  jährlicb,  uline  gedüngt  zu  wer- 
den ,  bis  EU  vier  Zucke rrohrernien  lieferle  ,  aus  boblenaaH- 
rem  Kalk  uui)  Rasenelsenstein  (Eisenoiyd,  wuhracheinlioli  mll 
Kieselerde  und  Tbonerde)  bestelle.  Ich  werde  denselben  aualyatrun. 
DieKe  Zusammeusetiuag  eDtsprichl;  meiner  Theorie.  Das  Eieenoxyil 
würde  die  Stelle  der  nur  In  geringer  Menge  vorbandeneu  Eieeelerdc 
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Man  hat  wahrgenommeD,  dam  die  Salze  der  Erden  und 
Alkalien,  'welche  in  gewiRser  Menge  den  Pflanzen  naohtheilig 
abf  y    in  kleinen  Quantitäten    einen   günstigen   Erfolg    hervor- 
bringen«    Die  Chemiker  and  Agronomen  haben  zu  ermitteln  ge- 
mehtf    wie  hier  die  Salze  wirken.     Einige  glaubten ,  dasa  es 
nU  j^ewiasen  Salzen  bei,  den  Pflanzen  wie  mit  gewissen  Nah- 
mngsmitteln  bei  den  Thieren  sei  und  dass  die  Salze  und  selbst 
die    Erden    als   Nahrungsmittel  aufgenomn^n  würden;    andere 
dagegen  glaubten,  dass  jene  Substanzen   blos   als  Reizmittel  im 
Acte  der  Vegetation  wirkten.     Ohne  zu  leugnen,   dass  die  er- 
digen  Substanzen    in    die  Masse    der    Vegetabilien    fibergehen 
können,  um  ihrem  Baue  Festigkeit  zu  geben,  wie   der  phoc- 
phorsaare  Kalk  in  den  Knochen  der  Thiere^  muss  ich  doch  be- 
merken, dass  die  Gegenwart  dieses  oder  jenes  Salzes,  mit  we- 
nigen Ausnahmen,  nicht  absolut  nothwendig  für  die  Vegetation 
ist«     Die  Boragioeen  und  der  Salat  zum    Beispiel,   deren  Ex- 
tracte   sehr   viel  Salpeter  enthalten,    wenn  sie  auf  gedüngtem 
Boden  wachsen,  enthalten  kaum  merkliche  Mengen  davon,  wenn 
de   ohne   Düngong .  gebaut  worden  sind.     Ich   möchte  deshalb 
lieber    die    Meinung    der   Physiologen    annehmen,    welche  mit 
Ueeandolle  glauben,  dass  die  Salze  blos  als  Reizmittel  wir- 
lea.     Da  aber  jene  vagen  Erklärungen,  die  in  blossen  Wor- 
ten bestehen ,    in    den   Wissenschaften   nicht  zulässig  sind ,  so 
verstehe  ich  hier  unter  Reiz  das  ausserordentliche  Leitungsver*- 
•mögen  für  die  Elektricität,   welches   schon  eine  kleine  Menge 
Salz  dem  Wasser  ertheilt.     Auf  diese   Weise  scheint  mir  der 
Salpeter  bei  der   Vegetation  zu  wirken,   die   er  so   ausseror- 
dentlich  begünstigt.     So   wirkt  wahrscheinlich  auch   der  Gips, 
indem  er  das  Wasser   leitend    macht  für  Elektricität,  obgleich 
hier  die  Wirkungen  complicirter  zu  sein  und  eine  directe  Un- 
tersacbung  zu  verdienen  scheinen. 

Wir  haben  bis  jetzt  den  Kalk  im  freien  Znstande  ange- 
nommen, wo  von  Gemengen  von  Kieselerde,  Thpnerde  und 
Kalk  die  Rede  war^  welche  die  Bodenar(en  bilden.  Der  Kalk 
iflt  aber  in  kohlensaurem  Zustande.  Diess  ändert  jedoch  wescnt- 
Beh  nichts  ^  da  er  auch  so  sich  elektro-positiv  gegen  Kieselerde 
and  Thonerde  verhält.  Dieser  Umstand  gestattet,  eine  wich- 
tige Tbatsäche  aus  der  Pflanzenphysiologie  zu  erklären.  Der 
Kohlenstoff  der  Pflanzen  wird  zum  grössten  Theile,  wo  nicht 
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ganz,  dnroh  die  Zereelzang  der  Kolilen^nure  erzeugt, 
eie  nicht  bloa  aus  der  Lun,  eondera  nncli  nua  dem  BoiloD 
aebmeo,  wie  Decandollo  glaubt.    Illeso  vom  Boden   darge-  ta 
botene  KulileDBÜnre  acbeint   in  die  Pflanzen  im  Eulsleliangsm»-   r 
menle    übcrziigehen  ^    wahrscheinlich    in    der  Feuchtigkeit   det  \a 
Godena  aurgelüst.     So   wird  sie  von   den  WQrzelchen  aufge-   a 
aomaien  ond  steigt  mit  den  Säflen  auf.     Aber  wie  bildet  sich   ^ 
dieae  Kohlensäure?     Man  begreift,    dass  in    gedüiigtein    BoJer^    T 
daaa  in  den  oberen   Schichten,   welche  die  Luft  durciidringn    ■ 
bann,    sieb    Kohleneuare    durch  die  Beaulion    dea   SauersIoRra 
anf  die  orgnuischen  Heale  bilden  muss ;   aber  wie   erzeugt   aicb 
die  Kohlcnsüure  in  den  grosseu  Tiefen,  bia  zn  denen  die  War« 
zeln  der  Eichen,  Cederu  u.  b.  w.  driagen?     Wie  bannen   der 
SauersIolT  der  Luft  und  die   organischen    SubalanKen    bis    dalilD 
eindringen?     Nach    ULiserer   Theorie   ist    die    Erblnrung    Idoht. 
Die  Kohlensänre  erzeugt  fleh  aus  dem  kohlensauren  Kullce,  aut 
welchen  die  Kieselerde  und  Thonerde  eine  fortwährende    lang- 
tFame  Wlrliung  ausüben,  um  damit  äilicale  zu  bilden  ft}. 

So  würde  demnach  die  Kieselerde  in  gewissen  Tiefen  und 
unter  Umständen,  die  noch  wenig  bekannt  aind,  den  kohlen- 
sauren Kaik  zeraelzen,  während  an  der  Oberfläche  der  Erta 
und  unter  dem  EinQuase  der  AusBereu  Agentien  die  Silicate 
wieder  durch  ilie  Knhlenaiiure  zer^elzt  werden  würden,  welche 
durch  die  Keactiou  des  Sauerstolfca  auf  die  organiscbea  Reate 
entsteht. 

Dieser  Icixte  Salz  ineijier  Theorie,  die  Zersetzung  der  SU 
licBte  durcli  die  iiussercn  Agenden  and  vorzüglich  durch  ßa 
Kohlensäure,  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Er  iri 
von  Becquercl  unter  Umstünden  erwioen  worden,  wo  die 
CobSsionskraft  sich  dieser  Zersetzung  noch  mehr  entgegenKD- 
atellen  schien,  ich  meine  bei  der  Zersetzung  dea  Felüspatbes 
im  Granit  und  der  Bildung  dea  Kaolins. 

f)  pie  tbierlüclicn  Dimgerartcn  sclielncn  znr  Zerseizung  der 
Silicate  beizutragen,  nicht  blus  durch  die  Kobleo^üure,  welche  sie 
In  Folge  der  Ab&orpLiuu  von  Hanerstuif  bilden,  sondera  auch  iadeoi 
sie  Substanzen,  wie  dt«  fetten  tjünren,  erzeugen,  die  ejn  Bestreben 
haben,  sich  mit  dcu^  Kalke  zu  vert>iaden  und  die  Kieselerde  aua- 
zuscbeiden.  Baapail  scheint  die  tiieseligen Versleineruogen,  welche 
man  in  der  Kreide  findet ,  aclir  gliicklicii  durch  die  Klnwirliung  der 
yerscbiiitetcn  Tbicie  auf  den  kicudhuliifjen  Kalk^teia  erklärt  xa  haben. 
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Die  SEersetzang  des  kohlensaaren  Kalkes  durch  die  Be^ 
seierde  im  Innern  der  Erde  stutzt  sich  gleichfalls  auf  Beob- 
aehtODgen  nnd  Erfahrungen.  Wenn  man  bei  (|er  Analyse  ei- 
ner Ackererde  den  groben  Kieselsand  durch  Scliac?!sen  abgeson- 
dert nnd  den  kohlensauren  Kalk  durch  verdünnte  Säuren  ent- 
flnrnt  bat,  so  findet  man,  dass  die  fein  zertheilte  Substanar, 
wdiche  der  Wirkung  der  Säuren  widerstanden  hat,  weder 
i  Thonerde,  wie  Ohaptal  meint,  noch  KieselerdCi  nach  der 
Meiniing  Anderer,  ist,  sondern  dass  sie  vorzüglich  ans  wahren* 
Kalk- «  Thonerde-  und  Eisenoxydsilicaten  besteht. 

Bfan  könnte  zwar  einwerfen,  dass  diese  Silicate  vor  aller 
Vegetation  vorbanden  gewesen  seien  und  dass  es  directer  Be- 
weise bedürfe,  um  darzuthun,  dass  sie  neuester  Bildung  seien 
■nd  sich  noch  täglich  erzeugten.  In  letzterer  Beziehung  aber 
berufe  ich  mich  auf  die  schönen  Untersuchungen  Becquerel's 
imd  die  Mineralien,  welche  er  künstlich  im  Laboratorio  darg^ 
stellt  hat,  mit  allen  Charakteren  der  natürlichen,  so  wie  aiuf 
die  künstliche  Bildung  des  Feldspathes  durch  Cagniard  die 
Latour. 

Bn'dUeh  könnte  man  meiner  Theorie  noch  einen  Einwurf 
iiäichen.  Wenn  die  gemengten  Erden  vermöge  elektro-chenii- 
seber  Kräfte  wirken,  weshalb  sind  dann  drei  Erden  erforde r- 
fichf  Würden  nicht  Kieselerde  und  Kalk^  oder  Kalk  und  Thon- 
erde -hinreichen ^  um  in  jedem  Elemente  des  Gemenges  einen 
Zustand  entgegengesetzter  Elektrieität  her vorzubriugen ?  Auch 
auf  diesen  Einwand  lässt  sich  durch  Thatsachen  antworten,  die 
alleo  Mineralogen  bekannt  sind.  Es  ist  gewiss,  dass  die  b)i- 
t    nären  Silicate  seltener  in  der  Natur  vorkommen  als  die  ternä^ 
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^  reo  und  dass  ihre  Masse  weit  unbeträchtlicher  ist.  Die  Kieseil- 
r  erde  bat  also  mehr  Neigung,  sich  mit  Kalk  und  Thonerde  zii^ 
L  gleich  als  mit  jeder  dieser  Erden  einzeln  zu  verbinden.  Uieiv 
dorch  begreift  man,  wie  die  Vereinigung  der  drei  Erden  nothi- 
weqdig  wird,  um  einen  Boden  vpn  der  grössteu  Fruchtbarkoit 
zu  erzeugen.  Ich  werde  diese  Ideen  später  durch  directe  Vei^r 
sachß  prüfen. 
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Veber   den  gegenwärligen  Zustand  der  ortjaniache^ 
Chemie.  ~ 


DiiUA9  und  Lieb 


(Oeleien  von  Dnmaa  Id  der  Pariaer  AcaHemie  der  Wlsseiiacbl 
am  23.  Octbr,  1837,    Compt.  rrnd.   V.} 

Es  sind  kaum  sechzig  Jahre  verflossen  seit  jener  deni- 
würiligen  Periode^  wo  man  eben  in  der  Mitle  dieser  Veisttmin- 
luDg  gelbst  die  ersten  Versuche  des  so  fracbtbnren  chemisohea 
Lehrgebäudes  auftreten  sah,  welches  wir  dem  Genie  Lavoi- 
eier's  verdanken.  Dieser  kurze  Zeitraum  bat  hingereicht,  die 
ßchwierlgsten  Fragen  der  in  in  eralogischen  Chemie  gründlich  xa 
fitudiren,  und  es  kann  sich  ein  jeder  leicht  über/.eugen,  daaa 
dieserZweig  unseres  Wissens  fastAlles  besitzt,  was  er  mit  dca 
Mitteln ,  über  welche  er  verfügt ,  zu  erlangen  im  Stande  isL 

Diese  nicht  zu  leugnende  Thalsache  ist  auch  leicht  xa 
eitlSren.  Die  mineralogische  Cliemie  begreift  die  Geschichte 
der  einfachen  Körper  in  sich,  die  ihrer  binären  und  der  sali- 
niechen  Verbindungen.  Die  Elementarkürper  theilcn  sich  nun 
Id  mehrere  selir  natürliche  Grup^icn^  der  Art,  dass,  wenn  man 
■afmerksam  die  Eigenscbaflcn  des  einen  Körpers  aus  diesen 
Grup|ien  aludirt,  man  fast  stets  die  des  benachbarten  Kürfiers 
Torausseben,  ahnenl^ann.  Das  Studium  des  äauerstolTes  lehrt  uns  die 
tiescbictile  des  Schwefels;  die  dca  Chlors  genügt,  um  uas  ik 
Id  die  kleinsten  Details  mit  denen  des  Jods  bekannt  zu  maoben. 

So  ist  diese  Arbeit,  welche  Anfangs  die  mensohlicb« 
iCriifte  zu  übersteigen  schien,  denn  es  handeile  sich  um  uirblB 
Geringeres  als  Tausende  von  Substanzen ,  unterschieden  durch 
Anblick  und  Eigenschaften,  zu  untersuchen,  zu  analysiren; 
eo  ist  diese  Arbeit  in  weniger  als  einem  halben  Jahrhundert 
vollendet,  und  kaum  siud  bin  und  wieder  noch  einige  Lficku 
BuazQ  füllen. 

Die  Chemiker  haben  erkannt,  dass  in  den  Mineralsubstaa^ 
r.cn  Kürpcr  sind,  welche  sich  wie  Elemente  verhallen;  daw 
diese  Kuri)cr  sich  unter  einander  verbinden,  diese  Verbindun* 
gCii  sich  wieder  vun  Neuem  vereinigen  können:  und   in   diesen 
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drei  Reihen  vod  ßubslanzcn  bot  man  ein  MiKel  gefuniten,  na- 
Inrlicbe  GruppeD  zu  bilden,  welche  ibr  Sludium  leicht  uud  kurz, 
ood  zuglciub  ausgedebnl  und  pliilosophisch  maoucn. 

Waa  man  liierbci  Element  oder    unzerlegbaren  SloS  nennt, 

gilt  als  soItLer  allerdings  und  in  Beziig  auf  unsere  gegeowar- 

I  fige   Kenntniss.     Man   bat   damit   die    Frage    nicht   entscheiden, 

'  lUQ  bat  vielmehr    das  (ücbäudo   der  Wissenschan   so   aufbauen 

I  wollen,  dsss,    wenn   auch  die  Elcmenle  s|iäler    zersetzt  werden 

EOllten ,    in    dem    ganzen    Buue  ,     ungcacjttet    der   veränderten 

Grundlage,  nichts  gestört  werden  würde.    Man  siebt  leicht  ein, 

dasB  man  hau  den  vier  und  fünfzig  bis  jetzt  bekannt  geworde- 

«0  Elementen,  mittelst  weniger  Verblndungsgesetze,  indem  man 

■lle  binären  Zusammenael/.uugen  oder  alle  müglicheu  Salze  bil- 

Me,    nicht    nur   alle   schon   bekannten  Zusammensetzungen  der 

luorgantschen  Natur,    sondern    auch  eine  grosse  Zahl  analoger 

'Terbindungen  hefvorbringco  konnte. 

Wie  aber  soll  man  diese  Kenntni^s  mit  Erfolg  auf  die  or- 
ganische Chemie  anwenden?  Hier  begegnen  wir  nicht  ^reuiger 
Arten  als  in  der  mineralischen  Chemie,  und  sie  sind  nicht  min- 
der verschieden,  wührcnd  man  stall  der  vier  und  funf/.ig  Ele- 
aeate  kaum  3  —  4  in  der  Mehrzahl  der  Verbindungen  aulrilTt. 
Sllt  einem  Worte,  wie  kann  man  mit  Hülfe  der  Gesetice  der 
Unorganischen  Chemie  die  so  mannigfaltigen  Erzeugnisse  der  or- 
ganischen Wesen  ordnen  und  erklären,  die  fast  alle  aas  Koblen- 
Aoff,  SaueratolT  und  WasserstolT  be^tebeuj  zu  welchen  biswei- 
len novh  der  StickstolT  kommt? 

Diesa  war  eine  grosse  und  wichtige  Frage  der  philosophl- 
Bohen  Kalnrforschurig,  eine  Frage,  die  sehr  geeignet  war,  den 
WetleiFer  der  Chemiker  anzuregen^  denn  ihre  Beantwortung  ver- 
sprach der  WiBsenschafl  die  scbjinslen  Triumphe.  Das  Geheim- 
Dias  der  Vegetation  und  des  thierischeu  Lebens  schienen  durch 
it^e  Beantwortung  sich  entschleiern  zu  müssen,  sie  schien  den 
Schlösael  zu  enthalten  aller  jener  so  pIQIzlicheu  und  eigenchfim- 
Uchen  llfflwundlungen  der  Materien,  welche  in  den  Thieren  und 
Pflanzen  erfolgen,  ja  mehr  noch,  es  schien  dadurch  möglich 
SU  werden,  aio  in  unsern  Laboratorien  nachzubilden, 

Nun,  wir  scheuen  uns  nicht,  es  auszusprechen,  and  es  Ist 
TOD  unserer  Seite  keine  leichtsinnige  Aeusscrung :  diese  grosse 
und  schöne  Frage  ist  jetzt  gelöst.     Es  brauchen  uur  nocb  allo 
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Folgeruui^en  daraos  cD(u'iokeU  »u   werden,  y.a   welchen  Ihtf 
Maung  ritbt:.    Id  der  Tlinl,  wena  m.in  einen  Cliemiker,  ehe  ^e>   Ü 
Weg  Liiilfnel  war,    am    seine  Meinung   ülitr   die   er«   ' 
ganiacbeD  Körper  gefragt  hiitle,  wie  gross  ancb  sein  Genie  g«-  e 
vresea   eein   möchte,    er   n-ürde   gcwiaq  nictils   haben    erünun   ^ 
können,    was   verilienle,  mit  den  einfachen,  regelmässigen  nod    ■ 
schönen  GeGclKcn  verglichen  xa  werden,   welche  die  ErfahruDg   a 
uns  seit  einigen  Jabren  kennen  gelehrt   hat.     Jti  der  That,  tm   • 
mit   drei   oder    vier  Elemenlea   üo    mannigfaltige  und   vielleicU 
nach  man nig fälligere  Verbiniiungeii  hervorzubringen  als  die  and,    ~ 
welche  das  Minernlreiub  darbietet,  hat  die  Naiur  einen  eben  w 
^nfactien  als  unerwarlcten  Weg   eingeschlagen,    indem  sie  au 
den  Elementen  Verbindungen  bildete,  die  selbst  alle  Eigcnschif- 
teil  efcmentarer  Körper  besitzen. 

Djess  ist  nach  unserer  Ueberzeagung  das  ganze  Gebelm-i 
nias  der  organischen  Chemie. 

B9  besiiKt  also  die  organische  Chemie  ihre  Elemente  FOr 
eich,  die  bald  die  Rolle  des  Clilors  und  ^^uuerstolTit  in  der  SU- 
neralchemie,  bald  dagegen  die  der  Metalle  spielen.  Cyan,  jiodd, 
Benzoyi,  die  Radicale  des  Ammoniaka,  der  feiten  Köriicr,  der 
Alkohole  und  ähnlicher  Substanzen,  das  sind  die  wahren  Ele. 
nente,  mit  welchen  die  organische  Chemie  /.a  Ihun  hat,  nicht 
aber  die  letzten  Elemente,  Eohlenatoif,  Wasserstolf,  SauersfolT  Dod 
SlicksIolT,  Elcfflcnle,  die  nur  erat  zum  Vorschein  kommen,  wenn 
jede  Spur  des  organischen   Ursprungs  verschwunden  ist. 

Die  Mineraichcmlo  bef^rcifl  nach  unserer  Ansicht  alle  KOr- 
per,  welche  aus  der  diret;len  Verbindung  der  eigentlich  soge- 
naniilen  Elemente  entstehen ;  die  organische  Chemie  dagegen  um- 
tasst  alle  Wesen,  die  aus  zusnmmengesel/.ten  Körpern  beste- 
beu,  welche  eich  als  Elemente  verhallen.  In  der  Mineralche- 
mic  sind  die  Kadlcule  citiracb,  in  der  organiachca  sind  sie  zit- 
sammengeaetzl ;  diess  ist  der  ganze  Unlersuliieil.  Die  Geselxe, 
nach  welchen  die  Verbindungen,  die  Geselle,  oauh  welches 
die  BeactioncD  crrolgcD,  eind  übrigens  die  nämlichen  iu  beidM 
Zweigen  der  Chemie. 

Vielleicht  dürfen  wir  vermöge  eines  Vorausblickea  in  die 
Zukunft,  wio  er  vom  tihiiosopbischen  Sluudpuncte  aua  ertiutl)! 
ist,  hiuzurügcn,   duss  von  den  beiden  bezeichneten  Thctlcn  det 


iJl 


h\g,  üb. d. gegenw. Zust.  d. org, Outm.  301 

Cbcnnc  nicbl  ijcrjeiiitre  ilcr  am  mindefiten  '^^^^gcrfioUe  ist,  vom 
W^bem  man  e»  glaubt.  " 

In  der  Thal,  wenn  die  lUdicale  der  Mineralohemie,  wenn 
der  Snnersloir,  der  Schwcrel ,  die  Melnüe  zusanunengeseizte 
KSrpcr  eind ,  co  vcrmng  Niemnnd  vonoszasiigen ,  wenn  and 
Htie  ihre  Zerlegung  müglich  gern  werde.  Wenn  sie  uibgUch  ist, 
fordert  diese  Zerlegung  die  Anwendung  von  Krtirfeii^  die 
an  anbekannC  sind. 

In  der  orgiuilRcheti  Chemie  ist  die  Schwierigkeit  geringer; 
Uer  flnilct  gerade  der  omgekehrtc  Fat!  nlalt.  Hier  weiss  mtm^ 
die  Railicale  /.usainincRgeselzt  sind.  Die  Kunst  des  Che— 
ijdhen  besteht  hier  darin,  sie  so  ku  behandeln,  daf(s  ihre  Zer- 
vcrmieilen  wird ,  wodurch  sie  auf  den  mineralischen  Zu— 
[,  d.  h,  auf  die  8<nfe  n'irltlich  unz.ersetzbarer  Elemente  wie- 
4tf  Eorfickgeführl  werden.  Dieser  t/ctiergang  der  organitichea 
«namnenge^ctKten  Elemente  in  ihre  einfachen  unorganiscilen 
MteientG  IfisHt  sich  voraussehen  und  verhüten,  denn  er  findet 
tmeHt  leicht  xa  fassenden  Gcsclzcn  slnft.  Auch  int  es  fast  in 
dlM  Fällen  mOglicfa,  ein  organisches  RaAical  wieder  xn  erkeo- 
«n  md  es  odr  einer  Verbindung  in  eine  andere  ilberzurühren^ 
llmr  dass  es  Rieh  in  seine  unorganischen  Elemente  zerlegt. 

Die  organische  Chemie  bietet  uns  also,  unserer  Anoicht  ge- 
■SsB.  Bndicale  dar,  welche  dieselbe  Bolle  wie  die  Metalle  R|iie- 
intf  andere,  welche  die  Stelle  dest  Snnersioir»,  des  Chlors  und 
4m  Schwefelti  o.  s.  «-.  vertreten.  Diese  Radicalo  verbinden  sich 
nter  einander  oder  mit  den  eigentlich  sogenannten  Elementen, 
Qud  erzcogeu  dadurch,  nach  den  einfnchslen  Gesetzea  der  Mi-> 
neralcfaemle ,  alle  organischen  Verbindungen. 

INese  Radicale  v.u  entdecken,  t.u  Rtndiren,  zu  charnklerl- 
bItm,  diess  ist  Keit  zehn  Jahren  unser  tnglichoB  Studium  gene- 
MD,  Von  gleicher  UolTnung  belebt,  denselben  Weg  verfolgend, 
Aereeiben  Mittel  »nn  bedienend,  balien  wir  meist  gleichzeitig 
ße  gMohen  Substanzen  oder  echr  ähnliche  untersucht,  und  die  ■ 
gefundenen  ThaLiaolicn  unter  demselben  Gesich(s|iDnole  hetrach- 
UL  Zuweilen  jedoch  Hchicnen  sich  unsere  Ansichten  zu  tren- 
nen, und  dann  erhoben  sich  »wischen  nns  iti  der  Wärme  des 
KBm[ires  mit  der  Nainr  Discussionen ,  deren  Lebliafli|>kcit  wir 
beiderseilB  bedauern.  Wer  mOchle  aber  die  Nützlichkeit  sol- 
I'   cber  Discusf^lonon ,  ja  ihre  Nolbircndigkeil  leDgnen?    Wie  viel 
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iehSoe  Eoldcckangcn  haben  de  bereits  anceregt  »n>)  werden 
sie  noch  künftig  anregen?  In  jci^cr  im  Werden  begrifTenen  Wis- 
Knnchnft  erheben  eich  solche  Deballen,  neu  aber  in  der  Ge- 
Bchichle  der  Wissenacbarien  soll  die  Art  seiu,  wie  wir  dles^ 
bea  za  Huhliessen  gedenken. 

In  der  That,  als  wir  die  Fragen,  weiche  nns  trennen,  in  i 
einigen  freondschartlicben  Besprechungen  behandeln  konotea,  = 
hnden  wir  sehr  bald ,  iat^a  wir  in  allen  Prineipien  einig  wa-  • 
ren  und  in  der  Anwendung  derselben  nor  so  wenig  von  etnan-  s 
der  abwichen ,  dn^o  eine  Vereinigung  leicbt  schien. 

Wir  Tanden  jclzt,  dat>9  wir  vereinigt  eine  Arbeit  überneb-  r 
meo  könnten,  die  jeder  von  uns  einzeln  gescLeat  haben  wGrde,  ■ 
die  nalürliche  Classißcalioii  nümlich  der  organischen  Subslao' 
xen,  die  gründliche  Erörterung  der  dabei  zoiJtssigen  Radicale 
und  die  Ansei  na  nderselzung  ihrer  directen  oder  sekundären  Ch^ 
raktere,  mit  einem  Worte  die  chemische  Pbiloso|ihie  der  org»-  ^ 
abuhen  Substnnzen.  * 

Folgendes  ist  der  Gang,  den  wir  zn  verfolgen  beschlOBHl 
haben.  Wir  werden  alle  noch  niclit  analysirlen  Snbslanzen  «ii^ 
lysiren.  Wir  werden  alle  bekannt  gemachten  Analysen  aorgtSl- 
tig  prüfen,  und  erauclien  die  Chemiker,  welche  sich  mit  dtosn 
Art  von  Untersuchungen  bescliüriigen ,  die  unsrigen  derselben 
Probe  xa  unterwerfen.  Es  giebt  für  Alls  nichts  N&lhigeres  ab 
sichere  Analysen,  die  man  mit  vollkommenem  Vertmnen  an- 
wenden kann  bei  System atixchen  Auffat^sungcti ,  die  hänflg  voa 
epjilern  Erfahrungen  bcslAtigt  worden  sind  und  den  glücklieb- 
Eten  Untersuchungen  als  AusgangnpuncI  dienen. 

Aber  diese  zablreichen  Analysen,  diese  beharrlichen  Pr9- 
ftangen  bilden  nur  den  kleineren  Theil  der  Aufgabe,  welche  wir 
uns  geBlelll  haben.  Da  unser  Hauptzweck  ist,  jeden  Körper 
wohl  zu  cbarakterJEiren  und  festz u setzen ,  zu  welchem  Rndictl 
er  In  Be/.ichung  sieht,  so  werden  wir  alle  Borghll  daraufver- 
wenden,  die  jeder  von  uns  untersuchten  Substanz  eigeulhümU- 
chen  Reactionen  ins  Licht  zu  setzen. 

Die  Elcmentaranalyse  jeden  Körpers,  die  Bc.itiromang  sd- 
nce  Atomgewichtes,  das  Kludium  seiner  wiclitigsien  Reactio- 
nen, diess  werden  die  Grundlagen  unserer  Arbeit  sein.  IKe 
Erörterung  der  in  dieser  Richtung  beobachteten  Charaktere  nni 
die  Begrüdung  der  zusamoiengcsctzlen  Radicale ,  aus  welcttm 
sich  dickc  Cbarnktere  erkLürcn,   diess   ist  das  Ziel  der  Arbät. 
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Die  Personen,  welche  wissen,  nie  viel  Säbeltänzen  man 
9D  in  der  orgaDischeo  Chemie  zählt,  wie  viel  neae  täglich 
entdeckt  werden,  mdgen  vielleicht  onsern  Plan  für  ganz  chi- 
nirfsch  halten ,  wenn  sie  besonders  die  Schwierigkeiten  ken- 
,  welche  die  lileinaten  Untersuchnngcn  in  der  organlscheD 
Chemie  so  liaullg  entgegenstellen.  Aach  wSrden  wir  nnge- 
Khtet  nneeres  Eirera  zor  Arbeit,  ungeacbtel  aller  Tlililigkeit,  dte 
wir  gewisa  aar  diesen  Gegenstand  verwenden    werden,   ea   fOr 

rSnglich  nöthig  gebalten  haben  ^  den  aueeinandcrgesetzteo 
allgemeinen  Plan  selit  »u  beschrinhen,  wenn  wir  nicht  seit  lan- 
ger Zeit  Sorge  dafür  gelragen  hätten,  nns  Milarbeiler  vorKU- 
iiereilen,    deren  Kirer  unsere  Erwartungen  nicht  t&aschen  wird. 

Wir  haben  bereits  unsere  Laboratorien  allen  jungen  Leuten 
geSffaet,  die  von  wahrer  Liebe  zar  Wissenachart  beseelt  wa- 
)  haben  alles  sehen  künnen ,  alles  kennen  lernen.  Wir 
haben  unler  ihren  Augen  gearbcilet  und  sie  nnler  den  nnarigen 
arbeiten  lassen,  so  dass  wir  uns  mit  jnngen  Nacbeirerern  nm- 
geben  haben,  UolTDungeR  der  Wissenschaft,  deren  Arbeiten  eich 
mit  den  nn^rigen  vereinigen  und  mit  ihnen  ein  Ganzes  bilden 
,  denn  sie  wcnlen  in  demselben  Sinne  gedacht  und  mit 
denselben  Milleln  ausgerührt  sein. 

Durcli  dieses  glückliche  Zasammcnwirkcn ,  dessen  Umfang 
vir  tSglich  zu  vergrüssern  suchen  werden,  hotTea  wir  das  be- 
gonnene Werk  zu  Ende  ?.u  fQbren. 

Es  wird  uns  erlaubt  sein  binzuzurOgcn ,  dass  bei  einer  so 
schwierigen  Arbeit  als  die  ist,  welcher  wir  uns  widmen^  wir 
gar  sehr  der  Unlerstül/.ung  dnrch  Personen  bedürfen  werden, 
die  im  Stande  sind,  organische  Producte,  die  durch  ihre  Rcin- 
,  Kryslallisalion  oder  die  Bestimnilheit  ihres  Ursprunges  aas- 
gezeichnet  sind,  zu  unserer  Disposition  zu  «teilen.  Wir  rich- 
ten in  dieser  Hinsicht  eine  dirccio  Ditle  nV  alle  Freunde  der 
Wfseenschan  und  holTen,  dass  dieser  Wnneoh  nicht  vergebens 
iuges|irochen  sein  wird. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  nm  eine  im  persönlichen  Inter- 
ne oder  in  dem  einer  engherzigen  Eitelkeit  nnlernommene 
ArboiL  Nein,  durch  ein  In  der  Geschiebte  der  Wissenscbuf- 
ten  vielleicht  unerhürlcs  ZusammentrcITcn  von  Umständen  hnn- 
4eU  ea  sich  um  ein  Werk,  für  das  wir  alle  Chemiker  Enropa's 
ini  Interessirea  bolTcn. 


JIM, 


w 


304  Domas  n.  Liebig,  üb.  d.  Constitut.  d. 

Die  brilüsche  Afisociation  für  die  Focl.schrilto  der  Wissen- 
»diaflen  bat  in  ituer  Icl/.ten  za  Liverpool  gehaltenen  Versanno- 
Jung  deo  WunHcb  auRgcsfirochen,*  dass  ihr  ein  beberblick  dtt 
gesenwärligen  ZiistaiHles  iler  organischen  Chemie  von  Hr.  Llfr- 
bip;  und  mir  in  der  nächnten  Versanimlnng  vorgetragen  wer- 
den imicble.  Die  Mitwirkang  and  die  Geneigtheit  der  «ngli- 
Kchon  Gelehrten  find  also  TQr  unser  Werk  gewonnen.  Die  Slel- 
-Jong  Hrn.  Liebig's  verHicherl  uns  die  Theilnahme  (honne  ro- 
tonli}J  der  Chemiker  des  Nordens  von  Europa,  Was  mieh 
betrifft,  so  glniible  jeh  nicht  zu  viel  KUi-.usichern ,  wenn  ich  die 
3Iitwirkang  der  franzüsisclicß  Chemiker  versprach  ond  die  Ver- 
«ichcrung  gab,  dnss  die  Acadeiuie  unsere  Uni  ersuch  iingen  mif 
•Ilen  Kräften  untej flijtieen  und  die  Miltbeilung  derselben  mit  den) 
WohlwQÜen  nurnclimen  werde^  von  welchem  aie  uns  scboo  M 
viele  Beweise  gegeben  bat. 


LV. 

Ueber  die  Conslüution  der  organischen  Süitren. 

I.    lieber  dSe  ConatUulion  der  organischen  Säuren. 

Von 

Dumas  und  Liebig. 

Ifrompf.  read.  T.   V.  pag.  863.) 

Zu  der  Zci  t ,  als  die  Elementaranalyse  durch  die  HK 
Gay>Lus8BC  und  Thenard  jenen  Grad  von  Genanighell  er-  ' 
langte,  der  es  ihren  NnchFiilgern  möglich  gemacht  hat,  gewisie 
Anwendungen  davon  auf  das  Studium  der  ZusaDiincnsetKoflgor- 
giinischer  Körper  zu  machen,  unlernithmen  jene  berühmten  Cbe- 
nlker  die  Analy^des  ciCronensauren  Kalkes.  Später  bestimmte 
Berzellus  die  z!usainmcnse(7.ung  der  Citronensäure  und  dai 
cllronensaurcn  Bkioxyiles;  die  Znsammensclzong  dieser  Sinro 
8C:bien  dadurch  unnbi'inderlicb  festzustebcn.  Indesa  fand  BeT- 
Kelins  eclbst  durch  spätere  Untersuchnngen ,  dase  die  Citro- 
nnnsäarc,  angesehen  als  C4  n^  O^,  wie  es  bisher  geschehet^ 
Siilze  von  sehr  ungewöhnlichen  Eigenscbaflen  hervorbringen 
w  ürdc.  Das  Natron^  und  das  Burytsal»,  x.  B.  bis  S00<>  C.  er- 
w.firmt,  veriieren  Wasser,  welches  sie  vorher  nicht  enltiieltea. 
Dii3  Säure  scheint  daher   zersetzt  zu  sein.     Wenn  man  indess 
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diese  Salze  mit  Wasser  zusammen  bringt,  fM>  findet  man  in  ihnen 
wieder  die  gewöhnliche  Citronensaare  mit  allen  ihren  Bigensohaf« 
fen.  Ditee  scheinbare  Beweglichkeit  der  Elemente  in  der  Citronen- 
siiire  bat  Aufsehen  bei  allen  Chemikern  erregt.  Es  giebt  wohl 
BV  wenige,  die  nicht,  in  der  Hofnnng,  die  richtige  Erklärung 
hiervon  zo  'finden  y  einige  Versuche  angestellt  hatten.  Wir  ha<^ 
faen  geglaubt,  die  Untersuchung  dieser  grossen  Schwierigkeit 
B«i  eine  der  ersten  Aufgaben,  die  uns  bei  dem  unternommenen 
illgemelnen  Studium  beschafligen  müsse« 

Wir  glauben  sie  gelöst  zu  haben.    In  der  That  haben  wir 
geAinden,  dass  man  bei  gehöriger  Vorsicht  den  meisten  citro- 
Bensauren  Salzen  dieselbe  Menge  Wasser  entziehen  kann,  welche 
kB  Natron-  und  Barytsalz  in   den    Versuchen    von   B er  me- 
lius verloren.    Man  muss  daher  annehmen,   dass  das  Wasser 
nicht  wirklich  zur  Znsammensetzung  der  CitronensSure.  gehöre; 
Indessen,  diess  angenommen,  so  bleibt  noch  die  Schwierigkeit, 
zu  erklären,  wie  bei  den  Versuchen  von  Berzelius,  ebenso 
wie  bei  den  unsrigen,  jedes  Atom  Citronensaure  um  ein  Dritte] 
Atom  Wasser  verliere  und  niemals  mehr.    Diese  Schwierigkeit 
kann  nach  den  älteren  Ansichten  über  die  Natur  der  Suuren  nur 
durch  die  Voraussetzung  beseitigt  werden,  dass  das  Atom  der 
Citronensaure  zu  verdreifachen  wfire,  man  also  in  den  neutra- 
len citronensauren  Salzen  in  der  That  3  Atome  Basis  habe.    Man 
würde  dann  folgende  Reihe  erhalten: 

Die  wahre  Saure:  Ci^  H|o  Oji 

Getrocknete    „  Cue  Hio  0^  +  3  H2  O 

Krystnlüsirte  „  C12  Bio  On  +  3  H^  0  +  »H,  O 

Wahre  Salze  C12  Hio  Ox^  +  3BaO;  dNaO;  3AgO. 

JNach  Aufstellung  dieser  Puncte  haben  wir  uns  mit  einer 
Untersuchung  gleicher  Ordnung  beschäftigt ,  die  durch  die  nenc- 
ttn  Untersuchungen  von  Biot  und  Fremy  und  durch  einige, 
noch  nicht  bekannt  gemachte  Versuche  feligot's  erhoben 
worden  ist.  Die  für  die  Weinsäure  angenommene  Formel 
passt  nämlich  nicht  mehr  auf  alle  von  ihnen  beobachteten  Re« 
soltate.  ZufDige  der  Analyse  von  Berzelius  ist  die  Wein« 
aänre  C4  H4  O5.  Diese  Analysen  sind  an  sich  nicht  zwelfeU 
haft,  allein  wir  haben  starke  Gründe,  zu  glauben,  dass  die 
Wdnsäure,  eben  so  wie  die  Citronensaure,  Wasser  auf  Kosten 
Uirer  eigenen  Bestandtheile  zu  verlieren  vermag. 

Joom.  f.  prakt.  Chemie.  XIV.  5.  ^0 
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Um  diese  Ansicht  ftotzasf eilen ,  iinben  wir  viele  AniJyBM 
mit  dorn  BrechiveinHleln  angeKtelK  nnd  uns  dadurob  fiberseogt, 
Amsb  derselbe  zvi'^i  Atome  Wttsßer  verliert,  die  er  nlcbt  eat> 
halt.  Jedes  AlüiQ  Säure,  welches  iß  die  Zusammunsel/ung  de« 
Brechtvelnsleina  eingehl,  verliert  also  ein  Alom  Waaser.  Statt 
den  B  rech  Weinstein  zu  repräsenttren  durch: 

Ca  Hg  0,0,  KO,  Sba  O3 
muBs  man  vielmehr  schreiben: 

Ca  11^  Os,  KO,  Bbj  O3,  H,  O^. 
Die  beiden  Atome   entweichen   bei  S^tl"  C. 
abhJingig  von  dem  Kryi^tallwasser  des  Brechtvcinateins. 

Die  MefconaSure  und  Cyanuruäure  bieten  ühuliche  ürsch^- 
UQiigen  dar. 

lliei  iät  also  eine  neue  Classe  von  Erscheinungen,  welche 
ttllgemein  zu  werden  strebt  und  welche  TolgcndeB  Gesetz  en 
eutwickeln  scheint: 

Bei  der  Citronen-,  Wein-,  Mekon-  und  Cyaoursnure  baaii 
jedes  Atom  SauerstolT  der  Basen  ein  Atom  SnucEstotT  (der  Sau- 
ren] verdrängen  und  ersetzen,  indem  dieses  als  Wasser  ent- 
weicht. i>Je»e  Salze  stellen  also  nicht  Salze  mit  Ueberschags 
an  BsFiis  dar,  eondern  Salxe  voa  gleicher  Ordnung  mit  den  ge- 
wöhnlichen pbospliorsauren. 

Man  erlaube  uns  hinzuzufügen,  dass  diese  merkwürdigen 
Erscheinungen  sich  einfacher  and  allgemeiner  auffassen  lassen, 
wenn  man  die  genannten  Süureu  als  Wasserbtoflsauien  einec 
nenen  Art  betrachtet. 

Die  Weinsaure  z.8,,  angeschen  wie  bisher^  giebl  die  Fotmehi: 
Wahre  Siiure  C4  H^  O3 

Wasserhaltige  Säure    C4  II4  O5,  H^  O 
Neutr.  Kalisalz  C;^  H^  O5,  K  0 

Weinstein  C4  H^  Oj,  KO  +  C^  Hj  O5,  H,ft 

Brecbweinslein  SC^  B^  Oj  -(-  KO  +  Sb^  O3. 

Diese  verwickelten  Formeln  werden  sehr  einfach,  weoii 
man  sie  schreibt: 

WasserstoffsSure  Cg  H^  Oi,  ,  H9 

Neutralee  Kalisalz 


ti. 


Weinstein 

Ca  H^  0,, 

\«..\ 

1 

Wasserfreier  Bicchwcinstein 

Ca  Hl  0., 

{k\ 

1 

-1 
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Bienii»  sieht  man^  dass  es  \^8serfreie  WeiosSare  nicht 
Mj  dass  Inaii  ein  Radical  annehmen  mass^  welche»  mit  1^ 
le  Wass^nstoffsfiore  neaer  Art  aosmacht. 

IHess  angenommen^  werden  alle  Verbindungen  des  Wein- 
are-Badicals  aasgedrückt,  wenn  man  sagt,  dass  in  diesen 
erbindangen  der  Wasserstoff  ganz  oder  theilweise  darch  sein 
eqaivalent  an  Metall  ersetzt  werde,  wie  cliess  bei  allen  abn- 
ähen Ersetzungen  der  Fall  ist. 

Wir  Ii:önnen  ohne  Mühe  zeigen,  dass  sich  auch  die  Ci- 
onensfinre,  Mekonsäore  and  Cyanarsäare  als  Wasserstoffsfia- 
»  betrachten  lassen.  Man  findet  in  unserer  Abhandlung  eine 
Lperimentelle  Discussion  dieses  neuen  Gesichtspunctes^  welcher 
in  Ansichten  Dalong's  über  die  Oxalsäure  eine  unerwartete 
osdehnong  giebt. 


LVL 

Ueba*  das  diabetiscJte  Fennent. 

Von 

T.    A.    Q  U  H  V  E  N  M  E. 

{Joum,  d.  Pharm,    Jan.  1838.) 

Bei  Unlersuchung  eines  diabetisehen  Urins  riolitete  iefa  mein^ 
niedere  Aufmerksamkeit  auf  einen  Absata^  d6r  ideh  beim  Aus- 
tzea  desselben  an  die  Luft   bildete. 

Ilieser  Absatz  erschien  als  ein  gfauweiss^^  dfemficb  coto^ 
tenter  Bahm,  der  unten  an  den  Wänden  des  Gefätae^  anhing; 
ohl  gewaschen  und  in  Wasser  aufbewahrt,  gab  c^  keitfZei-* 
en  von  Veränderung,  aber  nach  Zusatz  von  ein  weat^  Züibker 
igte  er  sogleich  die  Zeichen  einer  Oährung,  die  sehr  leb- 
Cl  wurde. 

Wenn  man  dieses  diabetische  Ferment,  welchem  bis  ^etzt 
;nig  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  zu  sein  scheint,  un- 
dem  Mikroskope  betrachtet^  so  sieht  man^^  dass  es  gleich- 
issig  aus  Kugelchen  besteht,  die  im  Allgemeinen  ziemlich  rund 
er  sehr  wenig  oval  sind,  von  einem  schwarzen  Kreise  um- 
ren  zu  sein  und  auf  ihrem  durchscheinenden  Mittelpuncte 
eo  andero  kleinen  wenig  sichtbaren  schwarzen  Kreis  zu  ba- 

«0» 
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ben  sclicinen.     Die  GrSsse  dieser  Kü^elchen  varlirt  von  ^ 
cioes   Hand  ort  Ilicilmillimetcrs.     Sie    widerstehen    den  sfürtstt 
Beageutiea  sehr  krnflig.   Wenn  man  t>ie  z.  B.  mit  einer  dulil 
8ung  von  Actzbftli  sieden  läsat,  bo  vermindern  sie  zwar  ihr  Ol 
wicht  bedeutend,    aber    sie   werden  doch  nicht  vollständig 
gelöst,  denn  man  findet  sie  uoter  dem  Mikroskofie  als  sehr  Ua* 
und  KusanimengeliHufle  Kiigeivhen  wieder.    Ammoniak  greiftj 
minder   stark  als  Kali  &n.     Die  Kügelehen   scheinen    nach  i 
elärkslen  Saurea  zu  widerstehen,  denn  naeh  mefarHlündigem  Vi 
wellen  in  coneentrirler  Scliwerelsäare  erschienen  sie  unter  d 
MikroskOLie  Mos   etwas    blasser.     Die   Beobachlang   dieses  Vit 
menles  erregte  in   mir   den  Wunsch,  es  mit  andern  Arien 
Ferment  zu  vergleichen,    und    diese  Vcrgleicbung  hat  ergelN 
dass    die  Absälze,    welche   eich   in   den  der  geisligcn  Gäbm 
unlerworrenen  Flüssigkeiten  bilden    und    die  man  In  der   lei 
Zeit  als  eben  so  viele  verschiedene  Fermente  betrachtet  bat, 
dieselbe    mikroskopische    OrganiBalion    zeigen.     Es  sind  KAgA 
eben,  die  je  nach  ihrem  Ursprünge  blos  innerhalb  gewisser  Ore* 
Ken  in  der  GrOsse  varüren.     Das  Ferment  scheint  hiernach  ei 
besonderer,  ans  Eügelchen  bestehender,  aber  immer  identisclM 
Kür|)Cr  zu  sein,    der   sich    auf  ICosIcn  von  Substanzen  erze<)|S 
welche  in  der  Chemie  als  verschieden  belracblet  werden. 

Diess  ist  die  Folgerung,  zu  welcher  die  mikraskopiscbi 
llntersachung  des  Fermentee  gerührt  hat.  Es  bleibt  nun  zu  wil- 
ben  übrig,  ob  die  Chemie  diese  Uebereinstimmung  bestfitigM 
oder  vielleicht  die  Existenz  mehrerer  Arien  von  Ferment  nacbi 
weisen  wird  j  die  einige  geringe  Abweichungen  von  einaoda 
zeigen,  wie  die  verscliiedenen  Arten  von  GammJ,  Zucker  ilb.m 

Diess  ist  eine  Frage,    mit  deren  LOtiung  ich  mich 
wartig  bescbartige.  ^) 

*)  Die  Resuliate  einer  ausfülirlichen  Untersuchnng  des  Verf.  Ol 
die  verscbledeDeo  Arten  der  Hcre  werden  schon  in  den  n: 
tiu  d.  J.  erscheinen. 
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LVII. 

Synaptas. 

In  der  Sitzung  der  Societi  A  Pharmaeie  yoih  2.  Mai 
J.  leiste  Robiquet  den  Stoff  aos  den  Mandeln  vor,  welcher 
i  besondere  Bigenschaft  besitzt ,  dorch  seine  Reaction  auf  das 
tt^gdalin  anter  Mitwirkung  des  Wassers  das  flüchtige  Bit- 
nandelöl  zu  liefern.  Robiquet  hat  diesem  Stoffe  den  N^pea 
moptoB  (jSwäntfo,  ich  vereinige)  gegeben^  weil  er  so  zu  sa- 
in  das  gemeinschaftliche  Band  zwischen  Amygdalin  und  Wasser 
g)ebC. 

Die  hauptsächlichsten  Eigenschaften  des  Synaptaa  sind 
Igende : 

1)  Es  ist  gelblich- weiss,  bald  brüchig  und  glänzend  fde 
trockneter  Kleber^  bald  undurchsichtig ^und  schwammig  wie 
kTCocolla. 

93  Es  ist  sehr  löslich  in  kaltem  Wasser  and  fost  onlösUch 
Alkohol. 

3)  Es  gerinnt  in  der  WSrme  bd  etwa  SO^C.^  wenn  es 
Wasser  aufgelöst  ist. 

4)  Die  Auflösung  wird  weder  von  SSuren  noch  von  es« 
^arem  Bleioxyd  gefällt. 

5)  Mit  Gerbstoff  giebt  es  einen  bedeudeoden  Niederschlag. 

6)  Es  besitzt  nicht  wie  das  Diastas  die  Eigenschaft  der 
Srke^   mit  60^  heissem  Wasser  einen  Kleister  zu  bilden. 

7)  Es  wirkt  sehr  stark  auf  das  Amygdalin,  selbst  bei  8OO  C« 

8)  Die  Auflösung,  der  Berührung  der  Laft  ausgesetzt  er- 
det bald  eine  ^deutliche  Zersetzung,  sie  trübt  sich  von  Tag 
1  Tag  mehr  und  nimmt  einen  stinkenden  Geruch  an.  Mit  der 
»t  bildet  sich  ein  weisser  starker,  sehr  reichlicher  Niederschlag, 

9)  Der  Wirkung  der  WSrme  ausgesetzt,  schwillt  das  Syn- 
tas  wenig  auf,  giebt  empyreumatisches  Oel  und  ein  sanres  Pro- 
ct,  welches  etwas  Ammoniak  enthält.  Diese  saure  Beschaf- 
Qheit  Hess  Robiquet  fürchten,  dass  das  Synaptas  etwas 
»äigsäurc  von  seiner  Bereitung  zurückgehalten  haben  könne. 
Hein  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zusammengebracht,  er- 
det es  eine  Art  von  Erweichung  und  läast  Bich  dann  zer- 


Künsttiche  Mineralien. 

rühren,    obnc   ilass  ein  Geruch  nitch  Essigsäaro  wahrnehmbai 

wäre;  aach  enIbindcC  sich  dabei  keine  schweflige  Säure. 
'  10)  Ein  Tropfen  Joittinctur   bewirkt   in  der  Auflösung  des  L 

I  Synsiitas  augenblicklich  eine  sehr  intensive   rosenrothe  Färbung  jj 

k  ohne  Bildung  eines  Niederschlages,  L 

[  Die   von  Robiquet   angegobeue  BercilnngBn'eiae   ist  fbl-   , 

t  gende:     Süsse  Mandeikleia,  die  vom  Oele  berieit  ist,   wird  in    • 

deif^Dppellen  Gewichte  reinen  Wassers  zerrührt  onil  das  Gemenge 
'  nach  zweistündiger  Maceralion  allmählig  ausgepresst.     Man  U-    i 

I  (rirt  dann  die  Flüssigkeit,  füllt  die  sogenannte  eitveiKsarlige  Sah- 

slanz  und  Easigeüurc,   fillrirt    von  Neuem,  um  das  Gummi  miU 

Itelst  essigsauren  Bleies  auszufüilen,  das  durch  eine  dritte  Filtra- 
tion enlfemt  wird,  und  schafTt  endlich  das  überschüssige  Blcisi48 
darch  einen  Strom  von  Schwefel wasscrstolTgaä  weg.  Hierbei 
ist  es  nüthig,  rasch  x.u  verfahren.  Der  überschüssige  Schwefel- 
wasaerstoJT  wird  miltelsl  der  Luftpumpe  entfernt,  man  lUtrllt 
I  nochmals,    um  das  ßchwefelblci  abzusondern,   und  fiillt  endlich 

I  das    Synaplas  durch    einen    hinreichenden    Zusatz   von  Alkohol. 

I  Der  Zucker   bleibt    nufgeluät,   der    Rückstand    wird    gesammeil, 

mit  Alkohol  gewaschen  und  im  Infllecren  Baume  getrocknet.       j 
Journ.  a.  Pharm.    Jun.  1838. 


LVIII. 

KmislUche  Mineralien.  . 

(Report  of  the  simt^  meeting  of  the  british  association  etc.) 

Hr.  Crosse  gab  der  Versammlung  der  brittischen  Nalor- 
forsoher  von  1837  Nachricht  von  einigen  Versuchen  über  die 
Wirkung  lang  anhaltender  galvanischer  Wirkungen  von  gerin- 
ger Intensität  auf  die  Bildung  von  Kristallen  und  andern  den 
natürlichen  Mineralien  ähnlichen  Proiluctcn.  Seine  Versuche  sind 
angestellt  worden,  ebne  das»  er  mit  den  gleicharilgen  von 
Becquerel  bekannt  gewesen  wäre.  Indem  Hr.  Crosse  elon 
galvanischen  Strom  von  Batterien  mit  verschiedener  Combtnati« 
von  Platten,  wobei  blosses  Wasser  »Is  Erreger  diente,  durch 
Auflösungen  von  kohlensaurem  Kalk  leitete,  erhielt  er  rham- 
bo^drische  Krystallo  von  dieser  Substanz,  die  sich  um  den  ne- 
gativen Pol  absetzten.     Als  er  in   einem   dieser  Versoobe  ein 


c&M 
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SlBck  Backstein  4  bia  5  Monnfe  Iiing  mit  der  LS.'tnng  hefcacb- 
tet  gcballen  balte ,  ranil  er  nscb  Verlauf  dieser  Zeil  sehr  schöne 
prismatische  Kryslalle,  die  er  Mr  Arragonit  hiell.  an  dem 
Thelle  des  Bsrksleins  abgeaclzl,  der,  ohne  ihn  jedoch  elgent- 
Kcb  xa  berühren,  am  posiliven  Pole  lag,  wahrend  §ich  am  no- 
gMlven  Pole  elwasi  abgesetzt  hnlte,  wan  er  nir  gewöhnllcben 
ktriilensntircn  Kalk  hielt.  In  einem  Slmlichen  E:i|terimente,  das 
Bit  Kiescinnorwasserstoiraäiire  angestellt  wnrde,  zeigten  sich, 
MChdem  sich  Blei  am  negativen  Pol«  abgesetzt  halte ,  kleine 
Kiyeulle,  die  er  rar  Riciielerde  hielt,  an  dem  finHsersleo  Theile 
4es  abgesci/.len  Bleies,  nnil  bei  Entfernung  des  Bleien  am  po- 
rfdveo  Pole  fand  sich  nach  9-3  Monaten  am  antcm  Theile  des 
Bscbslclns  ein  Kryslall,  der  ein  durcbsichliges  sechsseitiges 
Priama,  mit  einer  oechsseiligen  Pyrnmiile  ^igespllxt,  darf^lcllle, 
iber  doch  zu  H-eich  war,  nm  Glas  xa  rilzen.  Ein  zweiter 
Kfi&n  gebildeter  Kryslail,  der  y^  Zoll  lang  und   %„  Zoll  breit 

Kritzle  Glas  sehr  leicht,  nachdem  er  einen  oder  zwei  Mo- 
ui  einem  trocknen  Orle  gelegen  halle.  Herr  Crosse 
»  ihnlicbe  Versuche  mit  AudSsongen  von  Kalisilicat  and 
f  dabei  anvollkomipene  hesaedrische  Krystalllsationeii ,  die 
kieselerdige  und  in  einigen  Fällen  cbalcedonartige  Ab- 
hielt, 
■''olgende  dnd  die  Mineralsnbslan/.en ,  welche  er,  ausser 
den  schon  genannten,  durch  elektrische  Wirkungen  gebildet  zu 
baben  glaubt: 

Bothes  Kupferoxydul  In  tin  durchsiebt  igen  and  durch- 
sichtigen Kry  stauen. 
Krt/sttatle   rtm   Kupfer    und  Silber    in   Würfeln  and 

Oclaädcrn. 
Krystaüitirle»  araenikaautea  und  hoMemaures  Kap- 

feroxyd, 
Phospborxaures  Kupferoxyd. 
Graues  Schirefelkupfer. 
SekwefelMlbet: 

Ei-ystalUfirle»  Jtohlemawea  Bleioxyd. 
Gelben  Weioxyd,  ^^ 

Warzenßrmiycr  koMemaurer  Kalk. 
Warzenßrmigcs  «cAirarne»  Eisenoxyä. 
Sctucefeleiten. 
Schu-efelutUiman  (Kcrmes>. 
Kry»talli»irlcr  Schwefel. 


m 

'euch-  ^H 

ichöne  ^1 
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LIX. 

Auffindung  von  Selen  im  Schwefel. 

Ebelmen  C^ttn.  d.  Mines,  1837.  VI.  lirrj  ßcblSgt  dft- 
^o    folgende»  Vcrfabrcn    vor:     Man    erliilxt   den    gepaiverlto 
Schwefel    mit    überscliüseigem   ManganRuperoxyd    und   gsmfflelt 
die  siuh  entwickelnden  Gnee  in  Wasser  nuf.     SchüUelt  man  dj«    ', 
AudÖHung  der  schwclligen  Sfiure  mit  Alangansapero^tyd,  so  vef-     ] 
Schwindel  ihr  Geruch.     Ist  Selen    in  dem  ontersuchtcn  6chw»>    i^ 
fei  enliiallen^  so  entbindet  die  Flüssigkeit  dann  einen  sehr  star-    '^ 
ken  Relliggeruch.     Ea  snheint,  dass  das  Selen  dabei   in    Osjl    L 
übergeht,  das  neben   der  schwefligen   Säure  in  der  Aoll&siisg 
ezistiren  kann.     Diess  ist  nicht  überraschend,  da  die  SelensSa» 
selbst  nicht   von  der  ecliwelligen  Säure  zersetzt  wird.     Mit  10 
Grammen  Schwefel,   deren  SelengelialC  durch  die  gcwülinlichefl 
Mitlei   niclit   leicht  nacb/.uwcisen  ist,  kann  man   einem   ttalbeo 
I^ter    Wasser    einen    sehr    starken    Selcngeruch     ertbeileu,   dct 
eich  an  der  Luft  sehr  lang«  erhiül. 


LX. 

Anah/se  der  Maiiganer%e. 


(Ann.  d.  mnes,  183?.  VI.  livr.) 

Bei  der  Analyse  eines  ManganerzcB  habe  ich  zur  BeatiO'» 
mung  der  Menge  von  Sauerstoff j  welche  dem  durch  Salz sünre 
daraus  entwickelten  Ciliar  entspricht,  ein  leicht  aa»<fuhrbare« 
Verfahren  angewandt,  das  mir  einer  grossen  Genauigkeit  fähi£ 
Hcheint.  Es  besieht  darin,  doss  man  das  durch  die  Einwirkung 
von  Saksäure  auf  das  Mineral  entwickelte  Chlor  in  eine  van 
Schwefelsaure  ganz  befreite  Aullüsung  von  schwefliger  8ion 
leitet  and  die  sich  erzeugende  SchwefelsHure  mittelst  salaraaum 
Baryts  beslimml.  Man  bringt  ein  Gramm  des  za  unlersucbeft- 
den  Minerab  gröblich  gepulvert  in  ein  Kölbcheit,  giesat  die 
nölbigc  Menge  reiner  Sahsüare  darauf  und  setzt  ein  zwehsal 
gebogenes  Bohr  auf,  dessen  längerer  Schenkel  in  eine  AoflÖ- 
sang  von  schwefliger  Säare  taucht,  welche  sich  to  elucm  etwa 
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8  ITütoi  fiuisenden  Ballon  mit  plattem  Boden  befindet ,  den  man 
Ms  za  %  faut. 

Man  kann  das  Chlor  sehr  rasch  entwickelii  lassen^  die 
Absorption  ist  immer  vollständig^  so  lange  sich  nur  schwef- 
Bge  SSnre  in  der  Auflösung  befindet,  was  man  leicht  bemerkt, 
wenn  man  das  Gesicht  dem  Halse  des  Ballons  nähert.  Gegen 
Ende  der  Operation,  wenn  die  salzsanre  Flüssigkeit  ihre  braane 
Farlie'sa  verlieren  anfangt,  mnss  man  das  Sieden  sehr  lebhaft 
vor  sich  gehen  lassen,  um  ein  Zarücksteigen'za  vermeiden  und 
aUes  entwickelte  Chlor  vollständig  auszutreiben.  Wenn  dies« 
gesehehen  ist,  setzt  man  salzsauren  Baryt  zur  Auflösung  der 
«diwefiigen  Säure  und  lässt  sie  sieden,  um  alle  überschüssige 
sehw^ge  Säure  auszutreiben.  Den  entstehenden  schwefelsauren 
Baryt  lässt  man  absetzen  und  filtrirt  dann^  worauf  man  die 
Menge  des  gesuchten  Sauerstoffes  findet  lAtom  schwefelsau- 
rer Baryt  =  1458^09  entspricht  100  Sauerstoff.  Ich  habe  mieh 
durch  directe  Versuche  überzeugt,  dass  sich  dabei  niemals  Un- 
lerscfawefelsäure  erzeugt,  wie  gross  auch  der  Ueberschuss  der 
schwefligen  Säure  sein  möge,  denn  wenn  man  die  vom  schwe«^ 
felsaoren  Baryt  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  zur  Trockne 
alidampfl  und  den  Rüc'kstand  mit  Wasser  aufnimmt^  erhält  man 
lüemals  Spuren  von  schwefelsaurem  Baryt. 

Die  Vorzüge  dieses  Verfahrens  scheinen  mir  folgende  za 
sein :  1)  kann  man  sich  jeden  Augenblick  von  dem  guten  Gange 
der  Operation  und  davon  überzeugen,  dass  das  Chlor  vollstän- 
dig absorbirt  wird  und  nichts  durch  den  Kork  verloren  geht; 
V)  wird  das  Mineral  in  kurzer  Zeit  vollständig  angegriffen;  3) 
liat  die  Methode  auch  vor  der,  wobei  man  das  Manganerz  mit 
achwefiiger  Säure  selbst  digeriren  lässt,  noch  einen  Vorzug. 
In  letzterem  Falle  ist  nämlich  die  Wirkung  oft  sehr  langsam^ 
nnd  man  bestimmt  dabei  ausser  dem  Sauerstoffe  des  Mangana 
auch  den,  durch  welchen  das  Eisenoxyd  in  Eisenoxydul  über-^ 
geht,  wodurch  man  nicht  genau  die  Menge  von  Chlor  erhält, 
die  das  Mineral  liefern  kann.  Endlich  bildet^  man  bei  diesem 
Verfahren  eine  grosse  Menge  unterschwefelsaures  Manganoxy« 
dol,  dessen  Zersetzung  langwierig  und  schwer  ist. 

Statt  frisch  bereiteter  Auflösung  von  schwefliger  Säure 
kann  man  sich  auch  etwas  älterer  Auflösungen  bedienen^  wel- 
che demzufolge  Schwefelsaure   enthalten.     Man  braucht  dann 
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nur  die  Aoflösiing  mit  ettfSs  ChlorbAryum  zn  mengeB, 
MasRse,  als  die  schwcDigc  SAurc  SaiicrKlair  absorlrirt,  füHl 
dann  McLwefelBnorer  Itaryl  nieder.  Will  man  eich  der  AdRö- 
snng  bedienen,  bo  giesst  man  eie  von  dem  Bodennlze  klar  ib. 
fllan  leilcl  ilnnn  das  Chlor  in  eine  Chlorbaryum  cnlhallendD  Anf* 
UiBung,  und  jede  Blase  von  Ctilor  bewirkt  darin  eine  Trübung 
von  schwereleaurem  Baryt. 

Bollle  ein  ZarückFitoigon  der  Flüssigkeit  in  den  Ballon  er- 
folgt aein,  was  übrigens  leicht  zu  verhüten  ist,  so  müsate  OM 
die  Fliiaeigkett  im  Ballon  mit  der  in  dem  Külbchon  verei- 
nigen, von  dem  erhallenen  schwefelsauren  Baryl  aber  abziehM 
1)  die  dem  UincrnL  beigemengte  Gangart,  2)  die  Menge  VOB 
BcbwefelR&orem  Baryt ,  welclie  dem  Sauerstoffe  entspricht,  der 
das  Oxydul  in  Oxyd  verwandelt.  100  Theile  EiHonoxyd  geben 
1411  schwefelsauren  Baryt;  1  Atom  Gisenoxyd  gicbt  1  Alom 
schwefelsauren  Baryt. 

Naehschnft. 

Die  vorsiebende  Methode  ist  keineswegs  neu,  sondern  scbm 
von  DufloB  (Sckw.  Jahrb.  Bä.  4.  81.  Erdm.  Jvum.  f. 
teehn.  u.  Ök.  Chemie  Bd.  43,  S7S)  mit  Vortbeil  angewudl 
werden.  Indessen  hat  der  Verf.  das  Verdienst,  nachgewteBM) 
KU  haben,  ilasa  dieselbe  wirklieb  nur  niihwerelsanren  Baryt  Iie>  I 
Art,  wodurch  die  ZuTcrläsaigkeit  derselben  erwiesen    wird. 


LXI. 

Ueber  eiiie  der  Schwefelsäure  entsprechende  CMor- 
rerbindung  des  Schicefcls. 

In  der  SilKung  der  Berliner  Akademie  vom  86,  ApHI  IM 
llr.  Böse  fiber  eine  der  Hchwefclsäure  entsiireohende  Cbhpi 
Verbindung  des  Schwefels. 

Wenn  man  die  Dumpfe  der  wasHerftcien  Schwefelsfiiiii»  li 
ChlorKhwefel  (S  +  Cl,  oder  vielmehr  SCI^  +  3S)  leitet,  so 
werden  »ic  begteiig  von  demselben  absorbirt,  ohne  dass  er  schidn- 
bar  eine  andere  Verfinderung  erleidet,  als  dass  er  eine  brauserü 
Farbe  annimmt.  Wenn  die  Temperatur  unter  dem  Gefrierpuncto 
des  Waseers  gehallen  wird,  so  entwickcU  sieh  hierbei  keine 
schweflige  Saure  und  die  Flüssigkeit  ist  als  eioe  Audüsong  der 
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wftBfiernreien  Schwcrelsüarc  im  Cblorachwefcl  za  belrachlen. 
Wenn  indessen  die  Temperalur  dieser  Auflösung  nur  etwas  über 
den  Gerner[)unct  des  Wassers  erbiilit  wkä,  so  fängt  eine  Knt- 
wioklang  von  schwefliger  SJiure  aus  derselben  an,  und  dieselbe 
ttanii  bei  grösseren  Mengen  der  FiQssigkciC  so  heftig  werden, 
flass  «in  verschlossenes  GclaBB  mit  derselben  nach  einiger  Zeit 
mit  Heftigkeit  zerspringt ,  wenn  es  aus  einem  liailen  Ziinmec  io 
dn  massig  erwärmtes  gebracht  wird.  Wird  die  Fiüssigkeil  einer 
Peslillalion  unterworfen,  so  liommt  sie  schon  bei  -\-  IQO  C.  in 
ein  scheinbares  Kochen,  und  dieses  Kochen  wird  zu  einer  st ür- 
niaolien  Aufwallung,  wenn  die  Enrärmiing  um  mehrere  Grade 
Siiöht  wird.  Das  Kochen  rubrt  indessen  nur  von  einer  gas- 
förmigen EntwielcJung  von  schwefliger  Säure  her;  es  destillirt 
bü  dieser  Temperatur  nichts  tropfbar  Flössiges  über. 

War  bei  der  Bereitung  nicht  ein  Uebcrmaass  von  Oüin)ifeii 
der  wasserfreien  Schwefelsäure  in  den  Chlorschwerel  geleitet 
worden  und  letzterer  daher  noch  im  Ueberschusse  vorhanden,  so 
g^t  bei  der  Oeslillalion,  nachdem  die  reichliche  Entwicklung 
det  BCfawcHigen  Säure  etwas  nachgelassen  hat,  dieser  xuersC 
ichon  bei  einer  Temperatur  von  '60  bis  40^  C.  über.  Darauf 
ilumot  ein  elgenlhOmlicber  ölartlger  Körper,  der  frei  von  bei- 
(emengtem  Chlorsobwerel  erst  bei  einer  Temperatur  von  14S*>  C. 
fibergeht.  Um  ihn  ganz  vom  Chlarsi:hwefci  zu  befreien,  aind 
daige  Reclillcationen  najhwendig.  Gereinigt  hat  er  eine  weisse 
Farbe,  eine  ölarlige  Consisten»,  wie  englische  Schwefelsfiure, 
welcher  der  KOrper  sehr  im  Nasseren  Ansehn  gleicht,  und  el- 
nea  bestimmten  Kochpunct  von  140**  C.  Beim  Zutritt  der  l.uft 
rmcbt  er  stark  ^  doch  nicht  gnn»  so  stark  wio  feste  wasserfreie 
SohwefelsSare,  Er  ist  vollstündig  ohne  Rückstand  deslillirbar; 
der  Gerach  ist  eigenthümlich,  doch  wenn  er  teia  ist,  riecht  er 
dorcbana  nicht  nach  schwefliger  Sünro. 

Am  merkwürdigsten  verhält  sich  die  Flüssigkeit  gegen 
Wasser.  Sie  ist  bedeutend  schwerer  als  dasselbe,  denn  ihr 
^eo.  Gewicht  ist  1,8807  bei  15»  C.  Wird  sie  io  eine  bedeu- 
tende Menge  Wasser  getröpfelt,  so  bleibt  ^e  wie  schwere  Oel- 
troßfcn  sehr  lange  auf  dem  Boden  desselben  liegen  und  wird 
Bcheinbar  nicht  aufgelöst.     Nach  einiger  Zeit  bildet  sich  indcs- 

Sber  diesen  Trogifen  eine  concentrlrte  Auflösung  derselben 
im  Wasser,  welche  gegen  das  Wasser  sieb  wie  eine  Schicht 
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von  TitrtoIOl  go^cn  dasselbe  verhält;  sie  vermischt  sich  Susacrst 
leicht  durch  Umrühren  mit  dem  fibrigen  Wasser.  Ea  dnuert  in- 
dessen Hehr  lange,  ehe  die  «larl  igen  Tropfen  sich  vollständig  in  I 
Wnaser  auCgelQst  habe».  Eine  QuantilSI  von  nur  einigen  Gran-  J 
men,  mit  mehreren  Leihen  Walser  übergössen,  braucht  zur  voll-  I 
stündigen  Auflösang  mehrere  Stunden,  selbst  wenn  ilas  GailM  I 
von  Zeit  7.a  Zeit  umgerührt  wird.  Geschiebt  diess  nicht,  H  f 
bleiben  die  Tropfen  sehr  lange  ungelöst. 

Die  Anllösung   im  Wasser   geschieht  vollständig;   es   ent>     i 
wickelt  eich  hierbei  nichts  GasFürmigea.     Ist  die  Substanz  rdn,     ' 
SD  kann  in    der  wäs.srigen   Audösung    derselben   nur  Scbwerel- 
sSnre  und  ChlornBaseraloffsfinre  gcrunden  werden.    Die  Verbin- 
dong  könnte  hiernach  für  ein  der  Schwefel^äare  entsprechendes 
Schwefel  Chlorid  gehalten  werden,  entstanden  dsdarcb,  dass  der    | 
Schwefelsäure  Sauerstoff  durch  den  Schwefel    des  Chlorschwe-    | 
reis  entiiogen  and  schwellige  Säure  gebildet  wurde.     Qaanlita-    | 
tive  Analysen   zeigten   indessen    einen   Verlust  von    37    bis   38 
p,  C. ,  der  nur  in  Sauerstoff  bestehen  konnte.     Es  folgt  hieraii^ 
dass  die  Substanz    ausser  ßehwefcichlorid    noch    Schwefelsäure 
enthalte  nnd   dass  sie  analog   dem   chromsauren  Chrooichlorid, 
dem    wolframsaureo  Wolframchlorid    ond    dem  molybd ansäuren  * 
Molybdän  Chlorid  zusamroengcset/.t  sei.     Während  indessen  diese    1 
Verbindungen  auf  1  Atom  des  Chlorids  2  Atome  Süure  enthal- 
ten C^Üa  +  3H,  wenn  R  das  Radical  in  denselben  bedeutet), 
enthält  das  schwefelsaure  Schivefelcblorid    5   Atome  SchivetU- 
efiure  auf  1  Atom  Schwefelchlorid;   die  Zosammenselzung  de^ 
selben  wird   also   durch   die  Formel  SCI3  +  öS  ausgedrücld. 

Hr.  Walter  (s.  d.  Journ.  Bd.  14.  G3.^  hat  über  die  Zu- 
sammensetzung des  chromsauren  Chromchlorids  eine  sinnreiche 
Ansicht  geäussert.  Er  betrachtet  dasselbe  als  eine  Art  von 
Cbromsaure,  in  welcher  1  Atom  Sauerstoff  durch  ein  Dop« 
pelatom  Chlor  vertreten  wird,  und  in  der  Thaf  ist  Cr  CI3  + 
8  Cr  =  Cr -HCl.  Wenn  diese  Ansicht  auch  auf  die  Zusammeo- 
eetzung  des  molybd ansäuren  Molybdänchlorids  und  des  wolf- 
ramsauren Wolframchlorida  ausgedehnt  werden  kann,  an  kann 
sie  auf  die  des  scbwefelsaurcn  Schwefelciilorids  nicht  gut  an- 
gewandt werden ,  oder  man  müsstc  dasselbe  fQr  cino  analoge 
Verbindung  h5lteii,  in  welcher  noch  Schwofclaüuro  cnlhaltoa 
ist,  oder  für  {&  +  €Q  +  S. 
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Bereitet  man  das  schwefelsaure  Behwefelchlorid  mt  die 
HT^ise,  dass  man  zum  Chlorschwefel  ein  Uebermaass  von  was- 
erfireier  Schwefelsäure  leitet  ^  so  scheiden  sich  endlich  in  der 
[alte  aus  der  braunen  Flüssigkeit  krystallinische  Massen  von 
mssetfreleT  Schwefelsäure  aus,  die  nicht  mehr  aufgelöst  wer<> 
en  können*  Die  davon  abgegossene  Flüssigkeit,  der  Destilla- 
on  unterworfen,  entwickelt,  wie  bei  den  früher  beschriebenen 
''ersuchen^  eine  grosse  Menge  von  gasförmiger  schwefliger 
äqre^  und  es  geht  nach  dieser  zuerst  krystallinische  wasser- 
:eie  Schwefelsaure  in  die  erkältete  Vorlage  über;  bei  etwas 
lehr  erhöhter  Temperatur  kommen  Flüssigkeiten,  welche  durch 
tSrkere  Erkältung  fest  werden.  Wenn  indessen  der  Kochpunct 
er  Flüssigkeit  in  der  Betorte  bis  zu  145^  C.  gestiegen  ist,  so 
ann  er  nicht  mehr  erhöht  werden,  und  die  bei  dieser  Tem- 
eratnr  destillirte  Verbindung  hat  ganz '  die  Eigenschaften  and 
ie  Zusammensetzung  der  früher  beschriebenen. 

In  den  Destillationsproductcn ,  welche  hierbei  früher  über- 
ehen^  und  welche  erst  flüssig  sind,  später  indessen  durch  ErkäU 
ing  erstarren ,  sind  unstreitig  Verbindungen  des  Schwefelchlorids, 
»Clß,  mit  mehr  als  mit  6  Atomen  Schwefelsäure  enthalten;  es 
;lückte  mi|h[«ber  nicht^  eine  solche  von  einem  beständigen  Koch- 
nnct  zu  erhalten. 

Leitet  man  zum  schwefelsauren  Schwefelchlorid  trocknes  Am-  ^ 
loniakgas,  so  erhält  man^  wenn  man  das  Ganze  erkältet  und  die 
ntstehende  starke  Erwärmung  so  viel  wie  möglich  mildert^  eine 
*ockene  Masse  von  weisser  Farbe.  Sie  löst  sich  vollständig  in 
ITasser  auf.  In  dieser  Auflösung  wird  durch  eine  Auflösung  von 
/hiorbaryum  zwar  ein  Niederschlag  von  schwefelsaurer  Baryterde 
rzepgt ;  wird  derselbe  indessen  abflltrirt,  so  trübt  sich  die  abfll- 
dtte  Flüssigkeit  in  der  Kälte  von  selbst^  und  nach  mehreren 
Vocben  werden  noch  nach  und  nach  neue  Mengen  von  schwe* 
elsaurer  Baryterde  abgesetzt.  Mit  einer  Auflösung  von  Chlor- 
trontium  giebt  die  Auflösung  in  der  Kälte  keinen  Niederschlag, 
irohl  aber  durch's  Kochen. 

Diese  Versuche  zeigen,  dass  die  Auflösung  des  schwefelsao- 
en  Schwcfelchlorid  -  Ammoniaks  im  Wasser  dasselbe  schwefel- 
aure  Ammoniak  enthalte,  wie  das  ist,  welches  durch  unmittelbare 
Bereinigung  von  wasserfreier  Schwefelsäure  mit  trocknem  Am- 
Qoniakgas  gebildet  wird.   Es  geht  aber  auch  daraus  hervor,  dass 
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das  Schwcfelcfaloriil,  S  CI3,  wcdh  ea  eich  mit  Irockncm  Ainiao« 
lUakgaB  verbunden  bat,  bei  eoincr  AaHöeung  im  Wasser  Salmiak 
nnd  wassern'eieflBchwefelaaurcs  Ammoniak  (I^HIj-f'^}  und  nicht 
gewöhnliches  waaserhaKiges  bilde  (IN^Hj  +  S}i  dean  wjire  diess 
der  Fall,  so  würde  die  Auflösung  von  Cblorslrootinm  eine  Fil- 
long  erzengl  haben. 

Das  scliwcfel^aurc  Scbwefelchlorid  bildet  mit  abnliclicn  Ver^ 
bindungcn  von  flüchtigen  Chloriden  mit  den  diesen  enlaprecbend 
zusammengesetzten  Säuren  oder  Oxyden  eine  Reihe  von  Doppel- 
verbiii Jungen,  weiche  Verbindungen  zweier  basischer  Ualoidsalze, 
oder  basisch  salzsanrer  Salze  in  elnrachen,  bestimmten  VerbälU 
nissen  enlspreeben.  Denn  das  schwefelsaure  Scbwefekhlorid  bat  | 
in  seiner  Zusammenselzung  die  meiste  Analogie  mit  den  Sabstan- 
zen^  welche  man  früher  basisch  salzsaure  Salze  nannte. 

Leitet  man  die  Düm^re  der  wasserfreien  Schwefelsäni^e  to  , 
flfisdges  Phoephorcblorür,  V  €3,  so  werden  sie  begierig  von  dle- 
eem  absorbirt.  Das  Phospborchlorür  wird  indessen  von  einer  g&a 
ringeren  Menge  jener  Dämpfe  übersättigt,  als  der  Chlorschwefel, 
Die  überschüssige  Schwefelsäure  setzt  sich  als  krystalliniacbeftlas- 
een  sb.  Die  Auflösung  der  wasserfreien  Schwefelefiwe  in  Phoi^ 
pborchlorfir  riecht  in  der  Kälte   nicht  nach  schwefliger  Bävn, 

Wird  dieselbe  von  der  überschüssigen  Schwefelsäure  ab- 
gegossen  und  einer  Destillation  unterworfen,  so  entwickelt  eicli 
sogleich  gasfürmige  schweflige  Säure,  es  deatiliirt  darauf  die 
überschüssige  aufgelöste  wasserfreie  Schwefelsäure  ab,  und  end- 
lich eine  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  auch  nach  längerer 
Zeit  nicht  fest  wird.  Diese  Flüssigkeit  ist  eine  Verbindung  voa 
schwefelsaurem  Schwefelchlorid  mit  ithosphoraaurem  Phcsphoi- 
chlorid.  Sie  verhält  sich  gegen  Wasser  in  so  fern  dem  schy»- 
feisauren  Schwefeichlorid  ähnlich,  als  sie,  damit  übergosBOlf 
wie  dieses  am  Boden  längere  Zeit  wie  schwere  Oeltropfen  schein- 
har  ungelöst  liegen  bleibt-  Sie  wird  indessen  doch  bedeutend 
leichter  aufgelöst  als  das  schwefelsaure  Schwefelchlorid.  Die 
Verbindung  entsteht  durch  Verbindung  von  Pbosiihorsäure  au 
dem  Phosphor  des  Fhosphorchlorürs  vermittelst  eines  TheiU  der 
Schwefelsäure,  welche  dadurch  in  schweflige  Säure  verwan- 
delt wird  ;  zugleich  vermehrt  sich  dadurch  die  Menge  des  Cbion 
gegen  die  des  nicht  oxydirten  Phosphors,  so  dass  nicht  alleio 
Pbosphorchlorid  (V  Clg),  sondern  aucti  Schwerclchlorid  gebÜ- 
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det  wbd)  das  rieh  mit  schwefelsanrem  Sohwefdohlorid  verblo« 
deC«  Die  Anflöcmng  der  Verbind  ang  in  Wasser  enthält  dabei 
auflser  Chlorwasserstoffsaare  nur  Bohwefelsäare  und  Phosphor- 
Biore,  aber  keine  phosphorige  Saure. 

Die  Verbindung  zersetzt  sich  indessen  leicht,  und  schon  bei 
der  Temperatur^  welche  zur  Destillation  nothwendig  Ist.  Ihr 
Kochponct  ist  daher  kein  beständiger,  sondern  steigt,  je  länger 
■an  decftilHrt,  von  137o  C.  bis  165o  C.  und  höher.  Sie  kann 
düM  wie  daB  schwefelsaure  Sehwefelohlorid  bd  der  Destillation 
■ieht  ▼ollständig  verflüchtigt  werden,  sondern  bei  jeder  erneuten 
Destillation  bleibt  erst  ein  Syrup  und  bei  stärkerer  Erhitzung  ein 
troekner  Firniss  In  der  Retorte  zurück,  welcher  aus  wasserfireler 
neq^homäure  besteht.  Das  phosphorsaure  Phosphorchlorid  zer- 
Mtet  sich  beim  Erhitzen  In  Phosphorsäure  und  In  Phosphorchlo«- 
rid^  so  dass  die  Verbindung  nie  von  gleicher  Zusammensetzung 
trhalten  werden  kann. 

Von  grösserer  Beständigkeit  als  diese  Ist  die  Verbindung  des 
lAwefelsauren  Schwefelchlorids  mit  dem  selenigsauren  Selen-* 
cUorid.  Leitet  man  die  Dämpfe  der  wasserfreien  Schwefelsäure 
mf  Selenchlorid,  Se  Cl,,  so  schdnen  sie  in  der  Kälte  nicht  ab« 
■orbirt  ku  werden,  In  einem  erwärmten  Zimmer  Indessen  ver« 
Bioigeo  sich  beide  langsam  zu  einem  sehr  dicken,  schwach  grün- 
lich gefärbten  Syrup.  Wird  derselbe  der  Destillation  unterwor- 
h%  flO  destillirt  zuerst  die  überschüsnge  wasserfireie  SchwefM- 
iftore  ab,  dann  schmilzt  der  Inhalt  der  Betorte  unter  Schau* 
feeo  sa  eiaer  heil  bräunlichen  Flüssigkeit  und  verwandelt  sich 
tt  eine»  Dampf,  der  in  der  Farbe  dem  der  salpetrigen  Säure 
ihMeltt  Dieser  Dampf  erstarrt  schon  im  Halse  der  Betorte  zu 
daam  weissen  zähen  Syrup  und  darauf  zu  einer  festen  weissen 
irftohsfibnlichen  Masse.  Während  der  Destillation  entwickelt  sich 
3blorgas,  wodurch  der  Geruch  nach  schwefliger  Säure  nicht 
iralirgeBommen  werden  kann.  Die  erhaltene  Substanz  zersetzt 
ich  durch  wiederholte  Destillationen  nicht;  Ihr  Kochpunct,  der  ein 
leatiüidiger  l^t,  liegt  bei  187o  C.  Sie  zieht  schnell  Feuchtigkeit 
um  der  Luft  an^  löst  sich  vollständig  Im  Wasser  auf;  die  Auflösung 
Mtbält  Clilorwaaserstoi&änre,  seienige  Säure  und  Schwefelsäure. 
Die  Zusammensetzung  der  Verbindung  kann  durch  die   Formel 

•  CS  Clg  +  ÖS)  +  5(Se  Cljj  +  Se)  ausgedrückt  werden.. 
Werden  die  Dämpfe  der  waisserfreien  @chwefebänre  hi  Zinn« 
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«blorid  (ßn  Cla)  geleilet,  bo  werden  sie  davon  abaorbirt;  du 
Zinncblorid  erstarrt  zu  einer  kryalAlliDiscbcn  wasscrhelJen  Maate. 
Wird  dieselbe  einer  Dcslillxlion  unternrocfen,  sa  verdüubllgt  sich 
ans  ihr  ein  dicker  ziiber  weisser  Syrup,  der  za  einer  ejirödea 
n-eissen^  klaren  Masse  crliürlet;  es  snbliinirt  Tern^r  eine  meblarlige 
Masse,  die  sicli  aa  die  oberenWunüe  des  Retorlenhalaes  and  der 
VorInge  absetzt,  und  in  der  Retorte  bleibt  eine  sehr  bedealends 
Menge  eines  ungcachmoizenen  Bückslandcs,  der  ftus  ZiDnoxyl 
besteht,  das  Scbwefelaiiure  enlhair.  Die  überdeatillirle  Masse  giebt 
mit  Wasser  eine  trübe  Aullüsung,  in  welülier  man  aaf  dem  Bo- 
den schwere  Oeliroprcnwalirninimt,  die  sich  nur  sebr  langsam  ia 
Wasser  litsen.  Durcti  Hinzufügung  von  Ctilorwsssersloirs&ar«^ 
ficbwerelsäuro  und  selbst  von  Saliietersiiure  ivird  die  Aollösang 
klar.  In  der  wässerigen  AoUüsung  kann  durch  Reagenlieu  die 
Gegenwart  von  Zinnoxyd,  Schwefelsaure  und  Cblorwassersloff- 
eaure  nachgewiesen  werden.  Die  Substanz  let  eine  Verblndaiig 
von  Zinnoxyd -Zinncblorid  mit  seil  wefel  sau  rem  Scbwcfeichlorld,  ; 
deren  Zusammensetzung  durch  die  Formel  d(^äCl3  +  5S}  4*^  ' 
(SnCl.j+Sn^  ansgedrtickt  werden  kann.  Aber  nicht  immer  iü 
das  Zinnoxyd -Zinncblorid  in  dem  angegebenen  VerhäilnisaenH 
dem  scbwefelsanren  Schwerelcblorld  verbunden.  Sei  den  tgn 
Bofaiedenen  Bereitungen  ist  dieses  Verbüllniss  verscfaiedea,  Ja 
mehr  die  Verbind ang  scliwcfelaaures  Schwerelchlorid  eothiK,  i 
desto  mehr  scbwere  Oeltroiifen  set^t  sie  bei  der  Behandlaug  alt 
Wasser  ab  und  desto  weniger  trübe  ist  die  Auflösung. 

Ei  lassen  sich  unstreitig  noch  mehrere  ähnlicbe  Verbindn- 
gea  des  schwefelsauren  Schwefel cblorids  erzeugen,  wenn  man  die 
Dampfe  der  wasserfi-eien  Schwefelsäure  auf  andere  HQchlige  CUat- 
metalle  würde  einwirken  lassen.  Es  wurde  diess  indessen  aus  d6B 
Grunde  unterlassen,  weil  die  Bereitung  und  Untersuchung  dei» 
selben  mit  selir  vielen  Schwierigkeiten  verkniiiift  Ist. 

Leitet  man  die  Dnmpre  der  wasserfi-eien  SdiwerelsliBn  1l 
flitto  Auflösung  von  Scbwefel  in  Brom,  so  werden  sie  in  mbr 
grosser  Menge  von  derselben  aufgenommen,  aber  bei  der  Desttt- 
latiou  diescrAuflÖsung bildet  sich  kein  dem  schwefelsauren  Bohwfr 
felchloriit  analoges  Product,  auch  entwickelt  dch  hierbei  kdM 
schweflige  Siiarc. 


Lxn. 

lieber  die  geframen  Kartoffeln. 

Von 

3.      GiBABDIN. 

(Joum.  d.  Pharm,    Juin  i8360 

ie  heftige  Kfilte  des  verflossenen  Winleni  bat  den  Verlost  ei- 
r  grossen  Menge  Kartoffeln  herbeigeführt ,  ein  Soliade,  der 
rsOglicb  die  kleineren  Oekonomien  betroffen  hat^  die  nicht 
t  den  erforderlichen  Einrichtangen  zur  Aufbewahmng^  Silo'sy 
dlem  a.  s.  w.,  wie  die  grösseren  versehen  sind. 

Ungeachtet  der  Belehrungen,  welche  die  Wissenschaft  ge- 
ben bat^  wirft  man  die  gefrornen  Kartoffeln  ars  nnbraucbbar 
?g,  und  jeder  strenge  Winter  führt  so  den  Verlost  einer  an- 
hearen  Masse  von  Nahrangsstoff  herbei  Es  ist  wirklich 
limerzlich,  zusehen,  mit  welcher  Langsamkeit  nützliche  Wahr- 
iteo  sich  verbreiten. 

Auf  Veranlassung  der  Acker baugesellscbaft  des  Departe- 
«ts  der  antern  Seine  habe  ich  mannigfaltige  Versuche  über 
I  geflrornen  Kartoffeln  in  der  doppelten  Absicht  angestellt,  die 
t  der  Veränderung  kennen  zu  lernen ,  welche  die  Kartoffeln 
rch  den  Frost  erleiden,  and  za  erfahren,  wie  man  die  dorch 
A  Frost  veränderten  Knollen  am  zweckmässlgsten  benatzen  könne. 

Die  gefrornen  Kartoffeln  sind  hart  wie  Holz;  sobald  sich 
er  die  Temperator  über  QO  erhebt,  erweichen  sie  sich  nach 
d  Dach,  werden  welk  und  weich,  geben  beim  Drucke  elue 
Dsse  Menge  Wasser  von  sich,  endlich  nach  Verlauf  einiger 
ige  .werden  sie  an  der  Oberfläche  nass ,  geben  einen  eigen- 
inilichen  anangenehmen  Geruch  von  sich  and  faulen  gänzlich. 

Ich  verglich  die  Kartoffeln^  die  schon  durch  begonnenes 
laaen  erweicht  waren,  in  einem  Versuche  mit  gesunden  und 
dbü  gefrornen  derselben  Art  (patraque  Jaune  commune). 

1)  Nach  dem  Wuschen  und  Abtrocknen,  um  sie  von  der 
hängenden  Erde  zo  befreien,  schnitt  ich  sie  in  dünne  Schei« 
n  and  brachte  sie  in  eine  aof  SO  — dO<>  €.  geheizte  Trok« 
«stöbe,  bis  sie  trocken  und  biüohig  geworden  waren,  ond 
toom.  f.  prakt  Cliemie.  XIV.  6.  9| 
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Ijess  Bie  diinn  In  Mehl  verwiinJeln.  Sie  verloren  beim  Trocknen 
auf  dio^e  Weise  72,13  [••  C.,  so  dasa  sie  sowohl  gerroreo  ala 
"ungefrorea  bcalnmlen  aus: 

Trockner  Substanz     87,8? 
Wasser  ti.iS 

10U,U0. 
Dns  Mclil    von   den   gefrornen    Kartoffeln    hat  alle    Eigen 
BchaDen  desjenigen   von  ungerrorncn. 

2)  Ich  zog  auH  den  einen  wie  den  anderen  das  Slärkmetil 
aus,  indem  ich  die  Knollca  in  einem  Marmormörser  zu  feinem 
Brei  xerrieb  und  dtetien  Brei  auf  einem  Siebe  bis  Kur  völlig«D 
Erscbü|irung  4c8  Zellgewebes  wusch.  Das  Slürkmebl ,  gesam- 
melt und  gereinigt,  wurde  bei  einer  gelinden  Tem|ieratnr  g6~  [ 
trocknet.  Die  gefrornen  KarlorTcIn  gaben  genau  dieselbe  Mengt  . 
Starke  wie  die  uiigenorneti.  Von  den  einen  wie  von  den  aö* 
deren  gaben  100  Tbeile  dem  Gewichte  nach: 

Sfiirkmeh!  lG,()ß 

T rock n es  Parencliym    7,52. 

Die  griissle  Menge,  welche  in  den  Fabriken  von  ge^undei 
KartolTeln  erballen  wird,  (iberEcbrcilel  in  der  Begel  nicht  18 
[I.  C.  trockncr  Sliirke. 

Dhs  aus  gefrornen  KartolTeln  erhaltene  Slurkmehl  hat  lU« 
Bigcnschaflen  des  aus  nicht  gefrornen  erliallenen.  Ich  habt 
Biacuit  und  nndcres  Backwerk  mit  Slärkmehl  von  gefrornen 
wie  von  ungefrornen  Karlnffeln  bereiten  lassen,  nnd  es  war 
schwer,  wo  nicht  unmöglich,  eine  Verschiedenheit  zwischen 
beiden  wahrzunelimen ;  ihr  Geschmack  ist  derselbe.  Hr.  Abbe 
Gossier  bat  in  seiner  Küche  Slärkmchl  von  gefrornen  Kar- 
tolTeln anwenden  lassen.  Die  davon  bereilclen  S^ieiscn  schieoon 
ihm  eben  so  gut  und  angenehm  alt«  wenn  die  Stärke  »us  ge> 
snnden  und  ungefrornen  Karlofl'eln  bereuet  gewesen  wSre. 

3)  Durch  genaue  analytische  Vecfahrungsweisen  erhielt  [cft 
»US  gefrornen  und  ungefrornen  Kartoffeln  die  nämlichen  Mengen 
von  Wasser,  Stürkmebl,  FaserslotT,  Eiweiss,  Zuitkcr  und  sal- 
zigen Substanzen.  Diese  Versuche  gaben  bei  mehrmaliger  Wle- 
deibolung  immer  dasselbe  Hesullot  A). 

'•')  Hr.  Virej-  knüpft  liieran  eine  luleressanie  bislorkche  Be- 
merkung. Er  erwähnt  nllmlich  ,  ditss  er  beruita  Im  3.  Jalire  der 
Republik  (KM)  Im  Hililalrhos^itale  zu  Beifort,  wo  er  Kleve  4er 


ilr<IiD,  üb.  d.  getrornen  KartofTeln. 

Du  imn  ilie  chemische  ConstUutlon  der  KartofTei  daroh  den 
I  Frost  keine  VerHinteronj^  erleide! ,  ao  fragt  tu  sich ,  von  wel- 
:  Alt  snnst  die  Modilicnlionen  sind,  welche  ete  dabei  erfahrt) 
Meiner  Ansiebt  nach  ist  es  ein^  rein  mechanische  Wir- 
;  dna  Wasser,  indem  es  im  Innern  des  Zellgewebes  ge- 
L  zerretsst  die  Zellen,  welche  cn  einschliessen^  and  (rennt 
inderen  Materien  des  Gewebes,  und  äiesu  ist  der 
weshalb  die  Knollen,  wenn  man  sie  nach  dem  Aof- 
I  der  Hand  Kiisammendrüclitj  wie  ein  Schwamm  xa~ 
ligehen  und  ihr  Vegciniionswa^^ser  abgeben. 
I  ist  also  in  den  geCrornen  KarlofTeln  nur  die  vegelabi- 
lOrganisation  zcrstürl,  die  Bcstandlheile  erleiden  beim  Ge- 
^'beine  Veränderung  ihrer  Naiur;  ea  verändert  sith  blos 
^Kenseilige  Anordnung,  and  diess  reicht  bin,  om  die 
ViNchteden heilen  des  Geschmackes  zn  erklären,  welchen  Kar- 
tolfeln  vor  und  nach  dem  Gefrieren  zeigen. 

Da  die  gcrrornen  KarlcfTeln  nocti  eben  so  viel  Nahrnnggia 
tHatl  enthalten  als  vor  dem  Gefrierenj  so  würde  es  widersinnig 
«ein,  HO  ferner  wcgxiiwerfen  und  keinen  Nutzen  von  denselben 
xa  ziehen.  Selbst  wenn  ihre  Veränderung  nach  dem  Aufihnuen 
schon  «elir  weit  gediehen  ist,  wenn  sie  taut  zu  Brei  zergangen 
ijiid  nnd  einen  starken  Geruch  verbreiten,  liann  man  sie  noch 
femtilzen. 

1^  Wenn  die  gerrornen  KarfolTeln  hart  wie  Holz  eind^ 
■ttnelit  man  sie  einige  Standen  in  kaltes  Wasser  ein,  um  einen 

l^annacle  war,  Yersucbe  über  denselben  GegcnstfiDd  angestellt 
litte.  Nachdem  er  riarcti  Wasclicn  aus  den  verdorbenen  KartofTela 
«Ine  bedeniende  Menge  8tÜrke  erbalten  liWte,  Guoble  er  ancb  aus 
fem  zähen  Huckslaude  noch  mehr  davon  -/u  gewinnen,  indem  er  Ibn 
In  CKhrung  versei/.te.  Er  errcictiie  dadurcti  wirklich  seinen  Zweck 
und  thellie  d.is  erhuliene  Rcsuliat  nla  neu  der  Commissinn  der  He- 
pnblik  für  Ackerbau  und  Kiinstc  mil.  Der  BeaiiDragte  dieser  Com- 
n  ist  Ina  ,  der  benlhnite  Berthollet,  fibersaudte  ihm  in  Folge  die- 
ser Miltbellung  die  Instmclion  vun  ParmentJer  iiber  die Kürloffelu 
and  sobrfeh  ilim  dabei  unlcrm  9.  Germiaal  des  Jahres  III.  im  Htj'le 
4tt  damaligen  Zelt:  T,Wir  wissen  Dir  Daak,  Bürger,  für  die  guten 
Abslplitea,  die  Dich  /.u  beseelen  scbuinou,  und  wünschen  Dir  Glück 
BQ  dem  EiTer,  welcber  Deine  Aufmerk süinkeiC  zur  recliten  Zelt  aUT 
Gegeastüude  des  ßffentliclien  Besten  lenkt. 

Gruas  und  BriidePscIiaft, 

(gezoIckHeli)  BeFthoIIet." 
»1# 
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Anrang  von  Anfthnunng  zu  bewirken,  welcher  ihre  weitere 
Zerkleinerung  berürderl ;  darauf  bringt  man  sie  «uf  eine  Reib- 
maschine  oder  in  ein  Slani|)fwerlc. 

Wenn  sie  zu  einer  reinen  und  gleicbartigen  Brübc  gewor- 
den sind,  wäscht  man  diesen  Brei  in  kleinen  Anlheilen  auf  «i> 
nem  über  einen  Kuber  geslelllen  Siebe.  Das  Wasser  nimmt 
das  SlSrkmehl  mit  mch,  der  gut  »usgowastliene  Rückstand  wird 
SDsgedrückl ,  auf  Bürden  der  Luft  ausgesetzt  and. dann  in  >cd- 
oen  Backofen  gebracht,  nachdem  das  Brod  lierausgenomiiicii 
worden  ist.  Einmal  getrocknet.  läset  er  eich  beliebig  lange  in 
Fässern  aufbcwabren  und  Kur  Füilcrong  von  Sehweinen  and 
nindvi^h  benutzen,  die  es  sehr  lieben,  wenn  es  gekocht  igI.  Das  am 
Boden  des  Zubers  abgeseUicSlärkmehl  wird  giit  gewaschen,  kbr 
Ablro[)ren  auf  Leinwaad  gebracht  und  bei  j<;elinder  Wärmo  gb-  , 
trocknet.  Es  kann  dann  als  Nahningsraillcl  gebraucht  nnd  so-  , 
wobl  in  der  Küche  als  zu  industriellen  Zwecken  statt  der  ge- 
wöhnlichen KartolTelfifärko  benutzt  werden. 

2}    Wenn    die   KarlolTeln    mehr   oder   weniger    anrgetbasl    ._ 
sind,   kann    man  sie   derselben   Itehandiang   unterwerfen.      Will 
man  sie  aber  blos  in  Mebl  verwandeln,   so   unterwirft  man  oe 
in  Säcken  der  Presse,  um  daraus  die   grösste  Menge   von  Tt-    , 
gelationawasaer  auszuziehen,    trocknet  dann   den   Rückstand  JB 
Backofen  und ,  wenn  er  trocken  und  zerreiblich  geworden,  ver- 
wandelt man  ihn  auf  der  Mühle  in  Mebl.     Diese  Art  von  Kai» 
toflelmehl  kann  sehr  gut,    in  dem  Verbältnisse  von   Y^  oder  % 
mit  Gelreidemehl  vcrmiRcbt,  zur  Brodbercitung  verwendet  wer-  f 
den.    Das  Wasser,  welches  die  Presse  aus  den  KavIolTeln  ent-  i 
teiat  bat,  fuhrt  etwaa  Slürkmehl  mit  sich,  das  iman  sammeln 
bann.  | 

3)  Herr  v.  Lnsteyrie  hat  echon  vor  sehr  langer  Kdt  J 
CBccade  vom  Jahre  4,  3.  Trimester  und  No,  7  des  MonUevr  1 
,  vom   Jahre  1819)    vorgeschlagen,    die  gefrorncn  Kartoffeln  6    ' 
bis  10  Tage   in  Wasser   maceriren  zu  lassen,   dati  Wasser  VOB 
Zeit  zu  Zeit  zu  erneuern,    bis  die  K|iidermis  sich  in   Brei  im 
verwandeln  anfangt,  sie  dann  in  Säcken    von   grober  Leinwand 
auszujireasen    und    den  Rücksland   zu   trocknen,    der    dano  do 
sehr  schönes  Mehl  giebC 

Will  man  die  gefroraen  Kartoffeln  zur  Nabning  von  Tble- 
rei>  benutzen,    eo    verfährt   man  wie  zuerst  angegeben.     IHc 
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BrtoflTeln  wcrd«n  gerteben  oder  gestampft,  «U9gepre<;<<t',  abei  ' 
att  den  Rückstand  zn  Irocknco,  läsat  mnn  ihn  kochen,  wnhAjl 
iiid  er  Doch  fcacht  tat.  Diese  Substanz,  mit  ein  wenig  Sali  | 
»netzt,  wird  mit  Begierde  von  den  Tbieren  verzehrt.  I 
Uin>aach.das  Kochen,  des  Rückalandes  vermelden  un<l  ihn  Ik 
nem  grossen  FfiHse  abwechselnd  mit  Kleie  und  etwas  Satt  j 
ihichlen.  Nach  Verlauf  von  2i  stunden  geht  das  Gemengä  J 
I  dnen  Anfing  von  geistiger  Gülirung  ät>er,  die  den  Tbieren 
)tar  angenehm  ist. 

Diesa  sind  die  einfachen  und  wenig  kostspieligen  Mittel^ 
n  die  get^ornen  KarlofTcIn  nützlich  xu  verwenden.  Ueberall 
idet  man  die  dazn  nölhigen  A {i parate  ,  Backöfen,  Reibe-  oder 
tempfwerko,  mit  deren  Hiilfe  man  nach  Belieben  StSrke  od^ 
r^l  gewinnen  kann.  Im  ersten  Falle  erhält  man  znm  wenig* 
DD  10  his  12  p.  C.  Irockner  Substanz. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  mir  h»t  sich  anch  Payen  mit  den 
efrornen  KarlolTeln  beschäftigt  und  iut  genau  zu  denselben  Re- 
dtaten  gelangt  wie  ich. 

>  Er  hat  nachgewiesen,  dass  die  gefrornen  Kartoffeln  eben 
i  viel  trockne  Subelanz  enthalten  als  Im  Normalzufiande,  daaa 
M  Vethältniss  der  lüslichen  Substanzen  nicht  minder  gross  ist, 
hsB  daa  Slärkmehl  selbst  in  denselben  Mengen  darin  cnlhalleit, 
berhanpt  dass  in  diesen  Beziehungen  niefals  in  den  KariofTelD 
Bob  dem  Auftlianen  verändert  ist.  Er  hat  überdem  gefonden, 
ass  die  durch  das  Gefrieren  hervorgebrachten  physiologischen 
lodiflcationen  von  der  allgemeinen  Zerstörung  des  Zellgewebes 
errühren. 

Diexe  Ansicht  ist  ganz  der  von  mir  ausgesprochenen  gleich, 
lor  in  einem  Puncto  sind  meine  Beobachtungen  nicht  mlC  de- 
en  von  Payen  in  Uebereinstlmmnog.  Er  giebt  an,  dass  die 
lartoCTeln  nach  dem  Auflhauen  kaum  «in  Viertheil  des  Stärk- 
lehls  gaben,  das  man  vorher  aus  ihnen  erhielt,  und  dass  die- 
B8  Stark mehl  von  sehr  unangenehmem  Geachmacke  sei.  Payen 
rkifirt  diesen  Verlust  daraus,  dass  die  durch  das  Gefrieren  von 
ioander  getrennten  und  gegenseitig  keinen  Druck  mehr  auf 
Inander  ausübenden  Zellen  rundliche  Gestalt  annehmen,  wenn 
lie  Zähne  der  Reibe  sie  treffen,  und  eich  ein^teln  oder  »u  meh- 
eren  vereinigt  losrcisaen,  ohne  jedoch  Widersland  genug  xa 
eielea,   um   zerrissen    zu    werden.     HicraiiH    flilgt,    dass  die 
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grSssle  Menge  dieser  Zellen,  noOi  mit  fitürkmehl  gefüllt,  nicht 
darcb  feine  Siebe  gehen  nad,  indem  sie  in  dem  Breie  bleiben, 
die  Aasbeate  vermindern. 

Idi  knnn  aber  im  Gcgenibcil  kein  der  QaanlitSt  nach  ge- 
ringeres Prodnct  an  Stjirkmelil  ans  gefrornen  KartolTeln  zage^ 
bcn ,  denn  ich  liabe  die  aamliche  Menge  aus  gefrornea  wi6  stu 
ungefronien  erbalion. 

lob  Labe  die  Knollen  in  einem  MürBer  zerelossen  und  nicU 
zerrieben,  denn  wenn  sie  einmal  erweicht  und  welk  gewordM 
sind,  60  ist  es  fkst  unmöglich,  sie  mittelst  der  Reibe  gehörig 
KU  eerreifisen.  Diesem  unvollkommenen  Mittel  der  Zerkleine-  ^ 
rang  mass  man  den  Verlust  zaschreiben,  welchen  P: 
hielt.  Es  wird  deshalb  besser  eein,  die  KartolTeln  zu  etampfbl 
«la  za  reiben,    wenn  man  die  Slürkc  daraus  gewinnen  will. 

Die  Starke,  welche  ich  aus  aurgelhaulen  KarlalTeln  erhiell,  k 
fakltc  keinen  onangenehmen  Geschmack,  wenn  sie  gehörig  ge- 
waschen war. 

Aus  allem  diesem  darf  man  folgende  Schlüsse  ziehen: 
1)    Dass  der  Frost  licine  chemische  Veränderung  in  den  Kar- 
toffeln bewirkt;  dass  er  vielmehr  blas  die  vegetabilisciie 
Organisation  zerslürt. 
9)   Dass,  da  die  gcn-orncn  Kartoffeln  die  gldcbe  Menge  Nnb- 
ruogsstolf  wie  die  ungefrornen  onthallen,  sie  sich  bennlirti 
lassen  tbeils  Kur  Gewinnung  von  Stärke,  Ibeila  zur  Ver- 
wandlung in  Mehl. 
S)   Dass  diese  einfachen   Operationen  überall  und  fest  obM    ■ 
Kosten  angewandt  werden  können ,  so  dass  man  wfinscbev 
muss,  dass  künflig  nirgends  mehr  eine  Substanz  wegga* 
werfen  werden  möge,   die  so  nützlicher  Verweadnog  ab 
Nahrung  für  Mensclien  und  Thiere  fähig  lal. 

Zmais. 

Nacli  Beendigung  und  Mittheilung   vorstehender  Versnolit 
theille  mir  Uerr   Pouchet,    Professor   der  Naturgeschichte  an 
der   Manici|in1schulc   (Ronen),    seine   Beobachtungen    über  den    ' 
nSmlicben  Gegenstand    mit.      Diese   interessanlen    Bcobaohluagn    ' 
bestätigen    vollständig    meine   Ansichten.      Wir    sind  auf    v«t- 
■chiedenem  Wege  zu   demselben  Resultate  gekommen. 

Pouchet  hat  sich  durch  mikroekop lache  Uotersncliangcii 
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^erKeogl,  daaa  die  gerrornen  KartolTeln  noch  Ihren  ganzen 
lärkmelilgehAlt  im  voilkommenalen  Zustande  eiilhallen.  Wie 
roBS  auch  der  Grad  ilirer  Veränderung  nein  möge,  bo  i.it  doch 
Hti  filärkekj) rochen  verschwunden,  selbst  die  reinsten  dersel- 
m,  nngeai^litet  ihrer  »arlen  Organisation,  lassen  eich  noch 
lllkommen  entdecken.  Wenn  die  Zersety.ung  nicht  aliituweit 
irgeacfarillen  M,  so  ücbwimmen  sie  sogar  frei  in  der  Müsse 
ad  lösen  sich  leichler  von  den  zerrissenen  Zellen  los  als  in 
Bunden  KarlolTeln  zu  geschehen  iillogi. 

Verenche  haben  ihm  bewiesen ,  dass  die  Veränderungen^ 
»lohe  der  Frost  beu-irkl,  keineswegs,  wie  Hr.  Paycn  glaubt, 
I  einer  Veränderung  des  Zellgewebes  besteht,  wodurch  das- 
dbe  ausgedehnt,  die  Zellen  und  ihr  lohalt  getrennt  und  in 
ibSrUche  vulumlnOse  Kügelchcn  verwandelt  werden,  die  nicht 
ehr  durch  das  Bic\i  bei  der  Stärkerabricatiun  gehen. 

Poncbct  hat  deutlich  wahrgenommen,  dass  das  Gefrieren 
irschiedene  Zuslüudc  berbcirührt  und  daiis  seine  Wirkung  darin 
uteht,  das  Zellgewebe  unniiltelbar  zu  zcrrcissen,  ohne  Zwd- 
1  Indem  es  das  Vegetntionswasser  beim  Festwerden  aasdehot. 
,  Im  ersten  Zustande,  oder  dem  des  schwächsten  Gefrie- 
oa,  sind  die  Zellen  blos  zerrissen  und  man  unterscheidet  noch 
|obt  die  Lapjicn  ihrer  häutigen  Wände  j  daa  Stärkmehl  ist 
br  hei. 

,  Im  zweiten  Zustande  hat  das  Zellgewebe  eine  tiefere  Zer- 
}ning  cditlen;  es  zeigt  sich  nur  noch  in  Gestalt  von  Fäden 
)  Ueberblcibscl  der  Kanten ,  welche  «s  bildete.  Es  achelnt, 
US  seine  Ueberresle  in  klebrige  Substanz  verwandelt  sind,  de- 
n  Cegenwart  das  Stärkmelil  einhüllt^  das  weniger  frei  ist  ala 
I  vorhergehenden  Falle. 

Endlich  im  dritten  Grade  ist  die  Kartoffel  ganz   welk  und 
derartig,   oder  in  eine   Art  echwärzlicben   Breies    verwandelt, 
hn  sieht  dann   keine  Spuren   von   Zellen    mehr  und   der    Rest   ' 
^  der  Desorganisntlon  derselben,  der  noch  klebriger  gewordea^ 
t,  besitzt  hier  und  da  eine  schwärzliche  Farbe.   Dieser  Ilück^  ^ 
umbüllt    eine  Menge   Slätkckorner  und   diese   lassen    sichn 
irob  Pressen  nur  sehr   schwer  trennen,  aber   keins   derselbe« ^ 
xersetzL     In   diesem    Zustande   sieht  man    in   der   8abataiia>4 
r  Kartoffeln    zahlreiche  Bläschen  (^globulesj  von  Kohlensäure, 
d  diese  haben,   nach  der  Meinung   von  Fauchet,  Berrn 
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Payen  getäancbt.  ßie  entfaallen  kein  Slütltiiiehl,  diesea  He^t 
/■■usscrbatb  derselben,  und  diese  Bläschen  oder  Kügelchen  von 
lanrOrmiger  Flüssigkeit  sind  von  so  verschiedenem  Durclimeii- 
eer,  dasa  ea  unmöglich  ist,  sie  mit  erweiterten  vegel&bitischea 
Kellca  ZD  verwechBeln. 


LXiii.  ; 

Mikroskopische  und  chemische  Unlertuchxmg  der  Hefe,  f 

nebst  Versuchen  über  die  WeingähHlng. 

Von 

T,     A.      OUBVENNB. 

CJouT».  d.  Pharm.    Jm!»  1838.  p.  365.)  f 

Erster    T/ieä. 

Als  ich  bei  Untersnclmng  des  Absatzes,  der  sich  fn  9ea 
einer  gelinden  Tcni)icralur  suegesetzlen  diabetischen  Urine  bil- 
det, die  Kigcnscbaftcn  eines  krüfligcn  Gäbrnngsmitlels  St)  m 
demselben  enlileckt  tinttc,  wnrdc  ich  dndorch  auf  die  Vorglel- 
cbnng  der  Absfir^ie  fibnlicher  Art  geleilet,  die  sich  wäliraid 
der  geistigen  Gährung  verschiedener  Sabstanzen  bilden,  in  itt 
Hoffnung,  dadurch  noch  besser  die  Natur  derselben  kennen  91 
lernen.  Da  die  Bierhcrc  seit  langer  Zeit  von  den  Chemikern 
als  der  Typus  für  diese  Onllung  von  Körpern  betrachtet  wor- 
den ist,  indem  dieses  Gübrongsmittel  der  Gegenslaud  der  kdrs!- 
llcb  von  Cagniard  Latour  angestellten  mikrosko  irischen  Ter» 
suche  war,  durch  welche  dieser  Gelehrte  zu  der  Meinung  ver- 
anlasst worden  ist,  dass  die  Kügelchen,  aus  denen  ea  bestellt^ 
Wahrscheinlich  mit  Leben  begable  Körper  von  vegelabiliscbef 
Natur  seieD,  so  habe  ich  dieses  Giibrungsraillcl  ebeofWls  SUB 
Ausgangs{iunct  meiner  Untcrsuc hangen  gemacht.  Ich  werdo 
es  nach  Untersuchung  seiner  Eigenschaften  mit  dem  diabellseliM 
Ferment  vergleichen,  sodann  die  mikroskoiiiscbe  BesobalüenbeK 
der  Absätze  angeben,  welche  sich  wShrend  der  Gährung  der 
Weintraaben,  Johannisbeeren  ,  der  Möhren  u.  e.  w.  bilden  ,  Kim 
Schlüsse  endlich  Versuche  über  die  geistige  Gäfarang  beifügea 

*)  Man  selic  d.  Jouru.  im  vorige»  Heric,  p.  907. 
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ond  HUB  nllcn  diesen  Beobachlangon  zasammengonDmineD  SchTflsse 
1  Kiehcn  suchen,  ille  sich  ilaraua  za  ergeben  Hcbeinen. 

L  babe  mich  »nweilen   im   Lnufc  dieser  AbbaodlQng  in 

»dlichere  BrürreFiingeti  erngclaascn,  die  Msncbera  xa  lang 

I  könnten,    mir  aber  dun^h  die  WicbligkcU  des  Gegen- 

völlig  gerechlfbriigt  schienen ,    üumal    da  dieser  ein  tun 

^sseres  wisse  tixchafl  lieh  es    Interesse    dnrbiciet,    indem    er 

I  seiner  Anwendungen    zu  der  bänsHchen  Oeiionoiitie  and 

weiben  iu  onmitlel barer  Beziebang  steht. 

Vom  Ferment, 

g,  1.    Ferment  des  Bieres  und  des  diabetischen  Barnes. 

Die  Bierheren ,  deren  ich  mich  bei  meinen  Versuchen  be- 
tUM  habe,  waren  immer  aus  der  nämlichen  Brauerei  im  fri- 
scben  Zustande  genommen. 

Die  liefe,  wie  !<ie  bei  der  Bereilang  des  Blcree  gesam- 
melt wird,  iieigt  sich  in  der  Gestalt  eines  schaumigen  grauen 
Breies,  der  mit  seh  würz  liehen  KIQmpchen  gemischt  ist.  In  die- 
Bem  Zaslando  bat  sie  in  einem  sehr  hohen  Grnde  den  unange- 
nehmen Geruch,  den  man  bei  allen  Hefen  bemerht  und  der  mit 
'  lldnem  andern  verglicben  werden  kann.  Ihr  Geschmack  Ist 
Mtler  und  ihre  Reaclion  sauer.  Sic  besteht  aus  Dn^übligen  mi- 
fcroskopiscben  Eügelcben,  die  ich  weiter  unten  beschreiben 
werde.  ' 

Ea  ist  einleuchtend,  dasa  diese  Masse,  welche  von  einer 
BO  viel  ExIractivslolTe  enthaltenden  Flüssigkeit,  dergleichen  das 
Bier  ist,  erhalten  wird,  mtl  einer  grossem  oder  kleinern  Menge  auf— 
löslicher  SlotTe  der  Gerste  nnd  des  Hopfens  so  wie  auch  fremdarti- 
ger Sübslan/.en  gesehwüngert  bleibt,  welcbe  im  SchHuine  ded 
Biereu  mit  forlgerisaen  werden  kQnnen.  Sie  wtirde  auf  folgende 
Weise  gereinigt:  leb  rührte  sie  in  eine  grosse  Menge  Wasser 
«IBj  der  aie  das  Aussehn  einer  seh mu zig- grauen  Emulsion  gicbt, 
-  Nach  Verlauf  von  ungefübr  einer  halben  Stunde  bildete  sich 
eis  Absatz,  welcher  aus  den  oben  beschriebenen  braunen  Klümp- 
ebei)  bestand^  wahrcbd  andere  fremdartige  Substanzen  auf  der 
Oberfläche  blieben.  Ich  nahm  diese  weg  und  decanlirte  die 
Emulsion,  um  sie  von  dem  braunen  AbsalTie  abzuscheiden.  Die- 
ser zeigt  einen  sehr  billern  Geschmack,  was  mich  auf  den  Ge- 
danken   brachte,  dass  der  giösate   Tbeil  der  Bubetuuzcn,  aus 
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denea  er  beittehC,  vom  Hoiiren  hcrkomflil.  Unter  dem  Mikro- 
skope schien  er  aus  eioer  Miscliiuig  von  RcrenkQgelchen  und 
von  gelblichen  hfiutlgea  Frsgmouten  zu  beliehen. 

Die  Irübe  FIQsdgkeit,  ilecantirt  und  vierand/.waoKig  Slnn- 
den  sieb  selbst  überlassen,  cr/.eiigt  einen  weissen,  ctvvns  gmueo, 
KU  snmmen  hängen  den  Absal/..  Das  obenauf  scbwiniDientle  Was- 
ser reagirt  fiAoer  gegen  Lackmuspapier,  bat  eine  sciiwscbe 
gelbe  Farbe,  einen  biKern  Gesi^bmack  und  wird  vermiUelst  dea 
Hebers  abgescbieJen.  Man  wiederhüll  diese  Waschung  mit  viel 
Wasser  zweimal  anf  die  nämliche  Weise  und  wirft  den  ersten 
BUS  gefärbten  Theilcn  beslchenden  Absatz  weg. 

Da  bei  der  vierten  Waschung  der  ganze  Absnl»  voilkom- 
mea  gleicharlig  und  n-eiaa,  das  obenauf  acLwimraende  Wasser 
(Vblos,  g^climackJos  und  neutral  war,  so  liürle  icli  auf,  Uia 
mit  Wasser  ku  betiandeln.  So  ist  die  liefe  besciiafTen,  die  ich 
zum  Typus  angenommen  hnbe^  um  ihre  Eigenschaften  ku  be- 
schreiben. Diese  Hefe  zeigt  sieb  in  Gestall  eines  weissen,  rei- 
nen Breies  von  zicojiiclier  Consistenz.  Weder  das  IUikrosko|i 
nooli  die  Jodlinctar  zeigen  die  geringste  Spur  von  äfiirke  darin 
aa,  Sie  hat  ihren  Hefengcrucb  behalleu,  ist  nicht  mehr  bit- 
ter, sondern  blos  anschmackhafl.  Das  blaue  Lackmuspapier  wiri 
durcii  sie  sogleich  gerOthet.  Die  saure  fiigenscbaH  scheint  ID- 
desaen  nicht  ihr  anzugehören,  sondern  sie  rührt  von  Säuren  her, 
deren  Natur  wir  weiter  unten  belraublen  wollen  und  die  sie  nK 
äussere  rd  entlich  er  Hartnäckigkeit  zurück  hält. 

Durch  ausserordentlich  Innge  Waschungen  kann  die  Haan 
BeBcbalTenheit  derselben  gSn/Jich  entfernt  werden.  In  dleaea 
Ie(;tlcrn  Falle  enisicht  die  Frage,  ob  die  letzten  Portionen  Säure 
durch  das  Wasser  weggenommen  wurden,  oder  ob  in  Folge  et- 
iler beginnenden  Zersetzung  sich  nloht  ein  wenig  Ammoniak 
bildete,  das  sie  gesättigt  hat. 

Bei  einer  Untersuchung  unter  dem  Mikroskope  zeigt  neb, 
dass  aie  einzig  und  allein  aus  Kügelchen  bestehe,  welche  zu- 
weilen vollkoramen  rund,  am  öftersten  aber  ein  wenig  oval  sind. 
Diese  KQgcIchen  sind  nicht  abgeplattet  wie  die  Blulkü^^elcheo, 
aie  haben  eine  wirkliche  Kugelgestalt.  Sie  scheinen  von  einem 
dünnen  schwarzen  Kreise  umgeben  zu  sein.  Im  fmchcn  Zu- 
stande scheint  ihre  mildere  Oberllächegleicbmässig  weiss.  Wird 
jedoch  die  loteasitäl  des  Lichtes  vermindert,  so  unterscheidet 
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vuui  didge  kldne  schwärzllefae,  nicht  sehr  deaUiobe  Pooete 
dvin.  Aber  nach  Verlaaf  einer  gewiMsen  Anxahl  von  Tagen 
hemerict  man  entweder  einen  kleinen  sehr  blassen  zweiten  Kreis, 
oder  blos  einen  Kreisabschnitt,  der  mit  einem  Halbmonde  Aehn- 
Hehkelt  hat,  oder  noch  9,  8,  4  bis  6  kleine  schwarxe  Punete. 
SBowdlen  sind  gewisse  anter  diesen  letxtern  selbst  im  Mittel- 
poncte  heil,  and  gleichen  auf  diese  Weise  kleinen  Kfigelchen 
oder  secandSren  Kreisen.  Der  grösste  Theil  der  Hefenkflgel« 
eben  bat  eine  Eiemlich  gleichförmige  Grosse,  sobald  sie  von  ci* 
ner,  Gähning  herrühren,  welche  ungehindert  und  ohne  Unter- 
brechang  fortgeschritten  ist.  Ihr  Durchmesser  wechselt  im  AlU 
gemelnen  von  yi^jf^  bis  auf  14 qq  Millimeter.  Man  sieht  jedoch 
mw^en  solohe,  die  noch  kleiner  oder  grösser  sind,  als 
diene  swei  Zahlen  angeben,  sie  sind  aber  sehr  selten,  und  am 
gewöhnlichsten  ist  ihr  Durchmesser  von  ^/^^^^  bis  y^^^.  Diese 
Kflgelehen  sind  im  Allgemeinen  ganss  von  einander  abgesondert 
fiehr-nelten  sind  sie  in  kleine  Haufen  oder  zu  Ketten  vereinigt 
Hoe  gewisse  Anzahl  derselben  hat  auf  einer  ihrer  Seiten  ein 
■ooh  kleineres  Kügelchen^  welches  mit  dem  ersten  verbunden 
Ist  Der  schwarze  um  sie  herumlaufende  Kreis  wird  am  Ver- 
bfaidongspancte  unterbrochen,  als  wenn  das  kleine  Kfigelcheti 
aus  dem  erstern  hervorgegangen  wäre.  Diese  kleinen  Kögei- 
ehen  liegen  nicht  blos  daneben,  sie  hfingen  wirklich  mit  dem 
groBsen  Kögelchea  zusammen.  Denn  erzeugt  man  einen  Strom 
in  der  FlQssigkeit,  so  wälzen  sich  diese  doppelten  Kflgelehen 
suaammen  fort,  ohne  sich  jemals  zu  trennen«  Unabhängig  von 
diesen  Kflgelehen  und  von  den  Puncten  oder  secundären  Krei- 
sen^ die  in  ihrem  Mittelpnncte  bemerkt  werden,  sieht  man  in 
den  sie  iLbsondernden  Zwischenräumen  sehr  kleine  schwarze 
Panete  verbreitet,  die  seh  wer  zu  bemerken^  zuweilen  selten, 
luwdlen  ziemlich  zahlreich  sind  und  sich  im  Zustande  der 
Euhe  nach  verschiedenen  Seiten  hin  bewegen  können. 

Die  bequemste  Art,  sie  zu  unterscheiden,  besteht  darin,  ei- 
nen Strom  in  der  FIflssigkeit  zu  erzeugen.  Es  ist  sehr  mög- 
licby  dass  eine  gewisse  Anzahl  von, diesen  Puncten  nichts  An- 
deres ist  als  sehr  kloiue  Hefenkögelchen  oder  Trflmmer  von 
organischen  Substanzen.  Ich  glaube  aber,  dass  die  grösste  An- 
sahl  .von  der  Anwesenheit  des  phosphorsauren  Kalkes  herrflhrt, 
denn   wie  wh:  weiter  unten  sehen  werden ,    verschwinden  sie 
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TMta  Thcil  dorcb  Kochm  in  Waaaer,  welches  mll  ChlorwasBor-   ' 
Btullüiiure  angesäuert  wwile. 

Die    merkwürdigste   Bigenschaft  diesen   Absalzes    nnd   die, 
tvclehc  ihn  in  Verbindaiig   mit   dem    mikrosliOpiBehen  Aussebea 
ganz  genau  chaiaklerisirl,  iHt  die,  dasa  er  die  Uanvandlung  des   ^ 
Zuckers  in  Allkohol  und  in  Kohlensäure  bewirk),  wenn  mim  ihn    W 
mit  in  Wasser  aufgcJuslcm  Zucker  bei  einer  angemesaeueu  Tem>  i 
fieratur  in  Berübrung  bringt.  ^ 

Diese  Hefe,  von  der  hier  die  Rede  ist,  verlor  bei  der  he»  <"■ 
reita  angegebenen  Waseliung  elwaa  von  ihrer  Wirksamkeit;  ne  la 
bebiell  aber  in  einem  sehr  hohen  Grade  die  Gührung  erregende 
fiigenschan,  während  das  Wasch wasscr  sie  nur  In  einem  achwi«    ü 
ohea  Grade  besitzt.     Beim  Troeknen  verliert  dieser  Brei  an  ' 
wicht   (0,<>8^   und    verwandelt  sich   in  eine    harte ,    homarligl,    ■ 
balbdurchäichtige  Masse,  die  sich  in  rölh  lieb -graue  Stücke  zer- 
theilt.     In  Berührung    mit  Wasser    erhält    er  in  wenig  Auges« 
blicken  sein  nrs|irünglichcs  Aussehen   zurück,  sowohl    für  ri» 
blosse  Auge  als   unter  dem  Mikroskope.    Seine  Dicbtigkül  U 
grösser  als  die  de«  Wassers. 

In  einer  Glasröhre  crhilzl,  verbrennt  diese  liefe  mit  eineR 
Gemche  nach  verbranntem  Brode  und  alkalischen  Dämpfea,  und 
es  selKt  sich  an  den  Wanden  ein  rölhlich  -  gelbes  Oct  ab,  mit 
einem  Worte,  man  erball  die  nämlichen  Prodacle  wie  bei  tfaie- 
lisohen  Stibblan»en,  welche  derfiolben  Operation  unterworfen  wur- 
den, es  bleibt  eine  poröse,  i^ieiulich  harte  Kohle  zurück,  welche 
ealiniscbe  Substanzen  enthüll,  deren  Natur  wir  weiter  unten  bfr- 
tracblen  werden. 

Ein  Theil  dieser  Hefe  wurde  als  Brei  auf  dem  Boden  tioat 
ofFenen  Bechers  der  Luft  ausgesetzt.  Fanßtehn  Tage  nacbliec 
nahm  sie  eine  fahlgrauc  Farbe,  einen  scharfen,  widrigen  6«- 
ruch  an,  während  sie  noch  eine  saure  Reaction  zeigte.  Unter 
dem  Mikroskope  blieb  daa  Aussehen  der  Kügelchen  dasselbe, 
BUsgenoinmen  dasg  Ihre  Obcriläche  nicht  so  gleichartig  und  gleich^ 
eam  narbig  schien.  Nach  onilenhalb  Monaten  wurde  die  Masse 
graubraun,  halle  einen  starken  Käsegeruch  und  alsdann  eine  et- 
was alkalische  Reaction.  Nach  einer  fünfinonatlichen  Aussetzung 
an  die  Luft  war  diese  Hefe  nicht  getrocknet,  sie  halle  das 
Anssehen  eines  braunen  erdigen  Teiges  und  war  mit  Scliimmel 
bcdeukL    äie  halte  einen  faulen  Gernoh.   In  ein  wenig  Wasatr 
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(dBgerOlirf,  llieille  sie  ihia  eine  sehr  geringe  alkalinnhe  Rcaclion 
sl(.  Bin  Trniifcn  dieser  FlüBsigkcil,  unter  dem  Mikroskope  be- 
tMühtet,  Bcbicii  grosseniheils  nua  einer  anermcaslichen  Menge 
nin  Bcbtvsr^en,  kleinen,  nicbl  sehr  regelmässigen  Panclcn  oder 
UüRi^chcn  zD  beslehen,  die  mit  gobr  blatisen  Kiigelchen  ver- 
waren,  wolclio  nocli  das  Ausseticn  und  die  Dimcnsienen 
4tr  HereDkügclchen  besnssen.  Ausserdem  unlerachcideC  muri  in 
dleaem  verworrenen  Gemenge  liier  und  da  einige  kleine  Kry- 
Malle,  wekiie  die  Gestalt  der  [ih09|itiareauren  Ammoniiik  -  Msg- 
liaben.  Die  Schimmeiscbicbl  iea  obern  Tbeiles  ncbeinl  aus 
verbundenen,  bald  durclisebnillencn  oder  mit  Kügelclien  be- 
deckten Verzneigungen  y.u  beslehen.  In  andern  Theilen  siebt 
diese  iiligesondcrt  oder  zu  Kellen  verbunden.  Diese  Kü- 
len  haben  ein  von  den  Hefetiltügelcben  verschiedenes  Aus- 
I.  Sie  Bchelnen  durch  ein  schwar^ies  Kügelciien  gebildet 
Nl  sein,  dessen  Millel|iuncl  nllmäbilg  weiss  und  hell  wird  und 
«ettiBl  in  einem  scbwarzen  und  dünnen  Kreise  eingeschlossen  ist 
Ah  dieser  Anordnung  enl^itehl  im  Allgemeinen  ein  suhtvnrz liebes 
Aassehen,  gnnz  verschieden  von  dem,  welches  die  UcfenkQ- 
gdctaen  »eigen.  Sie  sind  im  Allgemeinen  ein-as  oval  und  iht 
:IhirobiDesser  betrügt  van   %qq  bia  %^o  eines  Millimelers. 

Wir  haben  gesehen ,  dass  die  Hefe  im  Wasser  unlOslich 
IfiL  Jedoch  darf  man  das  Wort  nnlöslich  hier  nicht  in  gnnz 
fltrengem  Sinne  nehmen.  Wirklich  bin  ich  durch  wiederholt« 
Waschungen  nicht  dahin  gelangt,  dass  neues  Wasser  ihr  nichts 
mdir  entzogen  biUle.  Thenard  eiaerseils  und  Collln  ande- 
lereeits  haben  schon  die  Bemerkung  gemacht,  dass  das  Wasser 
diesem  Körper  bcsifindig  organische  Subslanzen  entxiebl.  Es 
Dutsa  jedoch  bemerkt  werden,  Atms  während  dieser  langen 
Waschungen  die  organische  Substanz  eine  beginnende  Keraet^ung 
erleiden  und  so  eine  kleine  Menge  loslicher  Substani;  erzeu- 
gen könnte.  Wendet  man  zur  Ausziebung  der  Ucfe  siedendes 
Wttsser  an,  so  erbült  man  dieselben  Besullale,  d.  h.  ea  kommt 
ein  Zeitpunct,  wo  das  Wasser  nur  noch  kaum  merkliche  Men- 
gen organischer  Substanzen  wegnimmt,  und  man  weiss  nicht, 
tb  tn  diesem  Falle  die  wenige  aurgelüste  Substanz  nicht  wirk- 
Bob  ein  Product  der  ZerselKung  ist. 

Dieser  Hefenbreij  in  einem  Mörser  mit  einer  gleichen  Menge 
veissem  Zucker  zerrieben,  verwandelt  sieb  in  einigen  Augen- 
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zum  Tiicil  durch  Kochen 
etulTHHure  angcsnucrt  wuri* 

Die    inerkwürdigsle  t 
welche  ibn  in  Vetbind  >    / 
ganz,  genau  charableri  \  \ 
Zuckers  in  Alkohol  .  (  ^ 
mit  in  Wuaser  Bur.  >  *• 
peratur  in  Berühr'  ^ 

Diese  Hefp   ' 
reils  Bugegebf 
behielt  aber 

Eigensohafi  |, 

eben  Gi'S' 
wicht  (' 
balbdai 
IbeUt 
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„  J/.rfea«n  fi^J^''  ^"=^„^1 
,!^  #ied  röhrt 
'  Äbgenoome«,  rf'^^,i,htigk< 
.lers.  Dieser  VnlersclU'y^Ziem  loh 
.ugchung  her,  die  Von  "ier  I^V^  -^mSym 
_,,.  Zum  wenigsten  tjabe  ich,  iOoj^  ^ta  du 
,iander  zuerst  im  Wasser,  nncbhcr  im  ^  yt^sAm 
..iclit  gesehen,  dass  sich  ilire  DiroenKtonenr  ^  Ail« 
,en.  Ich  weiss  Licht,  ob  diese  geringe  Vol*  ^n 
"'  ^rnng  jedes  KügeJchens  zur  ErUiirnng  der  durch  ilT^^  ^d, 
'  jjfeeil  erlillenen  iihyBischcu  Modification,  d.  h.  seiner  Veräi^  i^ 
jj  ifer  Conaislenz,  hinreicht.  Wenn  übrigens  der  Znck'^^''" 
j|e  Befo  in  diesem  Falle  wirkt,  so  xvirkt  sie  selbst  anc*^,^^ 
Jen  Zucker  und  verwandelt  ihn  in  nicht  kryslBlIisirbaren  ZO^  jail 
Das  geht  aus  den  nngedrucklen  Beobachtungen  Baadriiii« 
und  denen  von  Dubrnnfant  hervor  #}. 

Hefej  diOj    wie  ich  ea  angegeben  habe,    von  den  tt^^  ^ 
artigen  Exiraclivsl offen  durch   drei  bia  vier  Waschungen  b#>^ 
war,    und   in    einem   sehr  hohen  Grade  die  Gährang  erregt 
Eigenschaft  besass,  wnrdo  nnch  einander  der  Wirkung  des  ^ 
Icohols  und  Aethers  unterworfen,  um  sie  von  den  in  diesen  4 
läsungsmilteln  löslichen  fettigen  und   e^Llrnciiven  Subslai 
befreien. 

Zweiund sechzig  Grrammen  dieser  feuchten  Bete  i 
Alkohol  von  36''  eingerührt.     Es  entstand  daraus  eine  F 
keil,  die  das  Ansseben  von  geronnener  Milch  hatte.     Ni 
Der  vierundzwauzigslQndigen  Berübrung  wurde  der  flüssige || 
der  eine  schöne  gelbe  Farbe  erhniten  hntle,  decantirt. 
dcu  auf  diese  Weise  vicrma]  in   der  Külle  behandelt. 

^^'*J  fScfiioirea  äe  la  socitte  d'agricvUuTe  de  Parit. 
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blicken  ond  je  naRbdem  der  Zacker  schmilzt,  in  eine  Fldiul^. 
Iceil,  welche  die  flüssige  BesdiafTenhcit  de«  Mandelöles  hat.  Rr 
verliert  zu  gleicher  Zeit  seine  weisse  Farl>e  und  Undurchsid- 
tiglieit,  und  lue  Flüssigkeit  wird  gelblich  und  hat bilurch sich llg^ 
weswegen  ohne  ZweiTel  Uöbcreincr  beliaujitet  bat,  dasa  dlri 
Hefe  bei  diesem  Versuche  durch  den  Zucker  aurgelOst  werdai 
Ks  ist  aber  nur  ein  unvollkomniener  Anschein  von  AuflGsavg 
und  wenn  die  FlQssIglieJt  unter  dem  Mikroskope  selbst  nach  tt* 
iier  langen  Berührung  unlersuchl  wird,  so  bemerkt  man  die  Hefll 
mit  ihrem  kugelförmigen  Auaselien.  Indessen  haben  diese  KQ- 
gekhcn  merklich  an  Volumen  abgenommen,  die  dicksten  afnl 
alsdann  '/^jy  eines  !Vlillim.elers.  Dieser  Untersciiied  rChrt  nldit 
von  einer  optischen  Täuschung  her,  die  von  der  Dicliligkeit  der 
FlOsaigkcit  abhiingt.  Zum  wenigsten  bebe  ich,  indem  ich  harta 
Körper  nach  einander  zuerst  im  Wasser,  nachher  im  Sjrup  kt» 
obachtele,  nicht  gesehen,  dass  sich  ihre  Dimensionen  merküok 
veränderten.  Ich  weiss  uicht,  ob  diese  geringe  VoiumenvcK*! 
mindernng  jedes  Kügclcbens  zur  Erklitrung  der  durch  die  FMs- 
sigkeit  erliOeneo  iihysischen  Modißcation,  d.  h.  seiner  Vcr&ndeninf  '■ 
In  der  Consistenz,  hinreicht.  Wenn  übrigens  der  Kucker  auf 
die  Hefe  in  diesem  Falle  wirkt,  so  wirkt  sie  selbst  auch  aif 
den  Zucker  und  verwandelt  ihn  in  nicht  kryslallisirbaren  Zacket. 
Das  geht  ans  den  ii nged rockten  Beohacblangen  Baudrimoal'r 
und  denen  von  Dubrunfaut  liervor  #).  -' 

Bere^  die,    wie  ich  es  angegeben  habe,    von  den  tnai**  K 
artigen  Exiraclivstolfen  durch  drei  bis  vier  Wsacbangen  befhÜ' 
war,    und   in    einem    sehr  hoben  Grade  die  Giihrnng  erregenlf' 
Elgenschafl  besass,  wurde  nach  einander  der  Wirkung  des  AI*' 
kobols  und  Aelhers  unterworfen,  um  sie  von  den  in  diesen  AbI*    ^ 
lÖBungemilteJn  löglichea  fettigen  und   exiractiven  Substanzeo  i 
befreien. 

Zweiundscchsig  Grrammcn  dieser  feuchten  Hefe  wurden 
Alkohol  von  36°  eingeröhrt.     Es  entstand  daraus  eine  FIGwl»'   C 
keit,  die  das  Ausseben  von  geronnener  Aliich  hatte.     Nach  d- 
ner  vierundzwao/.igslündigen  Berührnng  wurde  der  flüssige  Tbell| 
der  eine  schGno  gelbe  Farbe  erhalten  bnlle,  decantirt.    Siewoi' 
den  auf  diese  Weise  viermal  in   der  Katle  bebandelt.     Da  aiA 

i 
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Ider  Alkohol  bei  der  letxfcn  Behandlung  fast  nicht  gefärbt  hatte, 

lo  wurdo  diese  Flüssigkeit  horhend  angewendet.    Bie  fürbt  sich 

etwaa  mehr,  ohne    nacb    dem  Erkalten   trübe  zu  werden. 

Würden  noch  zwei  ßchandlangen,  wie  diese,  mit  liochendera 

Ikobol  angestellt,     gie   wurde    getrocknet    und    wiederum    mit 

isohendem   Aeiber    behandelt,    der  sich    nicht   färbte,    auf  dag 

Lackintis[)B|)ier  Iteine  Bcaciion  üuHserte  nnd  sich  nach  dem 

rkallen  nicht  trübte.     Dieser  Acther,  der  Destillation  unterwor- 

liess    als  ßückstand  eine  Flüssigkeit   von  saurer  Reaction 

sich  nach  dem  Erkalten  trübte   und  einige  Tröpfchen   cilrft- 

|Deafarbenen  Ocles  abeet/le. 

Alle  alkoholiflche  Fiütisigkeilen ,  mit  einander  verbanden, 
rordeu  der  Destillation  unterworfen,  bis  ungefähr  nur  noch 
Grammen  von  der  FlÜBsigkeit  übrig  blieben,  die  auf  einer 
jHchale  in  den  Trockenofen  gebracht  wurden.  Diese  Flüssigkeit 
^Irfibt  sich  aac.h  dem  Krkallen,  Uissl  nachher  ein  halb  festes  gel- 
JhM  Fett  obenauf  schwimmen  und  klärt  eich  von  Neuem.  Man 
äecbindet  sie  mit  dem  Rückstande  der  DeslillBtlon  von  den 
Aetberbeband langen  und  iHsst  dna  GaiiKO  fast  bis  zar  Trock- 
ie  nbdamtifeD.  Man  nimmt  ihn  alsdann  wieder  mit  Aelher  auf, 
sich  gelb  fiirbt.  Dieser  Aelher  lusst  nach  dem  Abdampfen 
^06  eines  gelben  trüben  Oelce  von  einem  nicht  angenehmen 
PBmntiscbeo  Gerunbe,  der  an  den  deR  Oclca  erinnert,  welches 
I  direct  aus  Gerste  durch  Acther  erhtilt.  Bei  Ö-|-OzeigteB 
Coneislen?.  von  dickem  Honig,  es  bat  anfing)*  einen  aüsseit 
aromatischen  Geschmack,  der  aber  bald  scharf  wird.  Die- 
Oel,  dessen  Beaction  sauer  ist,  macht  auf  Papier  bleibende 
Aen.  Indessen  verliert  dieser  Flecken,  über  eine  glühende 
Z^Me  gebracht,  schneller  eein  glani^endea  Aussehen  als  der, 
^elcber-auf  dem  nämlichen  Papiere  durch  Nelkenöl  erzeugt  wurde, 
kleiner  Menge  mit  concenlrirter  Schwefelsmire  in  Beruhrang 
nbracht,  löst  es  sich  zum  Theil  bald  auf  und  die  Auflösung 
ituat  eine  ziemlicb  schöne  kirschrothc  Farbe  an. 

Der  Rückstand  der  alkoholischen  Auflösung,  von  der  das 
M^  durch  Aether  abgeschieden  wurde,  wog,  bis  zur  Trockne 
;ccl«tiipfl,  1,03.  In  diesem  Zustande  hat  er  die  Gestalt  eines 
rriblichen  trocknen  Extractes,  das  etwas  Fenchligkcit  anzog, 
e  schöne  hyacinthrolho  Farbe  hatte,  durchsichtig  war  und 
en  angenehmen  an  Osmazoin  ennaernden  aromatischen  Oe- 
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ruch  besass.     Sdn  Geschiuack  ist  aofuigg  |iikan(,  luchher  »ütt  |, 
DDil  fade  und  wird  cndliub  scharr.    Elwiks  davon,  in  einet  Glas- 
röhre erhitzl,  verbreilcle   ciueo  uiiangcachmcn  Geruch  nud  al-  [ 
kaiische  Üjimpfc.  ^ 

Eine  ande^  Menge  dieses  Exiractes,  wieder  mit  Wass«  l 
bebandell,  lüsle  sieh  darin  mit  Leichtigkeit  not  uad  bildete  c 
helle  Au llüsung;,  welcbe  rolgende  Eigenechafleii  beaass: 
thete  das  Lackmus paiiier ,  dnx  enlpctereaure  äilberuxyd  bild^  ^ 
darin  eiocR  geringen  graurolhen  Niederschlag,  welcher  in  d- 
nem  kleinen  Ueberschusse  von  Sal[j eiersäure  völlig  IörUcIi  wir  b. 
Daa  Chlorbaryum  trübt  sio  nicht,  das  eaaig.saure  Bteioxyd  «•  ^ 
seagt  darin  einen  grauwujsaen ,  sehr  reicbliuhen  Kicderacliltg.  , 
Das  Oxalsäure  Ammoniak  verändert  die  Durcbsichligkeit  den^  ^ 
ben  sehr  wenig.  Dieses  (roukene  Exlract^  in  Chlorwassersls^  - 
Bnuce  eingerührt,  lüsl  sich  darin  ohne  Aufbrausen  schnell  uC  k 
und  Jbildct  eine  strohgelbe  Auflüäuiig,  die  sich  nicht  viulct  täitU,  ^ 
Diese  Beacltonen  zeigen  daher  unabhängig  von  den  Estravti?' 
BtofTen  etwas  Kalk  and  eiae  oder  mehrere  Säuren,  welcbe  w  ^ 
der  ChlorwaasersloHitüure  noch  Schwefelsaure  sinil,  ^ 

Der  übrige  Theil  des  alkoholiacfaen  Bxirautes  wurde  ä  g 
Wasser  aufgelöst  und  der  AuHiiäung  essigsaures  Bleiox^d  tit-  ^ 
geset/.t,  welches  die  Bildung  eines  rolhen,  schmu/.igcn,  reid^  ^ 
Jichen  Niederschlages  bewirkte,  der  auf  einem  Filier  gewaschn  g 
und  zu  einer  besondern  Uutersrichung  getrocknet  wurde.  Vit 
Auflösung,  von  diesem  Xiederscblage  durch  Fillrireo  abgesOiH  - 
dcrl,  war  alsdann  fast  ganz  entCärbt  und  ohne  Osmazomgei'Qobi  _ 
Diese  Flüssigkeit,  von  dem  überschüa.sigen  Bleioxyde  durch  Cblot-^ 
wasserst oflsaure  befreit,  wurde  zehn  Minuten  lang  mit  i 
Müch  von  Zinkhydrat  gekocht,  nachher  von  Neuem  lilU'irt  i 
in  den  Troekeuofen  zum  Abdamiifen  gcbraciil.  Gegen  dasB 
der  Abdampfung  setzten  eich  darin  kleine  dünne  Kryalalla  • 
nnd  später  blieb  nur  eine  gelbe,  feuchte,  kryslailiaiscbe  I 
Es  wurde  eine  sehr  kleine  Menge  Wasser  tiinzuges 
zuerst  die  ExlractivBloife  audüale  and  einen  geringen  Absata  ^ 
nes  weissen  kry  stall  inischeu  Pulvera  liess.  Es  wurde 
decantirt,  um  die  Kryslalle  zu  isoliren.  Diese  wurden  in  ■ 
Wasser  wieder  aufgelöst,  welche  einer  neuen  Abdampfiliii 
gesetzt  wurden,  um  eine  regelmüasigere  and  reinere  Krysl 
sttlion  zu  erbalLcD.    Sie  wurden  wieder  in  den  Tiockemfea  | 
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icht,  md  es  l^mlen  Eich  nm  Ibigenden  Ta^e  wirklich  neue 
KryslKÜc,  von  denen  die  Flüssigkeil  obgeschieden^nrde. 
Bd  der  damit  vnrgcnoinmenen  mikro.tltoplschen  Unlcran- 
ehang  wurden  zwei  Arten  von  eelir  regelmiissigen  Kryslallen 
it  scharr  gezeichneten  Formen  entdeckt.  Dieas  sind  1)  Pri»- 
von  verschiedener  Lftnge ,  von  denen  aber  eine  ziemlicho 
Anzahl  ^•"■'"•^oo  Millimeler  Lunge  ond  y,f,g  Breile  halte 
Blnlge  dieser  Krystalle  waren  onler  rechlem  Winkel,  die  an- 
iern  schief  abgeslumpn ;  S)  sieht  man  eine  grosse  Menge 
BChSoer  langer  Nadeln,  die  nach  einer  Aue  oder  einem  Mit- 
lelpnncle  r.a  verbunden  sind,  von  wo  sie  so  ausgehen,  dass  sie 
IBlTCTgirende  titrahlen  bilden.  Einige  dieser  Gruppen  haben  ei- 
Durchraesser ,  iler  sich  bis  auf  *%oa  eines  Millimeters  er- 
streckt. Die  grösste  Lunge  dieser  Nadeln  ntiss  aiso  durch  die 
BfilRe  dieser  Kahl  dargestellt  werden.  Ihre  Dieke  betragt  ^qq 
%QQ  eines  Millimeters. 

Da  die  GeslatI  der  ersten  Krystalle  genau  denen  des  tnilch- 
'eo  Zinkony des  gleich  war,  wie  sie  Thenard  beschrieben 
bat,  und  wie  ich  sie  aaf  künstlichcni  Wege  erhalte»  habe,  so 
ich  daraus^  dass  diese  Krystalle  von  demselben  Salze  her- 
,  und  dass  folglich  die  MllchsSure  eiiic  von  denen  ist, 
die  Ilcre  begleiten,  wenn  sie  aus  den  die  gci£lige  Gäh- 
ng  erleidenden  Flüssigkeiten  gerallt  wird. 

Was  die  zweite  Art  von  Kryetallen  bctrilFt,  so  war  mein 
nritr  Gedanke,  dass  sie  von  demselben  Salze  herrührten,  und 
m  ein  xufiilligcr,  bei  der  Krystallisation  eingetretener  Um- 
ttfld  sie  beelimmt  habe,  sich  zu  feinen  Nadeln  zu  vereinigen. 
Irwigt  man  aber,  dass  ich  dieses  Gemenge  mehrmals  auflöste 
BBd  kryslalüsiren  liess,  und  dass  ich  immer  diese  Gruppen 
Hverglrender  Nadeln  erhielt;  dass  sich  andererseits  niemals 
Mwas  Aehniiches  erzeugte,  wenn  ich  das  ktinstlichc  milch- 
e  Zinkoxyd  kryslalüsiren  lies.s:  so  muss  man  hinsichtlich  ih- 
Natur  in  Zweifel  bleiben.  Die  geringe  Menge,  welche  ich 
Tim  dem  aalinisclion  Gemenge  hatte,  gestattete  mir  nicht,  sie 
isoliren. 
Der  aus  dem  alkoholischen  Extracle  vermilleist  essigsauren 
Bieioxydes  erhaltene  Niederschlag,  den  ich  bei  Seite  gesetzt  hatte, 
trarde  in  einem  Plalintieget  der  Wirkung  einer  nach  nnd  nach 
erhöhten  Wärme  ausgesetzt.  Er  gab  anfangs  einen  Gerucb  nacb 
Jauro.  f.  prafct.  Cliemie.  XIV.  6.  ** 
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gebratenem  Fleische  von  nXch,  narliher  nnch  verbronnforn  nnmc. 
Die  Dünpfe,  welche  sic^h  dsraus  eiit wickeln,  sinil  alknllsrJi.  Naiih 
dem  Gtüfaen  blieben  harte  Stücke  von  einer  malten  wclssgelbcn  - 
Farbe  ^orück.  Diese,  vor  dem  Löthrolirc  auC  einer  Kohle  er-  i 
hilzt,  schmolzen  hei  der  WciG.BgUihhilKe  nnd  nahmen  die  Gft* 
elalt  von  gl&nzend  grauen,  harten,  zerrci blichen  KOgelchen  oU 
ebener  Oberfläche  und  ghin/.eoilcm  Brache  an.  Ich  erhielt  daroh 
dieses  Schmelzen  aul^  der  Kohle  kein  metallisches  Kffgelcheb- 
Da  dieses  Resultat  dem  ganz  ähnlich  war,  das  ieh  erhielt,  A', 
ich  |)hog|)horsaurcs  Bleioxyd ,  welches  durch  die  Kcrsctiing  dei 
drei  fach -basischen  essigsauren  Bteioxjdes  erhalten  wurde,  ant 
dieselbe  Weise  schmol»;,  so  schloss  ich  daraus,  indem  ich  niA 
zugleich  auf  die  vorher  angegebenen  Reaclionen  stützte,  Atel 
der  in  Rede  stehende  Niederschlag  phospborsanres  Blciox}-d  ent- 
faslte,  dessen  Säure  mit  den  animalischen  und  aromatischen Stü^ 
staDzen  verbunden  gewesen  sei,  welche  der  Alkohol  ursprQng- 
lich  der  Here  entzogen  hatte ,  und  dass  folglich  Phosphofsnura, 
fVel  oder  gebunden,  ebeo  so  wie  Milchsäure,  einen  Bestandtheil 
der  Hefe  ausmache. 

Die  so  durch  Waaeer,  Alkohol  und  Aether  ausgezogene 
Dod  getrocknete  Hefe  zeigte  sich  jetzt  in  Klümpchen  von  reiner, 
maU  weisser  Farbe,  welche  sich  zu  einem  .weissen  Pulver  zer' 
reiben  Hessen.  Sie  hatte  fast  gar  keinen  Geruch  mehr  und  be- 
sass  kaum  einen  geringen  faden  Geschmack.  Angefeuchtet  nnl 
mit  Lackmuspapier  in  Berührung  gebracht,  macht  sie  es  noch 
loth,  aber  nur  schwach.  Wird  sie,  auf  diese  Weise  angefcnob- 
fet,  unter  dem  Alikroskopc  urilersacht,  so  sieht  man,  dass  da* 
Aussehen  der  Kügclclien  nur  sehr  wenig  verändert  ist.  DieM 
baben  blos  an  Volumen  abgenommen,  da  ihr  Durchmesser  jet«t 
gewöhnlich  '/^oo  eines  Millimeters  betrug  und  der  ecbwaria 
Bandkreis  deutlicher  war,  was  ihnen  im  Allgemeinen  ein  oicht 
80  blasses  Aussehen  giebt.  Uebrigens  schien  ihr  Millelpnnct  iow 
mer,  wip  zuvor,  mK  schwarzen  Punctcn  gleichsam  wie  besM 
zu  sein.  Wird  dieser  Kür|ier  so  der  Wirkung  vcrschicdeoef 
Agentien  unlenvorfen  und  werden  seine  loslichen  Stoffe  tirngH 
zogen,  so  besitzt  er  nicht  mehr  die  Gtihrung  erregende  Eigon- 
Bchaft.  Diess  ist  das  Skelett  der  Hefe,  welches  noch  die  üt- 
eprünglicbe  Gestalt  zeigt,  aber  jetzt  der  wesentlichen  Eigenecbafl ' 
beraubt  ist,  durch  die  Bie  ilu'  Dasein  BOKeigt. 
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Diesen  Product,  mtt  conccnlrlrler  Scbwefel!<Siire  zerrieben, 
^(heill  Bieh  darin  sebr  g;tit  and  bildet  in  tcurzcr  Zelt  eine  dwas 
Icke  und  sich  wie  Faden  zieliendeAufloBang.  Diese  ist  nnrangs 
irMoB,' Bie  wird  nber  nachher  gclblicb,  darnuf  nach  Verlauf  el- 
M  Tages  erhnlt  sie  eine  schöne  klrschrothe  Farbe.  Alsdann, 
nrch  vier  Thcile  Was.aer  verdünnt,  bildet  sie  einen  grauen,;.  . 
^tdgen  Absatz,  der  unter  dem  MikrosliO|)e  echwammig  unA  1 
leht  kugelfTirmig  erscheint.  Die  Hefe,  welche  nicht,  wie  dics^ 
lit  Alkohol  beliandclt  wurde,  sondern  blos  durch  Waschungen 
lit  Wasser  von  den  fremdartigen  Substanzen  befreit  wurde, 
keilte  In  einigen  Füllen  der  Schwefelsaure  eine  schöne  kirsch- 
Mlie  Far^e  mit.  Es  ist  leicltt,  sich  von  dieser  schnellen  Wir- 
vng  Ret^henschafl  zu  geben,  weil  wir  gesehen  haben,  dass  das 
M  der  Hefe  erhaltene  Oei  diese  Eigenschaft  in  hohem  Grade 
Mdizt,  upil  es  ist  selbsC  ivahrscheinlicli ,  dass  die  Hefe  ei&Eig 


1^  allein 


seiner  Am 


anbeit  ilieae  Eigenschaft  verdanke. 
Mit  eonecnlrirter  SalpeteraJlnre  in  Berührung  gebracht,  ver- 
chwand  die  auf  diese  Weise  ausgezogene  Hefe  langsam,  aber 
DÜiländig,  und  bildete  eine  strohgelbe  AaQOsung. 

P  Die  Phosphursäurc  in  sehr  foncentrirtor  und  kalter  Aofl^ 
Ug  schien  keine  so  ausgezeichnete  Wirkung  auf  diese  Kü- 
plehen zu  Äussern,  aber  die  Auüösaag  erfolgte  beim  Kochen 
[emücb  vollständig. 

ii      Hit  CblorwassersfoHTaüure  nimmt  diese  Hefe  bei  einer  Tem- 
•ntor  von  Süi^C.  anfangs  eine  gelbe  Farbe  an,  nachher  ver- 
ebwlndet  sie  langsam  und  bildet  eine  etwas  trübe  violette  Auf.^  j 
knng,  in  der  nur  noch  sehr  wenig  Kügelchen  bemerkt  werden. 

Wird  statt  concentrirfer  ChlorwesserstolTsünre  die  nämr.cba*, 
Uare,  mit  fünfzehn  Theilen  Wasser  verdünnt,  angewendet  anA.  J 
krin  die  Hefe  gekocht,  so  verändern  die  Kugelcbcn  ihre  Cie^ 
bllt  nicht,  untt  die  einzige  Veränderung,  die  nach  dem  Sieden 
tmerkt   wird ,    ist   das  fast    völlige  Verschwinden  der  kleinen^  J 
ÜDIien,    schwarzen  Puncte,   die  zwischen   den  Kügelchen  eich,  V 
■finden.    Die  saare  Auüüsung,  bis  zur  Trockne  abgedamiifl,  gah  ■ 
b  BChwSrzIlches  Extract,  welches  nach  dem  Glühen  einen  BQqtc-* 
iDil  von  Kohle  liess,    in    der  iihosiihorsauier  Kalk   und    phas> 
Wreaare  Magnesia  gefunden   werden.     Diese  Umstände   lassen 
ich  glanbeii,  dass  die  erwülinlen  schwarzen  Puncte,  welche 
83» 
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I  an  den  Kfigelchen  befinden,  snm  Thoil  von  der  Ocgeii- 
wsrl  des  phosphorsauren  Kalkea  herrührlcn. 

Die  Essigsäure  äussert  aar  scly   wenig  Wirhang  auf  die 
Hefe.  0,50  Grammen  derselben,  In  Essigsäure  von  lO«  (WeJno** 
Big  von  MolleraQ  eingcrüiiil,  blütiten  sicli  ksam,  nahmen  k«iR 
galierlarliges  Aussehen  an ,  wie  es  bei  dem  KäscstolT  geschieML    , 
Dieses  Gemenge  wurde  einige  Minuten  Inng    gokoctit,    nachber'  ■ 
Blehen  gelassen.    Die  saure  Flüssigkeit  blieb  nnch  dem  Fiitrim> 
brblos,   und    die  auf  dem   Filier   Karückgcbliebene    Hefe  liatM    ■ 
OBci)    dem  Wasebeo    und  Trocknen    kaum    0,01    verloren.     Dal 
mikroskopische  Aussehen  blieb   dasselbe,    s>u»tgenoiumen  da»  b 
dem  Volumen  der  Kügelclien  eioe  geringe  Verminderung  slalt- 
KeAudcn  liallc.     Die  saure  Flü.><sigkeil,  durch  kolilensnures  Na- 
tron neulraÜMrl^  bildete  einen  Uockigeo,  weisseo,  leichten,  nlcfal 
qdir  reichllcheo  Niederschlag. 

'  Die  Autläsung  des  Aetzkali's  äussert  kalt  keine  deuUidia 
Wirkring  auf  die  H c renk ü gelchen ;  bei  der  Sied hilze  aber  lOaca, 
eic  sii^h  grOsiiientbeils  auf. 

0,50  ausgezogener ,  vollkommen  trockener  Hefe  wurden  il 
eine  verdünnte  Aullösung  von  AelzkaÜ  eingerQhrl.    Es  entstaod 
daraus  eine  weissüuhe  Flüssigkeit^   die   ein  geronnenes  Ausaq* 
hcn  halle.     Unter  dem  Mikroskope   zeigten    die  Kügelchen   ih( 
gewöhnliches  Aussehen,  blos  dnss  sie  v^i  kleinen  Haufen  ver- 
einigt waren.     Nach  mehrstündigem  Einweichen  wurde  sie  sie-  1 
ben  bis  acht  Minuten  lang  gekociil.     Die  FIfissigkeit    nahm  filnl 
grünliche«  Aussehen  an,    ohne  ^ich  Völlig  aufzukli^ren,  und  et  \ 
«ohieden  sich  bei  ruhigem  Blelien  Fiooken  von  ecbmu/.ig  grM- 
weisser  Farbe  ab.     Dieser  Ahsal/.,  auf  einem  Filter  gesammjril  4 
Bod  gewnschen,    hat   folgendes   mikroskoplticbe   Aussehen:     In 
sioandcr  gemischte,  kleiner  gewordene,  Kusammengehfiufte,  bluM  ' 
Eügelchen,  um  die  kein  schwarzer  Kreis  heramlnuft,    wie  XB- 
vor,   sondern  mit  blasser,    nicht  scharf  bezeichneter  Peripheri«: 
Die  meisten  tiiibcn  auf  ihrer  Mitte  einen  sehr  achwarzeu  PtulC^ 
Kach  dem  Trocknen  besteht  dieser  Abijatz  aus  einer  schwarx«, 
Aünnen,  sehr  anhangenden  Schiebt  und  wiegt  blos  0,0<i.     Abi 
aieht  also  hieraas,  dass  fast  der  ganiie  organische  Stoff  anfgs- 
löst  worden  ist^  indem  die  erhaltene  Menge  Büokstand  nicht  be- 
Ir&cjitlicher  war   als  die   der  in  der  liefe  enthaltenen 
•faea  s&Unhichei)  SubBlanzen. 
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Die  alkalische  Aaflusaagi  voa  dem  vorhergeheoden  Ab» 
safse  durch  FUtriren  abgeschieden  and  mft  Waschwasser  ver« 
biradeD,  war  g:elblich«  Sie  warde  mit  Essi^fiaro  im  geringea 
Uebersobosse  vernetzt,  wobei  sich  ein  flociciger,  weisser,  leich* 
ler  Niederschlag  bildete ,  welcher  anter  dem  Mikrosicope  kdne 
Kfl^elchcn  mehr  zeigte.  Dieser  Niederschlag^  vermittelst  des 
Pilten  abgeschieden  und  gehörig  gewaschen ,  verwandeKe  sick 
I^L  eine  sehr  döono  ssersprungene  Schicht  von  einer  erdbraanen 
Parbe  und  wog  0,04,  Dieses  Gewicht,  zu  dem  des  nicht  darcb 
Aetsskali  angegriffenen  Rficksfandes  hinzugesetzt ,  giebt  zusan^ 
nen  0,10,  Das  Kali  hielt  daher  0^40  einer  Substanz^  welche 
die  Gssigsaare  niclK  daraus  fallen  konnte,  aufgelöst. 

Die  Wirkung  des  Ammoniaks  auf  die  HerenkOgelclien  ist 

der  des  Kali's  ahnlich ,  nur  ist  sie  nicht  so  kräftig.    So  scbeiat 

dieses  Alkali  in  concentrirter  Auflösung  sie  in  der  Kälte  nicht  za 

weräodern.    Nach  einem  einige  Minuten  langen  Kochen  in  einer 

langen  'Röhro  entzieht  ihnen  dieses  Alkali  eine  gewisse  Menge 

Ihrer  Substanz ,  sie  werden  aber  durchaus  nicht  so  stark  als 

"Tom  Aetzkali  angegriffen.     Es  iässt  sich   indessen   vermuthe% 

dass^  wenn  man  grössere  Vorsicht  gebrauchte^  am  die  Verflüch- 

tigang  des  Ammoniaks  während  des  Siedens  zu  hindern ,  sich 

die  Hefe  endlich  eben  so  gut  als  mit  dem  Aetzkali  auflösen  würde. 

Das  kohlensaure  Natron  greift  sie  gleichfalls  an,  aber  nur 

flchwacb.   0^50  von  derselben  sehr  trocknen  Hefe  werden  zuerst^ 

nm  de  einzuweichen,  in  eine  mit  16  Grammen  kohlensaures  Na-* 

iron  hinreichend  verdünnte  Auflösung  gebracht ^  nachher  wurde 

sie  sieben  bis  acht  Minuten  lang  gekocht  und  dann  flltrirt.    Die 

abgelaufene  Flüssigkeit  färbte  sich  nicht  merklich^  und  der  auf 

dem  Filter  zurückgehaltene  Absatz  behielt  noch  sein  ursprüng- 

Uches  mikroskopisches  Aussehen.     Dieser  Rückstand  wog  nach 

deiA  Waschen   und  Trocknen   0,35;  was  0,15  durch  das  Salz 

anljgeloste  Substanz  beträgt.    Die  alkalische  Auflösung,  dureh  Es- 

dgsfiure  gesättigt,  gab  keinen  Niederschlag.    Es  ist  daher  nicht 

allein  die  Menge  der  der  Hefe  durch  das  kohlensaure  Natron  ent* 

Eugenen  Substanz  weit  geringer  als  bei  dem  Aetzkali,  sondern 

rie.  scheint  nicht  genau  von  derselben  Natur  zu  sein. 

Ein  Gramm  Hefe^  durch  Alkohol  ausgezogen  und  in  einen 
Platintiegel  erhitzt,  verbrannte  mit  einer  wenig  lebhaften  gelb« 
lieben  Flamme  anter  Verbreitung  eines  unangenehmen  Geroclies 
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and  alkaliBofaer  Dampfe,  f»st  wie  die,  welche  blos  mit  } 
gewaschen  wurde.  Nachdem  sie  eioe  halbe  Slundc  der  Itulb- 
glühhitze  BUEgeseUt  worden  war,  war  die  zurüukbleibetide  liok- 
Uge  Masse  nicht  völlig  eingeäschert.  Sie  war  leiclil,  potOi, 
hart,  mit  glanKcadeD,  melAllähulichen  Subüppchen.  Ihr  GewictI 
betrag  0,13.  Hit  Wasser  behandelt,  (rat  sie  etwas  pbosphor- 
More  Magnesia  nebst  dnem  geriogea  Ueberechusse  von  Snut« 
an  dasselbe  ab.  Die  ClilorwassersIolTaHure  entzog  ihr  ein  G^'< 
menge  von  phosphorsau  rem  Kalk  und  phospliorsaurer  Magneiil.'^ 
Die  so  von  ihren  Sal/.en  befreite  Knhle  wog  0,08. 

Das  CyaDeisenkalium  zeigte  kein  Eisen  in  diesen  Fldsäj- 
keitcn  an.  ' 

'  Zusammemeizung,  —  Da  die  Hefe  bei  ihrer  ZerselKung 
Ammoniak  liefert,  so  folgt,  dans  der  älicksluir  eines  ihrer  Blfr- 
menle  sei.  Ausserdem  habe  ich  die  Anwesenheit  des  Suhw^ 
fblsdarch  das  Verfahren  von  Creu/.burg  dargethan.  Ich  nahm 
ia  dieser  Absiebt  eine  gewisse  Menge  liefe,  die  ich  mit  einet 
BObwachen  Auflösung  von  Aetzkali  in  eine  Tubulalreturle  bracbte. 
Ich  erwärmte  das  Ganze  einige  Zeil,  setzte  dann  nach  uad  nacb 
dnea  Ueberschass  von  SchwefelaSuro  zu.  Nach  Verlauf  meti' 
rerer  Slandin  wurde  ein  mit  essigsaaiem  Bleioxyd  beslrluhe- 
nes  and  an  dem  Tabulus  aufgehängtes  Papier  znm  Theil  gcschwSrzt. 

Die  Hefe  besieht  daher,  abge.sehen  von  den  S£uien  so  wie 
von  den  unlöslichen  Salzen,  welche  sie  bei  ihrer  Fällung  mit 
aufnimmt  und  die  gar  nicht  zu  ihrer  Zusammensetzung  gebä- 
ren, aus  fünf  Elementen:  Sauorslolf,  Wasserstoff,  Koblenstof 
eiickstoff  und  Schwefel. 

Aus  dieser  Anwesenheit  des  Schwefels  erklärt  sieb  der 
Geruch  nach  faulendem  Kohl,  den  die  Waschwasscr  der  Heft 
haben  und  der  schon  von  Colli  n  angegeben  wurde.  (Aima- 
les  de  Chimie  et  de  Pliysii/ue,  t.  30.  S.  49J 

Als  ich  meine  Versuche  mit  der  liefe  begann,  hatte  ich  die 
Absicht,  eine  Eiemenlaranalyse  derselben  anzustellen,  ich  er- 
kannte aber  sogleich  die  Unmöglichkeit,  sie  auf  eine  für  die 
WisseDEchaft  wahrhaft  iiülzlicbc  Weise  vorzunehmen.  Maa  W^ 
nicht,  wenn  man  mit  den  Waschungen  der  Hefe  aufh&ren  soU^ 
weil  das  Wasser  ihr  beständig  einige  Substanzen  zu  entziehen 
scheint.  Da  ausserdem,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  die 
Hefe  voD  einer  sehr  compljcirten  Katar  ist,  so  ist  es  nicht  mög- 
lich >  sie  von  dea  ExtiaclivstolTca ,  den   öligen    oder   eftUaiecheD 
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Substanzen^  von  denen  wir  geaproclien  Iinbcn,  auf  eine  Weise 
XM  beft'elen,  tvie  es  xar  AuNtellung  einer  Elemcnlnriinalyse  er- 
Dvrilerlich  ist.  Unil,  auch  angenommen,  Uass  man  diesen  Zireck 
wirlilioh  erreichl,  so  würde  dos  so  gewaschene  Product  nichl 
nehr  den  Namen  der  Heft  verdienen.  Das  sind  die  Gründe, 
die  mich  davon  xurücktiiellen. 

Naclidem  icli  jetM  die  EigenschaDen  der  Bicrhcre  ange- 
, geben  liabe,  bleibt  mir  noch  übrig,  von  denen  des  diabctiscbea 
Fermenten  zu  i^prcchen.  Da  ich  aber  seine  Eigenachaflen  schon 
uderswo  ^^J  angegeben  babo,  ho  werde  icb  mich  hier  begnü- 
gen, sie  in  der  Kürze  in  das  GedächtnisB  z urückzo rufen ,  and 
xwar  unter  Ver^Ieichung  mit  denen  der  Blerhere. 

Bierhefe.  Ferment  des  diabetlichen  Urins. 

Wnseer  Brei,  bestehend  cin/.ig  Weisser  Brei;   Kügelchen  ge- 

DDd  nilein  ans  KUgelcben,   die  rundet  oder    oval,   von    einem, 

zaweilen  regelmuseig  kugeirOr-  Durchmesser,  welcher  zwischen 

■Big,   am    ürterxlen   elwaa  oval  '/loo  und '/,5q  eines  Millimeters 

rind.      Der  nurchmexeer   dieser  wechseln  kann.      Die  gewüha- 

KQgelchen  wechselt  gewöhnlich  lichste  Grösse  ist  ^gg. 
Bwisciien    '/400  und   '/Jg^  eines 
MillimelerK,  seilen  mehr.    Seine 
gewöhnlichste   Grösse    aber    ist 


Veiso  ^H 
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Achnlicher  Gerncb. 
Im  Wasser  unlöslich. 


Eigen tbümlicher  Herengeruch. 

Im  Wnsser  unlöslich. 
Tritt  dem  Alkohol  E^lractiveloffo  Der  Alliobol  entzieht  ibm  gleioh- 
von  Osmazonigerucb,  Milchsäure  Tatls  Extraclivsloffe ,  die  eben* 
eine  ölige  Substanz  ab.  falls  Osmazamgeruch  haben,  eine 
Säure,  die  mir  anch  ftlllchsäure 
zu  Bein  schien,  und  ein  gelbes 
Oel. 
Aclbcr  entzieht  dem  aiko-  Das  durch  Aether  cnt:togcne  Oel 
lialischen  Extracte  ein  gelbea  ist  gelb,  bell,  von  einem  ange- 
(räbcs  üel  von  einem  unange-  nehmen  aromnlischen  Gerüche, 
nehmen  aromatiGcben  Geruebe  in  Es  bcljiuft  sich  ungefähr  auf 
dem  Verhältnisse  von  ungefähr  0,06  des  Gewichics  des  trocb- 
0,01  des  Gewichtes  der  ange-  neu  Fermentes, 
wandten  trocknen  Hefe. 

1*)    a.  dieses  Jeurnal,  p.  307  Im  vorigen  Henc. 
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Die  Schwefelsäure  lüst  «e  anf,  Von  seinem  Oele  nicht  befreit  Dnd 
wobei  Hie  eine  kirachrolbe  Farbe  io  concentrirter  SchtverdsAiin 
amümmt.  Diese  Farbe  zeigL  sieb  eiogerilhrl,  Iheitt  «e  ibc  seht 
sehr  geschwind,  wenn  der  Befe  sclinell  eine  sctiOne  lUi'sobroiht 
ihr  Oel  nicht  entzogen  wurde.  Farbe  mit. 
In  BerQhrung  mit  Cblorwasser-  Desgleichen. 

Btolfaäure  bei  einer  Temperatar 
von  30«  C.  gebracht,  löst  sie 
Hch  sogleich  darin  auf,  wobei 
eieeine  violette  AiiQÖsDiig  bildet. 

8ie  blnbt  eich  nicht  in  der  Es-  BIfibte  eich  nicht  in  der  Ensig- 
ägeänre,  wie  es  in  gleichem  s&ure  nnd  nahm  kein  gAllerlBT' 
Falle  der  KäsestolT  thut,  wobei  liges  Ausflelin  an.  Durch  Kii> 
er  gallertnrtig  wird.  Durch  Ko-  chen  wurden  die  Kügelclien  ni^ 
eben  Wurde  nur  eine  sehr  ge-  merklich  veründerl.  Jedoch  er- 
ringe Menge  ihrer  Substanz  auf-  zeugte  das  ActKbali  einen  flok- 
gelösf',  welche  durch  das  bah-  IvJgen  Niederschlag  in  der  fll- 
lensaure  Natron  gefällt  worden  trirtcn  Flüssigkeit 
war. 

DurchKochen  in  einer  mit  Aelz-  Eben  so  mit  Actzkali  behandelt, 
feali  verdünnten  Aullösung  be-  verlor  es  0,76, 
handeil,  verlor  sie  0,88. 

DicKägelchcn,  in  anl^ngs  kal-  In  Ammoniak  eingcweicfat,nacii- 
tes,  nachher  bis  zur  Tempera-  her  einige  Minuten  langmitdem- 
lor  des  kocbendeu  Wassers  er-  selben  gekocht,  verlor  es  nor 
wärmtea  Ammoniak  zam  Ein-  0,18  und  die  Kügclchen,  wel- 
weicben  gebracht,  worden  nur  che  den  Rückstand  bildeten, 
wenig  angegriffen  nnd  sie  er-  schienen  unter  dem  Mikraafcoite 
schienen  anter  dem  Mikroskope  nicht  merklich  verändert, 
fiist  mit  ihrem  gewöhnlichen 
Anssehn. 

Beim  Glühen  verbrennt  sie  mit  Dieselben  Erscheinungen 
einer  wenig  lebhaften  Flamme,  Glühen,  hlos  dnss  der  RÜGfeelial 
indem  sie  alkalische  Dämpfe  der  Eohle  0,30  wiegt 
verbreitet  nnd  als  Bücksland 
eine  kohlige  Masse  zarücklSsst, 
welche  Ojt3  wiegt. 
Die  Kohle,  mit  Chlorwasser-  Wird  der  KohlenrQoksland  ttäi 
sloflsäure  bebandelt,  tritt  ihr  OjOS  Wasser,  nachher  mit  dci  oäm- 
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les  Salsgemeoges  nby  welchem  liehen  Säare  behandelt^,  so  ent- 
B  phospborsaurem  Kalke  und  zog  ihm  letztere  ein  Gemenge 
oaphorsanrer  Ma^esia,  nebst  von  Salssen^  das  0^1^  wog  qnd 
nein  sehr  geringen  lieber-  aas  kohlensaurem  und  phosphor-* 
bnsse  von  Phosphorsäore  be«  saarem  Kalke  und  phosphorsaa« 
ßbt  Die  Menge  der  zurück-  rer  Magnesia^  nebst  einem  ge- 
eibendeo  reinen  Kohle  beträgt  ringen  Üebersohusse  von  Säure 
,08.  bestand. 

ie  besteht  aus  Sauerstoff,  Was-  Sie  besteht  aus  Sauerstoff^  Was- 
trstoff^  Kohlenstoff,  Stickstoff  serstoff,  Kohlenstoff ,  Stickstoff 
id  SchwefeL  und  Schwefel. 

Die  charakteristische  Eigenschaft^  die  Umwandlung  des 
Bckers  in  Alkohol  zu  bewirken^  ist  in  beiden  Hefenarten  gleich. 

Als  ich  zuerst  die  Natur  d^s  Absatzes  des  diabetischen 
rii^es  erkannte,  versuchte  ich  mehrere  Male  seine  Gährung 
zeugende  Kraft  in  Vergleich  mit  der  der  Biertiefe.  Bald 
ttte  die  eine,  bald  die  andere  den  Vorzug,  woraus  ich  schloss, 
SS  sie  dieselbe  Energie  hätten. 

Es  schien  mir  daher  ^  als  beständen  zwischen  den  Eigen- 
haften dieser  beiden  Körper  keine  Verschiedenheiten,  die  so 
ideutend  wären,  dass  man  aus  ihnen  zwei  verschiedene  Ar*- 
1  machen  könnte. 

Wir  sahen  zwar^  dass  das  durch  Aefher  erhaltene  Oel 
i  den  zwei  Fermenten  nicht  identisch  zu  sein  schien,  dass 
e  in  dem  Rückstande  von  dem  Ausglühen  des  diabetischen 
srmentes  gefundene  Menge  unlöslicher  Salze  beträchtlicher 
',  als  die  der  Bierhefe  und  dass  sie  ein  Salz  mehr  enthält^ 
imlich  kohlensauren  Kalk.  Es  ist  mir  aber  nicht  sehr  wahr-, 
heinlich,  dass  das  Ganzä  dieser  Stoffe  einen  wesentlichen 
id  nothwendigen  Theil  der  Hefenkügelchen  austnache,  oder 
enn  das  Oel,  der  phosphorsaure  Kalk  u.  s.  w.  gänzlich  darin 
ithalten  sind,  so  glaube  ich^  dass  diese  Körper  aus  den  or« 
mischen  Substanzen  herstammen ,  in  deren  Mitte  die  Hefe  ent- 
eht,  und  dass  sie  nach  der  Natur  dieser  letzteren  Abände- 
ingen  darbieten  müssen ,  ohne  jedoch  jemals  die  Beschaffenheit 
ii  Kügelchen  wesentlich  zu  modificiren. 
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Nicht  weniger  ialereseant  als  die  vorhergehenden  Fermente 
ist  daa  der  Trnuben,  das  ich  mir  in  grosser  Meoge  verschaf- 
fen za  können  gewünscht  hJilte,  utn  es  mit  derselben  Gcnaüg- 
keit  zu  antersuclien.  Da  aber  die  Jahreszeit  nll^.u  eehr  rorge- 
rScbl  war ,  als  ich  meine  Versuche  begann,  so  mussle  ich  mid 
mit  der  folgenilen  Kurilen  Prüfung  hcgnügen. 

Gegen  änß  Ende  des  Munals  Oclaber  im  Jahre  1837  p 
ich  weisse  Trauben  «u?.  Ich  fillrirte  den  Baft  ilarch  Popter, 
um  ihn  volHioinmen  hell  zu  erhnllen.  Diese  FIQGsigheit,  einer 
Temperalur  von  nngeführ  20<^  C.  ausgescUt,  Irüble  eich  so- 
gleich und  nach  Verlauf  von  nngerahr  drei  Tagen  llng  sie  aa 
offenbare  Anzeichen  von  Gäbrung  y.u  geben.  Als  diese  vollen- 
det war,  wusch  ich  den  Absalz,  der  sich  in  der  FIGsüglidt 
gebildet  halle,  mehrere  Male  und  ich  erhielt  Ihn  als  ein  gfMN 
weisses  Magma,  das  weniger  Zusammenhang  halle  als  die 
Bierhefe,  einen  sauren  Geruch  bcsass  und  das  Lackmospapier 
etark  rClhete.  Unter  dem  MihrosIiO[ie  erschienen  die  KQgel- 
chen  Iheils  kugelrund,  theils  etwas  oval.  Ihr  Durchmesser, 
wie  hei  denen  der  Bierhefe,  betrügt  von  ^loo  '•'^  '/ioi 
der  der  grösslen  Any.nhl  ist  %qq  bis  '/iso- 

Eine  Portion  dieses  Absatzes,  mit  Schwerelsäure  gemisohtj 
BChicn  eich  darin  zum  Theil  auf/.ulOseu  und  theilte  ihr  eine  et- 
was braune  Farbe  mit.  Den  folgenden  Tag  halte  die  FlOedg- 
kcit  eine  deutliche  kirschrothe  .Farbe. 

Eine  andere  Portion,  In  Cblorwassersloffsnure  eingerflblt 
und  in  den  Trockenoren  gebracht,  bildete  daselbst  nach  Verlauf 
eines  Tages  eine  etwas  Iriibe  Aullüsung  von  einer  scbönen  vio- 
letten Farbe. 

Endlich  lässt  sich  dieses  Ferment  kalt  in  die  ABBösniig 
des  Aetzkali's  einrühren ,  ohne  sich  darin  aufKulÖsen ; 
durch  die  Wirkung  der  Hitze  acheint  es  grossen  theils  zu  ver- 
schwinden. Jedoch  fand  sich  den  folgenden  Tag  unten  in  dct 
Flüssigkeit  ein  Absatz,  der  unter  dem  Mikroskope  ans  t 
und  veränderten  Küg eichen  ku  bestehen  schien. 

Wir  finden  daher  bei  dieser  kurzen  Untersuchang  des 
Traubenfermentes  das  Aussehen  und  die  vornelimfiten  Eigeiw 
achanen  der  vorhergehenden  Fermente  wieder. 
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Ich  tinleiwitrf  gleidifhllH  Mahrnbensan,  Wachholderanf- 
gnsa,  Saft  von  Johannisbeeren,  den  ich  nach  ÄpT^ert's  Ver- 
bhren  aufbcwalirt  halle,  der  Gührung,  und  ich  sah  darin  Bich 
«ntle  KOgelchen  endrickcln.  die  ein  deneu  der  vorhergehenden 
ganz  ähnliches  Aufischen  zeigten. 

Ich    Kth  in  dem  Safte  der   Mohrüben  Kügelcheii   von    ei- 

-■er  sehr  länglichen  Gestalt  crscheiuea,  die  bis  auf  '/^(^  eines 
Millimeters  in  der  Lunge  hallen;  sie  sind  aber  Behr  selten  nnd 
Eipd  dieser  Hefe  nicht  CTgeiilhfiiDlich,  denn  ich  habe  sie  glcich- 
fiüls  im  diabetischen  Urine  beobachtet. 

Ich  habe  anch  unter  dem  Mikroskope  den  Absatz  nnter- 
ncht,  der  Bich  bildet,  wenn  man  sich   des  Eiweissea   bedient^ 

-vm  die  Gührung  des  Zackers  zu  bewirken.  Dieser  zeigle  sich, 
Wie  alle  andern,  in  Gestalt  von  Kügelchcn,  aber  von  einem 
kleineren  Darchmcsser.  Die  Anzahl  der  «iiharischen  Kügelchen 
war  weit  grosser  als  die  der  ovalen.  Ihr  Durchmesser  betrug 
von  */5go  bis  '/goQ.  Ucbrigena  hatten  sie  das  gewöbniicbe  An- 
eeheii  der  Kügelchen  anderer  Fennente. 

leb  habe  die  Gäbrung  des  Zuckers  durch  Milch,  gesunden 
Vrtn,  Eidoller  bewirk!  and  erhielt  immer  Absfilze,  ti^elche  Kü- 
gelchen von  der  angegebenen  Art  enihteltcn  und  nur  geringe 
Abweichungen  in  der  Dicke  oder  in  der  weissen  oder  grauen 
Farbe  des  Absatzes  /.eigten.  Diese  geringen  Unterschiede 
Echienen  mir  von  der  mehr  oder  weniger  günstigen  Art  abxn- 
hSngcn,  mit  der  die  Erscheinung  erfolgt,  welche  sie  erzeugt. 
Ich  glaubte  daher  zu  bemerken,  dnss,  wenn  die  Gührung  mit 
Bchnelligkeit  sich  entwickelt  und  ungehindert  und  ohne  L'nler- 
brechung  vorschreilet,  wie  bei  dem  MohrübeneaRe,  die  unter 
diesem  günstigen  Einiluaae  entstehenden  Kügelchen  gross  und 
gat  enlwickelt  sind.  Zeigt  sich  dagegen  die  Gahrung  nur  auf 
eine  langsame  Weise,  schreitet  sie  mit  wenig  Lebbanigkeit 
Tnr  und  wird  oft  unterbrochen,  so  sind  die  entstandenen  Kü- 
gelchen klein  und  unentwickelt,  und  der  aus  ihrer  Zusammen- 
hänfuog  entstehende  Absatz  ist  oft  grau  oder  sogar  braun.i 

Ich  glaube  also  nach  Allem,  was  ich  so  eben  angeführt 
habe,  und  was  auch  die  in  Thcnard's  Werke  ausgesprochene 
Ansicht  ist,  behaupten    zu    können,    dasa    der   Absatz,   welcher 

sich  wfthrend    der   geistigen  Gahrung    verschiedenBr  Subslanzea 

Mldet,  die  fähig  eind  eie  za  ertdden,  ein  Körper  von  einer 
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neuen  Bildung  isl,  der  daretmae  nicht  zum  voDtas 
ist,  sonilcrn  der  unter  dicsea  Vmatänden  aufHostcn  organischer 
^ubslaiizen  zu  eiilsteben  schcini,  welche  in  der  Chemie  all 
sehr  verschiedeiiarlig  betrachtet  werden.  Ana  diesem  GesiolM«- 
liuiicle  betrachtet^  darf  die  Gnhrung  nicht  mehr  einsig  Qnil  al« 
lein  ala  eine  Zerselxuiig  l>etraclilet  werden,  sondern  blos  «li 
eine  Modification ,  wfihrcnd  welcher  Bich  zu  derselben  Zdt  er- 
ganisohe  nnd  unorganische  Piodacle  bilden. 

Der  Sloir,  dem  sich  die  liefe  am  meisten  blnsichllich  ib« 
rer  ehomischen  Naiur  nühcrt,  ist  der  Kiise^tOlT.  Sie  nnttN 
scheidet  ucb  davon  durch  die  Kügelühen,  ihre  Unluslichkcit  ia 
der  EHsigääure,  ihre  geringe  LSslichkeil  Im  Ammoniak.  Kt 
Duhert  sich  anch  sehr  dem  Kleber  von  Boccnria.  Man  unter- 
Buheidet  eiie  gicicbralls  davon  durch  ilir  mikroskoiüecheB  Ai»- 
aehen ,  welches  bei  dem  Kleber  keineswegs  Kügelchen  zeigt, 
80  wie  auch  durch  die  Wirkung  der  Essigsaure,  die  in  beiden 
Füllen  nicht  dieselbe  ist. 

Die  Unnptarbeil ,  in  deren  Folge  eine  Mehrheit  von  GSh- 
ruDgsmitleln  angenommen  wurde,  ist  die  von  Coli  in.  £ie  ist 
im  Allgemeinen  mit  grosser  Genauigkeit  ahgefasüt  und  ich  babe 
im  zweiten  Tbeile  dieser  Abhandlung  oft  Gelegenheit  gehabt^ 
sie  anzuführen.  Dieser  Chemiker  hat  indessen  diese  verscbie- 
ilenen  Gübrungsmiltel  nicht  ohne  Vorbehalt  angenommen,  denn 
er  Beizt  hinzu:  „Man  begreift  leicht,  wie  nolhweudig  es  sei, 
bei  einem  Gegenstände  wie  diesem  behutsam  zu  sein,  denn  es 
wfire  z.  B.  möglich,  dass  dieser  KiweissstolT,  dieser  Kleber, 
dieser  KäseetofT,  dieser  L'rin  u.  s.  w.  die  timwandlang  des 
Zniricers  in  Alkohol  nur  bewirken  könnten,  indem  sie  durob 
ihre  freiwillige  Zersetzung  eine  Substanz  erzeugten  ^  welcbe 
nllein  die  Gahrung  erzeugende  Kraft  besSsse,  so  dass  die  Viel- 
faehheit  der  Gnhrungsmitlel  nur  dem  Anscheine  nnob  slaUfSndt, 
während  es  wirklich  nur  ein  einziges  Gährungsnütlel  gibt,' 
Diese  Meinung  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  die  Analyse  abeC 
inusB  sie  entweder  als  unrichlig  oder  richtig  erweisen."  (^Alh 
nalea  de  Physi(/ue  et  de  Ckimie,  t.  XXVIII.  p,  i40.J 

Ich  behaupte  also,  indem  ich  dem  von  Collin  gegebflBM 
Beispiele  folge: 

Es  ist  gewiss,  dass  die  während  der  Umwandlung  des 
Zuckers    in  Alkohol'  abgeselzteD  S&hriingsmittel   eine  äbnUche 
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Organisaltan  haben,  worin  sie  mit  ciiisDiler  Obcrcinstimtiicn,  uni 
Bleh  von  den  Subalsnzen  anlerscbeiilen,  aas  denen  nie  ealatchcn. 
Nach  ileiD  jetzigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  von  diesem  Ge- 
genslande  belraclile  ich  sie  nis  iitenlisch.  Es  ist  aber  nQIhig, 
IkI  einem  so  schwierigen  Gegenstände  behutsam  zu  sein,  und 
n  wäre  müglich,  rlaaa  mnn  xpater  einige  or^aniachc  o<lcr  che- 
nliobe  Verschieden [leit  zwischen  dii^scn  Kügelcbcn  entdeckte. 

Gniliich  setze  ieh  noch  am  Schlüsse  hinzu,  dass  tugcirunde 
KSrper  von  dem  nümljchen  Aussehen ^  wie  diese,  unter  Vm- 
ilfinden  entstehen  kOnnen,  die  von  der  geistigen  Gährung  ganz 
onabhiingig  sind.  So  sieht  man,  wie  sicli  in  dem  sich  selbst 
ttkeilassenen  Urin,  weicher  niclit  die  geringste  Spur  von  Kuk- 
iti  anzeigte,  weisse  ovale  Kügctchen  mit  schwarzem  Kreise 
eotwick«In,  welche  genau  das  Aussehen  und  die  Dimenslon«D 
■lerer  der  Fermente  haben  und  auch  die  bauptsächlichsleii  E^» 
gerwcharien  derselben  besitzen.  Da  ich  aber  diese  Kügelchen, 
von  denen  ich  schon  gesprochen  habe,  V)  lange  Zeit  nicht 
habe  untcrHuchcn  liünnco,  so  will  ich  hier  nichts  weiter  da- 
von Bitgen,  da  ich  mir  vorgenommen  habe,  darauf  spfiter  üu- 
rQcfczuliOmmen ,  wenn  sich  die  Gelegenheit  dazu  darbietet.  ^#) 
(Fortsetzung      f  ulgl,) 

*)  L'Eperience  vom  Sl.  December  1837.  S.  18  und  14  nnd  dai- 
i^lra  .lotuTial  vom  15.  Mürz  IS3S~ 

^J  Seiidein  ich  diese  Bcmerhiiogen  niedcrgesclirleben  habe,  er- 
■Obteii  in  dem  Re'ptrtoire  de  Chimie  {MürT.ben.  ltJ3S}  eine  aaa 
dem  Jonruul  für  prakiiscbe  Clicmle  Bd.  XI.  a.  SS5  eutlelmie  Ab- 
kuidiiiu^  über  die  Hefe,  ans  der  man  ersab,  dass  der  VerAuser,  F. 
Kflixing,  I'rodncie  von  einem  der  Hefe  uder  ihren  Vegorniionea 
BadHlBa  Aussehen  Id  Flüsiigkeiten  von  ecbr  verschledeuarLiger  Na- 
tur beobachtet  hat,  von  denen  die  meisten  keinen  Zucher  eiiiUalteii 
'  kotuileii.  So  hat  sicIi  ans  seiueo  Bcobnciitungea  ergeben,  dyss  dis 
ftoeken,  welclia  sich  in  den  destillirlen  Wässern  in  den  AuaSatut- 
gßo  der  Clirontiiinre ,  der  mit  GoldcbJorilr  und  Sfiüincbior^  «er' 
lHi>«htflo  CiironiBüure ,  derselben  tmare  und  des  DrecbweiOBteios  ab- 
•etaen,  ans  Kiigelolien  oder  Fädea  von  einem  Aussehen  besif'ien,  dl» 
4aB6D  der  Bierhefe  mehr  oder  weDiger  »butich  sind.  (In  diesen  Sote- 
■BflSBaDgen  mü^aten  die  Ktigelctaen  von  organiscbcD  Substanzen  her- 
tSkrea,  die  nicht  zu  den  angewendeten  Salzen  gebären.)  Da  der 
TeeGasser  die  Gälirung  erregende  eigeoschaft  von  keinem  dieser 
Producte  durch  Zusammenbringen  mit  Zucker  geprüFt  bat,  so  bleibt 
noch  EU  antorsucbca  uhrig,  ob  diess  wlrkliclie  Fermente  im  clgonl- 
Ilchon  Sinne  des  Wortes  sind.     Aua  diesem  oUen  gebt  aber  selir 
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Ueber  die  ConsfÜtttion  der  organischen  Säuren  u. «.  M 

IL    Schreiben  des  fieiheim  v.  Berzeliua  an  H.  Pelouxe. 
ICotnpl.  renil.  T,    Vi.  fi,  6S9.y 

Seit  meinem  le(/.(en  Schreiben  faal  die  Clicmie  ana  genoc 
StoIT  zDf  UnterliaUang  geliefert.  Sie  werden  mir  erlsubcD,  hi« 
davon  Gebrauch  zo  machen.  Die  wi.ise  nach  an  liehe  ProcIamatloB 
der  HH.  DumaH  und  Liebig  vom  20.  Oclober  vorigen  Jah- 
res #ftjj  hat  mir  zu  einer  lebharien  Salisntclion  gereicht.  Dfg 
theorell selten  Ansichten,  welche  sie  entwickelt,  auf  eine  so  klor^ 
genaue  und  elegante  Weise,  haben  mir  um  so  mehr  VergnO- 
gen  gemacht ,  da  sie  vulHiommen  mit  meiner  Art ,  die  Sachen  za 
betrachten,  übereinslimmen.  Ich  bedaure,  dass  eich  eio  leich- 
ter Fehler  der  Rcdaction  dabei  eingeschlichen  hat,  indem  B.  Dih 
mas  sagt,  er  habe  ticit  :^ehn  Jahren  in  dem  Sinne  dieser  Theorie 
gearbeitet,  da  alle  Personen,  welche  den  Annalen  dieser  WJs- 
tienachaft  gefolgt  sind,  den  ScharfRinn  bewundern  kontilenj  mit 
welchem  er,  gerade  wührcnd  der  letzten  zehn  Jahre,  mehrere 
Hauplpuncle  derselben  zd  beliäiD[ifen  suchte.  Noch  in  der  Sjtznng 
der  Academie  vom  3.  April  des  vorigen  Jahres  suchte  er  uns 
es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  der  Campher  als  eine  Ver- 
bindung von  Kohlen MasserstolF  mit  Wasser  zu  belrachlcn  sd, 
eben  so  gut  als  der  Alkohol.  Dessenungeachtet  weiss  ich's  ihm 
VOD  ganzem  llerzen  Dank,  dasa  er  künflighin  seine  Talente  an- 
venden  will^  um  die  theoretischen  Ansichten  zu  eiitliOIlea  and 
surzuklären,  welche  ich  als  die  richtigsten  betrachte  and  teidi 
welche  die  Wissenschaft  unenillioh  gewinnen  wird. 

denilich  hervor,  dass  in  den  meislen  organisclien  MaterlOT,  we» 
sie  dNn  RmDiisse  der  Lebenskraft  entzogen  sind  und  in  AuOtsmH 
sich  beflailen,  eine  der  ersten  AIodificatloDen ,  welche  sie  erleii 
die  ist,  dnHs  organiairle  Kügelchea  von  neuer  Itildiiug  erzeugt  v 
den.  Bs  bleibt  uoob  übrige  r.n  beBl.fminett,  welclic  Aebniichlieit  oder 
Verscbiedenlieiten  diejenigen  Kügelchen,  welche  unter  dem  EinBoue 
des  Zuckers  sich  bilden,  in  Absicht  auf  die  Beigen,  welche  (■  -der 
Mitle  einer  Flüssigkeit  entstellen ,  worin  keine  Sporen  ^ 
letzteren  Stoffe  euthalleo  siad. 

"')  H.  d.  Journal,  p.  804  im  vorigen  Hefte. 
«*)  DioB,  Joum.,  fid.  14.  SSa 
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leb  bemerke  indcs^  nicht  ohne  Belrübniss^  dass  die  cjsle 
geyieinschafl liehe  Arbdl  der  au^gezei  ebneten  chemiaebcn  Geaeli- 
.achafl  sogleich  ein  Büchsctirltt  Ist  und  den  Grundsfil^.ea,  die 
go  gut  in  dem  Progntmm  vom  23.  Oclober  aasgesprochen  eind, 
zawider  läun.  Inb  will  von  der  Erkinrung  »iireclien,  die  von 
dem  Verlusic  de?  Wansers  gegeben  norden  inl,  welchen  einige 
Sb1i!6  mit  orgsnisciien  Süuren  bei  erfaühter  Teoiperalur  erleiden, 
and  das  tie  wieder  aufnehmen  künnei).  Es  ht  dieas  genan  die- 
K\be  ErkliiTung,  welche  Sie  von' dem  Wasservcrluxt  in  den  ci- 
IronenBauren  Sal/.en  gegeben  bähen,  indem  Sie  mir  in  Ihrem  vnr- 
lelzlen  Bricre  einige  Resultate  Ihrer  Versuche  über  die  Cilro- 
oensfinre  mitlheillcn,  Sie  werden  mir  verzeihen,  wenn  ich  Ih- 
mn  offen  erkiJire,  dsss  ich  dieselbe  nicht  annehmen  werde.  Ich 
etiitKe  micli  dabei  auf  Folgendem:  Wenn  wir  das  Gewicht  ei- 
OM  organischen  Atoms  besiimmen  wollen,  ko  suchen  wir  daf- 
eelbe,  Atom  für  Atnm,  mit  einem  unorganischen  Kür|ier  von  be- 
kailnlcu  Atomgewicht  ku  verbinden.  Dii^  ist  unser  Kllgemei- 
Der  Leitn>den.  Wenn  dn^  Atom  der  Citronensfiure,  nach  Ihrer 
Ansieht,  in  der  That  aus  C,3  H,o  O,,  be^liinde,  so  würde  ea 
lieb  ganü  nicberlicb  mit  einem  Atom  Kaü,  Nnfron  u.  s.  w.  ver- 
tiAiIeD.  Aber  die  Erfahrung  beweist,  dsss  ea  nicht  weniger 
•b  drei  Atome  zu  «einer  SÜlligang  bedarf. 

Was  beweist  dicss  anders,  als  dasa  eine  Annahme,  welche 
iM  Atomgewicht  der  CilronensJiurc  so  schwer  darstelllj  und 
welche  eine  Ausnahme  von  den  allgemeinen  Regeln  mucM, 
Burflckge wiesen  werden  muss?  Wenn  wir  unsererseits  iinscrn 
Leitfaden  vcrlas.«cn,  sobald  wir  dort  keinen  Fortschritt  sehen, 
wahin  er  uns  führt,  ao  werden  wir  uns  bald  verirren.  Wie 
wollen  Sie  ,  nach  der  eben  angerübrlen  Hypothese,  die  Kusam' 
OODsetzung  des  citronennnurcn  Aelhyloxydes  (^Citronenülher»')  er- 
klären? Müssle  man  nicht  drei  Alume  Aeihyloxyd  mit  einem 
Atom  Wasser  annehmen?  Sie  wissen  indessen,  dnss  das  Was- 
mr  niemals  Tbcil  nimmt  an  neutralen  Verbindungen  des  Aelhyloxyds. 
'  Was  die  Erklärung  belrJlTf,  welche  H.  Dumas  und  HAAe- 
-big  bei  einigen  andern  Sal/en,  und  nnmeutlicb  bei  dem  weinslein- 
aanren  AnIlmunox>d-Kali  geben^  eo  ist  sie,  meiner  Meinung  nach, 
ooob  weniger  zoläsKig.  Die  Weinsteinsäure  wäre  zusammen- 
gesetzt  SDS  WasaerstolT  und  einem  Kusammengeselzlen  SaUbiU 
der,   welcher,  uislaU  Bicb  mit  zwei  Atomen  Wasserstoff,  dem 
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chemiachcn  Aeqaivalenl,  ssu  verbinden,  nicht  weniger  »Ib  » 
Aeqmvnlenle  verlangt,  und  welcher,  um  ein  neatralea  Salx  mit  i 
dem  KaÜum  ZD  bilden,  nicht  vier  Atome  äiesea  Metalls  verlang^  [ 
sondern  zwei  Atome  Kaliam  und  zwei  Aeqaivalcnte  W^saerstoB.  L 
Wo  ist  die  Einrachheit  der  Ansichten,  die  lieber einelimmung  mit  T 
den  Gesel/.en,  welche  bei  den  anorganiscben  Verbindangeo  herr-  L 
sofaen  tind  auf  welche  steh  das  Programm  vom  33.  Octob«  U 
mit  so  vielem  Rocbte  stütxt?  leb  fürchte  in  Wahrbeil,  der  Vet-  i 
fasser  dieser  llypotbeac  bat  eich  nur  za  kürzlich  erst  den  eiofit-  I 
r.hen  Ansichten  des  Progrnmma  zugewendet,  um  gegen  eioeo 
Bückl^U  in  seine  allen  Meinungen  gesichert  za  sein. 

Diese  Erscheinung  gebort  zn  einer  neuen  Classe,  weIciM 
vielleiebl  längere  Keit  studirt  werden  mnss,  um  davon  eine  ge> 
nOgende  Brblürnng  zn  haben;  aber  diess  wird  uns  nicht  Un« 
dern,  diejenigen  zurückzuweisen,  welche  schlecht  sind.  Weon 
die  wahre  erscheint,  kennen  wir  sie  alle  und  streiten  dardber 
nicht  mehr.  Indem  ich  vollkommen  Kugeefche,  dass  ich  diest 
Phünomen  auf  keine  mich  ganz,  befriedigende  Weise  erlilHr«" 
kann,  fnrdere  ich  Sie  indessen  auf,  mit  mir  einen  Ausflug  ZB 
machen,  ddi  die  riclitigo  Erklärung  zu  suchen ^  auf  die  Gebbr 
hin,  dass  sie  uns  enigebe.  Zum  Ausgangspnncl  wotlon  wir 
die  vorlreniiche  Untersuchun'g  nehmen,  welcbe  Sie  in  Gemeia- 
Bobrnfl  mit  ilrn.  J.  Gay-Laseac  ausgeführt  haben,  die  Zb- 
sammenselzung  der  I\Ii  Ich  säuren.  i 

Sic  haben  feslgceiclzt ,  dass  ^ 

1)  das  Hydrat  der  Milclisiinre  besieht  ans       =r  C^  H,,  O,^  ^ 
S)  die  in  den  Salzen  enthaltene  Säure  aus      =  C^  II^q  Oj»  4 
3)  dass  sieb  das  Mllchsliure-Hydrnt    bei    der  äubümation  in  4 
zwe\  Atome  Wasser  und   einen  sublimirlen   Körper  zer—  4 
legi  =  Cß  Us  Of  t 

Sie  hüben  daraus  goschloäsen,  dass  der  subtimirle  Kfirpef  i 
die  eigenilicbe  iUilcbsÜure  sei  und  dass  die  Lactate  selbst  bd  A 
einer  Temperatur  von  +  8450  c,  noch  ein  Atom  Waaser  '»-V 
rückhallen  können.  A 

Würden  Sie  beute  denselben  Schlass  ziehend    loh  glaute  "f 
nein,   da  er  In  Widersjiruch    mit    der    gewöhnlichen  Verwandt- 
sohaflskraft  des  Wassers  Btehcn  wfirdc.     Es  sind  nur  die  kr&f' 
tigstcn  Basen,  der  Baryt,  das  Slronttan ,    welcbe  «g  bei  dieaei . 
Temperatur  zurückhalten^  die  neutralen  Salze  iBssen  «s  bei  «- 
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ler  am  die  nfilfle  geringeren  Tempcrafar   fHbren.     Die  wahre  fl| 

IBIcbsfinre  ist  daher  C«  H,,,0,,  oder  vielmehr  8C,  H.+  ÖO.  ii 


inicbsfinre  ist  daher  C^  Hj^Oj,  oder  vielmehr  2C3  II3+ÖO. 

Die  wasserballige  Bäare  enthält  dann^   wie  die  wasserhall  igen 

BSoren  im   Allgemeinen,    ein   Alom    Wasser,    welches    gegen 

Atom  Basis  verlauscht   werden   kann.     Sie   werden  diese 

frage    sehr    leicht   ausser   allen    Zweifel   setzen   bSnnen     durch 

Analyse    des  Milchälberfl  oder  des    mllchsanren  Methylens, 

Aber  was  ist  der   sublimirle   Efirperf     Sie  selbst  haben 

bewieseo,  dass  er  keine  Säure  ist,  dass  er  sich  nicht  in  Wasser  liist, 

■enn  er  nicht  vorher  eine  VeräDÜerung   erlilten  hat,-  aber  dass 

r  üob  in   Alkohol  lüst    uad   durch  Kryslnllisatlon   unverändert 

riedererscheint.     Es  ist  also  ein  Indifferentes  organisches  Oxyd, 

ie  mehrere  andere,  i-.usam mengesetzt  aas   C3  H^  -j-  8  0.     Sie 

den  dasselbe  RadiCal  in    der    Schleimsäure,   und    der  mit  ihr 

BOmerischen  Zuckeri^äure  (künstlichen  Aepfelsfinrc,  Hydroxal- 

bre  von  Guerin).     Diese  Säuren  sind,  wie  Sie  wissen,  zn- 

inmengescl/.t  aus  2  C3  Hj  +  7  0,  ganz  wie  die  Uebermaa- 

■DBäare    2    Mn  -f"    ?  0,     Es    steht    daher  zu    diesen    Snuren 

iselben  Verhältniss,  wie  das  Mangansaperoxyd  zur  Ceber- 

^    ganz  wie   andererseits    das    Benzoyl   zur  fien- 

Mn:  Mn. 

t  bähen  enldeclit,   dass  dieses  organische  Superosyd  die 

eKigcnschaft  besitzt,  sich  durch  eine  lange  Behandlung 

hoaondera   mit  Hülfe  der  Wärme,  in  Milchsfiurc- 

nzawandeln  ,    indem  es  zwei  Atome  Wasser  aufnahm, 

I  eins   durch   eine  Basis   ausgetrieben   werden  konnte, 

i  andere  zurückgehalten  wurde.    Zwei  Atome  Was- 

^nnd  ein   Alom   Sauerstoff  sind  also  mit  ihm   nicht  als 

>Verbnaden,    eondern  als  eine  Vermehrung  der  Elemen- 

Es  ist  ein  anderes  Badical    und  eine    krünige  Säure 

idicals    enistanilen.     Dicss  sind  die  Schlüsse,  zu  denen 

t  gelangt  sein  würden,  wenn  Sie  nicht  die  Verwandt- 

B  Wassers  za  den  Ncutralsalzen  zu  hoch  angesofilagea 

''  Es  ist  diess  das  Beis|iiel   einer  Substanz,  welche  unler 

1  Einflngs  des  Wassers,  ohne  eine  Beihulfe  einer  vermttleln- 

r  Kraft,  sich  in  eine  andere  Substanz  umwandelt,  indem  sie 

i  Elemente  des  Wassers  aufnimmt.     Wir  besitzen  davon,  wie 

>  ^vissen,  eine  grosse  Menge  ahnlicher  Beispiele:  die  Ammo' 

1.  f.  piakl.  Ciiemii:.  XIV.  6.  J3 
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aiaksalze  z.  B„  welche  «ch  In  AmnioniottiBnlze  (»eis  ammotii- 
ques)  umänjern,  dns  ülbildende  Gas  mit  wasacrlYcier  SuhwefM- 
sinre  Terbunden,  welches  eich  ia  Aetbyloxyd  oder  einen  diesen 
iBomerischen  Körper  umwandelt;  das  Aelbyloxyd,  ivelches  eicbln 
Alkohol  umwandelt ;  die  Cyansiiure,  die  sich  in  Cyanarsnare,  dts 
Stärke,  die  eich  in  Traubenzucker,  das  Kohlenoxyd  (im  Cfaloral),  iia 
sich  mit  dem  Wasser  des  Uydrats  einer  Basia  in  Ameifenaüure  nn> 
wanden,  d.  s.  w.  Aber  unter  diesen  BeLsiiicJen  ist  kein  FtJI, 
wo  eine  fremde  Einwirkung  bo  ausgeBchloseeD  wäre  bIs  in 
dem  erelen. 

Wir  wissen,  dass  es  sehr  viele  Substanzen  giebt ,  weleha 
bei  einer  büheren  Tempcratar,   ohne  gänzlich  zerstCrt  zu  wer- 
den, Wasserstoff  und  SaucrslolT  in  dem  VerHälinisse  entweicben 
lassen^  welches  geeignet  ist,  Wasser    zu  bilden;    wir  haben  bq' 
eben  gesefaen,  dass  es  eino  nicht  geringere  Anzahl  anderer  KOr- 
per  giebt,  welche  die  Eigenschart  babcn,  eich  mit  dem  verlornen 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  wieder  zu  verbinden,  wenn  sie  ml 
dem  Wasser    in    Berührung   kommen.     Wesbalh    also    eine  Er- 
klsrnog    dieser    Erscheinungen  in    fremden    Hypolliesen  enchen, 
welche  echlechl  mit  den  Gesetzen   übereinstimmen,  v^lche  ^a 
chemischen     Verbindungen    beherrschen?     Ein    ncnlralcs    vsA 
waeserfreies  weinsteinsanrcs  Salz  verliert  bei  +  IflO»  ein  Aloii 
Wasser;  es  hat  aufgehört  ein  Weinstein  saures  Salz  y.a  seli 
ist  ein  andres  Sali«  geworden  (  R  "^  Radical  )  =  R  -}-  C4  l]| 
O4,  welches  eich   vielleicht  nnveründert  in  einem  wasser^ii 
Ldsungsmitlel   auflöst ,   w^elches  aber ,  indem  man  Wasser 
«offigl,  n'ieder  ein  wein  stein  sau  res  Salz    hervorbringt,  indem 
eich   der   Elemente    des  Wassers    bemächtigt.     Wird  eia    d 
nensaurcs  Sala  bis  190''  erbilitl,  so   verliert  es  Wasser  und 
dert    eich    in   ein    Da|>|ie]salz    um   von  2  R  C^  U^  O^  -{- R 
Hj  O3  #),    das  Wasser    verwandoll    den     letalen  Ausdruck 
Citronensfiure ,    und    das  Ganiie  wird    wieder  ein  citroi 
Salz.     Wird    die  Cllronensäure    einer  mäsmgen  Wärme 
setzt,  \o  wird  sie  braun,  eslractarlig ,  nimmt  einen  bilt< 

#)  Doppelsalzc  der  Art,  wo  auf  der  einen  Seile  2  Atome  H  ri 
heüoden  ,  auf  der  aoderu  Seile  1  Aloni,  sind  tiicbl  sehr  li 
erlQore  ich  an  das  ätlierscliwerulsaure  Kali  -  Ammoniak,  welche*  bi 
ateht  ans:  H  H^  2  s  Äe  +  2  (3  S  Äc  K)-  P  o  gg.  Ann.  : 
RIS.  R.  V.  Md. 
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oliiDaciL  na  und  selxt  beim  Erkalten  krystalliniscLe  Kürner 
iubc  Baute  ab,  welche  H.  Dablslrüm  aoalyBirr  hat  UDd 
relcbe  in  der  Tbat  C^  Ug  O3  ist ;  isomer  Ihieu  Brenzspfe)- 
iuiei).  Diese  Siiiire  iat  noch  uiclit  hiiireidiend  sladirt,  Jaes 
eb  BXgen  KÖnnle^  ob  es  Umelande  gebe,  unter  denen  de  sich 
I  Cilronensäure  umwandelt,  indeaa  i«t  die  Sache  sebr  wahr" 
idteinllch.  Üs  ist  biar,  daes  ein  eigenes  Studium  derselben  die 
b«o  gegebene  Erklurang»art  ausser  allbn  Zivcifel  setzen  küunte. 
.  Wenn  Sie  diese  Ansichten  nicht  billigen,  so  werden  Sie 
lir  wenigstens  üugcglthen,  daas  sie  die  Grenzcu  einer  grossen 
fTahrsch  ein  lieh  keit    nicht  überschreiten. 

Da  wir  einmal  auf  das  Feld  der  Theorien  gerathen  sind, 
s  werden  Sie  mir  erlauben,  Hie  von  einigen  andern  Puucten 
er  Theorie  von  der  orgnoiächen  Zusammensetzung  xu  un- 
erbaltetL 

Die  SubstllutioDstbeorie  des  Derm  Dumas,  nach  welcher 
,  B.  das  Chlor  den  WasserslolT  austreiben  liann,  indem  es  sich 
I  gleicher  Alomenzafal  an  seine  Stelle  setzen  kann,  schien  mir 
]pD  einem  schiidlichen  EinHuss  auf  die  Fortschritte  der  Wis- 
eBBCbafl;  sie  wirft  ein  falsches  Licht  auf  die  Gegenstände 
nd  liindert,  die  wirklichen  Formen  zu  unterscheiden.  Ich  t»e- 
mn,  dass  unser  gemeinschaftlicher  Freund,  Herr  Malaguli,, 
leb  HO  lauge  davon  bat  einnehmen  lassen,  hei  seinen  schönen 
Fnleraucbungen  über  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  die  ver- 
Dbiedenen  Aclhcrarten  ,  worüber  Sie  mir  in  einem  Ihrer  Briefe 
ieschrieben  haben.  Ich  halle  darauf  Gelegenheit,  einen  Auszug 
liaer  Abhandlungen  in  dem  Iti.i/ilul  zu  lesen.  Er  hat  durch 
iß  'Mlatf'ukuag  des  Chlors  auf  den  gcwübuiicheu  Aelber  eine 
^  interessante  Verbindung  hervorgebracht,  aus  welcher  er, 
bereinstimmend  mit  der  Subiililulionslheoric,  einen  Aether  bildet, 
t  welchem  4  Atome  Chlor  4  Atome  Wasserstoff  vertreten. 
Sb  BD  ungemein  clektro  -  negatives  Element  wie  das  Chlor 
rÜrde  niemals  in  ein  organisches  Radical  mit  eingehen.  Diese 
fee  ist  den  ersten  Grundsütiocn  der  Chemie  entgegen  ;  seine 
lektro-negative  Natur  und  seine  müchtigen  Verwandsebafteo 
pwlrken,  duss  ca  nur  als  Element  einer  ihm  eigcnlhümlichen 
Terbindung  sich  Unden  kann.  In  dem  Ci^luroxalg9ureAlher 
"^her  chloroj-icarbonii/iie)  von  Dumas  ist  es  unter  der  Form 
Ines  KohlenatulT-Oxichlorürs  cuthalleaj  und  dieser  Aether  ist 
83« 
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imEumii) engesetzt  nna  einem  Atom  KohleneSDreatber  and  zwti 
Alomen  KohlenslDlT-OxicblDrür.  Aber  diess  ist  nicht  die  tk^ 
zige  Form ,  unter  der  es  aieh  in  den  ätherisehen  Verbindnngei 
findet.  Wir  kennen  noch  andere,  z.  8.  daa  Formoby[ia- 
ehlorid  (ht/perchloride  formi<iue)  oder  das  Chloroform  d« 
Herrn  Dumas.  Ich  will  Iboen  wahracheiDJich  machen,  Ata 
es  noch  als  Koblenchlorid  C  CI3  darin  enthalten  sein  kann.  Sie 
erinnern  sieb,  daes  diess  Chlorid  den  Aelherarlen  so  verwandt 
Ist,  dass  es  unmöglich  sein  würde,  es  von  denselben  andere  >b 
dnrrb  die  Aaalyse  zu  unlerscbeiden ,  we&n  man  ihm  begegnet, 
ohne  za  wissen ,  was .  es  ist.  Wenn  dieser  «Iberische  Körper 
sich  mit  den  Aetherarlen  verbindet,  wie  dns  KohlenoxycLIorSr 
es  thut,  waa  sebr  wafarscbeinlicb  ist,  so  erbjkll  die  ErklSnuig 
der  von  Herrn  Malaguti  entdeckten  Verbindungen  eine  er- 
staunliche Einfacbbeit.  Der  durch  C^  Hg  CI4  O  bezeiohMla 
AHher  verwandelt  sieb  In  : 
1   Atom   Metbylenoxyd  =8C  +  6H  +  0 

8   Atom    Koblenchlorid  =  3  C  -f.  4  CL 


1  At.  des  filheriachen  Körpers  =4C  +  6H  +0  -j-4tt 
Indem  er  den  Benzoeälher,  Campherätber,  Oenanlhälher  nrit 
Chlor  behandelte,  erzeugte  er  bcnzoSssures,  campbereaureSj  onantb« 
saures  Methylenoxyd,  jedes  verbunden  mit  2  Alomen  Kohlen- 
Chlorid.  —  Indem  er  den  BrenKschleimfilber  mit  Cblor  behandelt«^ 
reichte  die  Subatitutionstfaeorie  nicht  aus,  indem  es  in  die  Verbb»> 
düng  einging,  ohne  etwas  zu  substiluiren.  Die  interessante  Ver- 
bindung, welche  daraus  hervorging,  hSlte  ein  wenig  naher  niH 
tersucht  werden  sollen;  namentlich  was  die  Nalnc  des  käsiges 
Niederschlags  betritn,  den  die  Alkalien  darin  hervorbringen.  Iih 
dess  stimmt  das  Besullnt  der  Analyse  vollkommen  mit  fblges' 
der  Zusammensetzung :  > 

1  Atom  Brenziraubensüure  =  6C  +  6H-|-60 
1  Atom  Aethyloxyd  =4c4-10H+       O  • 

4  Atom  Kohlenchlorid  =  4  C  -f-  8  CL 

1  Atom  des  »usammenge-  '* 

setzten  Aelhers  =  14  C  +  16  H  +  G  0+  8  Cl.- 

Diess  ist  die  Alomenzahl,    welche  H.  Malaguti    selb§l 
Raub  seinen  Analysen  berechnet  hat.     Hier  enthalt, 
vorhergehenden,   das    organische   Oxyd    und    das   Koblcucbloiid 
gleich  viel  Alorac  Kohlenstoff. 
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Daa  Ammoniak  zersclzf  dieseo  Aelhcr  uutor  Gasentw^ick- 
ang  (StickaloIT),  indem  Salmiak  eoUleht  und  Koble  sich  ab- 
etet.  Diess  maas  geschehen,  wenn  daa  Ammoniak  sich  des 
Mors  ans  liem  Eohlenchlorid  bemücbtigt  (das  Oxycfalorür  des 
[ohlenslolTa  würde  kohlensnures  Ammoniak  erzeugt  haben). 
Vtitn  man  ihn  mit  Kniifaydrat  behandelt,  ao  erzeugt  das  Ae- 
iiyloxyd  wieder  Alkohol,  das  Eali  verbindet  sich  mit  einer  Säaro, 
ie  nicht  lucbr  Bren»scbieimsäure  int  and  deren  Kalisalz,  mit 
[nemUeberscbuss  des  Hydrats  gekocht,  sich  zersetzt  und  brannt. 
Hess  Bind  die  dcullictieo  Charaktere  des  brcnztr&u bensauren 
[ali's.  Die  Er/.euguiig  dieses  zusammengeaet/.len  Aethers  er- 
lirt  fiicb  auf  eine  sehr  einrache  Weise.  Die  Brenzschleim- 
lure,    aaf  welche  ich  noch  einmni  zurückkommen  werde,    ist 

0  C  +  6  H  +  0.  Das  Chlor  verbindet  sich  mit  4  Alo-' 
len  KohlensloiT  und  verwandelt  sie  in  Bronzlraubensiiure,  es 
nlstebt  daraus  der  Brenzschleimütber,  welcher  mit  dem  gebil- 
eten  Kohlenchlorid  verbunden  bleibt.  Die^ie  so  einfAchen  und 
'ahrscfaeinlich  gegründeten  Ansichten  würden  sich  ohne  Zwei- 

1  Herrn  ftlslaguti  dargeboten  haben,  wenn  er  nicht  durch 
fl  ODgiackliche  gabstitationslheorie  befangen  gewesen  wäre, 
ih  ersuche  Sic,  diese  Ideen  dem  [TrtheiJe  des  H.  Malagali 
orzolegen. 

Aber  sehen  Sie   noch  andere  Beispiele  des  Eintlusses  dect 
ibeÜtDtionetheorie:    H.   Laurent,    dessen   seltenes  Talent  l 
B  Untersuchungen  ich  verehre,  welcher  aber  durch  seine  \ 
ickelle  und  bizarre  flianier,  sie  zu  beurtheilen,  den  Werth  dessel^'^ 
n  sehr  vermindert,  wird  uns  eins  der   schlagcndslen  Beispiel  ' 
fern.     B.  Laurent  Hess  Chlor   durch  essigsaures  MelhyleKji 
yd    streichen    und    erhielt    daraus  eine    ätherische  Flüssigkri^f 
ren  Zusammensetzung  C^  Hg  0^  Ci„  war;  Sie  erkennen  dai 

sogleich    das   Radical   der   Ameisensäure,    getheilt  ziviseheti'] 
tlor  und  Snuerstoff,    ein  Ojn/cläorotum  forma/licum  (oxielA 
re  de  formyte).  U.  Laurent  nennt   es  Chloryl  und  belraofaf| 

ei  als  Cj  Ha  Cl^  O3  +  C3  H^  Cl^  +  H^  0.     Wir  werdoi 
raof  zarückkommen.  Wird  das  Chloryl  mit  Kalibydral  behaue  i 
1^  80  entsteht  eine  andere  Verbindung,  welche  H.  La 
I  H,  CI,    zusammengesetzt    Band.      Wer  sieht   nicht    sogleiel^"^ 
I  Chlorehtm  formicum   (^Chlomre  fortmi/ueD,  Kusammenge-. 
M  «Ba  1  Atom  Formyl  und  9  Atomen  oder  einem  Aequivo- 


k. 


358  Berzelins,  üb.  ConstitotioQ  d.  orgao.  SSH^^^^ 

lentChlor9  II.  Lunrent  mncht  ein  organischca  R&diul  duani    ' 
DDd  nennt   ea  Chlororaelhylase,  i 

Die  Existenz  dieses  Clilorura    f^ebl  sogleich  den  Schlüssel 
für  die  ZuüBiamensetzaiig  des  Cblornis,  welches  cnthntl: 
1  Alora  Chlm-elum  formicum  =2C  +  2e-f-2CI 

i  Atome  Gxichlorelum  carbontcum      =:3C  +4CI  +80 

i  Alom  Chloral  =40  +  211  +  001+80, 

Indem  sich  das  Kalihydr&t  ntC  dem  Kohlenoxyd  verbindet, 
liefert  es  amoisenaaures  Kali  nod  Formyl,  verbanden  bH 
6  Alom  Cblor  als  Htfperchlorelum  fornüeum  oder  Ctilo> 
roform. 

Das  Chloryl  des  H.  Laurent  scheint  zosam  menge  setzt  am: 
1  AI.  Hyperchloretum  formirum    =  2C  +  SH  +  tiCI 
S  AI.  wasserfreier  ameieigor  Säure  =  4C  +  4H  +  4  d 

"=^0  +  611  ,+.eül+  40.  ' 

Kalibydrat  zerlegt  es  in  3  At  Chlorkalium,  3  At.  amd- 
■ensaures  Kali  und  1  At.  CMorelum  formicum. 

Indem  II.  Laurent  die  Bollündiscbe  Flüssigkeit  mit  CMir 
behaiidelle,  erhielt  er  daraus  eine  Flitii!8igkeit,  iveluhe  an»  C«  H« 
eis  bestand,  die  er  als  C4,  H^  Cl^  +  H,  Gl,  betrachtete  aS 
ehlorwaeserBtolTaaares  Chlorütberyl  nannte.  Scbreiben  äie  Cg  B| 
+  4C1  und  Sie  werden  ein  Formylchlorflr  haben,  entsprechend 
der  ameisigen  Sfinre  (M.  formieusr)  oder  dem  Byperehlorelum 
formicum.  H.Laurent  bat  uns  also  mit  ^itvei  neuen  Formyl- 
chlorürcn  bereichert,  ohne  es  wahrzunehmen.  U.Laurent  be- 
merkte, dnss,  wenn  eF  dns  Hy|)cr(;hlorür  mit  trockenem  KaW 
hydrat  behandetle,  sich  eine  Cüchlige  Substanz  entwickelte,  von 
einem  so  jicnctranten  Geruch  wie  die  des  Ammoniaks.  Wenn 
man  zwei  Atome  des  Hyperchloretum  formicum  mit  Kalihyidnl 
Kerselzt,  so  entstehen  4  Atome  ChlurkaÜam,  1  Atom  amei««!« 
saurefi  Kali  und  1  Atom  C^  H,  +  0  oder  Ameisenoxyd.  Weoi, 
wie  CS  sehr  wahrscheinlich  ist,  sich  dieses  Oxyd,  wie  das  E^ 
Bigoxyd  (oxide  acetitpte')  mit  den  Elementen  efnea  Atomes  Waa- 
aer  verbinden  kann,  um  ein  Ameisennldehyd  zu  bilden,  C,  B^ 
O^,  analog  dem  Essigaldehyd ,  so  ist  es  U.  Laurent,  der  «S 
saerst  hervorgebracht  hat.  Er  hat  gesagt,  wie  er  durch 
reizenden  Gernch  dieser  Substanz  überrascht  worden  ist.  Glau- 
ben Sie,  daaa  diese  Verbälluisae  dem  Scharfsinne  des  H.  LaS-f* 
roDt  entgangen   sein  würden,   wenn  die  nnglückliche  SnbstUo« 
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IjonstheoHe  sie  nicht  eeineD  Blicken  entzogen  bJille?  Ich  bin 
\  fibemeagC,  nein!  —  In  meinen)  Jaliresbericliie  an  die  Acaiieinie 
'  der  Wissen sehaflen  zu  Slockholin  habe  ich  eine  grosse  Alenge 
||  fibniißher  Beispiele  angeführl. 

'  Ich  ersuche  Sie,  dem  IJrlh eile  Ihres  Freundes,  desH.  Fr  emj, 

I  die  fvlgcodeu   Belraohtungen  zu  unlcrtverfen,  die  eich  auf  aeioe 
H  Bcböuen  Untcrsuctiungen  über  die  feiten  Säuren  be/ieben,  wel- 
che die  Schwefelsäure  von  dem  GJyoerin  in  dem  Olivenöl  trennl. 
'  Ble  wisacn,  dnas   er  nicht  weniger  als  fünf  neue  fette  Stiuren 
mtdcckt  hat,  von  denen  zwei  Düssig  und  drei  krystnilit^rt  sind. 
'    8iioo  Uyiiotbese,  dass  diese  drei  letzten  Säaren  aus  der  Morgan 
firaäure  entslchen,  inde^  die  eine  derselben  mit  dieser  isomerisch 
kt.    die  beiden  andern  eich  durch  Anrnahme  der  Elemente  von 
!    einem   und    zwei   Atomen    Wnaser    bilden,   ist   sehr   geistreich; 
I  •(er   »e  stimmt  niciit  so  sehr  mit  den  Besultalen  der  Analyse, 
its    man   es  bnlle  wünschen  können.     Ausserdem  tragen  solche 
\  Formeln,  wie  C^j   H^^,   O^j  U^^,    C^j  H,,    schon  In  der  un- 
.'  fBkrigen  Anzahl  der  Wasserst olfatome  einen  Grund  an  sich,  an 
[l  ihrer  vollkommenen  Genauigkeit  zu   zweifeln.     Die   uniiaarigen 
'  Zahlen,  obgleicb  sie  csisiiren,  nenn  die  An/,ah1  der  Elomcntar- 
^ome  sehr  beschränkt  ist,  und  das  Aequivnlent  des  daraus  her- 
mrgebcnden  Uadicals  aus  zwei  Atomen  zusammengeseUt  wird, 
wie  Z.  B.  in    der  Milclisüure    und  Schleimsäure,   diese  unpaari- 
^Q  fahlen,  »a^c  ich,  düiTun  nicmala  zugelassen  werden,  wenn 
d^e  ^nxabl  der,  Eicmenlaralame  gross  ist,  da,  wie  Sie  wissen, 
iMB  cbemisehe  Acijuivalent  des  Wasserstolfea  aus  zwei  Atomen 
Jmtehl.     IMan   acheinl    eine  Vermulbung    von   mir  angenommen 
;;n  haben,  dass  die  Margarinsiiurc  und  älenrinsüure  verschiedene 
£ifade  der  Oxydation  ein  und  desselben  Kadioala  waren.     Diese 
Coiuectur  kann  wahr  aein^  ohne  indesa  eine  ganz  genaue  Kennl- 
aiaa   von   der  An/.alil   der  Wasserstotfatome  in  diesem    Badicalo 
ZU  b«ben.     Die  Annlj-sc  der  Margarinsiiure  des  H.  CbevreQl, 
I  ^e  einzige,    welche    ich    von    dieser  Säure  Ifcnne,   wurde  für 
Ke  Zusammensetzung   des   Badicals    höebslens  O^g  H^^  geben, 
^^je- werden  mir  vielleicht  entgegnen,  daas  die  zahlreichen  Ana- 
Jygrai,  welche  Sie  mit  U.  Liebig  über  das  zw.eifaGh  etearin- 
ipanie  Glycerin  angoslellt  haben,  beweisen,  dasf|  die  Slearinsüure 
Ist  =  SC3J  Hgg  -\-  6  0.    Aber  nein^  diese  Analysen  beweisen, 
wenn  Sie   wollen,    dass  das  StcarlnsSnmadiosl  Cgg  H^g  oder 
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mtbsl  C3,  H^Q  ist;  deDn  die  Becbnang  nach  Cg^  Hg,  giofal 
1S,18%  WssseralofF,  uod  die  AnnlyseD  schwanken  smschen 
1S,S5  and  12,37.  Es  ist  also  einleuclilcnd,  dass  wir  nocb  niobt 
ZD  elDem  klaren  Rcsnllate  gelangt  sind.  Die  An&Iyaen  desMar« 
garin-  and  Stearinälhers  oder  dea  margarins&ureo  und  stearia- 
SBuren  Metiiyleoosydes  würdeu  uns  auseer  alle  L'ngewiashdl 
Geizen.  — 

Wenn  nan  die  Margarinsäare  nicht  die  Zasammenaebmug 
besitzt,  welche  wir  ibr  zuschreiben,  bo  erklärt  die  gebtreiobi 
Hypothese  des  H.  Fremy  nichts.  Nocb  ist  folgende  Frage  a 
lOaen.  Welches  ist  die  nr^tirü "gliche  Säure  dea  Ods?  Ist  Sl 
die,  welche  die  Schwefelsäure  entbindet,  indem  sie  eich  in 
Glycerins  bemäcluigt,  oder  die,  mil  welcher  sieb  das  Alkali  TV« 
einige,  indem  sie  das  Glycerin  frei  macht? 

Die  analytischen  Be^ n Kaie  des  U.  Fremy  ober  seine  drei  iij- 

stallidrten  Säuren  slimmeu  wanderbar  mit  der  Idee  überein,  dui 

disse  drei   Sauren  succeesive  OxydationsKtufcn    desselben  Badl* 

oala  C35  II70  ^■■i<'-     Hier    folgt   die  Auseinaaderselzung  darOB: 

Metamargarln-      Wasserhaltige  By-      Hydromargari- 

EÜure.  dromar^artDsäure.  tiasäure. 

Cef.  At.  Ber.  Gt(.  At.  Ber.  Gef.  At.  Ber. 
Koblstff.  78,8  35  78,407  73,88  35  73,808  73,701  35  74,0fi5 
Wasserst.  18,9  70  18,801  18,46  78  12,395  18,80  70  18,09» 
SauerBt.       8,5     3     8,7»8  13,78     6  13,797  14,07       5  13,849. 

Wenn  Sie  einen  Blick  anf  die  nach  der  Hypotbeae  des  B. 
Fremy  berechneten  Zahlen  werfen  (Ann.  äe  Ch.  et  de  PhgM. 
LXV.  li3J  *),  so  werden  Sie  finden,  dass  Sie  sich  weit  voa 
den  gefundenen  Resullaten  entfernen.  Diese  Süuren  können  alao 
in  der  That  Kusanimen gesetzt  sein  aus  C^ ^  H^o  "^'^  ^>  '  ("^^  ^ 
Atomen  Sauerstoff.  Die  beiden  Süuren,  die  Melaoleün-  nnd  Hj^ 
drolcinsäure,  sind  Isomerisch,  wie  das  gleiche  Resultat  ihrer  De- 
Btillation  bewies.  In  der  Analyse  der  Metaol  ein  säure  befindet  sieb 
ein  Deberachnss  von  0,9%  Wasserstoff,  wahrscheinlich  nur  rf» 
Fehler  In  der  RedacUon,  denn  als  Beobachlungsfebler  wäre 
■nsnehmend  gross. 

Die  constanlc  Kahl  C^^  m  den  Radicalen  der  feiten  SSni 
verdient  sehr  unsere  Aufmerksamkeit.  leb  glaube,  es  wurde  i 
Wu^euschaft  sehr  nützlich  sein,  die  Badicale  der  organiacbea 

-»■•  *)  Dies.  Jonrn.  Bd.  XÜ.   p.  385. 


9ßj  üb.  CoustiCation  d.  organ.  Säuren.  961 

b^de  unter  einander  zu  vergleichen,  nin  Reihen  zu  b&ben,  wo 
lle  Zahl  des  Koblenstoires  cooätatit  ist.  Wir  verdaDkeit  in  Wahr- 
dem  Hro.  Laurent  einen  solchen  Versuch,  und  obgleich 
r  ffle  in  vcnvickclle  und  bizarre  Subslilution  eingebüllt  Laf^  so 
tt  die  gute  Idee  doch  immer  da.  Für  die  fetten  Säuren  haben 
r\r  folgende  Reibe: 

tftdicsl  der  MelaoleTn-  und  Hydroleineäure  =^  3ÖC  64H 

,       der  Elaidin-  und  Oleinsäure  (^Laurent)       c=  35C  66  H 
,       der  Margarin-  and  Stearinsjjnre  =  35C  XH 

,       der  llydromargarilin säure  elc.  =  35C  70  H. 

Bio  sehen,  von  welchem  Inlereesa  eine  solche  Zasammen— 
etKDDg  werden  kann,  aber  auch  wie  noibweodig  ea  iat^  vor^ 
er  den  Waäseretoff  in  den  Analysen  genall  zu  bestimmen. 
Ea  folgt  hier  eine  andere  Reihe  von  Radicalen ;  aber  am 
m  beginnen,  muas  ich  einige  Woric  über  den  Brenzscb  leim - 
ther,  der  durch  H.  Maignti  analysirt  Ist,  sagen.  Er  bat  dss 
Gewicht  Feines  Gases  4,85tf  gefunden.  Dtess  giebt  uns 
in  Miltel  an  die  Band,  die  Zagam racnsetzung  der  Sfiure  zu 
lerecbnen,  nach  den  Alomenzahlen  dca  B&dicals,  welches  em 
Othlltt     Die  Siiure  muss  enthalten: 

10  Volumina  Kohlendampf    =  S,42SO 
6  Vüfumiua  Wasserstoff       =  0,4124 
(,  ö  Volumina  Sauerstoff  =  5,5113. 

'      Anf  zwei  Atome  Brenzschleimsäurc  condensirt,  =  14,3516, 
rird  das  apec.  Gewicht  ihres  Gases  =2  7,1758  sein. 
1  Volumen  Bren/.schleimsäure     ^  7,1758 
1  Volumen  Aethylgas  =  8,5809_ 

gab  ohne  Condcnsallun  3  AI.  Aeitier  =:  »,7^'*^- 
Die  Uäirte  davon  ^^  4,87S35  iflt  das  epec.  Gewicht  des 
tretaachleimiithers ,  dieses  Ret^ullat  nfibert  sich  dem  des  Ver- 
■ehs  viel  mehr,  als  gewöhnlich  bei  Gaawügungen  slalt  findet, 
Id  OS  berechtigt  uns,  das  s^iec.  Gewicht  des  Drenzschleimga- 
>■  als  sicher  gegründet  anzunehmen.  Ea  folgt  nun  darausj  dass 
uClas  susammengcaet;^!  ist  aoslVolamenRndical  und  2'/^  Vol. 
tMieretoSf  zu  einem  einzigen  Volumen  condensirt,  woraus  wir 
teb  dem  Oei.'^iiiel  der  Salpetersäure  sohliessen  können,  daas  diese 
tnre  ans  2  Atomen  Badical  und  5  Atomen  Sauerstolf  zosam- 
WBlzt  ist. 

In.  den  Annalcn  von  Poggendorff  1837    B.  3.  p.  434. 
lieniSe'dne  Reihe  von  Rechnungen  dieser  Alt,  ans  meinem 
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Jahresbericht  an  die  SroRkholmer  Acsdemie  vom  31.  MSrz  1837 
eiilDomnien.  Ea  wird  mir  «ehr  erwfinscht  sein,  wenn  dia»e  Note 
in  Fran)<rdch  belinnnt  Wünle,  da  die  Resullale,  weiche  daratu 
hervorgehen,  von  grossem  Interesse  sind. 

Die  Breii?.6chlcimsfiure  isl  2Cj  H3  +  ÖO;  wir  köoneii  fol- 
gende Reihe  vOD  Radicalen,  die  C5  enlliallen^  aarst eilen,  uSmlietti 
Die  Badicnle  der  Brönzschleim  -  und  Bienz- 

niekoosnure  >=  SC  +  i 

Das  Radical  der  BrensfcifrODensfinre  =  ÖC  +  4B 

,j  „        „     Brenz  weinsSure  =^50  +  81 

j,  „        ,,     Phocensäure  =  6C  rf-  7B 

„  „        „     Camiihersnure  ^  5C  4"  ( 

„  „       „     Viitcrian.tüure  :^  5C  +  S 

Wenn  ii:h  Ihre  Geduld  nicht  missbrauclie,  kann  ich  ni 
neo  Brief  noch  nicht  schJiessen,  obwohl  er  schon  lang  geling 
ist.  Ich  inüchio  Ihre  Aurmerlcannikeit  auf  eine  Form  von  or- 
{[anischen  Verbindungen  richten,  in  deren  Vervielfacliung  durch 
isomeriscbc  Körper  die  Natur  eich  zu  geßilien  scbeinl) 
diesa  der  Rohrzucker. 

Wir  belraclitcn  denselben  allgemein  als  zasam mengeseist 
aus  Cj2  H,o  0,0.  Diese  Zalileo  sind  zu  hoch, 
ges  Oxyd  einer  orgnmseben  Basis  darzuslelien,  was  mehrere 
Chemiker  dazu  geleitet  hat,  ihn  zu  bjüracblca  aia  üasamineil- 
gegeizt  aus  mehreren  verbundenen  .Oxyden ,  z.  B.  als  zweinich 
kohlensnnres  Aetb^lb,<Cyd.  Diesej  H/potheae  würde  ricbljg  sein, 
wenn  Kalihydrat  ihji  in  Alkohol  und  Kolilensiiure  verwandelte. 
Der  Zucker  verbindet  sich,  wie  Sie  wissen,  mit  Basen,  z.  B. 
mit  Alkalien,  alkalischen  Erden,  dem  Bieioxyd,  and  diese  Ver- 
biadangen  bestehen  ans  einem  Alom  der  Basis  mit  C^  II,q  Oj. 
Die  wahre  ZusammenselKung  des  Kuckera  sdiuint  also  8Cg  Hg  -(* 
B  0  zu  sein  ;  es  ist  also  ein  organisches  Oxyd  und  sein  Atom 
hat  nur  die  Hüirie  de.i  Gewichts,  welehcs  wir  ihm  bislieF  t 
geschrieben  haben.  Es  ist  ihm  nun  nicht  allein  die  Milcbsäan 
isamerisch,  sondern,  wie  die  sctiunen  Versuche  dea  H.  Payaa 
über  die  Znsnmmenselzung  und  Siittigungacapacilat  dea  Amidou  l 
und  der  Dextrine' beweisen,  sind  ihm  auch  diese  beiden  Sab-  I 
Btan7,en  isomeriseh.  Als  Parenthese  will  ich  hinzufügen,  diEB  | 
ein  sehr  geschickter  Cbemiker  die  Versuche  des  11.  Pa 
derholt  und  sie  riehlig  befunden  bat,  ausgenommen  was  den  Was- 
aerverlDst  belrifTf,  den  dae  Blriamylat  bei  +190°  erl«Uea  aillt 
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I  dasB  es  das  Vermüsen  besitze ,  «lasaclbe  wieder  aufzaneh- 

n;    er  hat  ihm    uicmak  eine  S|iur  Wnssor  enl^^iehee  kOanon, 

I  anders  als  bei  der  Tem[icralnr,  wo  die  Iroukene  Ue.itillaüon  be- 

I  gtuit    onil  wo  andere   Producte  daa  Waher   begleilelcn.    Ich 

l' nenne  ihn  nlt'ht,  weil  ich  nicht  weiss,  ob  er  es  geslatlea  würdSf 

I  er  Mfird  w  all  rsch  ein  lieh  seioo  Vorauclie  ectbst  vorfiffciitlichen  *). 

.  Mnider  zu  Rolterdam  liat  so  eben  gerunden,  daes    das 

L  ankbisclie  Gnmmi,    das  Traganlbgumoii,  daa  liinlin,  das  Am id GH 

I  isläniliscbca    Monsei;,    der  Saiep,    der  Eibischscbleitn,    der 

QaUlenschleim,  das  Feklin,  die  pektiscLe  Stiure,  alle  nach  der- 

nlben    Art    ziiBaromengctjetzt    und   mit    dem    Rohrzucker    iso> 

Bteriach  sind.     Wir  werden  noch  mehr  in  die  Gelieimnisse  der 

organischen  Zusammen8et;!ung  eindringen   und  noch   mehr   eiDO 

MslauDliche  Kin  fach  hei  t  flu  den. 

la  meinem  letzten  Schreiben  habe  ich  Ihnen  Nachricht  ge- 
gebeD  von  einigen  Versuchen  über  die  Naiihlbalin^chwefelaäuren, 
weh^e  damals  noch  nicht  beendet  waren.  Ich  habe  mit  vieleio 
Tersnugen  gesehen,  dass  II.  Begnault  auf  dieselbe  Idee  g»- 
koBUuen  ist^  wie  ich^  In  Ansehung  des  Znstandes  der  Bohwe- 
nieiare  in  diesen  Verbindungen.  Dieser  Chemiker  glnnzt  eben 
Bft  sehr  durch  seine  Untersuchungen  als  durch  die  Klarheit  sci- 
■or  Ansichten ,  mit  welchen  er  seine  Itcaullate  benrtheilt.  Die 
PrUfirung,  welche  er  von  der  Unlerächwerelstiure  gegeben  bttt 
lat  geistreich,  sie  nahm  mich  anfangs  für  sich  ein.  Die  Aber« 
elDalimmenden  Analysen  des  H.  Faraday,  Llcbig  und  Woh- 
le^ ficbiencn  mir  eine  Analyse  des  verbrenn  liehen  Theils  in  dem 
htrytst^ze  übcriliissig  zu  machen.  Die  von  H.  Hegnault  aus* 
nwrochcnen  Ideen  veranlassten  mich,  sie  zu  unternehmen.  In-. 
deio  ich  ungerähr  ein  Gramm  des  ßarytsalzea  zur  Verbren- 
nong  anwandte,  war  es  leiubt,  den  WasaerstolTgebalt  mit  er- 
forderlicher Genauigkeit  zu  erhalten,  denn  das  nach  C^  Bj.^ 
^rechnete  Resultat,  durch  II.  Regne  ult  vorausgesetzt,  and 
dsa  nach  (Lq  ll^g  erhaltene,  welches  das  der  IIH.  Faraday, 
Liebig  fflll  Wühler  ist,  würden  fast  drei  CcntigrammenUn- 
tepsobied  in  gebildetem  Wasser  geben.  Ein  solcher  Verlust  oder 

'•*)  H.  Payen  fint  die  Aualyscn  dos  Bleiamj-Iates ,  durcli  dieao 

terhung   Jea    H.   Berzelius   verftulasst,    wiederUnlt    nnd  seine 

pBesiillate  bcsl;itlg( gefunden.  Sietie  diu*.  Journ.  Bd.l4.  p.SM. 
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Uebetachnsa  fibersleig;!  nun  alle  Hfiglicbkeit,  wenn  man  die  e 
rerbrenncnilo  Hasse  abwechselnd  h  (rockner  Luft  und  im  lee-  * 
reu  Bftume  trocknet.  Ich  habe  siels  das  VerhSIlnUs  des  Kob-  ' 
lenstoffes  zum  WaiiscrHlafF  wie  300  :  IGH  erhalten.  Wenn  mu  ^ 
die  Retiullate  des  H.  RegnauU  berechnel,  bo  findet  man  du  ' 
VerfaSItniss  wie  SOG  :  15  H.  Dieser  Verlust  ist  leicht  erklär-  p 
lieh,  wenn  B.  Begnaull  einen  sehr  stark ausgeCrocknelen  Kork  [-^ 
angewandt  hat,  um  die  Verbrennungsr6hre  mit  den  Waaserre»  ■■ 
cipientcn  zn  vetl)inden ,  denn  die  ObortlScbe  des  Korks  inner-  ^ 
halb  der  Verbrennangs röhre  ist  fortwHhrend  mit  einer  von  FeDcb.  F 
tigkeit  überladenen  Luft  in  Berührung,  nimmt  daraus  von  Neuen  j 
auf  und  hält  sie  »nrück.  DisRe  Methode  mtiss  vermieden  wer-  P 
den,  wenn  die  Atomenzahl  des  Wasserstoffes  hoch  ist,  deaa  ) 
der  Beobaebtungsfebler  kann  das  Gewicht  eines  oder  seibsl  meb-  * 
rerer  Atome  Walser  übersteigen.  Ich  habe  darauf  dne  Sab*  j 
etanz  entdeckt,  deren  Zusammensetzung  die  Lösung  der  E 
frage  dieser  Untersuchung,  Diimlich  deu  Zustand  der  SchweM* 
linre,  erschwert 

Diese  Substanz  bildet  sich  gleichzeitig  mit  den  NaphlbaSv 
Bohwefelsuuren ,  sowohl  wenn  man  Xapblhalin  mit  was&erludlW 
ger  SchweFelsänre  als  auch  mit  wasserfreier  behandelt,  i 
verbinde!  eir.h  dann  mit  dem  Ueberschusse  des  Na)ihthalina,  \ 
iem  man  es  durch  Destillation  mit  Wasser  trennt;  sie  ist  teotf 
Icrystalliairbar,  scbmcl/.bar  unter  100",  ohne  Zersetzung  nichl 
afiohtig,  liislich  in  Alkohol  und  Aelher.  Sie  besteht  aus  C^ 
Hjg  +  SO^.  Die  Natihthalinsuhwerelsäure  kann  eine  Verbindung 
eines  Atomes  dieser  Substanz  mit  einem  Atom  SehwefelsSliFO 
sein,  eben  so  gut  als  C,^  Ujg  S.  Es  ist  unmöglich,  diese  Fngt 
zn  entscheiden. 

Wenn  man  Nnpbthalin  mit  wasserfreier  SchwefelsSnre  be* 
hnnd^t,  erzeugt  sich  noch  eine  andere  analoge  Substanz^  dl0 
wenig  in  Alkohol  und  Acthcr  löslich  bt  und  bei  lOOe  niobt 
BOhmilzt.  Diese  beiden  Substanzen  haben  eine  Eigenschaft,  wel- 
che die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  verdient,  nämlich  i 
die  Salpelersalzsäure,  welche  sie  nur  sehr  schwer  zersetzt, 
langsam  die  organische  Substanz  verändert,  ohne  den  Schwebt 
zu  osydircn. 

Nach  drei  Tagen  der  kochenden  Digestion  ist  alles  a 
last;  Wasser  bringt  einen  Niederschlag  darin  bcrvor,   aber  in 
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gen,  sninnigdgrunea  Flocken,  welcfie  eiuli  mit  eioer  schüoen 
pQnen  Farbe  in  Alkohol  und  AeOier  lüseti.  Wenn  man  es  trock- 
tiet,  so  wird  es  Cnnt  bla tisch wafü  und  seine  Liisurg  ist  alHiiann 
btaugrün.  Die  Lösung  in  CblorH-asiiBratoirstiare  wird  darch  Was- 
Itaer  gefälll. 

^  S)  Das  Chlorophyll  der  Irockencii  Bliilfer.  Es  löst  sieb 
'llBTch  die  Alkaüon  mit  einer  ectiuiu/,ig-griineQ  Farbe  aus  den 
laiige  getrockneten  BIAilcrn.  Die  Liteungou  in  Alkohol  und 
kABther  sind  mehr  blau,  sieb  in's  Fur|)urne  iiieherd,  als  grün. 
[Sebr  gesültigt,  ersuhcjnen  sie  fast  blau;  verdünnt  man  sie, 
lea  die  Farbe  fast  verschwindet,  eo  kehrt  dae  sciimui^ige  Grün 
WUÜCk,  Die  CblorivasserstafTsHUre  lOst  es  mit  präublig  smaragd- 
-giSner  Farbe  auf;  Wasser  ßillt  es  nicht  daraus,  Uoi  es  davon 
*m*  trennen,  bediene  ich  mich  des  Marmors,  welcher,  im  Maasse 
sich  die  Säure  sättigt,  das  Chloroiihyll  von  derselben  echei- 
Wenn  man  die  trockenen  Btiiller  -mit  ChlorwasseisloITsiiDre 
1,14  behandelt,  so  geben  sie  eine  acbüne  grüne  Solation, 
iHs  der  Wasser  das  Chlorophyll  fiillt;  aber  wenn  das  sanre 
■  Vksaer  durcbgelauTen  ist,  so  löst  sich  der  Niederschlag  in  dem 
fWsaser,  mit  dem  man  ihn  mischt,  auf;  die  Lüsung  eollült 
iidmn  dieselbe  Modification  des  Chlorophylls: 

3)  Eine  eigenlhümliche  ModiGcation,  welche,  sich  in  den 
llSttern  zeigt,  deren  Fsrbe  liefer  ist ,  wie  in  denen  von  P^rut 
deren  ich  mich  fQr  diese  Versuche  bedieae.   Es  ist  mit  detn 
Igen  in   Chlorwasserst ofTsaure   von   l,l!t   aoUüslicb;   Wasser 
llt  sie  beide  zusammen;  CblonvasserslolTsaure  von  1,11  löst  das 
rodgo  und  lüsst  dieses  als  schwarze,  schmierige  Masse  zurück. 
Gelrocknet  ist  es  sohwar»  und  s|iru(Ie ;    es  wird  durch  die 
ictiligkeit  der  Luft  wieder  schmierig.    Es  ist  in  Wasser  unlös- 
löslich  in  Alkohol  und  Aether,  mit  einer  tief  grünen  Farbe, 
ihwefclsüure  löst  es  mit   braungrüaer  Farbe;  Wasser    schlSgt 
nnverfindert  daraus    nieder.     Die  Alkalien  lösen    es  mit  der- 
iben  Farbe.     Um  Ihnen  eine  Idee  von  dem  Unterschiede  die- 
drci  Modiücationen  zu  geben,  will  ich  hinzufügen,  dass  die 
tuoh  in   kochender  Ksaigsiitire  mit    apfclgrüncr  Farbe  löst 
jricb   beim  Erkalten    mit   derselben  Ftirbo    ausscheidet;    di? 
löst  sieb   darin  mit  indigblaucr  Farbe   und  schlägt  sich 
tief  grüner,  fast  schwarzer  Farbe  nieder;  die  dritte  endlich 
ISst  sich  mit  braungrüaer  Farbe  und  fällt  eben  so  nieder.   Uebri- 
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gens  shmen  sie  I&  ihrem  Verfaatfen  zu  den  chemiscfaen  Rengeiu 
tien  die  eine  die  andere  n&cli ,  wie  es  z.  B.  die  GerbsSuren  am 
den  verschiedenen  PDanzen  thun. 

Ich  bedaare  sehr,  dass  in  der  grossen  Menge  ätherischer 
LösDDg,  welche  ich  vorigen  Sommer  bereitet  und  diesen 
Winter  analysirt  habe,  die  Menge  des  Chlorophylls  ein« 
jeden  dieser  Modiflcationen  so  gering  war,  dass  sie  nicht  an 
einer  Verbrenn  an  gsanalyse  hinreiclile.  Ich  bin  flberzengt,  dtsa 
alle  Bllltter  etnea  gfONsen  Baumes  nicht  10  Grammen  Chl»> 
ropbyll  enthalten,  so  ükonomlscfa  ist  die  Natur  mit  dieser  ßi- 
benden  Substanz  nntgegaDgen. 

Die  verschiedenen  Nuancen  des  Grfins  bei  den  BlStleta 
von  versobiedenen  Arten  werden  nicht  allein  durch  die  ver- 
schiedenen Zustände  des  Chlorophylls  hervorgebracht,  sonden 
auch  dnroh  das  Xanthophyll,  von  dem  sie  eine  belrüchlliche  Qsaii- 
titSt  enthalten.  Ich  glaubte,  daas  sich  dieses  durch  den  Ein- 
flasa  des  Lichts  auf  das  Chlorophyll  erzeugte  und  dass  die  Blät- 
ter gelb  würden,  wenn  die  Alisonilerung  des  Chlorophylls  anf- 
bOrte;  aber  das  isolirtc  Chlorophyll,  in  Alkohol  gelöst  Qod  dm 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  bis  es  gelb  geworden  war,  bat  mit 
Icein  Xanthophyll  geliefert;  ich  habe  nur  daraus  eine  gelbe,  in 
Wasser  lösliche  Substanz  gezogen,  und  noch  unverändertes 
Chlorophyll. 

Wenn  Sie  glauben,  dass  die  Mit tb eilungen,  welche  ich  Ib- 

oen  so   eben   gemacht  iiabe,    von  einigem  Interesse  rar  nnsern 

Collegen  in  der  Academie  der  WiseenRcbaften  sein  könnten,  so 

würden  Sie  mich  sehr  verbinden,  wenn  Sie  dieselben  der  Acti- 

^demie^  deren  Mitglied  zu  sein  ich  stola  bin,  vorlcgca  wollten. 

III.   Note  dei  Berm  Pelouze. 

In  dem  ersten  Tbeilo  des  Briefs,  den  ich  so  eben  die  Bhn 
htttte,  der  Academie  vorzulesen,  erwähnt  H.  Berzellus,  indm 
er  sie  angreift,  eine  Meinung  über  die  Constitution  der  Citr»* 
nensäure,  welche  ich  seit  langer  Zeit  seinem  Urtheile  nnlerwor' 
fiBu  habe. 

Ich  bitte  um  Erlaubnias,  in  dieser  Hinsicht  in  einige  De- 
tails einzugehen. 

Wenn  man  die  noDtralen  cilroncüsaaren  Balze  des  NidrOM 
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Ci  de^  Bsryla  einer  Temperatur  von  180  — 200<>  noterH-irfT, 
verlieren  sie  ein  Drillel  Atom  Wasser,  welches  noihwendig 
Mir  die  Chemiker,  die  für  die  wasserfreie  CKionensäare  die  For- 
|iel  C4  H4  0^  annehmen,  »ar  Zusammensetzung  derselben  gebürt. 
I  Dieses  duruli  H.  Ber/.eliuB  angekündigte  Factam  erregte 
he  atlgerocino  Aufmerk.aflmkctt;  ein  jeder  Buchte  eine  Erklärung, 
■ker  Kiemand  hcscbüftigle  Bicli  damit,  eie  ouf  dem  Wege  dea 
W'ersuclia  v.a  findc-n,  und  lange  Zeit  kannte  man  kein  anderes 
iMsplel  der  Entwässerung,  als  welches  leb  eben  angerührt  habe. 
Die  Tbaf^achcn  ermangelten  also  der  Allgemeinheit,  ihr 
Bliizelnstcben  verlieh  ihnen,  ohne  ihre  Wichtigkeit  zu  beschran- 
kcD,  den  Charakter  der  UnrcgelmüHsigkeil. 

Diese  L'nregdmüisigkcil  verschirindet  durch  die  Beobach- 
I,  welche  ich  gemacht  habe,  dnss  die  cilroncnsauren  Salze 
Kalksj  Slrontians,  Krü's,  Mangans  etc.,  sich  eben  bo  ver- 
hüten wie  die  des  Xulrons  und  des  Baryts. 

Ich  glaubte  von  nun  an,  die  Entwässerung  mttssfe  als  eine 
cilrouensauren  Salzen  allgemein  zukommende  Erschcinnng 
bdrachlet  werden,  oiid  ättss,  wenn  einige  von  ihnen,  vie  die 
Ku[>rers,  Biciea  und  Silber«^,  eine  Ausnahme  ku  machen  sohie- 
neo,  diess  davon  abhinge,  dass  sie  durch  ihre  eigene  Basis  frnher 
V^brannlen  als  die  Tem|>eraluF  erreicht  worden  war,  welche  den 
Wasaecverlust  herbeiführen  konnte.  Ich  helracbletc  das  ausge- 
^Hftledene  Wasser  als  Hrystalllsations wassert 

Dieses  ist  die  Meinung,  welche  ich  dem  U.  Berzeüas 
vorgelegt  habe;  nur  in  der  Absicht,  am  einen  Bruch  in  den 
itameo  verschwinden  zu  lassen^  habe  Ich  die  Formel  für  die 
Iruserfreie  Cilronensiiure  durch  C^a  H^o  ^11  ^  ^-  ^1  H«  ^t 
--  «/a  Ha  0  ausgedrückt. 

Job  theille  gleichfalls  dem  H.  Damas  selbst  dieThatsache 
Von  dem  Wasserverlusle  einer  groBseD  Menge  von  citronensau- 
ren  Salzen  mit,  und  die  Meinung,  dass  das  verlorene  Wasser 
äfihts  anderes  als  Erystallwasscr  sei,  durch  welches  die  Zu- 
laiBineosetzung  der  CKronensäure  niclit  veriiudert  werde. 

Diese  Thalsuchen  und  der  Schluss,  den  ich  daraus  gezo- 
Ken  habe,  finden  siel),  ohne  dass  mein  Nnme  angerührt  wäre. 
In  einer  Note,  welche  U.  Duma«  in  der  Akademie  der  Wis- 
Benacbaften  einige  Monate  nach  der  Uutethallung,  vou  der  ich 
fcde,  gelesen  tiaL 

f.  prHkl  Chemie.    XIV.  6.  ^4 
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Die  letzte  Acusserung  des  n.  Pclnaze  hat  xa  einigei 
bullen  xwisciten  den  IUI.  Dumas  uml  Pelno  kc  Veraulai 
gegeben,  die  wir,  als  nicht  weBeiillich,  liier  Gbergelien^  ni: 
deo  nächstea  Heften  xavurüernt  die  Antwort  von  Dumas 
den  Brief  von  Berzelius  und  dann  einige  andere  wichtigeJ 
Aclenelüclie  aus  den  Verbandlungcn  über  die  Constitution  de 
organischeii  Säuren  u.  s.  w.  folgea  zu  lassen,  E. 
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Veber  argenikhallige  Licklkeisen. 
1  im  Niimeii  einer  Coromission  abgestattelen  Berichte. 


D.     Gra 


(Bibliüih.  , 


Aprü  1638.   S.  34a,> 


i. 


Cbevreul  cnldeckle  bekanntlich  in  dem gcwOhnliflicn  Tal^e' 
zweiverEChiedencrcileSloire,  einen,  dasSIcarin.ilertielbäi  bei  einer 
»liemliub  holien  Temticralur  fest  bleibt,  nalircnd  der  andere,  du 
ÜIcin,  bei  der  geiVübDÜchcn  Wtirmo  der  Luft  fiiiasio;  wie  Oar 
ist.  Alie .  beide  linden  bicIi  in  den  meisten  Oelen  und  Fetle% 
sowobt  vegciabili seilen  ais  animaliscbeu ,  die  iliren  Grad  < 
Consistenx  oder  Flüesigkeit  dem  Vorlierrscheo  des  einen  oder  tfei 
andern  dieser  beiden  SloITc  verdanken. 

Wird  das  Stearin  ilurcli  die  Wirkung  einea  Alkali's,  vis 
Kali  und  Natron ,  oder  einer  andern  kcäfligen  Dase  versellL 
so  verwandeltes  aicb,  nie  Chevreol  gezeigt  hat,  in  üM' 
kleine  Menge  lüaliclier  Substanz  von  Kuckerarligcm  Gesclimacf 
(nngerälir  fünf  ii.C.])  und  einen  inoditicirten  Teilen  SloIT,  der  Eiclr 
leiciit  von  der  Base  darcb  eine  Si'iure  abscheiden  li'Ust.  Dje^" 
eea  modiflcirle  Feit  bestell  ans  einem  Gemenge  von  zwei  £ 
cen,  der  Margarin-  und  der  Stearinsaure.  Beide  sind  eiiu 
so  äbnlich,  daas  man  dieselben  in  tcctinischcr  Bexiebun^ 
gleiobarlig  belraehtcn  kann.  Die  ea  erhaltene  Substanz  ist  n 
fflulterarlig,  kryslallisirt  in  langen  glänzenden  und  ecAdena 
Nadeln,  die  eicti  in  der  erelarricn  Masse  dnrchkreuKen.  Ilir  £ 
unbedeutender  Geruch  ist  dem  den  gesclimolzenen  Wachses  i 
Uoli.   Sie  BchffliI»!  hOGfafiten»  iici  iö"  R.  und  giebt,  weqn  sie  ver-l 
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eines  Dochfes  entzQndet  wird,  ein  schönes  and  lebhaf'^ 
■  ^velasea  Lichl,  das  keinen  Gerach  verbreJCel. 
I    Ucr  grosse  Vorzug,  den  diese  beiden  oeuen  Körper  fGr  die  B 
■chtong  gegen  das  gewubnlichc  Tnlg,  sowohl  wegen  derSthönj 
U  des  Aii^isebens  als  auch  wegen  ihrer  geringem  Neignng  z 
■feo,  so  wie  nach,  und  zwar  vornehmlich^  wegen  Abwesenlie 
ks  BO  anangenebmen  Gerurhes  der  gewühnlicben  Lichter  gewüh-j 
mnEisle  nolhwendig  bald  die  AufmerksnmheiC  der  Fabrican 
nnf  sich  ziehen.    Dessen  ungeachtet  zeigten  sich  in  der  Prail^ 
|hwierlgkei(en  j    welche  varnchmlicb  von  der  starken  Neigung 
Margarinejiurc  Kur  Krytttalli Ballon  lierrührlen,   wodurch  d 
lus  bereiteten  Lichter  sehr  brüt;hig  und  fast  zerrcibllch  ge- 
bt wurden     Endlich  knincn   im  Jahro  1833   oder  1834  am 
er    Substanz   bereitete    Lichter  xu    Paris  unter  dem  Namen 
iugie$  de  l'Eluile  in  den  Handel,  und  ihre  Schönheit,  ihr  miissi- 
W  Preis  erwarben  ihnen  bald  einen  grossen  Ruf.    Da  sieb  aber 
1  T«rBchiedencn  Personen,    die  sieb  dieser  nenen  Lichter  be- 
nign, bedenkliche  und  beunruhigende  Sym|ilome  gezeigt  halten 
i  man  an  diesen  Lichtern  einen  Knoblaunhgeruch  wahrgenom- 
I  halle,  so  erregle  diess  die  Aufmerksamkeit  der  frsn/üsi- 
fiii  BebiJrden.     Der  Polizei  iiräfect  liess  durch  das  Conaeil  de 
\tbrife  eine  Untersuchung  anstellen,  deren  Rcsuhnt  wnr,  dass 
besagten  Kerzen  Arsenik  enihiellen,  das  hinein  gcbrncbt  wor- 
I  wAr,  um  die  verRcirteii  Pelle,    welche  die  Grundlage  der-- 
jlben  bildeten,  verbrennlicber  zu  machen.    Die  französischen  Be- 
nlen    verboten   die  Anwendung    dieser   giftigen   Substanz   I 

Eitung  der  neuen  Lichter,  ohne  dass  jedoch  eine  ölTealliob 
innlinachung  in  dieser  Sache  erfolgte,  da  das  Arsenik  i 
eben  durch  eine  unscbÜdlicheSubsIanz  ersetzt  worden  war'. 
Binige  Zeit  nach  dieser  L'Oter.iuchung  begab  sich  i 
ilJBOID  nach  London  und  verkaufte  da  an  eine  grosf^e  . 

irabricanlen    ein  weisses    Pulver,  welchea    die  Eigen 

ie  Stearinsäure  in  schune  Kerzen  zu  verwnndeiq^ 
ihr  gesucht  wurden.     Es  wurde  jedoch  ba!d  die  EnU^ 
gemacht,  dam  dieses  Pulver  nichts  anderes  als  gc)>ul 
weisses  Arsenik  (acsenigc  Süure}  war,  und  da  das  vet 
Gehcimniss  auf  diese  Weise  entdeckt  worden   war,  t 
le  die  Fnbrication  der  Llcliter,  die  aus  mit  Arsenik  gemeng- 
Stearinsäure  verfeitigt  waren,  bnid  hst  ganz,  allgcmei 
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»ngescIiCDBleii  Fabrlrnnten,  durch  die  Xiedrigl^eit  Cea  Pnf 
v.WDtigc»,  welche  diese  Turclilbare  Concurren?.  versnlaM 
Icn  ihre  Collcgen  nach,  und  obgleich  das  VerOihren  bei  dli 
Fitbrlcalion  für  keine  der  bei  äieaem  HaDdelazwcigo  anlest 
Icn  Personen  ein  Gcbcrmnisa  war,  m  halle  doch  da^  Public 
dtis  sieb  dieser  vergirtelen  Relcucblong  bedienle  und  datier 
ineisten  dabei  bethciligl  war,  keine  Kcnnlniss  davon. 

Endlich  maulile  um  HS.  Ocfober  vorigen  Jahres  ein  II! 
glied  der  mediciniscbcn  SocielJit  von  Weslminfiler  za  I'Oadan  < 
Anzeige,  dn^a  er,  da  einer  Keiner  Palicnten  eich  gegen  ibn  ü 
den  Nachlbeil  btklagt  halte,  den  er  von  dem  Gebrauche 
Kerzen  empriindc,  weluhe  er  im  GaaitianM  erhalten,  eine  Al 
iyi.e  hätte  anstellen  Ini^sen,  die  einen  Arsenik geiinll  als  ResB 
gegeben  hätte.  Die  Socieliil  eninnnte  darntif  eiae  CemmlH 
von  Sach&andigen,  welctke  den  Auftrag  erhielt,  eine  grüadK 
Untersuchung  über  einen  für  den  liß'en Hielten  Gesundfieitezmli 
so  wichtigen  Gegenstand  anKUslellen.  Picee  Oonunission  gil 
einem  Berichte  das  neeollat  ihrer  üofcrsncbungen ,  und  & 
Engl&nd  die  Publiejtüt  das  einzige  Mritel  ist,  iloa  PublicRm 
Ger»hreD,  nie  diese  eind,  zu  M-srnen,  worde  diese  Arbeit  i 
Drucke  überliefert  und  es  wurden  Kafairciche  Exemplar«  dai 
vertbeill. 

Es  hStte  fibertiüüsig  echcinca  können,  die  Anwesenhell i 
Arseniks  durch  die  Analyse  darxulhun^  da  sie  von  den  Fnbricul 
ftelbet  nicht  geleugnet  wurde.  Dessen  ungeachtet  verachifl 
sich  die  Mitglieder  der  Commission  Proben  dieser  ProdOcte|'| 
bei  den  Londoner  Lichthändlern  unter  sehr  verschiedenen  M 
luen  verliBuft  wurden,  wie  z.  B.  Vhandelks  de  glearine,  u 
d'AUanagne,  bougies  de  cire  imperiale,  bougie»  fian^aket,  I 
cimpriine,  bouyie»  de»  troyiqriea,  dre  motiUe,  ciTc  de  Vtm 
D..«.  w.  Durch  Hoehen  von  BrachslJlfken  dieser  vcrsclM 
neu  Kerzen  in  Wn^tüer  überzeugten  sich  die  Mitglieder  der  M 
missiun  von  der  Anwesenheit  des  weissen  Arseniks  in  m 
Menge  von  zehn  bis  achlzefao  Grao  nuf  ein  Pfund  LichldJ 
das.?  jedes  Licht  vier  und  ein  halb  Gran  davon  eptbieH,  1 
ramcntlich  bei  denen  der  Fall  war,  die  den  geringsten  H 
hatten-  Dieses  Arsenik  war  nicht  in  der  Masso  aufgclüst,  ■ 
dern  blos  mit  ihr  gemengt,  und  die  Commiseariea  fibennll 
Uch,  dass  dec  obere  Theil  des  Liüliles,   welcher  beim  Gia 
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in  antera  Theil  der  Giessform  einDlmmty  weit  mehr  als  des 
idere  Ende  davon  enthielt.  Der  Unterschied  war  so  bedeutend, 
IBS  er  fast  noch  ein  Drittel  mehr  ausmachte,  so  dass  eine  solche 
erze  in  der  Lnft  weit  mehr  Arseolkdämpfe  verbreiten  mass, 
"eon  man  sie  zum  ersten  Male  anzündet^  als  wenn  sie  schon 
um  Theii  verbrannt  ist. 

Um  die  Natur  der  beim  Verbrennen  sich  entwickelnden  ar- 
inibalischen  Dämpfe  kennen  za.  lernen,  worden  gläserne  Ge« 
iase  über  die  Flamme  gebracht,  and  sie  bedeckten  sich  mit 
tner  dünnen  Schicht  arseniger  Säare,  wie  diess  durch  Reagen- 
Een  deutliofa  dargethan  wurde.  Um*  die  Menge  der  auf  diese 
iVeise  durch  das  Verbrennen  entwickelten  Säure  aufzufinden, 
inirde  der  angezündete  Docht  des  verdächtigen  Lichtes,  in  eine 
deine  Retorte  ohne  Boden  gebracht,  so  dass  sie  darin  ruhig 
Md  ohne  Bauch  verbrannte«  Der  Hals  der  Retorte  war  in  eine 
borizontale  Glasröhre  von  sechzehn  Zoll  liänge  und  einem  Zoll 
tai  Durchmesser  eingesetzt,  die  mit  feuchter  Leinwand  umgeben 
■rtf.  Die  Retorte  und  die  Röhre  bedeckieo  sich  sogleich  mit 
ilner  weissen  Schicht  arseniger  Säure,  und  ein  wenig  wässeri- 
|er  Flüssigkeit,  die  sich  in  der  Röhre  verdichtete^  ergab  sich 
ob  dne  concentrirte  Autlösung  von  demselben  Gifte. 
■  £s  war  also  dargethan,  dass  bei  dem  gewöhnlichen  Verbrennen 
ifeh  Arsenik  als  arsenige  Säure  aus  den  Stearinkerzen  eniwik- 
klte.  Es  blieb  aber  noch  zu  untersuchen  übrige  ob  c^icb  un- 
^  andern  Umständen  nicht  andere  arsenikalische  Producte  ent- 
^keln  könnten.  Die  Commissarien  stellten  directe  Versuche 
trtitier  an,  und  sie  überzeugten  sich^  dass,  wenn  dleVerbren- 
Ktig  durch  einen  nicht  so  anhaltenden  Zutritt  von  Sauerstoff 
l^rlangsamt  wird,  sich  metaUiscbes  Arsenik, -schwarzes  Arse- 
^oxyd  .und  vielleicht  selbst  Arsenik wasserstolC,  dieses  so  hef- 
S«  Gift,  entwickeln.  Sie  überzeugten  sich,  dass  das  in  die 
«asse  gebrachte  Arsenik  beim, Verbrennen  durch  das  frei  wer«* 
^tide  Wasserstuffgas  zu  metallischem  Arsenik  red^cirt  wird,  wel- 
l«8  sich  mit  der  Flamme  verflüchtigt.  Hier  verbrennt  es  wie- 
^irom,  und  wenn  hinreichende  Luft  hinzutreten  kann,  wie  diess 
^wohnlich  in  Zimmern  geschieht,  verwandelt  es  sich  von  Neuem 
arseo^e  Säure,  die  sich  nach  und  nach  an  alle  umgebende 
Urper  absetzt.  Wird  aber  der  Zutritt  der  Luft,  z.  B.  durch 
ICserne,  die  Kerzen  umgebende  Cylinder  erschwert^  flOlüjDittnen 
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eiotge  Portionen  Arsenlkn-asserB(i)<rgaa  dnrch  die  Flamme  gcÜ: 
Oboe  ZB  verbrennen,  utid  no  in  ilcr  Luft  ihren  fddlllchen  Ki 
flusB  verlireilen.  Die  aus  diesem  Theile  der  Unlereucbung  | 
zogeaen  SohlüsAO  beslnliglen  daher  die  Anwesenheit  des  Ad 
uiks  in  botrSchÜichec  Menge  in  den  Stearinkerzen.  Eine  Si 
liehe  Untcrsui;hung  wurde  mit  den  Wachs-  and  WHilratbV 
Ken  angestellt,  es  wurde  aber  nichts  VerdSchliges  darin 
deckt.  Der  Wallrath  bietet  indessen  dieselbe  Seliivieriijkeft^ 
wie  die  Stearinsäure,  wegen  seiner  Neigung  Kur  KryalalU^ 
und  seiner  bruchigen  Consistenz.  Dem  Uebel  wird  aber  mfi 
Zusatz  von  einem  Dreissigslel  weisseio  Wachse  leicht  abgehoU 
und  es  ist  ivabrscheinlich,  dass  ein  solcher  Zusatz  eiue  ahaM 
Wirkung   auf  die    Stearinkerzen   haben  würde. 

Obgleich  man  ftuit  nicht  annehmen  kann,  dass  der  butliH 
dige  Gebrauch  von  Lichtern,  die  bei  ihrer  Verbrennung  »r» 
nige  SSure  entwickeln,  ohne  gcfährtiche  Wirkungen  auf  dJelliie' 
rische  Oekonomie  sei,  so  sollte,  nach  dem  Wunsche  der  Co» 
mission,  die  Erfahrung  auch  über  diese  wichtige  Frage  eaMbl 
den.  Sie  liess  geräumige  hrdzerno  Behältnisse  anrertigen,  di«  t 
7.wei  Abtheilungen  gelheilt  waren.  Oben  und  unten  angebmclll 
OelTnungen  gcRtallelen  eine  hinreichende  LOrtuiig,  um  die  I4 
beständig  zu  erneuern,  und  gläserne  Thüren  Hessen  das  TagM 
licht  ungehindert  hinein  und  man  konnte  durch  sie  beoliachM 
was  In  den  Behältnissen  vorging.  Thermometer,  die  in  j(4 
Abiheilung  aufgehängt  waren,  gaben  in  jedem  Augenblicke  I 
Temperalur  der  BehSUnlsse  an,  und  ein  mehr  oder  vaif 
EcbDeller  Luftslrom  m&cble  ee  möglich,  dieselbe  nitch  Belidl 
zu  reguliren.  ' 

In  jede  der  Abthetlungen  dieser  BebüKnisse  bracfite  » 
zwei  lebendige  gesunde  Vögel  (^Zeisige),  die  in  einen  KR 
gebracht  waren,  zwei  Meerschweinchen  und  eio  Kanineben.  I 
der  ersten  Abtheilung  wurden  vier  arsenikhaltige  Lichter  mp 
zündet  und  in  der  zweiten  vier  Wallrslhkcrzen.  Die  Verhä 
Dung  wurde  scelis  Tage,  jedesoial  ungeführ  zwölf  Stunden,' 
den  beiden  Behältnissen  furlgesetzt,  die  dem  bereits  bescfariett 
nen  änlich  waren,  ausgenommen,  dass  in  dem  zweiten  nnr  C 
Lichter  und  drei  Kerzen  statt  vier  waren  und  dass  caatatlKl 
sige  zwei  Grfinfinken  Cverdier/)  enthielt.  Jeden  Tag  wurde«  1 
BchSltniBse  ond  die  Kaßge  gereinigt,   and  es  worden  vor  I 
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fiko  des  'VersQcfaes  von  Neuem  Wasser  und  Nahmiigsniittel 
■^eingebracht.  Während  der  ganzen  Dauer  der  Versuche  war 
'  *l!*efflpecatar  der  Behältnisse  beinahe  SommerwSrme,  von  16^ 
90o  R.,  da  diese  den  darin  eingeschlossenen  Tbiere»  ank  an*- 
^^hmsten  sein  mnsste.  Die  Behältnisse  .worden  immer  hinrei- 
^*Äd  gelüftet  and  die  Nahrung  war  reichlich  und  gesund. 

Drei  oder  vier  Stunden  nach  dem  Anfange  des  Versuches 
^JTie  einer  von  den  Zeisigen  sichtlich  angegriffen;  er  eriiolte 
-W  aber  während  der  Nacht  wieder,  wo  die  Verbrennung  auf- 
arte. Den  folgenden  Tag^  eine  Stunde  nachdem  die  Lichter 
^Hä  Neuem  angezündet  worden  waren,  wurde  derselbe  Vogel 
'Oq  Neuem  angegriffen,  und  am  Ende  der  zweiten  Stunde  war 
'^  todf»  Der  andere  Zeisig  folgte  ihm  eine  halbe  Stunde  nach- 
her. Diese  »wei  Vögel  waren  im  Ganzen  der  Arsenikatmosphäre 
Bieben  und  eine  halbe  Stunde  ausgesetzt  gewesen. 

Bs  wurden  hierauf  drei  andere  Zeisige  in  das  Behaltnisisj 
iebraehty  und  statt  vier^  wurden  blos  zwei  Stearinkerzen  ange- 
kannt.  Vier  Stunden  nachher  schienen  die  Vögel  wie  erstarrt 
iof  ihrem  Stäbchen^  ob  sie  gleich  im  ersten  Augenblicke  mehr 
Lebhaftigkeit  als  gewöhnlich  gezeigt  hatten.  Während  des  übri- 
llte  Theiles  des  Tages  waren  sie  offenbar. immerfort  unpässlicb.  In 
Ibt  Nacht  schienen  sie  wieder  Kräfte  zu  erhalten^  aber  am  folgen- 
bn  Tage,  kurz  nachdem  die  Lichter  wieder  angebrannt  wor- 
lau  waren,  kehrte  die  Krankheit  zurück.  Sie  konnten  ihre  Flü- 
gel nicht  erbalten,  sie  atbmeten  mit  Mühe  und  hatten  beständig 
liren  Schnabel  offen.  Am  dritten  Tage  endlich  starben  alle  drei, 
obgleich  sie  in  jeder  Nacht,  wo  die  Arseiukdämpfe  eine  Zeit  auf- 
>5rten^  fast  ihre  gewöhnliche  Gesundheit  wieder  erhalten  zu 
laben  schienen.  Die  hanptKächlichsten  bei  ihnen  vorkommenden 
Symptome,  ausser  dem  erschwerten  Athemholen,  waren  Zuckun- 
en  am  ganzen  Körper,  grosse  Niedergeschlagenheit  und  fast 
Öilige  liäfHnung  der  wülkührlichen  Muskelbewegungen.»  Wur- 
ao  sie  aufgescheucht,  so  fielen  sie^  indem  sie  wegzufliegen  ver- 
achten, auf  den  Boden  des  Käfigs. 

Die  zwei  Grünfinken,  welche  viel  stärker  waren ^'fWlder- 
!anden  den  Wirkungen  der  von  den  Stearinkerzen  verbreiteten 
^enikdämpfe  viel  länger;  endlich  aber  kamen  bei  ihnen  die* 
»Jben^ymptome  vor  und  sie  unterlagen,  nachdem  sie  mit  Un- 
rbreohung  nenn  und  vierzig  Stunden  densdben  ausgesetzt  ge- 
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weaen  waren-  Sie  schienen  einen  nicht  zu  slillenden  Dnrf4  a 
rohlea,  nnd  einer  von  iiinen  starb,  wtihrend  er  seinen  Schni- 
bei  ia  das  Trinknäpfchen  lauctile.  Auch  (rnnken  alle  diese  Vü* 
gel  XQin  wenigsten  vicrmBl  meltr  Wasser  sla  diejenigen,  welch« 
iiicii(  den  (ödllichen  EinHQssen  dfr  Kerzen  auogeselzt  warn. 
Sie  verloren  nach  und  nsfib  ihren  ganzen  Appclil,  und  .wenn 
Me  ein  Kürncben  zerhackten,  so  konnten  sie  es  nnr  verschlin- 
gen,  wenn  sie  ihren  Schnabel  in  Walser  eintauclilcn, 
hercuchten.  Sie  zeigten  auch  deutliebe  Spuren  von  Slürnng  ta 
den  Verdaunngsorganen, 

Die  Commissarien  glaubten  die  Körper  dieser  Vögel  niok 
ihrem  Tode  untersuchen  zu  müssen  und  sie  entdeckten  dcattichf 
Sptiren  von  Arsenik,  das  entweder  verschluckt  oder  durcli 
AihmangawerkKeiige  eingeführt  worden  sein  mussle.  K»  H 
woiil  nicht  nülliig  zu  sugen,  dass  bei  den  V&geln  von  der 
nämlichen  Art,  ans  deren  Kitfig  diejenigen  genommen  iror- 
nen  waren ,  welche  den  Versuchen  unterworfen  wurden, 
die  blos  der  Vergleichung  wegen  unter  ganz  gleichen  Umsliin- 
dcn  hinsichtlich  der  Nahrung,  Temperatur,  des  Raumes 
Lüftung  u.  e.  w.  in  der  andern  Ablhellung  des  Behällni^ises  auf- 
bewahrt worden  waren,  wo  die  gewöhnlichen  Wallratbkerssa 
krannlen,  nicht  das  geringste  Symptom  von  UnbebagUctikeil  oji 
Störung  ihres  Gcsnndheits/.uslandea  vorkam. 

Die  Sfiugethicre  gaben  vom  zweiten  Tage  nn  Zeichen  vo 
Unhehagl  ich  keil  in  der  Arsenik  almosphäre.  Das  Kaninchen  vor 
oebmlich  halte  rolhc  Augen,  war  erstarrt,  lag  immer  saf  d« 
Seile,  seine  Weichen  waren  eingefallen  und  das  AlheroholM 
ging  bei  ihm  schneller  vor  sich.  Es  wurde  oft  von  einer  A/ 
Zittern  befallen.  Es  erbrach  eich  ofl  und  wollte,  wie  die  McM  j 
Bchweine,  nicht  fressen.  Der  Versuch  wurde  nicht  lange  { 
nug  fortgesetzt,  um  den  Tod  dieser  slärkern  Thiere  berbeli 
führen.  Ihre  Unbchagiichkeit  und  ihre  Mugeikeit  aber  wAffa 
dass  sie  bald  anlerlegen  wären. 

Dlos  am  dritten  Tage  des  Versnches  waren  in  verscUt 
dene  Thcile  der  Behältnisse  GefiiSRe  mit  destillirlera  Wasser  p 
stellt  worden,  um  zu  entdecken,  ob  die  Arsenik düoipfo  In 
Luft  blieben  oder  niedergeschlagen  würden.  Obgleich  diene  fi* 
fSsse  nur  ungefähr  eechaunddreissig  Stunden  den  Arsenikdi» 
pfon  ausgesetzt  gewesen  waren,  bo  gab  dennoch  das  W. 
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tue  enthielten,   mit  Bengentien  deutliche  Betveise,  Jass 
Gift  enthalte.     Es  wurde  rolglich  dadarch  bewiesen,  dass 
durch  die  Slcarinkerzcn  bei  der  Verbrennung  entwickelte  ar- 
lige  ääure  sich  verdielilet  und  auf  die  verschicdeacn  in  dem 
Behältnisse  beUndlichcn  Gegcnsti'inde  ziirückrüIII. 

Die  Coomisäaricn  iiaben  aIbd  durch  Versuche  dio  lüdtlichen 
Wirkungen  gezeigt,  die  der  Gebrauch  der  arseii ige  Saure  ent- 
bKlIendea  Stearinkerzen  auf  daa  Leben  bnben  muss.  Eine  grosse 
Anzahl  vüllig  autbcntiacher  Thaisachcn  hätten  aohon  im  voraus 
tiu  abnlicbcs  BusuUnt  geben  künneii. 

.  .  Wir  haben  gesngt,  das»  die  Mengung  dea  Arscnika  mit 
den  fetten  Substanzen  bald  Arsenik ivaanerstolTgas,  bald  raelHlli- 
KChes  Arsenik,  bald  araenige  Süuro  erzeugt.  Das  erstere  muss 
ohne  Zweifel  aebr  selten  erzeugt  werden,  aber  seine  Anwesen- 
tiejt  würde  bei  denen,  die  es  cinalhmetcn,  einen  gewissen  Tad 
herbrifiibren.  Die  Chcmio  zählt  schon  iinei  Opfti  dieses  erst 
In  neuerer  Zeit  entdeckten  Gases,  das  eins  von  den  stärksten 
Giften,  die  wir  kennen,  zu  sein  scLeint. 

Bekannt  ist,  dass  Gehlen  seinen  Tod  bei  Versuchen  mit 
demselben  fand;  und  noch  im  vorigen  Jahre  ereignete  steh  7M 
'FalDouth  derselbe  Ungliicksfull.  Der  Cliemiker  Bullocke  wollte 
bei  einem  Cnrsus  der  Experi  mentale  he  mie  über  die  Gasarien  in 
der  Gewerbscbule  Arsenik  wasserstoffgas  bereiten,  indem  er 
Bcbwerelsiiure  auf  eine  Lcgirung  von  Zink  und  Arsenik  gosa. 
Um  das  Gas  reiner  zu  erhallen,  wollte  er  die  atmonphüri- 
gche  Luft  BUB  dem  Flüschchcn  aussaugen,  unglücklicher  Weise 
*  aber  halte  sich  schon  eine  kleine  Menge  von  dem  angiflckllclien 
Oase  damit  gemengt,  und  er  büsste  nach  vierundKwanzigtiigiger 
J£rankheit  sehie  Unvorsichtigkeit  mit  dem  Leben.  Diese  Fälle 
sind  darum  merkwürdig,  weil  sie,  ausser  der  ungeheuren  ludt- 
lichen  KraTt  4'esea  Gases,  auch  zeigen,  mit  welcher  fast  un- 
liedeiilenden  Dosis  diese  traurigen  Wirkungen  erzeugt  werden 
können. 

Hinsichtlich  des  Ginlluasea  der  Diimpfo  der  arsonigen  Süure 
Hif  die  thierische  Ockonomic  erwähnen  die  Commissaricn  die  Er- 
stäblung  dea  Dr.  Waltl,  der,  d»  er  dieses  Heilmitlel  bei  go- 
-fvissen  Hautkrnnkheilen  versuchen  wollte,  sich  von  den  Wirkun- 
gen an  sich  selbst  zu  überzeugen  wünschte,  die  sie  im  Allge- 
meinen auf  dio  Gesundheit  hutlc».     Er  warf  sechs  Gran  Arse- 
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nik  Kot  rotli^benile  Kohlen,  die  er  in  dem  Zimmer  liesa,  worin 
er  Bith  bcraiiJ.  Es  zeigten  sicL  während  der  Naolit  beiinrubi« 
(Cende  Sj-mploaie  an  ihm,  aiia  denen  er  erxah ,  dass  die  Dämpfe 
der  araenlgen  Säate  als  Gift  wirlten,  wenn  sie  mit  der  atmo- 
e|)häri^cbei)  Lult  eingeallimel  werden.  Wir  erinnern  nouh  an  deo 
branklianen  i^usland  und  die  Lebenskürze  der  Arbeiter,  wel- 
che in  Arsenilc-  und  Kobnilhällen  arbeilen,  ungenchlet  der  Vor- 
siclilämaassregeln,  die  man  iriHt,  um  das  Araenik  in  den  hohen 
Essen  za  verdichten.  Via  Annalen  der  Medicin  würden  itur  ITn- 
tcr^lülzung  dieser  Meinung  ausserdem  noch  eine  grosse  Anzahl 
übrigens  sehr  wahrscheinlicher  Beweise  von  der  Gefahr  dar- 
bieten, welche  die  nfirnjirc  der  arseoigen  Säure,  selbst  in  nicht 
sehr  b  et  räch  (liehen  Mengen,  bei  denen  zeigen,  welube  eie  alh- 
men.  Die  roramiBsaiien  warfen  die  Frage  auF,  welche  Wirliung 
auf  die  Gesundheit  /.um  wenigsten  Einiger  der  Anwesenden  eine 
groi^se  An/.ahl  von  arsentkhalligcn  Slcarinherzen  hüben  könnte, 
wenn  dieselben  zugleich  in  einer  Gesellschaft,  einer  Kirche, 
oder  einem  Theater,  z.  Ü.  in  dem  von  Drury-Lane,  brennen^ 
wo  die  Anzahl  der  Kerzen  158  beirügt  nnd  wo,  wenn  statt  der- 
selben aus  Sparsaralieit  Stearinkerzen  gebrauclit  würden,  608 
Gran,  arseniger  Säure  während  der  Dauer  des  Schauspieles  in 
der  Luft  verbreitet  werden  würden.  Sie  hallen  es  für  onmüg- 
lich,  dasit  in  einer  so  xnlilreiciien  Versammlung  Xiemund  hier- 
durch alficirt  we;-den  sollte. 

Die  schädlichen  Wirkungen,  die  eine  solche  Belcucblnn^R- 
art  haben  müsse,  scheinen  ]>aum  bezwcirelt  werden  zu  können. 
'  Sollte  aber  ja  noch  bei  dem  Einen  oder  bei  dem  Andern  ein 
Zweifel  daran  entstehen,  so  ist  es  auf  jeden  Fall,  wenn  es  eich 
von  Arsenik  handelt,  immer  besser,  den  Grundsatz  des  Weisen 
buchstiiblich  anzuwenden:   Im  zwcirclhaften  Falle  enthalte  dich. 

Die  CommisMon  schliesst  ihren  Bericht  mit  einigen  pracli- 
fchcn  Bemerkangen  über  die  MiKcl,  die  Stcarinkeriien  von  den 
Wachskerzen  zu  unterscheiden,  da  letzlerCj  wenn  sie  mit  ei- 
nem eirenbeinernen  Instrumente  gerieben  werden,  Politur  aaneh- 
men,  während  festere  in  diesem  Falle  die  Politur  verlieren,  die 
aie  von  Natur  auf  Ihrer  Oberfläche  haben.  Die,  welche  Arsenik 
cnlhallcn,  sind  undurchsichtig,  zeigen  unter  dem  Vergrösseruog«- 
glase  kleine  glün:tende  Puncto  und  verbreiten  vurnebmlich^ 
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"tAe  ,90  aosgeluscbt  .werden,  dass  noch  ein  langer  rotbglQhender 
Docht  flsnrfiökbleibty  einen  sehr  deutlichen  Knoblauchgeruch. 


LXVI. 

Ueber  die  Zersetzung  des  Chlornatriunis  durch  Klee- 
säure  und  kleesaures  Ammoniak. 

Von 

F.    T.    K  0  B  E  L  L. 

Bekanntlich  trennt  man  die  Kalkerde  von  den  Alkalien  ans 
einer  salzsauren  Auflösung,  indem  man  jene  mit  kleesaurem  Am- 
moniak fallt.  Um  die  Alkalien  zu  bestimmen,  filtrirt  man,  dampft 
ab,  glüht  den  Ruckstand  znm  Veijagen  der  ammoniakaliscben 
Salze  und  wiegt  das  Chlornatrium  oder  ChlQrkalium.  So  wird 
es  von  Berzelius,  H.  Rose  u.  a.  angegeben.  Es  wird  da- 
bei angenommen,  dass  das  überschüssig  zugesetzte  kleessaure 
Ammoniak  in  kohlensaures  Ammoniak  und  Kohlenoxydgas  zer- 
setzt werde,  ohne  einen  Einfluss  auf  die  fixen  Chlorverbibdungen- 
auszuüben.  Ich  habe  mich  durch  einige  Beobachtungen  über- 
aeugt>  dass  das  Letztere  nicht  der  Fall  ist  .  Als  ich  nfimlich 
bei  der  Analyse  einer  Soole  das  durch  Abdampfen  erhaltene 
Salz  in  Kalkwasser  auflöste,  den  Kalk  durch  klecsaures  Am-/ 
moniak  fällte,  das  Filtrat  abdampfte  und  das  geglühte  Salz  zur 
Untersuchung  auf  einen  möglichen  Gehalt  an  Schwefelsäure  in 
Wasser  auflöste  und  mit  salzsaurem  Baryt  versetzte,  erhielt  ich 
ein  Pracipitat,  welches  zum  Theil  schwefelsaurer,  zum  Theil 
aber  kohlensaurer  Baryt  war.  ba  die  Kleesäure  und  das  Am- 
moniak frei  von  Alkali  waren,  so  musste  ich  eine  theilweise  Zer- 
setzung des  Kochsalzes  durch  das  Glühen  mit  kleesaorem  Am- 
moniak vermuthen,  und  einige  Versuche  überzeugten  mich,  dass 
wirklich  eine  solche  stattfinde.  Wenn  man  zu  einer  Auflösung 
von  reinem  Chlornatrium  reines  fcleesaures  Ammoniak  mischt, 
abdampft  und  das  Salz  'ausglüht,  so  bildet  sich  im  Verhfiltnlss 
zum  kleesauren  Ammoniak  eine  mehr  oder  weniger  bedeutendet 
Quantität  von  kohleni^aurcm  Natroi 
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Wenn  man  eins  Aulloaung  vos  Chloniafriam  mit  rdner 
Kleesägre  lobcht,  abdamiitt  und  äsa  Sal^s  aosglüfat,  so  bildet 
Bich  nocb  mehr  kohlensaures  NMron  als  !n  dem  vorige»  Falt 
Maubt  man  den  Versuch  ia  mncr  Betorte  und  schlagt  Wssaer 
vor,  so  enibült  dieses  Sal/saure. 

Dass  bei  dem  Uebersehen  dieaer  Zersetzung,  welche  iVri- 
Hch  a  priori  kaum  envnrtet  werden  sollte,  nach  Umaländen  be* 
deulcnde  Fehler  in  der  ßcslimmnng  des  A )  kaligeh  alte  a  entsle- 
ben  tonnen,  ist  klar,  und  man  hat  dabcr  jedesmal  ein  bei  Ge- 
genwart von  klecsaurcm  Ammoniak  durch  Glühen  erhalleoesSals 
vor  dem  Wägen  mit  ii^xlz-'^üure  zu  befeuchten  oi)«r  zu  eättjgw '  I 
und  nocb  einmal  zu  glühen. 


Heber  die  Producte  der  trockenen  DeslUlation  deig 
Bernsleins. 


iCompt.  read.   VI.  p.  9i5.) 

Unter  den  Substanzen  ^  welche  wir  erhallen  vai  t 
Imben,  f»<l  eine,  welche  anf  der  Aufmerhsnmkeit  werlh  pcbiea. ' 
Sie  ist  weiss,  kryslallinisob,  taum  in  Alkoiiol  und  Acihcr  lös- 
lich und  nimmt  durch  Schwerelsiiiure  eine  sehr  intensive  blue 
Farbe  an.     Die  Analysn  ergab  Folgendes; 

Substanz  0,Si  Grm. 

Kohlensäure         0,83     „ 

Wasser  0,122  „ 

Wenn  man  die  Zusatnmonselstnng  dieaer  SubstanÄ  nach 
dem  bJ9  jetzt  angcnomraoien  Üohleaslodalom  berecboel ,  so 
liudet  man: 
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Kohlenstoff  95,09 

Wasserstoff  *Ä,64 


Man'  siehC^  dass  man  '«taen  üeberschascj  von  iyS9%  bat. 
Wenn  man  aber  daa  Atomgewicht,  welches  H.  Dumas  vor- 
geschlagen  und  selbst  als  ein  wenig  hoch  ansieht,  76  annlnuat^ 
80  erhalt  man: 

Kohlenstoff  95,«() 

Wasserstoff  5,64. 

Wir  ziehen  daraus  die  Formel: 

€3  H  P=  Kohlenstoff  9i,d 

Wasserstoff  5,1 

100,0. 

Diese  Sabätanz  hat  also  die  nSmliche  Zusammensetznng  wie 
das  Idrialin  und  kann  darch  dieselbe  Formel  dargestellt  wer- 
den; es  besitzt  übrigens  auch  dieselben  Eigenscharten.  "Wir 
wurden  jlaher  das  Idrialin  des  H.  Dnmas  wieder  aufgefdn- 
den  haben,  diese  seltene  Substanz,  die  sich  nur  in  einem  Mi- 
neral zeigte,  dessen  Fundort  verloren  gegangen  ist,  nnd  das  man 
also  nur  in  geringer  Menge  in  Mineraliensammlungen  antrifit. 
Jedenfalls  werden  wir,  ehe  wir  uns  Ober  die  vollkommene  Iden- 
tität des  Idrialin  des  H.  Dnmas  mit  der  von  uns  im  Bern- 
stein aufgefundenen  Substanz  aussprechen  und  welche  wir,  im 
Fall  sie  nur  isomerisch  mit  demselben,  Suceisterin  nennen  wor- 
den^ abwarten^  bis  wir  diese  beiden  Substanzen  experimentell 
mit  einander  vergleichen  können,  wenh^  wie  wir  hoffen^  uns 
tine  Probe  des  idrialin  zukommen  wird. 


LXVIII. 


Anwendung  den  Oalvanimms  tsur  Enbsmdunff  van  Ga- 
sen und  von  Schiesspulver  beim  Sprengen. 

R.  Hare  machte  der  in  Bristol  1836  gehaltenen  Yersamm« 
lung  der  brittlschen  Naturforscher  über  diesen  Gegenstand  ei- 
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nige  Millheilungen ,  die  wir  ilem  Rfpon  of  Ihe  rij/A  meeting 
uf  Ihe  briliih  aMsoeiatlon  for  Ute  adeaueement  of  Science^  rot. 
Y.,  entnebmco. 

Um  die  Entzündung  In  einiger  Enlfcrnang  zu  bewirken,  dient 
ein  galvanischer  Apimritl  aus  ;iH'ei  Paaren,  wenn  die  EnlKündang 
aber  in  die  Ferne  geschehen  soll,  ho  wird  ein  Sbniicter,  aber 
grusserer  Apparat  ungcwanüf,  der  aus  vier  Paaren  bcEleht.  lo- 
dern Dr.  Ha re  Kalium  miUeist  dieses  Apparates  entzOnilele,  war 
er  im  Stande,  augenblicklich  Siticium  oder  Bor  aas  FlDorsiliciDm 
und  Fluoborongas  darzustellen. 

Eben  so  ist  es  ihm  gelangen,  Sctilesepnirer  In  gfosaer  Ent- 
ftmnng  zu  entzünden.  Einmal  worden  zwSlf  Ladungen  in  ei- 
ner Entfernung  von  150  Foss  vom  Calorimolor  entzündet. 

Ein  gewisser  SEiaw  hatte  versacht,  Sdiiesspnlver  beim 
Sprengen  mit  der  Leidner  Flasche  zu  entzünden,  d«  aber  dia 
lUaHcliincDeleklricitrit  hierbei  nicht  eicher  genug  wirkte,  so 
wandte  er  sich  an  Dr.  Bare,  um  Millol  zur  sichern  Aus- 
föhrung  seines  Vorhabens  zu  erhallen.  Diens  rührte  zn  TolgeD- 
der  Erliiidiing.  Zwei  Eiaendrähfe,  der  eine  etwa  von  der  DIckO 
No.  40  und  einer  von  der  feinsten  Art  wurden  zu sam mengen ocb- 
ten  uml  der  stärkere  dann  durchHchnitten,  so  duss  ein  kleiner  Tbcll 
des  feinen  Drahtes  nnzcracknillcn  zwischen  den  beiden  Enden 
des  durchschnittenen  blieb.  Die  Drähte  waren  durch  Einlegen 
in  ein  mit  der  Süge  eingeschnittenes  Stüc)^  von  hartem  lloi/.e 
geschützt,  das  ein  kieincs  mit  einem  Knallpulver  aus  Arsenik 
ond  chIor.>!aurem  Kali  gefülltes  Loch  halle,  durch  welches  der 
'  feine  Drnht  hindurch  ging.  Das  Pulver  war  durch  Papier,  das 
mit  Gummiwasser  bestrichen  war,  geschützt. 

Das  eine  Ende  des  geflochtenen  Drahtes  war  an  eine  Scheibe 
von  verzinntem  Eisenblech  geliitbet,  welche  das  anlere  Ende 
einer  Böhro  ans  gleichem  Mnlerial  verschloss.  Die  Rühre  n'urde 
dann  mit  Scbiesspnlver  gefüllt  urd  millelst  eines  Stopfens  ver- 
EchloBsen,  durch  welchen  das  obere  Ende  des  Drahtes  geführt  vnr. 

An  der  Ausseoseife  des  Rohrs  war  ein  AI  et  allst  reifen  oder 
Drabt  augelOlhet.     Durch  Verbindung  dieser  Drühte  mit  den  Po- 
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n  des  Calorimotors  Hess  sich  die  EntKündung  des  8chiesspul- 
»rs  in  jeder  Bptfernung  and  in  jeder  Lage^  sonrobl  unter  Was« 
T  als  ausser  demselben  bewiften. 

Die  gewöhnlichen  Unglflcksfölle  beim  Sprengen  können  bei 
eser  Art,  die  Explosion  herbeizuführen^  nicht  eintreten,  da  die- 
Iben  gewöhnlich  eine  Folge  des  Binrammens  der  Liadnng  In 
IS  Bohrloch  sind,  welches  hier,  wo  der  Bchuss  in  ein  Me- 
llrohr  eingeschlossen  ist,  nicht  stattfindet» 

Die  Anwendung  des  Knallpulvers  beschleunigt  nach  Dr. 
are's  Meinung  ausserordentlich  die  Schnelligkeit  der  Ver* 
ennung  und  folglich  die  Kraft  der  Explosion. 


LXIX. 

Netie  Säure  im  Holzessig. 

Nach  Schlippe  soll  der  Holzessig  neben  der  Essigsaure 
ne  neue  Säure  enthalten,  die  mit  der  Essigsäure  die  grösste 
e/hnlichkeit  hat,  aber  durch  ihr  chemisches  Verhalten  sich  von 
Tselben  unterscheidet.  Ihre  Salze  sind  löslicher  als  die  ent- 
rechenden essigsauren^  besonders  unterscheiden  sich  die  Blei- 
Izc,  eben  so  das  Natronsalz,  l^esonders  durch  seine  Kry stall- 
rm.  Die  Kalk-,  Blei-  und  Kalisalze  lassen  sich  von  den  es- 
[;saur<en  kaum  unterscheiden.    . 

(Bullet,  de  la  societe  imp:  de^  .NMuralistes  de  Moscou, 

'     ±837.  No.  4.} 


hXX. 

I 

Trennung  von  Kupfer  und  Arsenik. 

Brunn  er  (^Pogg.  Ann.  1838.  No.  5)  giebt  hierzu  folgende' 
)rschrift:  Aus  ihrer  gemeinschaftlichen  Auflösung  fällt  man 
^  Metalle  vollständig  durch  Schwefel wasserstoffgasi.  Den  mit 
hwefelwasserstotfhaltigem  Wasser  ausgewaschenen  Niederschlag 
icknet  man  auf  «einem  gewogenen  Filter  und  bestimmt  sein 
!wicht.    Hierauf  wird  eine  gewogene  Probe  desselben  mit  ih- 
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rem  4fiiichen  Gewehte  kohlensauren  KdUVa  und  dem  Sfliehen 
Oewicbte  Salpeters  genaa  gemengt  und  in  einem  glSsernen  Kol- 
ben zum  Schmelzen  erhitzt.  Ale  Salzmacse  wird  nach  dem 
Erkalten  mit  Wasser  ausgekocht  Bs  bleibt  reines  Kapferoxyd 
Korück.  Aus  der  Auflösung  kann  das  ^rsenik  nach  einer  der 
bekannten  tielhoden  abgeschieden  werden.  Kürzer  aber  ist  es, 
nach  Abscheidung  des  Kupferoxydes  aus  der  mit  Salzsaare  fiber- 
sättigten wasserigen  Lösung  den  Schwefel  als  Schwefelsäure 
durch  Baryt  niederzuschlagen,  die  Menge  desselben  mit  dem  aas 
dem  Knpferoxyd  berechneten  Kupfer  zusammengelegt  ^  von  dem 
anfänglich  erhaltenen  Niederschlage  der  Schwefelmetalle  abzo- 
zichen^  wobei  der  Best  die  Menge  des  Arseniks  angiebt. 
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Das  Neueste  9  oder  die  nencinten  Erfahrungen  in  der  BleicUmiist, 
als  Supplement  zn:  ^,Die  Kunst,  vegetabilische,  vegetabilisch- 
animalische  und  rein  animalische  Stoffe  zu  bleichen.'^  Von 
Dr.  Wilhelm  Heinrich  v.  Kurrer.  Mit  2  iithograph.  Tafeln. 
Milrnb.  1838,  bei  J.  E.  Schräg.    8.    116  S. 

Darstellung  der  Fabrication  des  Zuckers  aus  Bunkelrüben  in  ihren 
gesammten  Umfange.  Aus  Veranlassung  der  k.k.  Laodwirth- 
fichafts-Gesellschaft  in  Wiea  verfasst  von  Dr.  Ludwig  Anglist 
Krause  etc.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Mit  4  Kupfertafl. 
Wien  1838.    F.  Beck's  Universitäts^uchhandl.  6.  292  S. 

V.  Yelin,  über  Oefen  und  Herdeinrichtungen ,  mit  hauptsächlicher 
Berücksichtigung  der  Holzersparuiss.  Tübingen,  Fues,  geb. 
8.    4  gr. 

J.  Burkner,  Dr.  d.  Med,  Populstre  Chemie  und  ihre  Anwendoof 
auf  Gewerbe^  vorgetragen  im  Gewerbevereine  zu  Breslau  ii 
den  Jahren  1836,  1837  u.  1838.  Brieg  1838,  b.  Wollmani. 
6.  (erstes  u.  zweites  Hefe  128  S.)    Preis  complet  9  TMr. 


liiterarischer    A.nzeisci* 
1S3S.  M  D. 

Diener  Uternrische  Anzeiger  wird  den  Anuslen  der  Physik  tiDd 
Chemie,  heraiisguguben  von  J.  C.  Pogiitmdorif  uad  dem  Jour- 
nnl  für  praktische  Chemie,  herausgegeben  voa  O.  />.  Erdr- 
mann,  beigeheftel.  —  Die  Insertioaskosteu  belragen  für  die  Zelle 
BUS  FetilQ  oder  deren  PiHtx  1  er.  oo.  B.  Z. 


Beiträge  zur  Physik  und  Chemie. 

Eine  Sammlung  eigener  Erfahningea,  Versacbe  und 

Beol)aelitiingen  von 

Dr.     H.     B  ö  t  t  g  e  r. 

Nebat  1  Steindr.  Tafel.  8>/,  Bog.  S.  geh.  Preis  11.  I.  Slkr.  cd.  18gGr. 
In  dieser  Schrift  iifiergieht  der  Herr  Verfasser  dem  natnm-issen- 
Hiluiftliclieii  Piiblikiiiii  ei^e  grosse  Anzahl  eigner,  origiDeller  Ver- 
mdie  iiad  BeuhacliLiingeu  In  d^m  Gebiete  der  Pliystk  iiud  Cbemle, 
nnlerstrii^t  diirtli  Mltlheiliing  praclischer  Balhscblfige  iiod  überra- 
Kbender,  oft  hjichst  auziebender  ICxperimcnle.  BeKondera  uMchen 
wir  MuftnerkBani  anf  einige  von  dem  H-errn  Verfasser  bereits  bei  ei- 
ner Versammlung  der  Na^iirforBCber  In  Jena  zur  Sprache  gcbraohlen, 
hier  aber  ausfülirl icher  behandelten:  Daratelinngaweisen  der 
vereobiedeneu  Amalgame,  die  Anfertigung  von  seifen- 
hlaseaäbnlicbeii  Harzblasen,  äelbützündern,  Bcbwamm- 
zncker,  geistigem  Copalf irniss,  auf  die  Consiruction  eines 
Aetbersiture-Apparais  u.  8.  w.  und  wfiaBchen  nur,  da«a  die 
Bcfarin  zur  Förderung  der  AVissenschaft  in  recht  viele  Hftode  ge- 
langeti  nüge. 


Bei  von  MllsU's  Wiitam  n.  Bravmütler  in  Wien  iat  erschienen: 
Supplement  zur  Chemie  von  Meissner,  Berzelins, 
Mitscherlich  u.  a. 

P.    T.    IUeissner'g 
chemische,  Aeqtiivftlenten-oder  Atomenlehre, ziimGebraaeh 
für    Chemikerj    Pharmaceuten   uiiil    Techniker    gemein- 
fasslich  dargestellt. 
Zwvi  Bände,  46  Bngea  stark.  Wien     IS3S.  Preis  beider  Däade 
I  Bthlr.  9  g6r.  oder  3  fl.  C.  M. 
Der  nlhmllch  bekannte  Herr  Verfasser  liefert  hier  dem  Piibllcniu 
tiah  AeqnlvnlenCen-  oder  Atomenlehre,   "ivie  die  liiterntiir  noch  keioo 
besitzt.     Sie   hlilc   nümllch    die    richtige  Alitl«    ziviscbun   allztigrai^ee 
iVFeitUtnftigkeit  und  der  den  Lernenden  eben  sn  gefKhrlichen  Kürze. 

Durch  die  lichtvolle  Darstellung  dieser  ffir  den  Anfänger,  ja 
aelbst  fSr  den  ergrauten  Chemiker  so  schwierigen  Lehre  ist  ein  abcr- 
■uülger  Beweis  geliefert,  wie  es  mliglich  ist,  auch  die  dunkelste  nnd 
schwerste  Wiaseuscbflft  dem  Leniendeu  zu  erleichtern,  zu  entwirren 
und  Lnst  und  Liebe  bervDrznrufen,  auf  der  betrelenea  Bahn  welter 
nrtznseb  reiten. 

Der  Leser  findet  hier  zuerst  die  Gatwickeinng  der  Alomen-  nnd 
Aeqnlval enten lehre ,  welche  der  Verfasser  mit  der  ihm  elgenihuinlt- 
•ken  Klarheit  und   Ejonushbeit  behsodelt,    die  ollen  aeinea  Werken 
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einen  gleich  lelcblen  Eingnng  bcf  den  hHtm  und  deiB\_ 

verschafft  hnhen.     Wir  tiadea  hier  diese  Lehre   vou  ihrer  b_ __,. 

wlckehiDgsperlode  an  durch  alle  Epochen  ihrea  »lelgena  abgeliaiid«lt 
bis  zu  dem  gUinzendea Zeitpunci,  wo  sie  durch  Berzellus  ihre  Höha 
erreichte.  Das  Bestreben  des  Verfossers,  die  Lehre  so  viel  Bis  ni$|>- 
Ucli  zu  vereinhchea,  liess  Ihm,  vorzüglich  nnch  Dal  tan's  Gnindsäueo, 
slle  gebrochenen  Znhlen  vermeiden ,  nnd  um  es  für  Jeden  brnuchbttr 
za  machen,  fieden  wir  seine  Ideen  über  diese  Wissenschan  mit,  denen 
von  Berzellus  anscbaulicli  ziisamnieDges feilt.  Daher  Ist  dies  Buch 
sowohl  fiir  diejenigen,  welche  die  Chemie  des  Berzelius  als  die  da 
VerfasBers  besitzen,  brauchbar,  und  wir  können  die  Atomen-  nnd 
Aequivalenteolehre  Meiasner's  mit  Fug  und  Hecht  einen  Sujijilement- 
und  ErgSüzungsband  xu  den  Chemieen  von  Meissner,  Berzeltui 

Um  das  Werk  Hir  den  unbemillellen  Chemiker  nnd  PhamiRcenlen 
kiüiSiuh  zu  machen,  hat  die  Vcrlagaliaudlung  deu  Preia  so  uuglaublich 
billig  gea  teilt. 


Bei  C.   A.   Kümmel  in  Halle  Ist  erachienen   und   ftn  alle  Buch- 
handlungen zur  ITortsetznug  versendet: 

Bley,  Dr.  L.  F-,  Fortschritte  und  neue  Entdeckungen 
im  Gebiete  der  Chemie,  Pharmacie  und  den  dnmit 
verbundenen  Hülfswissenschaften.  Für  Chemiker, 
Apotheker,  Techniker  und  alle,  wek-he  sich  für  diese 
Wissenschaft  interessiren  und  ans  ihren  Fortschriltea 
Pfützen  ziehen  wollen  etc.  Uten  Bandes  3s  Heft.  er.  8. 
geh.  18  gGr.  (32^  Sgr.) 


er9uuicu<:ii  und  in  allen  llucli band liin gen  zu  Laben :  ' 

Die  angewandte  Chemie 

für  Leser  aus  allen  Ständen, 

insbesondere  fiir 

Phannacenlen,     Fabrikanten,    Afanufakturisten 
Gewerbsmänner  alier  Art. 

In  einer  Beihe  von  leicht  verständlichen  Vorlesungea 

herausgegeben  von 

Julius  Carl  Jueh, 

Rektor  der  Gewerbeschule  in  SchwelnfiirC. 

Erste  bia  fiinne  Lleitrrung.  Mit  in  den  Text  gednrcktea  Holz-V. 

gr.  S.  geh.  Jede  LiefernuK  13  gr.  oder  48  kr. 

Es  fehlt  zwar  nicht  an  Ltihrbüchern  der  Chemie,  wie  die  Schal«      , 

sie  fordert,    aber  wühl   an   einem  Werke   fiir  das  praltllschc  Lehei, 

n'elckes  in  gedrängter,   leicht  vecstfindUcher  Sprache  die  Chemie  b^ 

schreibt,  ihre  Anwendung  auf  Fabriken  und  Gewerbe  zeigt,   und  ■»■ 

wohl  über  die  Gesaaunthelt  jener  Anweadungeu  eilten  erscbUpfeadM 

Veberblick  verscbalTt,   als  fiber  jeden  einzelnen  Zweig  der  verseht 

denen  Geiverbe,  welch«  auf  chemischen  Grundsätzen  beruhen,  acinuU 

und  zweii'ellos  belehrt 

ilieciem  vielfach  und  tief  empfundenen  Bedürßiisse  abzubelßi, 
bewog  den  Ve.-fiuaer  Kur  Herausgabe  dieaea  Handbuchs,  vrelc^ 
vermfige  seiner  praktischen  Teiideiiii  noihn'endig  zur  Verbeaaf  — 
des  gesamiBten  Kuusi-  und  Ge^verbsbetrieba  beitragen  moss. 

Das  ganze  Werk  wird  aus  sechs   Lieferungen,     welcIiB 
Bünde  bilden,  bestehen,  und  in  Jahresfrist  beendigt  sein. 
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LXXI. 

Ueber  die  Natur  der  Harnsäure. 
Von 

LlBDIO   und   WOBHLBH. 

fBÖttiagisehe  gelehrte  Anzeiyen.  HS.  Stück  Jahrg.  i837  u.   105. 

Stück    Jahrgang   ±838). 

Wenn  eclion  durch  ihr  allgemeines  Vorkommen  als  Ex- 
tretionxproiluct  der  ausgebildetslen  wie  der  nicdrigslen  Thier- 
olassen  die  Harnsiiare  die  Aufmerlisninkeil  dea  Physiologen  in 
bahem  Grade  in  Anspruch  nehmen  muss,  eo  ist  sie,  von  der 
chemisciien  Seife  betrathlct ,  namenilich  durch  die  Art  und 
Mkonigralllglicit  ihrer  Kcrsct7;ungeproducte,  von  nicht  minderer 
MerfeffOrdigkeit.  Aber  alle  unsero  Kenntnisse  von  eolchcn 
bleiben  von  geringerem  Werthe,  sind  nur  einzeln  sie- 
imite  Thalsaclicn  ohne  allgemeinerem  VFisgcnschnfllichcs  Band, 
n  lange  wir  Ober  die  Art,  tvie  darin  die  Elemente  vereinigt 
idod,  nichta  an>iugcbon  ivi^aon,  bo  i^inve  wir  nicht  ibre  Zcr- 
eetünngsersch  ein  ringen  aus  der  Zasamniensctzung  genau  ent- 
iriclcein,    nicbt    die    Beziehungen    zwischen  der  iihysiologlachen 

tedestung  und  den  chemiHchen  Verhftlinissen  genau  nachweisen 
fcßnnen.  Wenn  auch  die  Müglichkeit  der  Seantivorlung  solcher 
fragen  oft  nocli  in  weiter  Ferne  stehen  mag,  eo  dQrren  doch 
Äe  Versuche  zu  deren  Lösung  gegenwfirlig  niemals  mehr 
Unterlassen  werden.  In  solchem  Sinne  haben  die  Verf.  über 
Barnsanre  in  allen  ihren  Beziehungen  eine  Reihe  von  Uu- 
lersucbnngen  unternommen ,  deren  BesnKale  sie  in  einzelnen 
Abschnitten  milzulhelien    gedenken. 

Unter  den  friibcrcn  Versuchen  über  die  HarnsEnre  waren, 
es  den  Verr.  schien,  keine  so  geeignet,  einen  Wink  über 
die  Natur  dieser  Substanz  zu  geben,  als  die  Versuche  über  das 
Verhalten  derselben  bei  der  so  genannten  trocknen  Destillation 
(Poggend.  Annal.X\.Ql9.').  Auf  diesem  Wege  der  ZerstÜ- 
inng  entsteht  aus  derselben  eine  bedeutende  Menge  sowohl  von 
Cyaanrsfiiire  als  von  HurnstofT,  Beide  werden  sublimlrt  erhalten,* 
Obgleich  sie  nicht  lIQchltg  sind  ^  woraus  hervorgeht,  dnss  sie 
lüobt  directe  Zersetzungaproducle,  sondern  ans  solchen  rege- 
nerirle   Verbindungen   sind.     Der  HarnBlofli  liann  durch  Ginwir- 

ioum.  [.  prakt.  CHeml«.  XIV.  1.  <25 


Lieb!g  n.  WÖhler,  üb.  die  Natur  d. 

kang  der  höheren  Temperalur  auf  Cyanaraäuro  ans  diexer  nni! 
aus  Ammoniak  eDlslanden  eein,  die  Cyanursanre  aber  kann  aicb  [ 
umpränglioh  durch  Zersetzung  van  Harn^toir  gebildet  haben. 
Man  konnte  also  annehmen,  die  Harnsäure  ivfire  eine  HarnHtolT'- 
VcrbiaduDg,  deren  Harn slofT^re halt  eirh  bei  einer  gewissen  Tem- 
peralur in  Cynnur^äure  und  Ammnniak  verwandelte ,  trdohe, 
wenn  crstere  bei  weiterer  TemperntarerhöhoDg  in  wnsserhaltigg 
CyanHüure  melamurpbosirt  wird,  Kosnnimen  HarnNtoff  regencriren. 

Diese  Belrachliingen  und  die  physiologische  VerwandlechaR 
zwisrhen  HarnsIolT  und  Harnsäure  führte  die  Verfaiwer  zd  den 
Vorurllieile,  wie  eic  ea  vurlüufig  nennen  wollen,  in  der  Hara» 
säure  Unrnslolf  prüexialirend  aiizunchmeQ ,  in  demselben,  bl) 
jetzt  freilich  nicht  klaren  Sinne,  \<ie  man  r..  B.  das  AmygdaUa 
sla  eine  BenzoylwaEsersloff Verbindung  betrnchlea  kann.  Dies* 
VorslelluDg  rührte  aber  /.unüchst  xa  dem  Versnche,  eine  oder 
mehrere  der  in  der  Zusamuieneel^'.ung  der  Uarntiäure  sut>pon{r- 
teu .  V  er  bin  dangen  durch  Einwirkung  oxyilirender  Substftnz«« 
KU  zerstören  und  dadurch  die  anderen  ans  der  Verbindung  rrd 
zu  machen,  —  ein  Versuch,  dessen  Resultate  in  diesem  erstea 
Theile  beBchrleben  sind,  and  der  uns  jedenfalls  mit  einer  sehr 
merkwürdigen  Zersetznnge weise  der  Harnsäure  bekannt  ge> 
macht   hat. 

Als  oxydirende  Substanz  wählten  die  Verf.  das  braoni 
DIeisuperoxyd.  Wird  die  llarnsSure  in  Vermischung  mit  dene 
selben  und  mit  Wasser  bia  fast  zum  Siedpuncle  des  letzteren 
erhitzt,  so  tritt  eina  heftige  Reaction  ein,  es  wird  Kohlensäure* 
gas  entwickelt  und  die  braune  Farbe  des  Supcroxyda  ändett 
sich  in  eine  weisse  nm.  Bringt  man  nach  beendigter  Eiowir* 
kung  die  Masse  noch  herss  auf  ein  Fillrum,  so  setzt  die  ablau- 
fende Flüssigkeit  beim  Erhalten  eine  Menge  girmzendcr,  TarblosM  " 
Kry stalle  ab.  Diese  eind  Ällantoin  (Allanlo'issäure ),  dieselb« 
Substanz,  welclie  man  als  einen  eigen thümlichen  Bestandtbcil 
in  der  AllantoisHilssigkeil   der  Kfibe  gefunden  hat. 

Dampft  man  die  Flüssigkeit,  aus  der  sich  das  Allantoio 
ausgeschieden  hal^  bis  zu  einer  gewissen  Concentration  ein,  M 
Bchiesst  sie  in  langen,  prixmatischen  Krystallen  an,  ^ud  diew 
sind  reiner  HarrtsinfF. 

Die  weisse  Substanz  endlich,  in  welche  das  Blctsupcroiyd 
umgewandelt  worden  ist,   besteht  nua  oxaleaurem  Bleioxyd.  — 
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le  Prodncte  dieser  Zcrselznng  der  HarnsSDre  sind  also:  Al- 
DlOiD,  llarnsJolf,  OxalsSiir«  und  Kolilensüure ;  die  Verf.  bnbea 
feb  Qberjieugt,  dnss  sie  die  einzigen  sind,  eo  wie  die  auch 
nden,  dass  nur  mit  diesem  Superoxyd«  eine  so  eiafaclie  Zec- 
^nngsweiee  hervorzubringen  sei. 

\  Es  war  nun  za  unlerauchen,  in  wie  weit  dieselbe  mit  der 
Ekknntcn  Elementar  -  Znsammenselziing  der  Harnsäure  im  Eln- 
■Hige  stehe,  nnd  wie  sie  daraus  zu  entwiclieln  sei.  Hierzu 
tu  «ber^vor  Allem  die  genaue  Kenntniss  der  Zusammen- 
küsnillB;  des  Allniilo'ins  errordcrllch.  Dieeer  Körper  bildet  voll- 
Inmen  kiare,  prisinalisclie  Kryslalle ,  deren  Grautlform  ein 
jhombenDclaSder  ist.  Sie  sind  hart  und  ihre  Flachen  sehr 
tiBzcnd.  Ea  ist  geschmacklos  und  ohne  Reaclion  aur  Lnckinii& 
[aa  kallem  Wasser  bedarf  es  »ngerfiiif  160  Tbeile  zur  AnllS- 
DDg.  Mit  den  Bnsen  geht  es  keine  solchen  Verbindungen  ein. 
Im  es  den  Namen  einer  Süure  verdienle^  was  auch  die  Verf. 
■  der  Aenderung  seines  bisherigen  Namens  verantasste.  Durch 
^  An^'y^c  wurde  Tolgenile  Zusammensetzung  dafür  gefunden: 
''  Atome. 

.    ^  Kohlenstoff  30,13     4 

f  Slickslotr  36,00     4 

\  ,  Wasserstoff  3,98     6 

f  Sauerstoff  29,95     3. 

1  Seine  Zusammensetziing  wird  also  durch  die  Formel  C^ 
•  Hy  Oj  ausgedrfiukl.  Man  kann  es  belraehten  als  eine  Ver-> 
ildang  von  4  Atomen  Cyan  mit  3  At.  Waaser,  =^  4  CN  + 
Ba  0.  Denkt  man  sich  noch  ff  AI.  Wasser  liiozugefügt ,  so 
\  es  oxalsaures  Ammoniak.  Auch  könnte  man  es  helrauhton 
I  ein  oxalsaurea  Ammoniak,  welches  &n  der  Stelle  des  Wasser- 
tons  ein  Aeqoivaienl  Cj-an  enthält  =  N^  H„  +  Ca  0,  +  N,  C,. 
Diese  Zusammensetzung  wird  durch  sein  Verhallen  za 
dlwerelsSure  und  starken  Basen  controlirl.  Erhitzt  man  ea 
K  concenlrirter  echwefclBMurCj  so  werden  jene  3  Wasseralome 
l^inilirl,  und  das  Allanloin  wird  gerade  auf  verwandelt  In 
phlenoxyd.-  und  Kohlcnssuregas  (_m  Verliällniss  wie  in  der 
XalsSnre),  und  in  Ammoniak,  welches  mit  der  .Scliwefelsüore 
irbnnden  bleibt.  Eihitzt  man  es  aber  mit  kauslLschen  Alka- 
pi,  BD  wird  Ammoniak  entwickeil,  und  es  bildet  sich  clnoxal- 
inrefl  Salz,  —  eine  Zeisetzong,  die  sich  am  besten  mit 
85» 
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Barytwasser  beobacblen  Ijiast,  wobei  sich  die  oxalsanie  BaryU 
erde  abscheidet. 

Nacbdem  die  ZusammeoBelzang  des  Allantoios  ftatgettalK 
war,  bot  die  Erklärung  eeiner  Bildung  ans  HarnsSare,  eo  wie 
deren  ganze  Kerselzungs weise  mit  dem  Bleistiiieroxyd  ,  bdiM 
Schwierigkeit  mehr  dar.  Nimmt  man  an,  ä»as  unter  dlesea 
Zerscl/ungs(irDducten  der  IlnrnslolT  dasjenige  sei,  welches  Hchoa 
gebildet  in  der  Harnsaure  eutliallcn  ist,  nnd  zieht  von  der  Zt> 
Bammenselzung 

von  I  Atom  Harnsäure    :^  Cj^  Ng  Hg  Og  ab 
1  Atom  Harnsloir      =  C^    N4  Hg  O, 
so  bleiben  Cg    N^  Ö^ 

Diesa  aber  sind  die  Glemente  vor  4  Atomco  Cyan  nnd  i 
Atomen  Kohlenoxyd. 

Hiernach  also  könnte  man  sich  die  Harnsäure  als  elM 
Verbindung  von  Harnetoff  mit  einem  dem  Chlorkohlenosyd  an- 
logen ,  aus  Cyan  nnd  Kohlenoxyd  Kusammengeselzlen  KOrptf 
denken ,  der  bei  der  Einwirkung  des  Bleisoperoxyds  zerslört 
und  in  Osala&ure  und  Allanloin  umgewandelt  wird.  Von  den 
Saperoxyd  werden  an  die  1  Atome  Koblenoxyd  9  Atome  San«- 
sloff  abgetreten,  wodurch  2  Atome  Oxalaüare  (==  4  C  +  6  OJ 
entstehen,  welche  mit  den  S  Atomen  Bleioxyd  aus  dem  Super* 
oxyi  in  Verbindung  treten.  Die  4  Atome  Cyan  aber  aseimilir« 
sich  hierbei  3  Atome  Wasser  {=  Cj  N^  +  H^  O3)  and  WI* 
den  damit  1  Atom  Allanloin  =  C^  N^  H^  O3. 

Was  die  bei  dieser  Zersetzung,   haupisäcblich  nar  im  All- 
onge,  etatlßndende  Enlwickelung    von  Kohlensäure  betrlfll, 
ist  sie  offenbar  nur  ein    secundarea  Product    und   entsteht  lU 
einer  parliellen  ZereetKung   des   Oxalsäuren  Bleioxydi 

Wenn  auch  für  jetzt  noch  kein  deutlicher  Zusammenhing 
zwischen  dieser  Allantoin-Sildung  aus  Harnsäure  and  Jea 
Vorkommen  des  Allantoins  in  der  mit  den  Harnorganen  ia 
Fötus  in  Verbindung  stehenden  Allanlois  elngeaehen  werJeii 
kann,  eo  ist  doch  ein  solcher  zu  ahnen,  so  wie  auch  vermolbtC 
werden  darf,  dass  die  bei  krankhaftem  Zustande  der  Uarnwcrii- 
zeuge  zuweilen  slatifindende  Bildung  von  Oxalsäure  (\a  it» 
Concretionen  aus  oxalsauirer  Kalkerile)  in  Zukunft  vielleicht  aus 
einer  ähnlichen  Zerselzungs weise  der  Harnsäure  zu  erldära 
■ein  werde. 
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der  frQher  angegebenen  eigenibünilicben  Kerlegangs- 
der  Harnsiiure,  durch  Eiowirkaog  von  Blcisuperoxyd,  in 
OxBlsaore,  AllantoTn  und  Harnslorr,  war  hervorgegangen,  daas 
RMD  Bte  als  eine,  dem  Halpcl ersauren  oder  oialsauren  Harnstoff 
,  jedoch  viel  innigere  Harnstolf Verbindung  belracblen 
beelcbend  ans  HarnslolT  and  einem  bis  jelxt  noch  nicht 
■gealelllen,  vielleicht  auch  niemals  ilars  teil  baren  KGrper,  des- 
'Voaammenselzang  durch  die  Formel  Cg  N4  O4  oder  Cy^ 
)f  anszu drücken  wäre.  Die  Abscheidung  des  QarnstoSB 
bei  diesem  Zereet/ungsprocttss  offenbar  bedingt  durch 
Form,  welche  jener  in  der  Harnsäure  vorhanden  ge- 
igenlhGmliche  Körper  beim  Hinzulrelen  von  3  Alomeu 
iff  annahm;  allein  welches  auch  diese  neue  Form  sein 
so  konnte  die  Gegenwart  des  Bleioxyds  nicht  ohne 
auf  eine  weitere  Kerseti':tmg  bleiben,  ca  war  im  Ge- 
le mit  Gewissheil  zu  vermulhen,  dass  die  starke  Basis 
en  Aniheil  hatte  an  der  Bildong  der  Oxalsäure, 
man  za  i  Atom  Ilarnsäuro  3  At.  Wasser  und  9At. 
treten  und  absirahirt  gün/.lich  von  der  eben  erwähn- 
Wirkung  des  ßleioxyds,  ao  hat  man  ca  stets,  den  Btementeit 
bacb,  mit  den  genannten  drei  Verbinilungca  zu  thuD, 

ß Harnstoff     C,  N^  Hg  0, 
OxalsÄnre  C4  ü,,      = 

Ällantoin     C^  N«  H^  O3 


C.oN, 


_0„     = 
1  AI.  Harnsäure  C^q  Ng  Hg 
3  AI.  Wasser  H^ 

i  At.  Sauerstoff 


=  C,o  Ng  H,4  0,1 

In  dieser  Voraussetzung  sind  unter  andern  zwei  Falle 
Von  Verbindungen  möglich;  entweder  es  wird  Harnstoff  fcci  und 
l^e  Verbindung  gebildet   von  Oxalniture     C4  O^ 

mit  Allantoln       C*  N4  H«  O3 
Ca  Nj  Hg  Og 
1  wird  Allanto'in  frei  und  es  bildet  sich  eine  Verbindung 
von  Oxalsäure     C^  0„ 

mit  Harnstoff      C,  N^  Hg  0, 


C«    N.    Ho    Og. 


Diese  beiden  Fälle  sind  der  Suhiaeaei   zur  Erklärung  der 
[  bia  jetzt  durchftus  räthselbaft  gewesenen  Einwirkung   der  Sal- 
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pelcrsänre  auf  HarDsäure.  Ea  CDlslehcD  hierbei  entweder  ini 
eiae  oder  zwei  Verbindungen-,  die  eine  enthält  die  Element« 
von  9  AI.  Oxalsäure  mit  X  At.  HarnsfolT,  ä'K  andere  die  IU»> 
nenle  von  2  At  Oxalsäure  mit  1  AI.  Uarnäluff,  die  andere  dit 
Blemente  von  S  At.  Oxalsäure,  1  AI.  Allanloia  und  1  AUa 
Wasser.  Die  erstere  dieser  Verbindungen  baben  die  Vert  Of*> 
Iwiäure  die   andere  AUax^an  genannt. 

Die  gegenwÄrlige  Fortsetzung  ihrer  Untenmchangen  m- 
fasst  nun  die  Eotwickelung  der  merkwürdigen  ZereelzDngset- 
acbeiijungeo,  welche  die  Harnsäure  mit  Saliielersäure  darbietet. 
Indem  die  Verr.  die  UnvollliOinmenheit  dieser  Arbeit,  die  nocb 
viele  Fragen  ungel&st  lasse,  selbst  eingestehen,  wünschen  nc, 
daes  man  die  Ursache  nicht  in  einer  oberflüc blichen  Behandlung 
des  Gegenstandes,  sondern  in  den  ganz  ungewöhnlichen  Schwie- 
rigkeiten, die  er  darbot,  in  der  MaDnigfalligkeit  der  Producta, 
in  den  früher  nicht  geahnten  Metamorphosen  derselben  und  den 
daraus  entspringenden  Verwickelungen  der  Brecheinaogea  so- 
oben  mdge. 

Die  Produclo,  welche  bei  der  Zersetzung  der 
vermittelst  Saliielersüure  entstehen,  wechseln  mit  der  Temperatur 
ond  der  Concentralion  der  Säure.  Bei  Anwendung  von  ver- 
dännter  Säure  sind  sie  sehr  mannigrallig;  wir  übergeben  Uir 
die  in  der  Abhandlung  gegebene  Exiiosilion  dieser  Wirkongs- 
veiee,  da  ihre  Erklärung  aus  dem  Verhalten  und  der  Natu 
der  folgenden  Körper  hervorgeht.  Bei  einem  gewissen  Grade 
der  Concentralion  der  Sünro  dagegen  entsteht  nur  ein  einzigM 
Produrt,  das  Alloxan. 

Älloxan.  Dieser  Kiirper  entsteht  ,  wenn  man  trockne, 
reine  Harnsäure  in  Salpelcrsäare  von  lj5  spec.  Gewicht  nacb 
und  nach  und  unter  Vermeidung  zu  starker  Erhitzung  einträgt, 
wobei  er  eich  in  Gestalt  eines  weissen  Kryslallpalvers  absch»- 
det.  Aas  seiner  AiiHüsung  in  Wasser  kry.^talliüirt  er  angg>- 
zeiohnet  schön,  und  »war  in  zweierlei  Formen,  je  nach  der 
Temperatur,  wobei  die  Krystallbildung  stattfindet.  Bei  gewGbn- 
lieber  Temperatur  krystnllisirt  er  in  waaserbaltigem,  bei  höherer 
Temperator  in  ivasserfreicm  Znstande.  Das  Krystallisationssyslen 
des  wasserhaltigen  Alloxsns  ist  trimetrisch  j  nach  Art  dea 
Schwei'spalh ,   mit  einem  Rbombenoclaeder   zur  Ornodfbrm  *). 

#)  Nacli  Bestimmungen   des  Herrn  Rofr.  Bansmann. 
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Die  Kyrslalle  tiaben  noch  längerer  Aufbewatirung  Perluiultcr- 
glsaz  miil  können  leicbt  \a  zollgrossen  Dimensionen  erballen 
werden.  An  der  Dnft  werden  sie  unter  Verlust  des  Wassers 
Bad urc)) sichtig.     Beim  ErtvürincD  Türben   sie  sich   pnrpurrolb. 

Das  wasserfreie  Alloxan  kryslallleirt  nach  Art  des  Augits 
dihemo^driscb,  seine  Grundrorm  ist  ein  schiefes  und  geBcbal)enes 
vierseiliges  Prisma ,  die  Krysliille  erscheinen  als  an  den  Enden 
Rbgeslumpfte  Rhomboidal  -  Oclaüder  tt).  So  ecbarf  gefurml  sie 
auch  immer  sind^  so  erreichen  doch  die  Kryslalle  niemals  die 
Grösse  der  Wasserball  igen   Verbindung. 

Das  Alloxan  ist  in  Wasser  sehr  löslich;  die  Auflösung 
fSrbt  die  Haut  purpurrolh  und  crtheilt  ihr  einen  widrigen  Ge- 
ruch. Ohne  ZerselzDDg  geht  es  mit  den  Basen  keine  Verbin- 
dungen ein,  es  ist  teine  Süure,  ungeachtet  seiner  sauren  Beac- 
lion  auf  Pflanzen  färben.  Ucbrigens  geht  aus  seinem  ganzen 
Verhallen  nn»welfelbafl  hervor,  dass  es  dieselbe  Substanz  ist,  wel- 
cbeBrugnfttelli  unter  dem Namea  erythrischc S&urc  beschrie- 
ben hal,  deren  Darstellung  gewissermaassen  verloren  gegangen 
war  and  nach  ihm  keinem  Chemiker  gelang,  weil  ß.  den  Coo- 
oent ratio nsgrad  seiner  Säure  zu  bemerken  vergessen  halte.  Da 
aber  jener  Nnme  eine  falsche  Vorstellung  von  der  Natur  diesea 
Körpers  geben  würde,  so  war  es  nothwcndig ,  ihn  durch  einer 
passendem  zu  ersel/.en.  Mit  Bleisuperosyd  wird  daa  in  Was- 
ser gelöste  AlloxDu  in  reinen  Harnstoff  und  in  Eohleosänre 
verwandelt,  welche  leizlere  grossentbeils  mit  Bleiosyd  in  Ver- 
bindung tritt,  ein  Verhahen,  welches  allein  schon  hinreichend 
beweist,  dass  dieser  Körper  keine  Verbinduag  einer  der  Oty- 
dationsstufcn  des  SlickHlolis  sein  kann.  Die  Analyse  ergab  für 
das  Alloxan  folgende  Zusammensetzung: 

Atome.  Proc. 

Kohlenstoff      8  30,34 

Sticksloff  4  17,55 

Wassersloir      8  2,47 

Sauerstoff       10  49,64 


Atomgewicht  2015,478  100,00. 

Die   wasserhaltigen    Kryslalle    des   AUoxans   zeigen 
gelinden  Erwärmen  dieselbe  Erscheinung  wie  das  schwefelsaure 
Zinliosyd  u.  a.    Sie  verwandeln    sich  unter   Abscheidung   des 

*)  Nach  Bestimmungen  des  Herrn  Hofi.  Hauimaan. 
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Wasaers  in  Aflerkry stalle,  bestehend  ans  eiaem  Aggre^t  vra 
KiyslnÜen  dea  wasserfreien  AlloxaDs,  Dieser  Wassergebstt  b^ 
trägt  6  Atome  oder  25,05  Proc.  ' 

Die  Erzeugung  des  Alloxans  aus  der  narnsSDre  erkUrt 
sich  BoT  eine  sebr  einfache  Weise.  Zieht  maa  von  seiner  For- 
mel die  Beslandtbeile  von  1  At.  Wasser  ab,  so  lial  man  Cg  7i^ 
H^  Og.  OiesB  sind,  wie  eben  bemerkt  wurde,  die  Elemente  von 
3  At.  Oxalsäure,  SC,  O3 ,  und  1  At.  Alianloio,  C4  N^  11^  O3. 
Zu  1  At.  Harnsäure  sind  8  AI.  Sauerstoff  aus  der  SaliJelersäare 
hinzugetreten,  auf  der  einen  Seite  ist  Harnstoff,  auf  der  andern 
der  Köriier  Cg  N^  0^  frei  geworden.  Cg  N4  O4  +  8  At. 
Sauerstoir  +  4  At.  Wasser  sind  =  Cg  N4  H^  O^q,  bilden 
Also  AlloXBD.  Die  aus  der  Sal|iclers&nre  entstehende  sikli)etnga 
Säure  zerlegt  sich  mit  dem  Harnstoff  sogleich  in  salpelrigaaures 
AmmoDiak  und  in  Cyansäurc ;  ersteres  zerfällt  bei  schwacber 
Erwärmung  in  Wasser  und  reines  Stickgas,  die  Cyansäure  aber 
mit  den  Bestandth eilen  des  Wassers  in  Ammoniak  und  Kohlen- 
säufe.  Kohlen säuregas  und  Stickgas  müssen  sich  zd  gltichen 
Volumen  entwickeln  und  in  der  Flüssigkeit  mtiss  Ammoniak 
zurückbleiben.  Alle  BrscheinQngen  bei  dieser  Zersetzung  be- 
weisen auf  eine  unwidersprccbliche  Weise  die  Richtigkeit  dieser 
Eolwickelang  und  dndurch  zugleich  die  Wahrheit  der  Vorans- 
eelzung,  dass  der  Harnstoff  in  der  Harnsäure  präexislirl ;  deiii 
nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  das  ganze  Zerselzuogsver' 
hallen  erklärbar, 

AUoxantin.  Dieser  Körper  wird  durch  Einwirkung  von 
verdünnter  Salpetersäure  auf  Harnsäure  gebildet  und  scheidet 
sich  nach  gelindem  Abdam|ifen  der  Auflösung  in  kleinen,  barlen 
Kryslallen  ab. 

Die  Kryslallc  des  Alloxantins  sind  rIcIs  sehr  klein;  äo 
haben  das  Ansehen  von  Bhomboedern,  Indess  sind  sie  vicileiebt 
eigentlich  rhomboidisch' schiefe  und  gcüchubene  vierseitige  Pria- 
men.  ]n  ammoniakhalliger  Luft  ffirben  sie  sich  purpurroth.  la 
kaltem  Wasser  ist  es  sehr  wenig  löslich ;  reichlicher,  jedocb 
Behr  langsam,  in  heituiem  Wasser,  und  daraus  beim  Erkalten 
fast  vollslandig  krystallisirend.  Ungeachtet  seiner  rOlhenden 
Wirkung  auf  blaue  Pflanzenfarbcn ,  besitzt  es  keine  Charaktere 
einer  Saure.  Es  ist  durch  zwei  Reactionen  sehr  ausgezeichnet: 
mit  Barytwasser  bildet  es   einen   schön  veiloheu blauen  Nieder- 
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der  beim  Erijllzen  der  FlÜi^sigkcit  weiss  wlrä  and  wie- 

shwindcl,  anil  mit  sfllpBlersaurem  Silberox}'d  erzeugt  es 

ichwar/en  NiedcrBoblag    von    melnl  lisch  cm  Silber, 

iH'ai  Anderes  gerällt  oder   ein  Gas  entwickelt  wird. 

AlIouDlin  hat  Talgende  ZusammensetKung : 

Alotne.  Proc 

KoblenalofT       8  30,16 

StickalolT  4  17.46 

Wasaersloff    10  3,06 

gauersloll       10  4!)  ,33 


Atomgewicht     80»7,95  100,00. 

Vergleiclit  nrnn  dieselbe  mit  der  des  Alloi^ans,  eo  stellt  sieh 
H)g]eicli  das  merkwürdige  VerhiillnisB  heraus,  dass  beide,  bis 
^of  den  Wasserslülf,  einerlei  Mengen  derselben  Bestandlheile 
tothalten ;  der  Unterschied  im  Wassers! oirgc halle  beträgt  aber 
1  Ae^uivalcnl,  welches  daa  Alloxanlin  mehr  cnlhült  als  daa 
AUoxsn.  Hieraus  ist  denn  seine  Entstehung  durch  Salpetersäure 
erklärlich.  Zu  den  Elefflenleti  des  Köriiers  Cg  N^  O4, 
der  mit  Harnstoff  verbunden  die  Harnsaure  conatituirl,  ist  bei 
Anwendung  von  verdünnter  Saure  nur  1  At.  SauerslolT  gclre- 
ten,  und  es  entstand,  s(alt  salpetriger  Säure,  die  Verbindung  N^ 

die  mit  Wasser  in  N,  O3  und  N,  0,  zerFälll,  so  dasa  in 
Betreff  der  Erzeugung  von  Kohleni^üure  und  Stickgas  in  der 
BlÜesigkeit  derselbe  Vorgang  staltrnnd  wie  bei  der  Bildung 
dea  Allosans,  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  dem  letzteren 
Wtpeirfge  Säure  und  Harnslaff  zu  gleichen  Atomen  zusammen- 
lonimen  and  sieh  gerade  auf  zersetzen,  wShrend  bei  der  Ein- 
wirkung von  verdünnter  Säure,  weil  nur  1  A(.  Snuerslolf  ab- 
gegeben wird,  die  Verbindung  N^  O4  entsteht  und  daher  in 
.der  Flüssigkeil  eine  gewisse  Menge  HarnatolT  unzersetzt  bleiben 

,  dessen  Gegenwart  sich  leicht  nachweisen  lässt. 

Die  gan/,e  Dildungsweise  des  Allojcans  und  Alloxantina 
BKclite  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Beziehung  zwiacheo 
beiden  Körpern  noch  weiter  gehen  werde,  und  in  der  That 
fanden  die  Verf.,  dass  man  mit  grüsster  Leichtigkeit  das  Al- 
lox&n  in  Alloxantin  und  umgekehrt  dieses  in  jenes  verwandeln 
kann,  wenn  man  das  Allosan  mit  reducirendea  Stoffen,  das 
Alloxantin  mit  oxydlrendea  in  Berührung  bringt. 

Am  merkwärdigaten   ist   die  Umwaadlung  des  Alloxans  in 
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Alloxantin  darch  ScbwcrelwaBserslolT ;  ex  int  ilre^is  xugleich  die 
beste  und  flichersle  Darslollun^metlioile  des  Ailoxnntiiia.  LciUt 
mso  durch  eine  müssig  concenlrirle  f  «Osung  von  Alloxan  Scbw^ 
felwaaseroloIT,  so  wird  dietielbe  sogleich  milchig  gelrübl  and  M 
scheidet  eich  bald  ein  dicker  gelber  Niederachlng  ab,  der  ein 
Gemenge  von  Schwefel  und  Alloxantin  ist,  aus  welchem  eich 
letzteres  durch  siedendes  Wasser   ausziehen  Ifisst 

Dieselbe  Umwandlung  wird  bewirkt,  wenn  man  eine  AllO' : 
xsnlüsung  mit  SolxHiiure  versetzt  und  Zink  hineinstellt,  oder  , 
wenn  man  die  Alloxanlüsang  mit  Zinnchioriir  vermischt. 

Wenn  man  aiiT  der  andern  Seile  zu  einer  Auflösung  vob 
Alloxanlin  in  siedendem  Wasser  einige  Tropfen  Saliiclersäiir«  t 
mischt,  so  entsteht  ein  Aufbrausen  von  entwiclielten  Zerselünngs-J 
produclen  der  Siiure,  und  man  flndet  nun  das  Alloxantin  wiedff  ( 
in  Ailoxan  verwandelt.  Dieselbe  Umwandlung  Dndel  bei  der  ' 
eben  erwähnten  Wirkung  des  Silbersalzes  und  ausserdem  dura  ' 
selenige  Süare  stall,  weiche  mit  einer  Auflösung  von  AtlouDÜ) 
einen  rolben  Niederschlag  von  reducirtem  Selen  gibt. 

Thionunäure.  Schweflige  Snure  verhjiit  sich  7.n  Allo- 
xan  anders  als  die  übrigen  reduoirenden  Mittel.  Wird  ei» 
gesättigte  Andiisung  von  AlloKan  mit  schwefliger  Säare  ver- 
mischt, so  verschwindet  augenblicklich  der  Geruch  der  letzter«^ 
and  ans  der  Flüssigkeit  krystallisirt    nachher  ein  neuer  Körper,  \ 

Wird  die  mit  schwefliger   Säure   im  Uebcrschuss  verseUie  . 
AllosanlÜBung  mit  Ammoniak  gesättigt  und  »um  Sieden  erbitH^  ' 
so  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  in  glänzenden,  dünnen  Bläll' 
eben  krystalltRirler  Körper  in   grosser  Menge  aus.     Derselbe  itl  i 
eine  Verbindung  von  Ammoniak  mit  einer  neuen,  merkwürdig«  ' 
Siiure,   welche  die   Verf.   Thionurariure   nennen.      Das    Amow- 
niaksalz   stellt   nach   dem  Trocknen    eine    ausgezeichnet  sciiOn^ 
höchst  perl mul (erglänz ende  Masse   von  dünnen  Kryslnll schupp 
dar,  die  beim  Erwärmen   rosenrolh   werden. 

Die  Saure  in  diesem  Salze  enthält  die  Elemente  der  Schir»- 
relsSure  in  ihrer  ZusammcoBetzung,  aber  in  einem  solchen  Ver- 
bind ungszus  lande ,  da&s  Bich  dicijelhe  nicht  durch  die  gewöhn- 
lichen ßeagenlien  nachweisen  lusst.  Die  Analyse  des  Amtlto- 
Diaksalzea  ergab  folgende  ZasBrnmeaselzung : 
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Atome« 

Proc. 

Kohlenstoff        8 

17,40 

Stickstoff        10 

25,19 

Wasserstoff     96 

4,68 

Saaerstoff          8 

23,78 

Schwefelsäure  2 

28,95 

r 


100,00. 

h  Bei    der   Analyse    des   Bleisalzes    wurden   Bleioxyd    und 

f   Bchwefelsfiare  in  dem  Verhfiltniss  wie  im  neutralen  schwefel- 

saaren  Bleioxyd  erhalten,  und  durch  Vergleicbunj^  der  Quanti- 

tfiten  von  Zersetzungsproducten ,   die  bei  der  Analyse  des  Bleir 

mlzeB  erhalten  wurden^   mit  denen  des  Ammoniakäalzes,  ergab 

ea  «ich,  dass   4  Atome. Stickstoff  oder  2  Aequivalente  Ammo- 

nlamoxyd  durch  2  At,  Bleioxyd  vertreten  werden,  also  die  Zu- 

paamensetzung  des  Ammoniaksalaes  durch  2  (N,  Hg  +  Hj|  O) 

+  (C9  N^  H|o  Og  +  2  S  O3),  und  die  des  Bleisalzes  durch 

tPb  Ö  +  C^  Ne  H^o  ^6  +  '^^s  aasgedraokt  werden  kann. 

Hiemaeh  besteht  die  Sfiure  selbst  aus: 

Proc. 
21,78 
18,93 
2,22 
21,37 
35,70 


' 

Atome. 

Kohlenstoff 

8 

SÜckstoff 

6 

Wasserstoff 

10 

Sauerstoff 

6 

.    Schwefelsäure 

2 

lAt.  wasserfreie  S  = 

2807,317 

2  At.  Wasser 

224,960 

100,00 
7,42. 

wasserhalüge  Säure    3032,277.^ 

Die  Thionursäure  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  aus  dem  Blei- 
salxe  durch  Schwefelwasserstoff  darstellen.  Sie  bildet  eine 
farblose,  krystalliniscbe,  luflbeständige  Masse  von  stark  sauren 
Beactionen.  Sie  besitzt  die  merkwürdige  Eigenschaft,  beim 
Brfaitzen  ihrer  Auflösung  bis  zum  Sieden  zu  zerfallen  in  freie 
Schwefelsäure  und  in  einen  neuen,  in  atlasglfinzenden  Blättchen 
^ch  ausscheidenden  Körper,  den  die  Verfasser  Uramii  genannt 
baben.  —  Die  Salze  dieser  Säure  mit  Baryt,  Kalk,  Zinkoxyd 
und  ßleioxyd  sind  krystallioiscb^  in  Wasser  fast  unlöslich^  aber 
löslich   in  Salpetersäure. 

Die   Bildung   dieser  Säure   aus  Alloxan    und   schwefliger 
Sioie  ist  leicht  erklärbar.    Das  Alloxan  ist 
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=  Ca  Nj  Hg  Oio 
dazu  1  Arq.  Ammoniak  =         N,  Uy 

ood  3  Aei].  schwell.  Süuro     =^  SSO, 


ist    ^    Cg  Ny  H,^  0,(,  +  2S0,. 
niess  aber  sind    die    Elemciile  von    t  At.    Tltioonreüure   und  t 
AI,  Wasser. 

Vramil.  Wfe  eben  erwühnt  worde,  entBlefat  dieser  Kör- 
per bei  der  ZttseUang  der  Thtonursäure  in  der  Sicdbilite.  Am 
einfftchslen  erhull  man  ihn ,  wenn  man  das  Atnmoniaksate  der 
letzteren  mit  venlünnlcr  Bat/.sSure  zum  Sieden  erbilzt.  Selbst 
eine  massig  verdünnle  Auflösung  ertitarrt  dabei  zu  einem  welsaeo 
Magma  unendlich  Tcrner  KryslailNchuppcn.  Trocken  »t  diese 
Subfllanz  weiss,  allasglänzcnd ,  in  kaltem  Wasser  onlöslicb^ 
kanm  löslicii  in  beissem.  Sie  ist  löslicb  in  Alkallen  so  ^e 
in  coneenirirler  Schwefels ünre  nnd  wird  aus  eraleren  daroll 
BSuren,  aus  letzterer  durt;b  Wasser  unverändert  gefSlIt.  8h 
«nth&It  keine  Scbwefelstiure  und  bat  folgende  ZusammeDseteoDgi 
Atome.  Proo. 

Koblenslotf  8  33,87 

etickslotr  6  SU,13 

Wasserstoff         10  3,49 

Bauersloff  6  33,S5 


i«!!™ 


Atomgewicbt       1804,998.  100,00. 

Dies»  ist  die  Zasnmmensel/.ung   der   Thtonursfiare 
At.  Scbwefelsäure ;   die    Bildung   des   Uramils    beruht  also  gaol 
eintbch  auf  der   Theilung  der  Tliionursäure  in    SchwefelaSutt 
und  Urauiil. 

Dialursäure.  Es  wurde  erwähnt,  das»  das  Alloitfl, 
mit  Schwefehvasserstoff  in  Berührung,  in  Alloxantin  verwandelt 
wird;  das  letztere  erleidet  seinerseits  wieder  eine  Veränderung, 
wenn  man  durch  seine  siedend  heisse  AuHösung  einen  Stroin 
von  Schwefel  n'asserstolTgaa  Icilcl.  Es  wird  Schwefel  geKIK 
und  die  Flilssigkeit  nimmt    eine  stark  saure  Rcactlon  an. 

äHlligt  man  sie  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  aa  schlügt 
sich,  unter  Enlweichung  der  Kohlensäure,  eine  grosse  Menge 
eines  weissen,  pulverig  kryslullioiscbcn  Körpers  nieder,  weich« 
das  Ammoniuksalz  der  Dialursuure  ist.  Beim  Trocknen  wird 
es  gewöhnlich  rosenroth,  bei  -|-  lOQo  blutrolh.  In  heisseO 
Wasser  ist  ee  löäliob.  Die  Auflösung  fällt  Barytsals  wein; 
äilbersalze  dagegen  werden  davon  augenblicklich  reducitt. 
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Die  Versuche,  diese  Säure  in  fesier  GeslaiC  darzostellen, 
gitben  kein  befriedigendes  Resullat,  sie  zeigten,  dnss  sioli  die- 
Belbe  Im  freiem  Zustande  auanciiracnd  Ifeicht  in  eine  {Trosse  Zaiil 
■nderer  Producte  zerlegt,  worunler  Alloxanlin,  Alloxan,  OxbI- 
■fure^  UarnstolT,  Ammoniak  be.slimmt  zu  unterscheiden  waren. 

Aaa  der  Analyse  des  Ammuriiatsalzes  wurde  für  die  Dia- 
lursfiure  folgende  ZusamDicnHC(?:ungsrunnel  gefunden :  Cg  N^ 
Bg  Og.  Sie  ist  alao  Alloxan  rointi>(  2  Atome  Snuerst^ilT,  oder 
Äiloxantin,  welclies  1  At.  l^auersIolT  und  1  At.  Wai^ser  verlo- 
ren bat.  Diese  Zusammensetzung  erklärt  die  Beobachtung,  dasa 
die^DialursJiure  mit  Alloxan  wieder  Alloxanlin  bildet,  wobei  sie 
dch  also  mit  dem  Alloxan  In  den  Sauerstoff  Iheill. 

Constitution  der  im  Vorhergehenden  beschrifhenen  Körper, 
Koe  feste  Grundlage  für  eine  Ansicht  über  die  wahre  Natur 
des  Atloxans,  Allosanlina  etc.  zu  geben,  ist  gegenwSrilg  noch 
^e  schwierige  Aufgabe;  jedenfalb  würde  man  sich  der  Ge- 
fithr  BUssel7.cn,  grosse  IrrihDmer  zu  begehen;  indessen  konnten 
die  Verrasser  nicht  umhin,  einige  allgemeine  und  conslante  Be- 
ziehDOgen  aus  dem  Verhallen  dieser  Körper  hervorzuheben. 

In  dem  Allöxsn  hat  man  einen  Körper  kennen  gelernt, 
welcher,  mit  Schwefel ivassersloff  nnd  reducirenden  Milleln  ku- 
mmmengebracbt,  in  einen  anderen,  in  Allo:tan(in,  verwnndelt 
wird ,  in  dem  sich  der  Wasserstoff  des  Schwefelwasserstoffs 
wieder  findet.  Diese  Verwandlung  kann  vor  sieb  gegangen  sein 
durch  eine  psriielle  Desoxydation  desAMoxans,  indem  der  Waa- 
eerstoff  mit  einem  Theilo  des  SauerslolTa  desselben  Wasser 
Uldele,  welches  damit  verbunden  blieb,  oder  das  Alloxanlin  ist 
eins  Verbindung  von  Alloxan  mit  Wssserslulf.  Wenn  man  aber 
■ttcht  diese  Erscheinungen  allein,  sondern  das  Verhallen  aller 
Producte  ins  Auge  Usesl,  so  lüsst  sieb  die  letiilere  Ansicht  kaum 
(bst  halten,  so  vieles  Licht  sie  aueh  über  andere  organische 
Sabslanzeo,  wie  z.  B.  über  den  Indigo,  veibreileo  würde,  im 
Falle  sie  eicli  begründen  Hesse. 

In  allen  diesen  Verbindungen  ISsst  eich  nur  eine  einzige 
als  nnve  runder  lieh  verfolgen,  und  diees  ist  der  hj'polheliscbe 
Körper,  den  man  mit  HarnstolT  verbunden  in  der  Harnsäure  vor- 
MiMetzen  kann.  Es  ist  dies»  die  Verbindung  C^  N4  0^.  Mit 
den  nun  beschriebenen  Körpera  siebt  dieselbe  in  folgendem  Za- 
eamineQbBnge ; 
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Die  llÄrnsäure   ist  Cg  N^  0^       + 
+  Harnslofif      (C,  N^  Hg  oj. 
Bei   der  Verwandlung   der  HaniHäure   In  Atloxsn  treten  fl  | 
Alüme   Sauerslolf  tin    V^  N4  O4  nnd    die    neue  Oxydalionsflluf« 
vereinigt  »ieh  mit  4  AI.  Waaser    oder  dessen  Elemeiilcn, 

*^»  ^*  a  S  +  ^H,  a=  Alloxan  C9  N^  Ug  O.o- 

Bei  der  Umwandlung  des  Alloxans  in  Alloxanlin  n'ird  dl« 
Hälfte  dea  neu  li  in  angetretenen  Sauerstoffs  durch  reducireods 
Mittel  enUngen,  das  AUoxanlin  ist:  1 

Cß  N^  O4J   _f.  öu^  0  ^  f,^   ^^  u^^  0^^  J 

Durcli   fernere   Elomrltung   des    Schwefeln-asserstolTs    Hf 
Alloxanlin  wird  diesem  aller  neu    aufgenommene  Sauerstoff  eoU 
;^o£en;  das  dinlursaurc  Ammoniak   ist: 
Cg  N^  O4         ■ 

Ausdrüoklicfa  aber  wird  bemerkl,  dass  in  den  aurgestelllei 
Formeln  nicht  alles  Wasser  in  der  Form  von  Wasser  vorhaii' 
den  gedacht  werde;  das  Alloxanlin  z.  B,  verliert  bei  etwa  + 
SÜQo  über  15  Froo.  Wasser)  was  ziemlich  gut  3  Alomen  «nt- 
Bpricht,  aber  mehr  lässt  aich  ohne  Zersetzung  nicht  darim 
entrernen;  diese  Formeln  sind  daher  nur  gewählt,  um  dieBiU 
ilungsweisen  entwickeln  2u  kennen.  Vorläufig  eoll  nur  nach«  - 
gewiesen  werden,  daas  Alloxantin  und  Dialarsaure  keine  Wu* 
8« ratoffvcrbin düngen  sind ,  was  namentlich  aus  dem  Verhaltes 
der  Hchwelligen  Siiure  zu  AlluKan  hervor^iugehcn  scfaeinf. 

Die  neue  Säure,   die    hierbei  entaleht,    enthalt   im  waaser- 
baltigcn  Zustande  die  Elemente  von  Alloxan,  schweQtger  Sani« 
und  Ammuniak. 
Cs  N4  0,        1 

0,        >   Alloxan  +-2  8  Oa]    =  Tbionnrgänre  = 

0,  H^)  \Cg  X(,  Hu  0,o  +  «SO,= 

N-        H„  =  lAeq.  Ammoniak  (CbN„H,o     Os+2sO,  + 
}  +SHj,0. 

Für  sich   bis  zum   Sieden   erhitzt,   zerfallt  diese  Saure  in 
(Vele   Schwefelsäure,  in   Wasser  und  in  einen  neuen   Kärp«r, 
das  Uramil.    Es  ist  keinem  Zweifel  uoterworFen,  dass  die 
felafiure  erst  in   dem  Moment  der 'Zersetzung   gebildet  w< 
dasB  also  erst  dann  der  Körper  C9  0^  N^   die  aufgenoouneBea 


die  Sctawe-    I 
lüdet  werde,    1 
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Atome  SaacrslofT  verliere.  Schmilzt  man  das  AmnioniakBalz 
it    Kalibydrat,    so   fludet  maa    in   der   MasEo  nachber    nicht 

ihwerdsäure,  BOndero  Bchwclllge  Säure,  und  Belenige  SÜure 
rd  vom  Ammoni  ab  salze  zu  Seleo  reducirl,  zum  Beweise,  dass 
t  gchwcHige  Säure  ala  Eolchc,  und  nicht  Als  SchtrefelsSure 
Irin  vorhanden  war. 

^  Die  Zersetzung  der  ThionurEäure  im  Sieden  beruht  also 
iranr,  daas  die  Beduclion  der  Verbindung  Cg  N^  Og  zu  Cg 
L  O^  in  der  liöhereo  Temperatur  und  plötzlich  vor  sich  gebtt 
|d  der  redacirle  Kür|ier  scheidet  eich,  In  Verbindung  mit  Ao- 
nniak  and  Wasser,  als  Uramil  kryetallinisch  aus: 

^'  o.  ll  iZlT"]  """''  =  *•  "• ""  ""■ 

Dieser  Körper  ist  noch  darum  tod  grosser  Merkwürdigkeit 
kH  er,  wie  man  eiehl,  Harnsäure  reprasenlirf,  worin  der  Harn- 
tB  durch  Ammoniak  und  Wasser  substilairt  ist.  Dieser  An- 
pkt  entaprieht  sein  gan/.es  Verhalten  und  namentlich  bietet 
EDe  Zeritelzungs weise  mit  concenlrirler  Salpetersäure  eine 
lobtige  Conlrole  für  diese  ZusammensetKOug  dar.  Er  wird 
jdarcb  augenblicklich  «ersetzt,  es  entwickelt  sich  keine  Koh- 
bsfiure,  sondern  nur  Stickoxydgas  mit  salpetriger  Säure,  und  die 
l&aaigkeit  erstarrt  zu  einer  Alusse  von  reinem  kry^lailinischea 
flQxao,  gemengt  mit  einer  Aiinosiing  von  sal petersaurem  Am— 
JMiak.  Würde  es  gelingen,  in  dem  Uramil  das  Ammonialc  )a 
MoMures  Salz,  nümlich  in  llarnslofT,  zu  vern-andeln,  so  würde 
|an  künstlich  Harnsäure  lier  vor  bringen  können. 

Wie  man  niebt ,  besitzen  die  beschriebenen  Producte  einea 
■rf^ana  eigenthümlichen  Charakter,  sie  eind  mit  keinen  be- 
linnlen  vollkommen  vergleichbar ,  sie  eind  Typen  einer  beson- 
iereu  Classe,  ausgezeichnet  durch  die  mannigfaltigen  Metamor- 
jboaen,  die  sie  besonders  in  Berührung  mit  Basen  erleiden.  Der 
kns^nanderselKUng  dieser  Umwandlungen  aber  muss  die  Be- 
^kcbtang  noch  zweier  anderer  Zeraetzungsproducie  der  Harn- 
iure  vorangeben,  die  in  dem  Folgenden  bescbriet>en  werden 
Uten. 


t 


(Porlsetznng  folgt.) 


das   wasserfreie   kohlen 
Ammoniak. 


B.  Robe  «}. 

Unter  den  Verbindungen  der  Kolilensäore  mit  dem  Amnu* 
olak   kann    iinr    die   negirale  im    MAt^i^er freien   ZaalanJ  erhall« 
werden.     Man   sicllt   üie    dar,  wie   diesa  §clion  vor  langer  Zdt 
Gay-Lussac  gezeigt  lial,  indem  man  Iroclinea  Kolilenpnureg»  '' 
mit  troclcnem   Ammoniakgaa   üUBnmmenbnngC,   und   In  weloben  ''■ 
Verhällniss  dicss  auch  geschiebt,  ao  verbinden  sich  immer  3  VdI  ' 
des  lel/.tern  mit  1  Vol.  des  Kohlen^Saregaacs.     Die  Veiblndong  '' 
geschieht  nur  langsam ;  das  Product  ist  krysiallini-sch,  besonddi  ' 
wenn  ca    bei    niedriger  Temperatur    bereitet  worden  ii<l.     Wem  ' 
nicht  jede  Spur  von  Feuoliligkeit  bei   der  Bereitung   vermiede!  ^ 
worden  ist,  so  enlhnlC  das    neutrale  Salz  eine  Einmengung  m    ■ 
anderthalb  räch   kohlensaurem   Ammoniak, 

In  Wasser   löst   alch    die   neutrale    Verbindnng  ohne  Zer- 
setzung auf;  aber  es  ist    unmöglich,  sie  auf  irgend  eine  Wein  - 
ans  ihrer  Aullösung  wieder  im  neutralen  Zustande  zu  erhalleo. 
Dahingegen  kann  sie,    ohne   eich  in  ihrer  Zusammenset^iang  tl   ' 
verändern,  enblimirt  werden.     Bei  ihrer  VerUtichtigung  verbr^-   - 
tet  sie   einen  Geruch    wie    reines  Ammoniak;  dieser  Geroch  Ilt   ' 
der  Verbindung  eigen  Ih  um  lieh   und   rührt  nicht  von  einer  Zer* 
Setzung  her.  ' 

Die    Auflösung    des    neutralen    wasserfreien    kohlennuRI   ' 
Ammoniaks  unterscheidet  aicb  von  der  der  andern  VcrbindnngeS    ' 
der  Kohlensaure  mit  dem  Ammoniak  dadurch,  dass  der  Kohlas-  ' 
aäaregehalt  derselben  vollständig  durch  Auflösungen    von  Barft 
erde-  und  Kalkerdesalzen  gefälll  wird^  während  diess  bckaDnÜich 
«rat  bei  einem  Zusätze  von    Ammoniak  der  Fall  ist,    wenn  iu 
gewöhnliche    Sesquicarbonat  oder   das   Bicarbonat    des   Ammo- 
niaks durch  jene  Salze  »ersetzt   wird.     Uebrigena  wird  soirobl 
der  Ammoniak-  als  auch  der  Eohlensäu  rege  halt  in  diesem  vw 

*)    Aus   den    Bericliteu    der    Berliner  Akademie   der  Wü«eB- 
■cbaften  etc. 
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Krft'elen  SMxe  durch  dieselben  Reagenlien  qaanlitaliv  abgeüchie- 
den,  wie  diess  bei  Jen  AuIluüDngen  der  andern  wasa er)) alligen 
tohleilfiaurcn  Ammonial; salze  der  Fall  ist.     Ea  verhält  aich  also  i 

was.acrrreic  liohlensaare  Ammoniak  in  dieser  Hinaicht  anders 
da  die  andern  beiden  waascrrreien  Aiumonialoialze,  welche  wir 
[eiiaa  kennen^  das  wasserfreie  scbwerelsaare  and  das  wasser- 
BchweflichtsBiire  Ammoniak,  deren  Itealandlheile  nichl  durcli 
ieaelbcn  Reagenlien  wie  die  der  enls|irechciideD  waaserbaKigen 
tolze  abgeacbieden  werden   kennen. 

Die  wicliligslen  Unterschiede  zwisclieti  der  wasserfreien 
«utralen  und  den  wasserhaltigen  sauren  kohtenaaoren  Ammo- 
tak Verbindungen  rühren  von  dem  Mangel  an  Wasser  im  er- 
to-on  Salxe  her.  Wird  dasselbe  In  der  Kälte  einer  Atmosphäre 
[Dn  Irocknem  Chlor wasserslod'gaa  ausgeseUt ,  so  flndet  keine 
Elowirtung  st;tt(;  wird  indessen  die  Verbindung  an  einer  Stelle 
auf  einen  Augenblick  erhit^t^  so  theilt  sich  die  Erhitzung 
selbst  der  ganzen  Mat'se  mit,  und  es  bildet  sich,  natürlich 
y  WaHserenlwicklung,  Chlorwasserstotr-Ammoiiiak.  —  Da« 
gewöhnliche  Sesquiüarbonnt  des  Ammoniaks  wird  schon  in  der 
iStte  unter  Erwärmung  und  unter  sichtlicher  Abschoidung  von 
pMser  durch  trooknes  ChlorwasseretolTgas  in  ChlorwasscrstofT- 
Uninoniak  vernandell. 

Durch  trocknes  Chlorgas  wird  die  wasserfreie  Verbindung 
^gstim,  ohne  BilJung  von  ChlorslickslolT  in  Cblorwasserstoff- 
loniak  verwandelt,  während  beim  Sesquicarbodat  dieea  unter 
IcbtUcher  Absonderung   von  Wasser  geschieht. 

Trocknes  schweHichtBaures  Gas  zersetzt  des  wasserfreie 
iCDl^Ie  kohlensaure  Ammoniak  durch  geringe  Erhitzung  voll- 
l^dig  in  wasserfreies  seh wetlicht saure»  Ammoniak,  welches 
^  als  ein  braungelbes  Sublimat  an  die  kälteren  Stellen  des 
l^lparata  auselzl.  Das  Sesquicnrbnnat  wird  zum  Theil  cbenfaijs 
Hrch  Irocknes  schweAichtsaurea  Gas  in  wasserfreies  braungcl- 
r,  Kam  Theil  indessen  in  waaserballiges  weisses  sChwetÜchl- 
ires  Ammoniak    verwandelt. 

Durch  tfocknea  Schwerelwassersloirgas  wird  aus  dem  neu. 

ten  kohlenEauren  Ammoniak   nur  durch  Erhitzung,  ohne  Ab- 

«ndcrung  von  Wasser,  Schwefel  Wasserstoff-' Ammoniak  gebildet. 

fiesquicarbonat    widersteht   der    Einwirkung  des  ächu-ofel- 

rassersloffgases  mehr,  ond   nur  ein  kleloer  Theil  zeisetzt  eich 

JuuciL  f,  prakl.  CUciuie.  XIV.  t.  gQ 
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beim  Erhilzen,  onler  Absanderang  von  Wasser,   ia  Schwefd- 
WM3C  rat  off  -  A  m  m  0  n  iak. 

Die  Dömpfc  der  HiiRserfreieii  Schn'ereIt>Sare  zersetKen  du 
wasfierrfcie  bohlcitsaure  Ammoniak  and  verwaodeln  es  ia  wa»> 
fierfrcies  schwefelsBorea  Ammonisk,  während  die  Knhlcnsäura 
ohne  ßraasOD  entn-eicbt.  —  Werden  hingegen  die  DHinjire  der 
wasserfrelep  Schwefeiaäure  aur  gepulvertes  äes(|uicnrbona<  von 
Ammoniak  geidlet,  eo  wiril  Kohlensäure  nnler  Braasen  enr-  j 
wicksll,  selbst  wenn  du»  Salz  darcb  eine  Frostoiischung  kalt 
erhallen  wird,  und  es  bildet  sich  gewöhniichea  wasserhaltigea 
Bchwefelsanres  Ammonink. 

Dereitet  man  das  wnsücrfrele  koblensaare  Ammoniak  durch 
nnmillelbare  Menguno;  von  AmmoniHk  und  Kohlens&urefrna,  m 
erhillt  man  eine  geringe  Ausbeute,  da  beide  Gaf^arlen  sich  sein 
langsam  mit  einander  verbinden.  Es  ist  indessen  möglich,  sich 
das  neutrale  Salz  aas  dem  käuflichen  anderthalbfach  kolileB- 
saoren  Ammoniak  zu  bereuen  und  dadarch  grössere  Blengn 
darzustellen. 


LXXIII. 

Uebcr  das   Verhallen  des  Chlors   au  SchicefelmelaBea 

und  über  eine   der  sckweßichlen  Säure  eitlsprechendi 

Chlorverbindung  des  Schwefels, 


H.  Robb  tt}. 

Wenn  man  Zinnchlorid  ond  Titanchlorid  mit  CblorschvcM 
Termischt,  so  entstehen  im  Gemische  in  der  Kälte  Kr}'sl«lle  von 
gelber  Farbe ,  welche  im  Sommer  verschwinden. 

Es  ist  uomöglich,  diese  Krystalle,  aaf  diese  Weise  erstengt, 
ganz  rein  zu  erhalten,  besonders  da  sie  sorgßllig  gegen  dco 
Zutritt  der  Luft  geschützt  werden  müssen.  Bein  erhält  man 
sie,  wenn  man  trocknes  Ctilorgas  über  Zinusulfid  [Sn  S,)  tnid 
Titanaulflit  CTi8,J  leitet,  wodurch  diese  Schwefelmetalle  giU 
volislündig  in  eine  feste  Masse  verwandelt   werden. 

*i  Aus  den  Berichten  der  Berliner  Akademie  der  Wissens ctiaf- 


S.  entspr.  Chlorverb.  d.  Schwereis.  «lOA  , 

Leitet   mnn    Chlorgns  auf  Zinnsulßil,    m   zerfliefit   ilasscibt'  J 
Deret   zu   einer    braungclben    Flüssigkeil,   welche    durch    mehC  ' 
Inxageleileles    Clilorgan    gan%    ku    gelben    Kryelallen    ertilarrtj  ■* 
|b    man    oft    von     der    Grösse   einiger    Linien    erliallen    kaoav  ^ 
tn    der    Luft    sIosecd    diese   Kry stalle    eineu    elarken    weissen 
UnpF    ans,   etürker  als    Zinnchlorid   allein.      Sie    zlelien  leicht 
IHichligkeil  an   und   Kerfliessen.     Mit   Wasser  geben   ele  eine 
Bc)i!ch(  trübe  AultOaung,  weltlie  LacIciEui^pnpier  röthcl  nod  nach 
ifger  Keit  anrangt  nach  schwellichter  Sänre  zd  riechen.     Ras 
Ibe  Anflehen  der  Flüssigkeit  rührt  von   sich  ausscheidendem 
duFefel  her.     Durch  SchwefeUvasHerätoirgns  wird  aus  der  Aaf- 
inng  gelbes  Zinn^ulfid    (Sn  S,)   ausgeschieden,  und    die  vom 
ted^Bchlago  getrennte  Flüssigkeit  giebt  mit  Chlorbaryum  einen 
Säaren  unlüslichen  Niedentcblag  von  Bchwefelsaurer  BarjlerdO. 

Wird  die  trübe  Auflösung  der  gelben  Krystalle  mit  einer 
UflSsnng  von  salpcteri'aurcni  Silberoxyd  vermischt^  so  enisleht 
ti  dicker  kJisiger  Niederschlag  von  ChlorMIber,  der  IndesBen 
ich  einiger  Zeit  anfängt  eich  xu  braunen  und  endlich,  beaon- 
^s  leicht  durchs  ErhilKcn,  schwarz  wird,  doch  nicht  gana 
lllfcommen ,  weil  er  mit  einer  grossen  Menge  von  weissem 
blOTsilber  gemengt   isL 

I  Diese  Vereuche  zeigen,  dass  in  den  Krystallen  das  Ztnn 
b  Zinnchlorid  enthalten  Ist,  und  dass  der  Schwefel  mit  Chlor 
p  einem  Chlors chtvefcl  verbunden  ist,  welcher  bei  seiner  Zer- 
itzung  durch  Wasser  in  ChlorwasserstofTsaure ,  in  Scbwefel- 
Inre  und  in  unterscbweHichte  Saure  >ierfällt,  welche  durch 
ffnero  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  bekannte  Weise  in 
pjbwefel  und  in  schwellichte  Säure  zersetzt  wird. 

L 

Leitet  man  Chlorgns  über  schwarzes  Zinnsulfuret  (Sn  S}, 
^  zerfliesst  auch  dieses  im  Anfänge  zu  einer  braunen  FIQssig- 
iät,  ans  welcher  sich  durch  fernere  Behandlung  mit  Chlorgas 
iß  gelben  Kr^alalle  absetzen.  Wahrend  aber  bei  der  ßehand- 
)ag  des  Zinnsullids  (Bd  S^)  dasi'clbc  sich  vollständig  in  diese 
Erystalle  verwandelt,  so  bleibt  nach  Behandlung  des  ZinngnlDi- 
hl8  mit  Chlorgas  eine  farbiose  Flüssigkeit  über  den  Krystallen 
ehwlmmen,  welche  duruh  fernere  Behandlung  mit  Chtorgas  nicht 
[BrJbidcrt  wird.  Diese  ist  reines  Kinnchlurid,  Sn  Cl,.  Dieser 
rersDch  zeigi^  dass  in  den  gelben  Krystallen  aus  Zinn  mit  dem 
S6St 
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Schwefel  noch  In  demselljen  Verhfiltnias  eothitlteo  ist,  wie  ii 
ZinnautOd,  Sn  %. 

Werden   die  gelben   Krysliklle    in    verdünnte   SalpetersSun 
gebracht,  sn  lösen   ric  8icli    volUlündig   unler   Enlu-ieklung  pc 
mernnKengelber  Dämpfe  von  xalpelrioliler  Sücire  nuf,    ohne  dus 
8loh  Zinnoxyd  auiiRcheidel.  Die  Aullättüng  enlhtilt  ausser  Chlorwa»«  j 
serftolfsnure  noch  SchwcfelsSure.    Durch  rauchende  Snlpclersnnri!  | 
verwandelt  fich  die  ^nbslanz   In  eine  dicke  weisse  Masse,  dla  | 
■ich  in  Wa(U4er  ohne  Abscheldung  von  Zinnoxyd  vollfläntlig  auHM, 

Die  Resultate  melirerer  Analysen  stimmen  darin  übcretii, 
daes  die  gelben  Krystalle  aoa  1  Atom  Zinn,  13  Atomen  Chlor 
and  i  Atomen  Schwefel  bestehen.  Da  das  Zinn  als  Zinnchlori^ 
Sp  CI^,  dariu  enthalten  ist,  so  ist  der  Bchwefel  mit  8  Atom« 
Chlor  KD  einem  der  nchwellichten  8äure  analog  zusammeng^ 
aelKten  Schwefelchlerid  SCI,  verbunden,  das  in  inolirtcr  Fora 
nicht  dargestellt  werden  kann.  Die  Zusammensetzung  der  geU 
ben  Kryslalle  CDtspricLt  also  der  chemischen  Formel  Sa  C\^  -^ 
«  S  Ca- 

Die  wichtigste  Eigenschaft  dieses  neuen   Schwcfeicblorilt 
Ist  die^  bei  einer    Behandlung    mit   Wasser  nicht   Chlorwai 
stoCTsfiure  und  schweilichle  Säure  zu  bilden,  sondern  durch  äatr    , 
Belbe  in   ChlorwaaserstolTssDre,    Scbwefelsaure   und    in   untec- 
schwellichle  Säure  zu    zerfallen. 

Mit  trocknem  Ammoniak  gas  bilden  die  gelben  Kryslalle  ä 
gelbbraune  Mawe,  welctie,  mit  Wasser  behandelt,  Zinanjt 
VollfilSudig,  mit  Schwefel  geraengt,  ungelöst  zurllcklSssl,  nnl 
■cbwefelsaures,  unlerscb  well  ich  (saures  und  Chlor  wasserstolT-Am- 
nontali  BuliOst. 

Leitet  man  Clilorgas  aber  Tilansulüd  (Ti  8,),  bo  zerSIent 
dasselbe  zuerst  zu  einer  gelben  niit^sigl^eit,  welche  durch  mehr 
binzu  geleitet  es  Chlorgas  xu  einem  festen  bcllgelheo  Körper  err 
Btarrl,  der  indessen  keine  kryslallüilsche  SIructur  bat.  An  dw 
Luft  stösst  er  einen  starken  weissen  Dampf  aus,  zieht  »ehr 
ichnell  Feuchtigkeit  ans  derselben  an  und  zerfliessl.  Mit  Waft» 
ser  behandelt,  zerrälU  er  in  TilansHurCj  ChlorwasserstoCEsäan, 
ächwefcl^Jinre  und  unterschwellichle  ßjiiire.  Gegen  Salpcler- 
BAnre  verliall  er  sich  iihtjüch  wie  die  Zinn  Verbindung; 
unter  Bnfwickelung  pomeran'^engelber  Dämtife  ganz  van  ihr' 
ufgeläst,  ohne  dasa  sich  Titansfiare  abscheidet.  i 
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Bei  den  Analysen  zeigte  eiob  der  gelbe  Kürper  bei  vcr- 
ichiedenen  Bereilunfcen  verachieden  ziisAinmengesetzL  Er  be- 
Itoht  ans  Tilniichlorid  Ti  -Gl,  und  SchwefelchlorliJ  S  Cl„  aber 
lla  bedeutender  Theil  von  ]el/.(ercm  knnn  eiuh  »ua  ihm,  aber 
feilt  nazerset/.t ,  durcb  geliodea  Ertvarmen  verllüchligei),  ohne 
Il89  er   nactiljg   wird. 

Wird  Chlorgas  Über  Schivefelanlimon  (Sb  S3)  geleitet,  so 
^rd  dasselbe  in  der  Källe  iin  Testen  oder  auch  im  gepulverten 
iMtande  nicht  angefTriffen.  Wird  indessen  dasselbe  an  irgend 
her  Stelle  nnr  höchst  gelinde  orliil»!,  so  fängt  das  Chlor  an 
gleicli  einzuwirken  und  vertvandell  das  Sch^vefelantjmon  ku- 
Bt  in  eine  braune  Flüf.aigkcit ,  welche  durch  fernere  Kinwir- 
mg  des  Chlors  /.u  einer  fast  pult'errürmigen  beinahe  ganz 
Blsaen  Masse  sich  umändert.  Wird  diece  etwas  stärker  er- 
tKt,  ea  suhmÜKt  sie  und  s^eraetKl  sich  endlich  volHfornmen  la 
Mioiunchlorür  (Sb  €1^),  Cblorschwcrel  und  Chlor.  Es  ist 
iher  schwer^  oder  unmüglich,  die  Verbindung  von  Antimon- 
id  Schu-efeichlorid  ganz  Trei  von  eingemenglem  Antimonchlo- 
r  zu  erhallen.  Die  Anal^'se  zeigte  indessen,  dass  die  Zu- 
ancnsel/.ung  der  weissen  Masse  dnrnh  die  chcmiache  Formel 
*  -eis  +  3^  CI,  flusgedrüclit   werden   könne. 

Kein  Schwerettaelall  wird  xo  leicht  vom  Chlorgna  wie  das 
tbwerelarsenik  (A»  ^3)  angegrilTen.  In  ganzen  älüclten  der 
Inti'irkung  jenes  Gases  nusgeselzt ,  zerlliesst  es  uach  kurzer 
^  »n  einer  brannon  Flüssigkeit,  welche  indessen  durch  mehc 
nxage leitete»  Ciilorgns  nicb  nicht  weiter  verSudert.  Sie  enl- 
|lt  nicht  das  Suhwerelchlorld  S  Cl„  sondern  ihre  Verbindung 
^n  darch  die  chemlsübe  Formel  As  CI,  +3äCI  versinnlicht 
erden. 

.'.  Wird  Schwerelselen  der  Einwirkung  des  Chlorgases  aus- 
setzl,  so  bildet  sich  Scieuchlarid  (.Se  CI3},  gemengt  mit 
llorsohwerel ,  der  durch  eine  sehr  gelinde  Hitze  vollständig 
U  Selenuhliirid  abgetrieben  werden  kann,  so  dass  dieses  ganz 
In  zurückbleibt. 

Man  könnte  vielleioht  glauben,  dass  die  beschriebenen 
trbindungen  eines  neuen  Schwefelchlorids  (8  G-t')  mit  Chlor- 
Hallen  wie  wahre  Cblorsalzo  (analog  den  Sauerstoff-  und 
B  Sofawefelsalzen)  belracbtel  werden  könnten,  da  ea  einleuch- 
id   ist.    dasa  das   Schwefelcbloiid    offenbar  weit  bosser  mit 
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ChlormetAllen  Cblorealza  tiilden  könnte,  nU  ilie  Chlorido  des 
Qoecksilbers,  des  Goliles.  des  Plaltins  und  »hiiliuher  Metnlle  bII 
denselben,  welche  Verbindungen  v.  BonsdorfT  als  wahn 
Chlorealee  beirachlet.  Man  maw  indcsoen  diese  Antiichl  §0- 
gleich  aufgeben,  wenn  man  bedenkt,  daxs  das  Scbwerelchlorlj 
SCIq  eich  nur  mit  solchen  Chlormctallen  verbinden  kann,  dem 
entsprechend  /.gta  mm  engesetzte  Oxyde  Säuren  bilden  ^  wie  dig 
dem  Kinnoxyd,  der  Tilani>fiure  und  der  Antimonsftiire  aiu- 
logen  Chloride.  Mit  Chtormet allen,  deren  entsprechend  znean- 
mengeeelzte  Oxyde  starke  Basen  bilden,  wie  die  Chlor verblndiin- 
gen  dea  Bleies,  dea  Silbers,  des  Kupfers,  des  Mangans,  dei 
Nickels  etc.  kann  das  Schwefelchlorid  sich  nluht  verbindtn, 
wenigstens  kann  es  in  Verbindung  mit  diesen  rhlortnelall«! 
niobt  dargestellt  werden,  wenn  man  die  entsprechenden  Sohtn- 
fei  Verbindungen  mit  Cblorgas  behandelt.  Sobwefelblei,  Sclinr«- 
relkoiifcr  and  die  Schwefel  Verbindungen  der  flbrigen  so  elw 
erwähnten  Metalle  werden  durch  Chlorgas  in  der  Källe  gif 
Hiebt  zersetzt,  und  bei  anhailender  Hilze  äusserst  langsam  foi 
QnrollstJindig,  und  dann  bildet  sich  Cblormelall,  das  zurückhidbl, 
and  ChloFBchwcfel,  der  abdeslillirf,  wjihrend  Zinn-  and  Titu- 
BulQd,  80  wie  die  Schwefel  Verbindungen  des  Arseniks  in  der 
Kfilte  schon  vollständig  zersel/.t  werden,  and  ScbwefelanlinM 
schon  bei  einer  äusserst  geringen  Hitze. 

Die  Verbindungen  des  Schwefelchlorids  mit  Büchtign 
Cblormefalten  kOnnen,  wenn  man  sie  oiydirlen  Verbindungen 
analog  betrachten  will,  am  fiiglichsten  mit  den  Do|>{iel!ünr«a 
verglichen  werden,  welche  die.  jenen  fliichligen  Clrlornielalltl 
analoge  Oxyde  mit  stärkeren  Säuren  bilden.  Es  ist  belcanot, 
dasH  Ztnnoxyd,  Tilansüure  und  Antimonsäare  mit  stärkeren  Sin- 
reo  Verbindungen  nach  bestimmten  Verhältnissen  bilden,  dh 
zum  Theil  im  Wasser  unlöslich  sind. 

Das  Seh  WC  fei  Chlorid  S  £1,  hat  in  seinen  Eigenscbaflen  sdii 
viel  Aebnilcbkeit  mit  dem  Chlorschwefel,  welcher  dorch  un- 
mittelbare Behandlung  von  Schwefel  mit  Chlor  entsteht.  In  det 
meisten  Lehrbüchern  der  Chemie  wird  angegeben,  dasa  bei  itx 
Jlersetzung  des  Chlorschwefeltf  Chlor  wasserstoffsäure  und  W'- 
tersch  WC  (lichte  Säure  enUlebe,  während  sich  Schwefel 
scheide,  und  dass  die  u  ntersch  weit  ich  le  Säure  darauf  in  Scfawf 
fei  und  in  schwcflicfate  Säure   zerfalle.     Aber  schon   vor  IIa- 
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fferer  Zeil  gahen  Buchbolz  und  Berlhollet  ttn,  dasa  unter 
den  Zerselzungsprodaclen  dea  Cblorschwefels  durch  Wftaaer 
flieh  Ruuh  Schwefelsaure  fSnde.  In  der  Tbat  zeigt  eich  diese 
Sian  immer,  wenn  Chlorschwefel ,  von  welcher  Zu^^aomicn- 
aet/Dng  er  auch  eein  mag,  durch  Wasser  zersetzt  wird.  Uer 
Chlurschwefet  zerfallt  also  durch  Wasser  in  ChlorwasserstoOT- 
B&ure,  in  Schwerelxüure  und  in  unterachweflichto  6:'iure^  und 
«renn  diese  eich  ferner  in  schweflichte  Saure  und  in  Schwefel 
Kersetzl,  so  schoidcl  sich  mit  lelzicrcm  noch  der  Schwefel  aus, 
welchen    der  Chlorschwefel   aufgeluvt  enthüll. 

Aber  dieselben  Eigenschaften,  in  Chlor wasseralofTsSure,  in 
Sciiwertetsnnre  und  in  unterschwefllchle  Säare  duicb  Wasser  zu 
■erfallen,  besit/,t  auch  das  Schwefoluhlorid  S  €1,  in  seiner  Ver- 
bindung mit  Kinn-,  Tilan-  und  Antimancbluriii.  Es  bt  daher 
wslirscheinlich,  dass  der  Chlorschwefel,  wie  er  dureh  Einwir- 
kong  des  Chlors  auf  Schwefel  enti^telil,  dieses  Schtvefolchlorid 
enlhalt.  Aber  nnr  in  Verbindung  mit  den  hQcbsIen  Chloriden 
^niger  Melaile  kann  der  Schwefel  so  viel  Chief  aufnehmen, 
tun  das  der  schweflichlen  Säure  entsprechende  Chlorid  8  €1, 
m  Ulden.  Wabr^cheiulicli  kann  dieses  Scbwefolcblorid  im 
relaen  KuHland  nicht  existiren,  sondern  nur  in  Verbindung  mit 
jenen  Chloriden  oder  mit  Schwefel,  den  es  in  allen  Verbältnis- 
•ea  auf/.utOscn    vermag. 

Von  alten  Aullösungen  des  Scbwefela  im  Schwefel  cht  orld 
MCheinI  die  die  grüsste  Beständigkeit  zu  haben,  In  welcher 
Schwefel  und  Chlor  zu  gleichen  Atomen  (8  -J-  Cl)  vorbanden 
^d,  und  welche  von  einem  Chlorschwefel,  der  noch  mehr 
Bcbwefel  cnlliätl,  abdcetillirt  werden  kann.  Dieses  Destillat  ist 
wenigstens  der  einzige  Chlorscbworel ,  der  immer  von  gleicher 
KaaammenHelzung  ist.  Nimmt  man  an,  daas  dieser  Chlorschwe- 
fel eine  bestimmte  chemiacbe  Verbindung  oel,  so  würe  nach 
obiger  Ansicht  die  chomiscfae  Formel  für  dieselbe  nicht  8  Cl, 
Modern  6  Cl,  +  3S. 

Ea  gelingt  nicht,  oder  wenigstens  vielleicht  nur  zufällig, 
dne  beständige  Verbindung  von  Ciilor  und  Schwefel  durch  un- 
mittelbare Einwirkung  beider  auf  einander  zu  erhallen,  die  der 
Formel  S  +  Ci  entspräche.  Ein  solcher  Chlorschwefel  kann 
Indessen,  wie  schon  oben  aogefuhrt  wurde,  mit  Arsenlkchlorür, 
As  Cl,,  verbanden  erbalten  werden.     Nimmt  man  «n,  iaas  aucli 
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illeaer  Chlorgchiverel  eine  bestimmte   chembctie  Verbindoni 
Bo  wfire  die  chemische  Farmel  für  denselben    S  Cl,  -f-  t 
ffir  die  oben  erwähnte  Verbindung  von  demaelhen  mit  Afm 
(Jhlorflr    a  As  CI3  +  3  (iS€lj  +  S).  - 
Schwerelnrsenik  mit  dem  Clilur   aus  dem  Grunde  nicLt  t 
Verbindungen  wie  Schwefel/änn ,   ScLwereltiUn  and  Schwel 
anlimon^    weil    dafi   gchwefclchloriil   S  €!,    eich    1 
büuhslen  ChlOiverbindungen    von  Metallca  xv  verbinden  scLelot.'  = 
Vom  Arsenil:  exiälirt   indessen  keine  der  ArsenilisSure  onaloj 
Chlorverbindung    Äx  Clj. 

Das  Suhwefelchlurid  S  Cl,  ist  der  sohwelii etilen  Säuri  » 
analog  zagammengesolzl.  Mit  der  schweQi eilten  Siiure  i 
gewöhnlichen  schwellichlsauren  äalzen  hat  es  zwar  keine  Ani^  |. 
logie,  wohl  aber  mit  der  schwellicblcn  SAuro,  welche  im  was-  ^ 
serrreien  schweßichlsauren  Ammoniali  enlbullen  isl.  nehannliidL  „ 
zerreilt  aach  diese  wie  das  Scbwefckhloiid  bei  der  Behandlung  . 
mit  Wasser  ia  Schwcfclsäarc    and  in  onterschwenichle  Säure, 

Herr  Forehbamnier  fCumple»  rcndus  der  PariRer  Afea> 
demie,  SIes  Semester  1837,  S.  395)  hat  zu  beweisen  gesunhl, 
dass  das  wasserfreie  Bcbweflichtsnure  Ammoniult  aus  gewßhn- 
lluheni  wasscriiiiiligem  acbwerelanutem  Ammoniak  und  einem 
ScbweFelamid  bestände,  das  bei  einer  Behandlung  mit  Wasser 
baaieel)  untcrschwclIJohlsaures  Ammoniak  bilde.  Er  bebau|ilct 
ferner,  dass  beide  sieb  unabhiingig  von  einander,  Saferes  mit 
weisser,  Iclzleres  mit  oranicngelber  F»rbe  absetzten  und  da« 
die  Auflösung  alkalisch  resgire.  Nach  ihm  bilden  sich  aus  i 
Atomen  des  wasserfreien  sohweGichlfauren  Ammonlulis 
wassert)  altiges  sc  bwe  fei  sau  res  Ammoniak  und  1  Atom  Schws- 
felawid,  i  (NRa  +  S)  =  (SHg  S  +  H)  +  SHa  S. 

Wenn  indessen  bei  der  Verbindung  des  Ammoniak- 
schwell icbläaur  en  Qascs  Feuobtigkeil  vermieden  wird,  so  ist  da 
anmöglieb,  die  Entstellung  eines  weissen  Körpers  zu  bemerken; 
es  bildet  sieb  nur  eine  gelbe  Substanz,  die  wegen  ihrer  kry- 
alailiiiisehen  Slructur  eine  beslimmio  Zusammensel/.ung  haben 
mass.  Die  Existenz  von  einem  Amid  in  der  Verbindung  Ist 
aber  um  so  weniger  anzunehmen,  als  es  möglich  isl,  die  schweb 
Hehle  Sfiure  des  wasserfreien  scliweflichlsauren  Ammonialu  auf 
Kali  überzulragen,  in  welcher  Verbindung  mit  Kali  sie  i 
unter  g^issen  Umstanden  ihro  von  gewöhnlicher  scbweQlchHr 


r.  Kobelli  aber  d*  hystatische  n.  hapL  Eisenerz.  409 

Eive  rerachiedene  Eigenschaft ,  iu  Schwefelsaare  und  in  an-* 
schweflichte  Säore  za  zerrallen,  beibehaUen   kann. 

Nach  neueren  Untersuchungen  verbindet  sich  ferner  die 
iformige  schweflichte  Saure  mit  dem  Ammoniakgase  nur  zq 
dchen  Volumen,  so  dass  die  Verbindung  wie  zweifach  schwef«- 
itsanres  Ammoniak  anzusehen  ist ,' welches ,  wenn  man  in 
femselben  ein  Schwefelamid  annehmen  wollte^  nicht  wasserhal- 
igea  schwefelsaares  Ammoniak,  sondern  nur  SchfrefelsSurehy- 

Imt  enthalten  Jtann,  denn  ^H3  +  2S  =  SH+?(Hj|S. 
Sine  solche  Verbindung  kann  indessen  bei  der  Auflösung  in 
Vasuser  nicht  alkalisch  reagiren,  was  auch  nicht  der  Fall  ist. 

Die  grdsse  Analogie  endlich,  welche  zwischen  der  schwef<*i 
chten  Saure  im  wasserfreien  schweflichtsauren  Ammoniak  und 
em  ihm  entsprechenden  Schwefelchlorid  stattfindet,  muss  noch 
lehr  dazu  beitragen  ,  das  hypothetische  Amid  des  Herrn 
'orchhammer  nicht   anzunehmer. 


LXXIV. 

I/j^&ei*  dßs  hystatische  und  haplotype  Eisenen. 

Von 

F.  V.    KOBBLL  #). 

Das  Titaneisen  von  Tvedestrand  in  Norwegen  hat  Breitr 
kanpt  als  eine  eigene  Species  unter  dem  Namen  hyslatischeß 
f^ener%  aufgestellt  Er  giebt  folgende  physikalische  Charak- 
leristik  an:  Halbmetallischer  ßlanz.  Farbe  dunkel  eisenschwarz. 
Strich  schwarz.  Stammform  :  Bhomboeder  von  86o  10'.  Spalt- 
bsr  basisch,  zuweilen  in  schalige  Zusammensetzung  tibergehend, 
luch  primitiv  rhomboedrisch  ^  undeutlich  und  schwierig  zu  er- 
balten.  Bruch  muschlig  —  uneben.  Harte  8  (nach  M  o  h  s's  Scala 
S)*  Spec.  Gewicht  s=  5,0.     Stark  magnetisch. 

Dieses  Eisenerz  besteht  nach  einer  altern  Analyse  von 
B.  Böse  aus:  Titansaure  48,95,  Eisenoxydul  61,05.  Mos  an« 
ler  hat  wahrscheinlich  das   nämliche   analysirt  und  gefunden: 

^  Aus  den  gelehrten  Anzeigen ,  herausgegeben  von  Mitgliedern 
ler  kOnigl.  Bairisehen  Akademie  der  WiSBeaschafken  1888^  No.  W^ 
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Titansnore  Si,19,  Eisenosyd  53,01,  Blsenoxyilul  19,91,  KieMUl 
erde  i,17,  Talkerde  0,68    nnd  K«lkerde  0,33. 

Mil  Aieser  S|ieciea  vereiotgt  Breithau[it  den  Eiaenglni^ 
aas  i)er  Schweiz ,  welcher  anler  dem  Namea  EisetiroHi 
bekannt  ist. 

Da  ich  Überzeugt  bin,  daaa  man  bei  Verbindungen,  nie 
des  Titaneiaens,  ohne  BeihülTe  der  Chemie  mit  Sicherheit  < 
Speciea  kaum  zu  bestimmen  im  Stande  ist,  indem  diese  Tel- 
llindungeD  alle  isomorph  und  fibcrhaopt  phyaikaüscb  sehr  £b|. 
lieb  sind,  und  da  von  der  Scbwei/.er  Ebenrose  bis  jetzt  noet 
keine  Analyse  vorhanden  war,  so  unternahm  ich  eine  soldl  ' 
SDd  berolgle  dabei  die  Methode,  welche  ich  xuerst  bei  ia 
ADalfse  des  Mcnnkana  von  Egersand  anwendete. 

Das  Mineral  wurde  sehr  fein  7.u  Pulver  zerrieben  and  ii 
einem  Eulben  in  concenirtrter  SalzsJiure  aurgcIOst.  Die  Auf* 
lösang  erfolgte  bis  auf  AuKsobeidung  einer  geringen  Sleap 
tinea  weissen  flockigen  Pulvers  vollkammen.  Die  Flüssigluil 
warde  etwas  eingedampft,  dann  mit  der  nOlbigen  Menge  WlS* 
Ber  verdünnt,  wobei  keine  Ffillung  slalirand,  und  mit  kohleo* 
eaurem  Kalke,  Eisennxyd  und  Titansaure  geftilll.  a.  Der  Nie- 
derschlag wurde  mit  ausgekochtem  Wasser  unter  den  gehörige 
Cautelen  ausgewaschen  und  filtrlrt.  Die  durchgelaufene  FltU- 
slgkeit  wurde  mit  einer  Auflösung  von  Cblorkalk  versetzt,  t 
gedampft  und  dnnn  fillrirt.  Der  BQcksland  auf  dem  Ultra 
wurde  mit  Salzsüure  aufgelöst  und  das  Eisenoxyd  mit  Aet£- 
•mmoniak  gefällt,  geglüht^  gewogen  und  als  Oxydul  bercchnd. 
Eh  zeigte  sich  manganfrei  und  auch  die  Ftllrate  gaben  aÜ 
ScliwefelwasserstuIT- Ammoniak   keine  Spur   von  Mangan  an. 

Der  Niederschlag  a.  wurde  in  Salzsüure  aufgelöst  ond 
durch  die  AuHü^iung  ScbwefelwasserslolT  geleilet.  NachdM 
dch  der  Schwefel  abgesetzt  hatte ,  wurde  er  ßltrirt  und  vtr- 
farannt,  wobei  etwas  kieaelcrdebaltige  Tilansnure 
(von  30  Gran  1  Gran  ).  Die  Flüssigkeit  wurde  gekocht,  Hl 
sie  nicht  mehr  nach  SchwereUvasNerstoir  roch,  and  dann  nU 
kohlensaurem  Kalk  die  Tilansituie  gefiillt,  ausgewaschen,  in  Sal&- 
afinre  aufgelöst  und  mit  AelKammoniak  gefüllt.  Das  Letzter« 
geschah  zweimal,  um  keinen  Kalk  im  Niederschlage  zu  erbat* 
teu.    Die  Titausaure  enthielt  eiue  Spur  voa  Eisenozyd. 


i 
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BUi  besonderer  Veranch  eelgte  die  Abweeeohek  von  Thoa- 
«rdOy  l^lfc-  und  Kalkerde. 

Aaf  diese  Weise  worden  fOr  100  Thie,  erhalten: 

Titansiare  19,67 

Bfsenoxydul  4^84  / 

Eisenoxyd  89^49 

ipo,oo. 

Wenn  man  aber   die   etwas  Kieselerde   enthaltende  Titan- 

sinrey   welche  sich  gleich  Anfangs  aasschied  und    beim  Ver-- 

brennen  des  Schwefels  erhalten   warde^    als  von  Eiomengang 

herrfibrend  abzieht^  so  ist  die  Zasammensetzang : 

Titansäare  9,66     jy    3,83 

Bisenoxydal  6,01     ^y     1^14. 

Bisenoxyd  85,33 

100,00. 

Man  sieht  hieraus,  dass  dieses  Mineral  eine  ganz  andere 
Verbindung  ist^  als  das  Titanelsen  von  Tvedestrand.     Man  hat 

angenommen,  dass  Fe  Ti  und  Fe  isomorph  und  vicarirend  seien 

.  and  dass  sich  damit  erkläre,  warum  sie  in  so  sehr  verschiede^ 

nen,    scheinbar   ganz    gesetzlosen    Verhältnissen    mit  einander 

vorkommen.  Auch  ist  das  Verhältniss  von  Fe  und  Ti  im  Ti- 
taneisen von  Arendäl,  im  Ilmenit,   Menakan  und  Titaneisen  von 

Aschaffenburg  nahezu  der  Formel  Fe  Ti  entsprechend.  Im.Kib- 
delophon  dagegen  ist,  ungeachtet  des  Isomorphismus,  das  Ver- 
hältniss von  Titansäure    und  Eisenoxydul    näheren  der   Formel 

Fe^  Tig  entsprechend,  und  in  der  Eisenrose  scheint,  wenn  man 
die  gegebene  Correction  zulässig  findet,  ein  ähnliches  Verhält- 
dIss  zu  bestehen.  Wie  dickes  mit  dem  Isomorphismus  von  Roth- 
eisenerz  zusammenhängt,  ist  zur  Zeit  nicht  erklärt;  so  viel  ist 
aber  gewiss ^  dass  die  sogenannte  Eisenrose  ein  von  den  be- 
kannten Arten  von  Titaneisen  specifisch  verschiedenes  Mineral 
ist^  indem  es  sich  von  den  einen  durch  die  Mischung,  von  an- 
dern, wie  vom  Trappischen  Eisenerz,  durch  die  Krystallisation 
'  unterscheidet. 

Will  man  daher  dieses  Mineral  nicht  mit  dem  Rotheisen- 
ers  vereinigen,  was  wohl  die  meisten  Mineralogen  des  schwar- 
sen  Strichpulvers  wegen  anstössig  finden  würden,  so  nkoss  es 
•la  eine  dgene  Speciea  aufgestellt  werden«    Vorlinfig  achlage 


■E  IM 
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Job    dafCf    dea    Namen  Basanomelan     vor,    wclcb«r    sich    nf     I 
den  Strich,  ab  das  au  leic^lilcslen  aurflndbare  üiilerfiGlieldanft- 
Kennzeichen    vom    RalheiHeiicrs ,    bezieht.      (Von  ^^in«;   Pfö- 
bierstein  und  /i^Ao;  schwär/.). 

Im  Zusammuntjang  damit  habe  iah  kuch  das  h»|>Io(ype  Bl- 
wner»  BreUhau)il'3  unleixutlit,  welches  mit  Ruili  deiiUiL:h  ver- 
wachsen und  ort  inDJg  gemengt  vorkommt,  leb  fand  ea  zn- 
unmerj gesetzt  aus: 

Tilaneüore  10,0 

Eisenoxid  8S,6 

A1nn<ranoiydal 
mit  einer  Spur   von  Eiaenuaydul       ±,6 

lUÜ.O,  " 
Die  Analyse  wurde  wie  die  des  vorhergehenden  Minenb 
ana{3;eriibrl.  Der  erfle  Bdcbsland  von  Tllansiiure,  beim  Ver- 
brennen des  St^hwefels  erhallen  ,  wog  TQr  30  Grnn  —  2  Gnin, 
alao  6^66  pr.  Ct.  Die  aua  der  Aullöaang  gefiillte  Tilansaure 
wo;  1  Gran,  alao  3,33  pr.  Ct.  Sieht  man  die  zuerst  ausge- 
Bcbiedene  Tilantuiure  als  von  eingemengtem  Rutil  henObiead 
an,  so  wird  die  Zusammciiscl/.ung  Tür  lOU  Thetle: 
Tilaiisaure  3,57 

Mangsnoxydul 
mit  Spuren  von  Elaenoxydul  ifit 

Eiaenoxyd  91,82 

100,OÖ. 
Diese  Mischung^  die   Abwesenheit   des  EiseiiexydulB  nad 
die  physikalische  L'ebereinatimmung    mit  dem  gcwuhulicEien  Ki* 
senglanK,  bis  auf  etwaa  dunklere  Slrichferhe,  machen  es  wabr- 
scheinlich,  dass  dieses  Mineral  nur  eine  Varietät  deg  BoIheiseA- 


LXXV. 

Ueber  den  Titangehalt  des  Ackmils. 


Die  TitansAure  kann   in  einer  Verbindung  Idcht  entd<eM 
werden^  wenn  sie  in  grüsserer  Quautitiit  cathallea  int,  in  nfal 
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geringen  Quanlitäten  dagegen  ist  sie  leiclit  za  übersehen.  Nach 
der  Melliode,  welche  ich  Tür  die  Anal/sc  der  TilaneisenerKe 
I  wr^eschlagen  und  berulgt  habe,  können  auch  geringe  Mengen 
Docb  qttaiitilaliv  richtig  beülimml  werden,  und  davon  habe  ich 
jDich  neuerdings  bei  einigen  anBlyli8ciicn  Vereuchen  über/.ougt, 
I  welche  iefa  mit  dem  Auhnilt  nngeslclll  habe.  Dicfe»  Mineral 
I enthalt  3,S5  p.c.  TilansMure,  welche  von  Ber?. eliu»  nictil  sn- 
■  gegeben  wird,  Sie  blieb  Iheils  beim  AuHüsen  der  Kie.seletde 
^  in  Kalilauge  zurük,  (hcils  Tand  ich  e>ie  in  dem  (lhonerderreien|) 
j  Biaenoxj'd,  welches  leb,  wie  bei  den  vorigen  Analysen  ange- 
.  geben ,  behandelte.  Ich  bemerlte  nebenher,  dasä  der  Avhmit 
I  einen  grossen  Tbeil  des  Eisens  als  Oxydul  enih&ll,  wenn  man 
ttd  nil  kohlensaurem  Kali  anrschliesel  und  die  saure  AuHOsung 


nit  kohlensaurem  Kall:  füllt  ^).  —  Uebrlgens  hat  aller  Ach- 
Bltj  welchen  ich  kenne,  anf  dem  Brocbe  ein  xo  verwitlcrtea 
Autfehen,  dnss  es  zweirellian  ist,  ob  die  bekannten  Kryslslle 
uch  ihre  normale  Mischung  besitzen.  — 


LXXVI. 

Analyse  des  Basalles   von  Grosswallsladt  bei 
l  Aschaffenburg. 

'  Vom 

iFrciberrn  E.  V.  Bibra. 
Dieser  Banalt  kommt  bei  dem  bemchneten  Orle  unweit 
.^flClialTcnbQrg  vor.  Er  wird  von  buntem  Sandsteine  bedcekt, 
'beleben  letztern  an  einigen  Btcllen  Giinge  von  Thoneiscnstein 
darcbselzen,  welche  bergmännisch  abgebaut  werden.  Nach  dem 
tJrtfaeile  der  dortigen  Bergleute  hat  der  Basalt  den  SanilHtein  ke- 
BelfSrmig  durchbrochen.  Ich  habe  im  vorigen  Herbste  mit  H, 
k>r.  Scherer  Jene  Grube  besucht,  und  wir  fanden  an  einer 
Stelle,  wo  der  Sandstein  vom  Basalte  berührt  wird,  sehr  schöne 
sXalen lärmige  Absonderungen  des  ersteren.  Etwa  %  Stunde 
der  Grube  scheint,  so  viel  sieb  aus  den  Durchschnitten  en(- 
Behmen  Ii'isst,  welche  durch  Steinbrecharbeit  zum  Behufe  des 
Slraasenbaiies  entstanden  sind,  der  Basalt  mehr  die  Form  eines 
Kegenden  Stabes  zu  bilden.  Dieser  Basalt  Ist  sehr  fest 
Onebenem  Bruche,  grauschwarz  und  enthalt  Krystalle  von  Augit 
*")  VergL  in.  Abhandlung  üb.  den  ArrvedsoniC,   £>. J.Bd.XIIT,  S.S. 
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nnd  Hornblende  r.ebst  ZeoMih.  Bein  npec.  Gewicht  betrag  9,6Mi 
Als  9,0U0  Grin.  des  Qeeleins  im  Plslinljegel  geglüht  wnrdei^ 
verlor  CS  0,070  an  Ocivicbl.  Das  hierzu  angewendete  Slüct, 
welches  gröblich  gepulvert  worden  wiir,  lag  fast  drei  Monate, 
nachdem  ea  ans  der  Grube  genommen  wo^en  war,  in  der  Nälia 
eines  gehei/.ten  Slubenüfens.  Kach  mebrläsigeni  Stehen  Dich 
dem  Glühen  konnte  nnr  eine  hjicbst  unbedeutende  Gewichtszo- 
nahmc  bemerbt  werden,  daher  der  Olühverlust  als  Wasser  ia 
Rechnung  gebrncht  wurde.  Die  vorher  graue  Farbe  des  Stein' 
putrers  wurde  durch  das  Glühen  ins  Riilblicbe  verändert.  Darclt 
das  l.ülbrolir  worden  kleine  Splitter  dieses  Basaltes  mit  Leich- 
tigkeit zu  einem  schwarzen  glün>!;enden  Korne  geschmälten.  Im 
Borax  wurden  kleine  Stückchen  nicht  merklich  angegrllTen,  du 
Pulver  des  Gesteins  aber  gab  mit  Dorax  eine  gelbe  ["erie,  wel> 
che  nach  dem  Erkalten  heller,  fast  farblos  wurde.  Mit  dem 
Magnete  konnte  nichts  ausgeflogen  werden. 

Klaproth  bat  in  Sc  hercr's  allgemeinem  Jovrn.  f.  Cht' 
mif,  1801.  B.  Vit.  U.  38.  p.  141,  eine  Analyse  des  Basaltes 
von  Haaenberg,  unweit  Libocbowilz,  bekannt  gemacht,  and  an 
demselben  Orte  geschieht  auch  p.  151  einer  Analyse  eines  Bi- 


Halles  Erwtihiiung   von  B 

argraann. 

Klaproth  und  Berg' 

uann  fanden: 

Klaproth 

Bergmann: 

Kieselerde 

44,50 

60 

Alaunerdö 

16,75 

15 

Eisenoxyd 

80,00 

85 

Kslkerde 

a,50 

8 

BitlersalKerde 

8,85 

8 

Braunsteinoxyd 

0.18 

— 

Natron 

2,«0 

— 

Wasser 

2,00 

— 

a7,78 

~iÖö. 

C.  e.  Graelln    fand 

in  Basalten 

von    vier   verschiedene! 

Fundorten,  vnn  Stetten  im 

Uegau,    von 

HohensiolTeln  im  Hegau, 

von  Slcrnberg  bei  L'rach 

nd  in  der  G 

egend  von  Wetzlai; 

Kieselerde 

Tiiansäure 

Thonerde 

*    ^                              Bisenoxydoxydnl 

^'t                            Eiüenaxytl 
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jMfanganoxyd 

Kalkerde 

Strontianerde 

Talkerde 

Natron 

Kall 

Wasser. 

Die  Titansfiare  ward  blos  in  dein  Bai^alte  ans  der  Gegend 
D  Wc^lar,  die  Strontianerde  blos  in  jenem  von  Stetten  gefunden« 

A.  Löwe  hat  den  Basalt  von  Wickerstein  bei  Qnerbaoh 

Niederschlesien  antersacht  ond  nach  der  in  Po  gg.  Annal  B. 

SXVIIL  p,  151  bekannt  gemachten  Analyse  gefunden: 

Kieselerde  41,18 

Thonerde  17,39 

Eisenozydoxydul         6,15 


Eisenoxydul 

8,18 

Kalkerde 

11,8!» 

Natron 

6,18 

Talkerde 

6,43 

Kali 

0^63 

Wasser 

»,7D 

99,66. 

Nebst  den  eben  angegebenen  Analysen  von  C.  6. 6  m  eil  a 
id  klaproth  fuhrt  Löwe  auch  noch  eine  Analyse  von  M. 
ennedy  an,  welcher  Salzsfiure  im  Basalte  von  Staflia  ger- 
aden bat* 

Meyer  fhnd  in  einem  Basalte  ohne  angegebenen  Fundort 
'mt  Mineralogie^  1794,  B.L  pag.  834.): 

Kieselerde  ÖO 

Bittererde  UVi» 

Alaunerde  '^^Vit 

Kalkerde  S%^ 

Eisenozyd  S5. 

Ich  h^be  bei  der  Analyse  des  Basaltes  von  GrosswallstadI 
f  die  von  den  verschiedenen  Chemikern  in  demselben  geftin- 
aen  Bestandtheile  besondere  Rücksicht  genommen  und  eben 
meine  Aufmerksamkeit  auf  Auffindung  von  Chrom  gewendet, 
»Ichea  nach  Walohner's  Hanäbueh  der  Oeogno$ie^  pag. 
3 ,'  fast  nie  fehlen  soll.  Indem  ich  aber  den  jetzt  allgemein 
ilichen  Gang  zvat  Untersuchung  gemengter  Mineralien  ein- 
liliig ,  nfimlicli  die  Tretwong  derselbe«  durch  Siore  in  awei 
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welche  gelblich  geßrbt  war.  Da  die  Kieselerde,  welche  i 
nm  Eado  äholicber  AnnlyBea  als  Veruareinigung  fast  immer 
bultj  eich  zuweilen  eben  so  verhält,  babc  ich  die  0,003  ( 
al»  solche  in  Bechnang  gebracht,  und  ilicHs  um  so  mehr, 
mir  frische  aus  dem  Rotil  von  AschalTenburg  von  H.  Dr.  Sc 
rer  nusgescbiedene  Titansüare  7.u  Gebole  stand,  mit  der 
Gegenproben  anstellen  konnte  und  mich  durch  dieselben  ü 
zeugt  glaubte,  in  der  fraglichen  Substanz  keine  TitansüDre 
mir  zu  haben. 

Der  In  Sauren  loaliche  Theil  des  Basaltes  von  Groasv 
Bladt  enltiült  also  al»>  Ganzes  berechnet: 


Kieselerde 

0,S»9S                     M 

Thonerde 

0,1386 

EiBcnosydoxyduI 

0,2716                  1 

Kalkerde 

0,1149                 ^ 

Talkerdo 

0,0515         : 

Ksli 

00163 

Natron 

0,0634                  1 

Wasser 

0,0453                ; 

1,0000. 

Der  in  ßäuren  unlösliche  Theli: 

Kieselerde 

0,4406 

Thonerde 

0,2344                 , 

Eiscnoxydoxydnl 

0,1898 

Kalkerde 

0,0923 

Talkerde 

0,0429 

1,0000. 

Akt  GsDzee  berecbnet  wurde  aber  erbalten:           H 

Kieseleriio 

0,3250           m 

Thonerde 

0,1576                    U 

Bisenoxydoxydul 

0,2500                   M 

Kalkerde 

0,1088                  9 

Talkerde 

0,0180                   ■ 

Kali 

0,0111            'S 

Natron 

0,0490           m 

Wasser 

0,0360                  ■ 

Verlust 

0,0163                  ■ 

1,0000.                 ^ 

lo  100  Theilen  haben  sich   ergeben  ala  Ifislicb  fT] 

0,771315,  als  unlÖsUch  =  0,213345  und  Verlost  =  0,015 

^ 
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GrosswaUstadt  bei  AschafTeaburg. 

reo.  Ich  erhielt  daroh  das  Glühen  des  mil  bernsleinBaarcm  Am- 
nonlalc  gerüllleii  Eisens  0,419  einer  Oxydationeslufe,  welebe  ich 
für  Bteenosydoxydul  angesehen  Dtid  als  solches  berechnet  habe. 
Bs  war  dieses  Oxyd  echwar/.,  fant  gänzlich  vom  Mns;ncte  an- 
jdehbar  und  verhielt  eich  tinch  der  Uigestion  mit  Königswaaser 
'  ate  reines  EiHenoxyd.  Ich  erhielt  bei  dein  in  Säuren  nicht  IQs- 
Uctaen  Tfieile  genau  denselben  Kürper,  und  erhielt  ihn  auch,  wenn 
ich  der  FtOsiiiglieit,  vor  der  Behandlung  mit  bernsteiiieaureoi  Am- 
moniak, einige  !!*al))elersiiure  zusetzte.  Ich  habe  auch  bei'  dem 
io  Sauren  uiilüälicheo  Theile  das  erbaltene  Kiaen  als  Oxjdoiydul 
jberecbnet. 

Die  Knlkcrde  wurde  ans  der  rGcli  stand  igen  PIOBsigkeit  mit 
kleesaurero  Ammoniak  gcrälll  und  nach  dein  Glühen  erhalten 
0^379  kohlensaure  Kalkerde,  =-  0,177  reine  Kalkerde.  Die 
Talkerde  und  die  Alkalien  wurden  auf  die  bekannte  Art  ge- 
treRHl,  nach  ivek-her  zuletzt  äas  Kali  als  Kalinmplalhichlorid, 
das  Natron  aus  dem  Verluste  and  die  Talkerde  als  schwefel- 
Um-e  bestimmt  wird.  Es  ward  co  erhalten:  0^03218  Kali, 
9^09803  Natron  und  0,07»43  Tnlkerde. 

Der  in  Säuren  nicht  losliche  Theil  ward  nicht  gegiflht  and 
^gewogen,  sondern,  nacbdeo  er  lufttrocken  war,  mit  dem  vier- 
Ikcben  Gewichte  kohlensauren  Nalroos  geschmolzen  und  seine 
iBcstandt heile  auf  dieselbe  Art  wie  bei  dem  in  Süarcn  los- 
Hohen  Theile  BU<<gefchiedeii.  Es  wurde  so  erhallen  0,185  Kie- 
■elordej  0.100  Thonerde,  0,081  Eisenosydosydul,  0,03940  Kai k- 
erde,  0,01839  Talkcrde.  Bei  der  Trennung  der  Thonenle  vom 
Sisenoxyde  fand  ich  jedesmal  das  Eisenoxyd  mit  einem  kleinen 
Aniheile  einer  i^ubstanz  verunreinigt,  welche  als  schwache  Trfi- 
jbang  über  dem  mit  b  ernstein  saurem  Ammoniak  gerälllen  Eisen 
•aflral,  wenn  dasselbe  lungere  Keit  stehen  blieb.  Ward  das  ge- 
'fillle  Eisen  sogleich  flllrirt  und  das  Flllral  mit  koUcnssuretn 
li  gekocht,   wurde  derselbe  Körper  erballen,  eben  so,  wenn 

Eisen  mit  ScbwefelwasBerBloflammoniak  als  Schwefel  eisen 
geKllt,  mit  Siiure  gelöst  und  mit  Ammoniak  wieder  gefiillt  wurde. 
ich  hielt  diesen  Kur{ier  anfänglich  für  Manganoxyd ,  cpSler  für 
TitanaJiare.  Es  wurde  siefa  nur  die  Menge  von  0,003—0,001 
^riD.  erhalten,  wodurch  eine  Untersacbung  sehr  erschwert  wurde. 
Die  Substanz  war  in  Säuren  günzlieb  unaunüsiit^h,  gab  aber  vor 
Sem  LOthrohre  mit  Borax  and  kohlensaurem  Natron  eine  Probe, 
'      /«tfo.  f.  praW- tliKmJi.'.  XiV.  T.  27 
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Talkerde 
nnd  Alkaii,  sehr  geringe  Spar. 
ITin  diese  Be^tttnälhello  qnantitaliv  zn  scheiden,  wurden  1,000 
Grin.  des  Ceslcina    m5gUühBl   fein  gepulvert  nnd  mit  dem  vier- 
ftchen  Gewiciilc  kohlensauren  Nalrons  im  Plaliiiliegel  fiiulerilmlb 
Standen  geEclimolxen,  sodaen  mit  Wasser  und  $o  viel  Chlonvas-  < 
serslofTsäure  behandelt,  als  scnr  Lilsung  und  8üll1gang  den  Nalrnos 
nölbig  war.     Die  LöHung  xeigle  einige  FIneken  \an  Kieselerde, 
war  aber  im  Uebrigcn  vollkommen  gelungen.    Nachdem  die  Kie- 
selerde durch  Abdampfen,    Befeuchten  mit  Cblorwatwerütoffsiare 
nnd  Wiederaufl5sen  in  Wasser  abgeschieden  worden  war,  warde 
ibr  Gewicht  mit  0,S48  be^iimml. 

Tbonerde  und  EiRenosyd,  durch  Kall  getrennt,  betnigrn 
0,061  Tbonerde  und  0,031  Eisonxyd.  Die  Kalkcrde,  mit  knh- 
lensaurem  AmmoniBk  gefällt,  belrug  nach  dem  Glühen  O.Ofl 
kohlensauren  Kalk,  welches  0,00(>1!)  reiner  Kalkerde  enls|iricfil. 
Die  mit  (ihosphorsBurcni  Nalron  erhaltene  pbosphorsaure  Talk- 
erde  wog  0,04t,  enlsprocliend  0,01503  reiner  Tallcerile. 

Es  wnrde  hierauf  eine  J'risehe  Hengc  der  Subslkoz  wb 
Chlorwuser^offsiuie  bebandelt,  um  das  Alkali,  von  den  siot 
in  der  qualilativeo  Analyse  Sparen  gezeigt  ballen,  abzuscfaeideii. 
Allein  es  gelang  nielit,  eine  wägbare  Menge  zu  erhallen.  lA 
glaube  indesseu  mit  BeHlimmtheit,  Spuren  dcsseiben  im  Sanl- 
sleine  aufgefunden  zu  haben.  Bs  wäre  demnach  bei  der  Ana- 
lyse der  Büulen furo]  igen  Absonderung  des  buuten  Saadsteina  V« 
GrOBSwalistadt  erhallen  worden: 

Kieselerde  0,8480 

Thonerile  0,0510 

Einenoxyd  0,0210 

Kalkerde  0,00619 

Talkerde  0,01503 

Wasser  0,0510 

Spar  TOn  Alkali  nnd  Verlast   0,00778  _ 
1,00000. 


'eher  die  tchwarze  Farbe  der  GUumater  uiid  der«», 
HaltbarkeiL 


FreiberrD  E.  t.  Bibba, 

, ,  Es  ist  viell^ch  erörtert  \rori3ea,  daes  die  Olaamaleref  der 
lern  and  der  neuern  Zeil  hauplKächlicfa  In  zwei  Methoden  zer» 
)]t.  But  der  einen  innlte  man  auf  eine  Tard  von  ungerärbiAJ 
m  Cilaae;  man  belegte  die  KückHeilc  des  Glases  mit  farbigori 
ISsaen  unrl  brachte  <!ie  Schallen  und  Umrlsae  auf  der  dem  B 
ibaaer  y.ugeliehricn  Seite  an.  Bei  der  andern,  die  zu  gröa- 
ini  Arbeiten  angewendet  wurde,  wurden  farbige  HütlenglSser 
ibrauclit,  wclciie,  in  pausende  Formen  zerBchnilten  und  mit 
lei  verhunilen,  ebenfalls  auf  der  inncrn  Seile  mit  Umriss  und 
9batlen  versehen  wurden.  Die  schwarze  Farbe,  welche  bei 
!lden  Methoden  gebraucht  wurde,  haftet  bald  mehr,  bald  we- 
ger fest  auf  dem  Glase,  so  dase  sie  bei  einigen  schon  mit  dem 
lagernagel  ab^^tinebmen  ift,  während  sie  bei  andern  der  Feil« 
mI  dem  S(ahlHti(lle  widersteht.  Dieses  Fefilbalten  so  wie  dia 
blöshchkeit  ist  durchaus  nicht  von  dem  Alter  der  Gemälde 
Jdingt  and  man  trifft  solche  aus  sehr  alter  Zeit,  bei  denen  die 
erbe  sehr  gut  hält,  wührend  sie  bei  andern,  viel  später  ge- 
atlen,  leicht  abgebt.  —  Ich  habe  mich  seit  mcbrern  Jahren 
ilt  dem  Tcchnisoben  der  GlaHfflalerei  beschfifligt,  und  da  ich 
jgleiuh  eine  nicht  gana  unbedeutende  Anzahl  älterer  and  neue- 
!r  GlaKmalereien  besil/.e,  habe  ich  einige  Versuche  angestellt 
ber  das  Verhalten  der  mechanisch  nicht  abzulüsenden  schwär- 
en GlaHfarbe  gegen  einige  Säuren  and  Albalien,  so  wie  über 
ie  Ursache  ihrer  Unhalfbarkeit  bei  mehreren  Gemälden. 

'erhalten  der  mechanisch  nicIU  abzulösenden  schwarzen  Färb» 
gcyen  Säuren  und  Alkalien. 

Die  KU  diesen  Versuchen  engewandten  Gläser  waren  meist 
rochi>ljtntc,  welche  beim  Ausbessern  der  Gemälde  erhallen  wur- 
Bii.  Ich  habe  sie  nach  dem  Aller  gereiht,  welches  entweder 
loh  den  darauf  bellndlichea  Jehrzahlen  oder  vermiKelst  jener 
IlUAutiittel  bestimmt  wurde,  mit  welchen  man  gewöballeh  6e- 


V.  Bibra,  üb.  Glasrarbec. 

mälde  ohae  Jahntahl  in  Bezug  imf  ihr  Aller  ababhülzt,  die  in'a 
Antiquarificlie  geliüren  und  Tür  deren  nühcre  Bczeiclinung  niU 
hin  liier  niciil  der  Ort  ist.  —  Die  Proben  wurden  in  der  Art 
vorgenommen ,  dass  die  vermtllelst  einer  Bürste  und  VRrinep 
Wassers  gcreinigfen  GlasslQcke  in  ein  passendes  Gerüsa  von 
Glas  oder  Porcellan  gebracht,  der  Einwirkung  der  tlüssigct 
Agcnlien  durch  drei  Tsge  bei  geiv ulmlicher  Slubenwürme  ans- 
gesclzt,  nach  Verlauf  dieser  Zeif  lierausgenommcn,  nieder  mit 
Waseer  abgeBpüU  und  vermillelst  eines  SInhIstiries  auf  ihr« 
HaltbHrkeit  geprün  wurdea.  Bei  Anwendung  vou  KolilenoJiDra 
and  SchwetclwaBsersloIfgaB  wurden  die  Proben  in  einer  nit 
Wasser  abges|ierrlen  Glasglocke  nufgebüngt  und  so  durch  acht 
Tage  mit  dem  feuchten  Gase  in  Berührung  gelassen.  DieGrQss« 
der  angewendeten  Glasstückchen  betrug  durchecbmlllich  eiaea 
Qaadratzoll.     Es  waren  foEgende:  __ 

No.  1}     Bruchstück  eines  Gemäldes  sns  dem  Ende  des  11.  od« 

Anfang   des    15.   Jahrhunderts.      Die  schwarze  Farbe  auf 

hellblauem  Glase  aufgetragen. 
No.  2)     Berljtnfig    ans    der    Mitte    des    13.    Jahrhunderts,    auf 

blauem  Qlase. 
No.  3}    Aas  derselben  Zeit,  aber  von  einem  andern  Gemüldc, 

auf  weissem  Glase. 
No.  i)     Mit  der   Jabrzahl  1603^   ebenfalls  auf  weissem  Glase. 
No.  5)   Ebenfalls  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  auf  blauem  Glasft 
No.  6)   Mit  der  Jabrzabl  1338,  auf  violettem  Glase. 
No.  7)    Von  einem  Gemälde  vonChristoph  Manerei,  Ende 

des  16.  Jahrhunderts,  auf  rolhcm  Ueberfangglase. 
No.  S}    Von    einem    andern    Gemälde    desselben    Meisters,   *of 

blauem  Glase. 
No.  9)   Mit  der  Jahrzahl  1672j  auf  weissem  Glase. 
No.  10)   Mit  der  Jahrznhl  1826,  auC  mit  Chlorsilber  vom  Hi- 

1er  selbst  gelb  gefärbtem  Glase. 
No.  11)    Mit  der  Jabrzahl  1830,  anf  rolhem  Ueberrangglase. 

Als  Agcotien  auf  die  Haltbarkeit  der  Farbe  wurden  ge^ 
braucht:  Chlor waHseratoffs.Mure ,  Schwefelsaure,  SAlpetersänr^ 
Kleesaure ,  Phos[ifaorai'iure,  Weinsleiosäure,  Klatisäurc  (^nach  det 
preusalscheu   Pbarmacopöe    bereitet),   gasförmige   Kohlensfair^ 
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bfawefelwaesersloffgfta ,  Actzammoiiiitk,  Aetzkali,  kohlensaurei 

alij  kohlensaures  NaIrOD  #3. 

Als  die  Qlüser,  ivic  oben  bemerkt,  ans  derProbeflüssigkeM 

EDOmmea  waren,  zeigten  sie  folgendes  VeihaUcn: 
ChloTwa»sers(offsäure. 

Iluprobc  No.  1)  Die  schwarze  Farbe  halte  steh  fast  güiizllch'^ 
abgelüst;  was  nicht  gelost  war,  liea^  sich  leicht  mit  dem  _ 
Fingernagel  abnehmen. 

[d.  S}  Das  ganze  in  die  SÜare  gelegte  G I aast Ück eben  hatte 
sich  schon  in  S4  Stunden  vollkommen  gelöst  und  blos  Kie- 
selerde in  feinen  Blältchen  KurQckgetasaen,  welche  sich 
mit  dem  Glaaslabe  leicht  za  Pulver  zerreiben  Hessen. 

'0.  33  Die  schwarze  Farbe  war  sehr  angegriffen  Dud  Itess  sieb 
überall  leicht  ablösen. 

d.  4)   Verhielt  sich  eben  so. 

b.  &)  Die  Farbe  haftete  etwas  fesler  als  bei  der  vorigen  Pro- 
be, doch  war  sie  stark  angegriffen. 

0.  6])  Theilwcisc  war  die  Farbe  so  ziemlich  erhallen,  löst« 
sich  aber  an  manchen  SIellen  auch  wieder  leicht  ab. 

[o.  73  Die  Farbe  war  stark  angegriffen  und  licss  sich  überall 
leicht  abnehmen. 

lO.  8J   Verhielt  sich  eben  so, 

[0.  9)  Die  Bchwnr/.e  Farbe  halle  sieb  gänzlich  gelöat. 

Ib.  10 — 113  Verhielten  sich  gleich.  Die  Farbe  war  angegrif- 
fen und  IDale  sich  mit  dem  Slahlslirtc  leicht  ab. 

Scka-efeisäure, 
Die  Farbe  hafletc  bei  allen  Gläsern  fest,  mit  Ausnahme  von 

lo.  8  nnd  5,  bei  welchen  Proben  sie  schwach  angegrilfen  erschien. 

tfi  No,  S  war  die  Oberfläche  des  Glaces  selbst  etwas  zerstört. 
Salpetersäure. 

Vo.  1)   War  gar  nicht  nngegriffen. 

!J0.  S)  Das  Glas  halle  sich  theilweisc  gelüat,  die  beiden  Sei- 
len und  Brüchflächen  waren  gallcrlnrlig  und  entfiirbl;  bloa 
die  Mille  des  Glases  balle  noch  schwache  bläuliche  Farbe. 

So.  3}    War  gar  nicht  angegriffen. 

Vo.  4)  Die  Farbe  war,  jedoch  fast  numcrklicb,  angegriffen. 

*)  Die  filiiiren  ro  wie  die  alkoliacben  and  SaUlUtuagen  wur- 
Itn  nütlicbii  ciiuccuiriri  aegaweiidei.  — 
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No.  S)  Die  Farbe  wsr  nngegritten,  jedoch  bedeutend  weniger 

n\a  bei  der  mil  Chloruafserstüffsäure  bcbandelten  Probe.        ' 
No.  6)    War  gar  nicht  angegrilTen.  J 

No.  7  u.  8)    Ebenralls  durchaus  unverändert. 
No.  9)    Die  Farbe  angegriffen,  jedoch  in  geringem  (rrade.  i 

No.  10  n.  il3  Waren  gar  nicht  angegriffen.  * 

Kleesiiure,  Pbo)>)ihors£ure,  Weineteinsüure,  Blaasnnre,  Icofa-    | 
lenüaures  und  SchwercIwasaerBtotfgaB,  Ael/^liaii  utiii   Ammoniak, 
kohleniiaurcs  Kali  and  Natron  halten  bei  keinem  der  Gläser  dia    | 
nchwar/.c  Farbe  angegriffEn,    nur  war  bei  der  Anwendung  roo 
kohlensanrem  Kali  die  OberflSche  des  Glases  No.   S  und   mithii 
auch  die  Fiirbe  etwas  angegriffen.  — 

Es  crhelll  ans  diesen  Versuchen,  dass  die  achwarxe  hd 
der  Glasmalerei  gebrauchte  Farbe,  wenn  sie  auch  äasoerliohei 
Eindrücken  sehr  gut  zu  n'tder>lehen  vermag,  dennoch  bei  allen 
den  leu  Proben  angewendeten  Glänern  der  Einwirkung  von  Cblor- 
irasserstoffsnure  durchaus  nicht  zu  widerstehen  vcrntochle;  dasi 
fiBliiefersänie  ebenfalls  auf  manche  Farbe  einen  verderbiicfaea 
Einflusa  iiutisert,  dass  aber  die  andern  Agenden  auf  die  Farbe 
darchans  keine  Einwirkung  susflben,  mit  Ansinahme  der  No.  V, 
welche  durch  ächwefeisiiure  und  koblen.faures  Kali  etwas  aa- 
gegriffen  wurde.  Es  trug  bei  dieser  Probe  aber  offenbar  mefar 
die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Glases  selbst  die  Schuld  der  Bc 
action,  als  die  schwarze  Farbe.  Es  scheint  sich  auch  fernU 
zn  ergehen^  dass  das  Aller  auf  die  grössere  oder  geringen 
Haltbarkeit  der  Farbe  wenigen  Einllui^s  hat. 
Ueber  die  Ursache  des  Nicht fetlhalten»  der  tchwarzen  Fait 
bei  manchen  Gemälden,  bei  tretchen  dieselbe  mechaiiitdt 
abü'Unehmen  ist. 

Die  schwarze  Farbe  wird,  wenn  sie  aufgemalt  werden  etd!, 
mit  Tel^entinfil  angerieben,  bis  sie  den  gehörigen  Grad  vu 
Feinheit  erreicht  hat,  Snilann  act/,1  man  der  Farbe  etwas  ver- 
harztes  Terpentinöl  zu,  welches  bewirkt,  dass  dieselbe  besser 
auf  dem  Glase  haftet,  weil  sie  klebriger  wird,  wahrend,  wem 
man  mit  reinem  Terpentinöl  malt^  der  folgende  PJnRcIsirich  bin- 
Sg  den  vorhergehenden  aufbebt.  Man  vermeng!  die  Farbe  aack 
wohl  mil  Lavendelöl,  welches  aber  im  Ganzen  ziemlich 
sentlich  ist.  Die  Glasmaler  nannten  dieses  vcrbar/.te  Terpc»- 
tinGl,  Dicköl  oder  Zachöl  und  halten,  nebenbei  gesagt,  «ehr  lang- 
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^  wieri^  Bereltangsarten  desselben ,  Indem  sie  Terpentinöl  Monate 
luig  in  offenen  GefSssen  hinstellten  and  zuweilen  durch  Sonnen- 
oder Ofenwarme  den  Pr'ocess  der  Verharzung  zu  befordern  such- 
ten,   welcher  bekanntlich  durch  Sauerstoffaofhahme  auH  der  at- 
inosphftrischen  Luft  stattfindet.    Das  Prodüct  dieser  langwierigen 
'"  Arbeit  ist  aber  stets  mit  Staub  verunreinigt,  welchen  der  Gtas- 
..   naler   besonders  fürchten   muss.     Da  das  käufliche  Terpentinöl 
'.    aber  stets  einen   mehr  oder  minder  grossen  Theil  dieses  Harzes 
*  ichbn    gebildet  enthält,   gelangt  man   in   ein   paar   Stunden    zu 
^  demselben  Resultate,  wenn  man  käufliches  Terpentinöl  mit  Was- 
ser destUlirt,  wobei  das  Harz  des^Oeles,  welches  ich  der  Kürze 
halber  ebenfalls  Dicköi  nennen  will^  in  der  Retorte  zurückbleibt, 
und  je   nachdem    man    die  Operation  früher  oder  später  unter- 
bricht,   dick-  oder  dünnflüssiger  erhalten  werden  kann.     Dabei 
Ist  das  so  erhaltene  Dicköi  sets  staubfrei  und  man  erhält  in  der 
Vorlage   reines  Terpentinöl.     So   gute   Dienste  nun   das  Dicköi 
beim  Malen  leistet,  indem  es   eine  kräftige   und  kecke  Pinsel- 
ftthrung  sehr  erleichtert,   so  schädlich  wird  es,  wenn  es  in  zu 
grosser  Menge  angewendet  wird.     Es  brennt  sich  nämlich  so- 
danVi   die  Farbe  sehr   unvollkommen   oder   gar  nicht  ein.    Jüan 
bringt  es  durch  einige  Uebung  leicht  so  weit,  das  richtige  Ver- 
hftltniss   in   der  Mengun^   der  beiden  Oele  zu  treffen,   und  man 
kann  versichert  sein,  dass  sich  die  Firbe  gut  einbrennt,  wenn 
einige  Viertelstunden  nach  dem  Malen  dieselbe  vollkommen  trocken 
erscheint   und   nirgends   mehr  Fettglanz  zeigt.     Ich   bin   über- 
zeugt,  dass   das  Nichtfesthalten   der  Farbe  bei   alten  Gemälden 
keinen  andern  Grund  hat,  als  dass  die  alten  Künstler  theil  weise 
ebenfalls  zu  viel  picköl  angewendet  haben ,  und  diess  hauptsächlich 
aus  dem  Grunde^  weil  mah  gerade  bei  sehr  keck  behandelten  älte- 
ren Gemälden  diesen  Uebelstand  häufiger  antrifft  als  bei  solchen, 
bei  welchen  eine  vorsichtigere,   oder  wenn  man  will,   ängstli- 
chere Behandlung  stattfand.     Es  haben,   was  historisch  crwie- 
^aen    ist,    viele   Künstler  sich   mit    der   Glasmalerei    beschäftigt, 
welche  alsdann   die  gemalten  Scheiben   nicht  selbst  einbrannten, 
sondern  selbige  den  Glasern  zum  Einbrennen  übergaben,  welche 
letztere  mit  dem  Technischen  der  Glasmalerei  wohl  vertraut  u\)d 
zugleich   mit   den    eigentlichen  Glasmalern  zünftig   waren,  wie 
aus  alten   Zunftbüchern  wohl  ersehen  werden  kann.     Da   nun 
^en  Malern,  welche  sich  nur  theilweise  mit  der  Glasmalerei  be- 


lan,    J 
ist- 
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achSfliglen,  die    techmscLen    Vorlbeilc  dieser  Knast  wohl  tädtü. 
fio    bekannt   wuren,   lussl  sich    wohl    vermathen,    dnss    sie  aüA 
leichter  verrühren  Hessen,  mehr  Dickül  snituwenden ,   um  kräf- 
tiger arbeilen  zu  können.     Dnxu  kommt  noch,   dass  durah  län- 
geres (flehen  sn  der  hutl   so    wie  darch  öfteres  Umarbeilen  mit 
dem  8]i&lcl   die  Farbe    leieht    klebriger    wird    als  für  das  Ein-    I 
brennen  dieDÜch,  hnt  man  iiuch  am  Anfange  nicht  zu  viel  Dicböl 
SDgcwendel.     Was  aber  der  Grund    dieae.i  Nichtfcslballcns    der 
Bchwarzen  Farbe,    wenn  sie  mit  zu  vielem  Dickül  vcraelzt   i»l, 
oder  einen  Ausweg  ilasselbc  zu  vermeiden  belrilTt,  so  weiss  mau, 
wie  ich    glaube,    weder  den  ersleren,    noch  ein  eichcrea  Aas» 
knnftsmillcl,  diesem  ItlisaNtande  auszuweichen.    Ob  neuere  Künst- 
ler die  Probe  gemacht  haben ,  mit  Wasaer  zu  malco ,   in  weit  , 
chem  arsbisches  Gummi  aufgelüst  worden,  weiss  ich  nicht,  i 
ter  denen  meiner  Bekanntschaft  war  diess  wenigstens  nicht  der 
Fall,  aber  einige  kleine  Proben,    welche  ich  mit  Gummiwas«r 
angeslelll  habe,  fielen  »iemlich  gut  aus.     Die  Allen  trugen  (heil- 
weise auch  mit  Gummiwnsser  auf,  und  es  gelingt  vielleicht  neue-  ^  . 
ren  Küastlern  cbenralls,  sich  desaelben   mit  Vorlfaeit  zu  bedie*   t 
uen.  — 

In  Bezug  auf  das  besprochene  elgenibümllche  Yerballei 
des  Dickuls  aber  lag  es  sehr  nahe,  zu  vermulhen,  dasa  die  Koli* 
Je  desselben  reducirend  auf  das  die  scbwari^e  Farbe  basircnd«  ^ 
Metalluxyd  einwirke.  —  Es  ist  fiberflüssig,  über  die  Besiandlhcile 
der  schwarzen  Farbe  ausführlich  zu  efirechen ,  da  dieser  Pund 
in  altern  und  neuern  Hchrifien  zur  Genüge  erörtert  worden  id 
und  beinahe  jedes  schwarz-  oder  dunkelgefärbtc  feuerbeBlän- 
dige  Melallosyd,  mit  dem  gchürigcn  Flusse  versetzt^  hierzu  gut« 
Dienste  leistet.  Die  alten  Glasmaler  wendeten  meist  Ei.ienhaia- 
merschlag  an,  welcher  fein  zerrieben  und  zuweilen  noch  mit^ 
Eisenoxyd  versetzt  wurde,  um  der  Farbe  einen  bräunlichen  TM 
zn  geben.  Nur  selten  wurde  Ku|jfer-  oder  Kobaltoxyd  angewendet. 
Von  den  11  Gemälden,  deren  Bruchstücke  ich  auf  die  IlaltbarkeK 
der  schwarzen  Farbe  prüfte,  fand  ich  bei  9  derselben  dieselbe  aus 
Eisen,  1  aus  Kupfer  und  1  aus  Kobalt  bestehend,  bei  welcher 
letzten  Probe  sich  aber  auch  noch  ein  bedeutender  Aniheil  &•• 
Ben  und  starke  Spur  von  Mangan  zeigte.  Diese  Metalloxyde 
»bcr  konnten,  wie  bemerkt,  durch  die  Kohle  des  Dtcköls  redn» 
cirt  und  hierdurch  ünlauglicb  gemaohl  werden,  auf  dem  Wui 
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gMt\g  fmt  eü  schmelzen.  Es  enthSU  zwar  das  reine  Terpen- 
ÜaOl  ehenfMu  0^87  Koble^  aHein  da  es  als  solches  flüchtig  ist, 
'ijBttreicht  es  beim  Anwfirmen  der  Scheiben;  das  Dickö!  aber 
fcMbC  zarücky  wird  durch  die  gesteigerte  Hitze  zerstört  and  es 
kommea  pithin  Kohle  und  Metalloxyd  in  BerMrung.  Um  mich 
'bb  fiberzeugen,  wurden,  mit  einem  Grm.  der  schwarzen  Farbe 
.'pjdB  Lampenrnss  (so  ziemlich  das  gleiche  Volumen)  möglichst 
l'fpUt  gemengt,  mit  Terpentinöl  angerieben^  auf  eine  Glastafef  auf- 
bgwtrichen  uiid  in  einer  Mutfel  den  Hitzegraden  ausgesetzt,  bei 
"^Welchen  man  die  Glasfarben  einzubrennen  pflegt  und  welches 
[ik  ersten  Grade  der  Rothglühhitze  sind. 

Nach  dem  Erkalten  zeigte  sich  aber   die  Farbe  sehr  gut 
0iogeschmolzen.     E»  ward   der  Versuch    mit    einer   doppelten 
Menge  Kohle  wiederholt  und   bei  einem  dritten  Versuche  noch 
■o  viel  Dicköl  zugesetzt,  als  man  anwenden  darf,  ohne  dem  Ein- 
brennen hinderlich  zu  sein.     Allein  auch  bei  diesen  beiden  Ver- 
buchen war  das  Aufschmelzen  sehr  gut  von  Statten  gegangen. 
Ich  bemerke  hierbei,  dass  die  öfter  wiederholten  Versuche  auf 
ffafeln   von   6"  Lunge  und   4'*  Breite   in   gqsseisernen  Muffein 
^OD  18''  Lfinge  und  9"  Breite  angestellt  wurden   und  dass  die 
hfeln  so  langpsam  angewärmt  und   überhaupt  gerade  so  ver- 
nabren  wurde,  wie  es  beim  Einbrennen  der  Glasgemalde  selbst 
ireschlebt.    Es  kann  also  die  Anwesenheit  von  Kohle  nicht  seini 
«reiche  das  Einbrennen   verhindert.      Ich    habe  erwähnt,   dass 
diefle  Proben  auf  grössern  .Glasstficken  und  bei  langsamem/ An- 
^rinnen  vorgeüommen  wurden,  weil  ich  öfters  die  Erfahrung  ge- 
nacht ^  dass  kleine  Proben,  welche  in  einem  geneigten  hessi- 
flcAen  Tiegel   gebrannt  wurden,   sich   gut  einschmolzen,   wenn 
•obnelles  Feuer  gegeben  wurde,  waren  sie  auch  mit  sehr  vie* 
Jem  Dicköl  versetzt.    Ich  weiss  diess  eben  so  wenig  zu  erklä- 
ren, deoif  fltfirkere  Hitze  ist  die  Ursache  nicht,  was  daraus  er- 
hellt^ dass  jene  schwarzen  Farben,  welche  mit  zu  vielem  Dicköl 
bebandelt  worden  sind  und  welche  sich  im  gewöhnlichen  Feuer 
nicht  eingeschmolzen  haben ,    sich  auch  dann  nicht  mehr  ein- 
schmelzen,  wenn  sie  zum  zweitenmale    einem    viel   heftigeren 
Veaer  ausgesetzt  werden.     Es  ist  diess   derselbe  Fall  bei  den 
alten  Scheiben,  bei  welchen  die  schwarze  Farbo  nicht  gut  haf- 
tet,  and  vielleicht  ein  Beweis    mehr  für  die  oben  aufgestellte 
Bebaoptang,  dass  die  Unhaltbarkeit  derselben  von  zo  bfioflger 
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Anvt'endiing  des  Dicköls  herrühre.  Denn  hnt  inaD  lieim  Biiii» 
brennen  der  geroaticn  Bcheibea  u-irblieli  zu  ttchwAchea  Feuer 
gegeben,  ho  brennen  sich  jane  GlüHor,  welche  in  Be/.ug  tat 
die  OelmUc Innig  rir.hiig  beljanüelt  worden  sind,  beim  stwehea 
Feuer  jeJesinnl  sehr  gut  ein.  — 

Die  farliigen  Fluide,  fi.  (1.  des  KohaltSj  Mnngitnü,  Kupfer*, 
dürfen  mit  vielem  Dirköl  belianiletl  werden  und  brenneo  riiA 
dorb  selir  gul  »ut  Dernelho  FhII  findet  bei  der  gelben  Farbe 
stall,  welche  aus  Chlorxilber  bep^tehl,  doa  mrl  2 — 3  Voluraen 
gcglüiilem  Eisenoxyd  gemengt  auf  die  Si^heibeti  aiifgelrngea 
wird.  Ich  Qbergelie  verscliiedene  andere  Verniiche,  die  J(A 
SDgetitelll  habe ,  um  der  mehrbesprochenen  Eigcnlhümlicbketl 
des  Dieköls  auf  die  Sjiur  y.u  kommen,  so  wie  solche  mit  ver« 
Bcliiedeiieo  fetten  Oelen,  da  alle  entweder  wider^prei^hemli 
oder  doch  wenigstens  durcbaus  keine  entsclicideudeo  fteuilCtd  p 
gaben. 


Bereilung 


guten  schtrar%en  Glaafarbe. 


Ich  habe  schon  Im  Vorstehenden  bemerkt,  daKs  es  überOdf- 
eig  ist,  über  die  Beslandthelle  der  achwar/.en  t'arbe  Näheres  a 
sagen,  da  vielfache  und  gute  Bereitungsarten  derHelhen  in  all- 
gemein bekannten  Werkeri  angegeben  sind;  Vie  /..  B.  in  KuB- 
kel  und  Le  Vieil.  Von  den  Neuern  hat  unter  andern  S  chmil< 
bals  sehr  vorxQglii'lie  Voraehriflen  zar  Bercilung  deraelbe« 
geben.  Wenn  ich  daher  schlleFkolich  meine  BereKungsweiM  dB 
schwarten  Farbe  beifüge,  gescliicht  es  eines  Theü»  hauptmoh' 
lieh  desHU'egen,  weil  die  vernlehenden  Versuche  des  Vcrmen- 
gena  mit  Kolile  mit  der  so  geferligten  Farbe  angestellt  wurdes, 
und  dann  weil  ich  die  Bemerkung  /.u  mnrhen  gejrlnubt  habe, 
dasa  diese  Farbe,  so  wie  überhnuiit  die  auf  Kupferoxyd  basirtd, 
eich  mit  mehr  Dickül  vermengen  lusst  als  jene,  denen  Bt' 
aenoxydul  oder  Oxyd  xur  Grundlage  dieul.  Meine  echwarü 
Farbe  besteht  auM  /.wei  Gewinlilsl heilen  dea  duruh  Ausglühen  dM 
saliiclersauren  Kufifera  bereiteten  Kniifcroxyds  und  aus  ehien 
Thelle  Fluss,  bestehend  aus  gleichen  Thetleo  kryslallisirlcm  Da> 
rax,    Mennige    und  geputverlero  Glase. 

Es  ist  gleichgültig,  welche  Olaaaorle  angewendet  wird;  iek 
bähe  stets  Bruuhelücke  von   Kolben   und  Retoilen    gcDommM, 
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.  welche  von  Sparen  wenig  oder  jBi^ar  nicht  angfegriffen  worden, 
oder  Glas  von  der  königliohen   HO((e  za  Schleichach,   welches 

.  TOO  aapgexeichneter  Harte  and  Güte  ist.  Nimmt  man  statt  des 
Glaspalvers  Quar«  oder  reine  Kieselerde,  so  mass  etwas  Mennige 

^  BDgesetzt  werden.     Die  drei  Bestandtheile   des  Flusses  werden, 

i'oach  dem   Mengen,    im   Windofen   etwa    eine    oder   anderthalb 

*  ■  ■ 

ftoiiden  got  in  einem  hessischen  Tiegel  geschmolzen,   dann  in 

^;  Wasser  aasgegossen,   gepalvert  and  im   angegebenen  Verhält- 

I  iisse    mit   dem  Oxyd   gemengt.     Die  aaf  diese  Weise  bereitete 

5*^arbe  kann,  wie  schon  gesagt,  mit  ziemlich  viel  Dicköl  gemeng;t 

f- werden    nnd    brennt   sich    dennoch    leicht   and    dauerhaft    ein. 

f  Wönscht  man  ihr  einen  bräunlichen  Ton  zu  geben^  wie  man  Ihn 

bei    den   älteren   Glasbildern   antrifft ,    so  darf  pan  dieselbe  nur 

Mit   etwas   Bisenoxyd    oder   Braunstein   versetzen,   welches  mit 

gldichen  Theilen  des  oben  angegebenen  Flusses  gemengt  ist. 

ScJdussbemerkung. 

Es  scheint  aus  diesen  Versuchen  hervorzugehen, 

1}  Dass  Cblorwasserstoffsäure  die  meclianisch  nicht  abza- 

Kisende    schwarze  Farbe  stets  zerstört 

ff)  Dass  Salpetersäure  auf  dieselbe  seltener   and  geringere 

Binwirkung   hat. 

3)  Dass  sonst  kräftig  wirkende  Säuren  und  Alkalien  ohpe 
j.  Binwirkung  auf  dieselbe  sind. 

4)  Dass  die  Ursache  des  Nichtfesthaltens  der  Farbe  bei 
manchen'  Gläsern  weder  vom  Alter  nocli  von  zu  schwachem 
Feaer  herrührt  nnd 

5)  Dass  za  grosser  Zasatz  von  verharztem  Terpentinöl 
die   Schuld  hiervon    trägt. 


LXXIX. 

U^^er  verschiedene  gefärbte  ^  in  Säuren  gän%lich  lös-' 
liehe  Gläser   und  über  Kupferrubin. 

Vom 

Freiherrn  B.  v.  Bibra. 

B^  den  Versachen^    welche  ich  fiber  das  Verhalten  der 
r  aehwarzen  GlasfiBrbe    gegen    versclüedene    Agentien  anstellte. 
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fiel  mir  besonders  die  leicfale  AatTOslicbkeit  eines  GIsses 
welches  dort  mit  No,  S.  beiceicliuet  wurde,  und  ich  bescl 
es  7.11  aiialyäircn.  Es  war  von  einem  Glnsbilde  gcnonn 
welches  in  der  Mille  des  I5tca  JtiLrhutiderls  geferligt  sc 
und  als  Kirchen Tcnster  gedient  hatte,  war  hellblau  gefärbt 
trübe,  wie  Tast  alle  Glaser,  welche  so  lange  Zeit  den  Eini 
Illingen  der  AlDiosphSrc  aa^^gesetzt  sind.  Als  ein  SIlicki 
von  2,580  Grm,  im  Plnlintiegel  massig  geglüht  wurde,  vi 
«s  0,015  an  Gewieht,  ^  0,0058  p.  C,  das  Glas  war  I 
dem  Erkallen  mit  einem  mchltirllgen  8tnuhe  bedecklj  wel 
sich  unter  dem  Mikrosbuiie  als  eine  Menge  kleiner  Scbfippi 
/u  erkennen  gab.  Wurde  dasi  Glas  nur  durch  eine  b 
Stunde  in  Wasser  gekocht,  so  liefen  die  frischen  Bruchfläi 
mit  bunten  Farben  an,  und  das  Wasser  s-.eigle  alkalische  SU 
tiott.  Die  Dicke  des  Glases  betrug  etwas  Ober  1,5'",  sein« 
Gewicht  2,(i78.  Es  löste  sich,  ohne  gepulvert  wordea 
sein,  wührcnd  H  Stunden  in  Chlorwassersloffsaure,  mit  Znrü 
lassiing  kleiner,  vollkommen  weisser  Schüppthen,  welche  i 
mit  dem  GIssslabe  sehr  leicht  xn  Pulver  zerreiben  Hessen; 
oben  stehende  Süure  wxr  klar,  und  gelb  gerürbl.  Beim  auKi 
lieben  Einwirken  der  Süure  auf  das  Glas  waren  kleine 
demselben  aufaleigende  Gasblüschen  zu  bemerken,  welche, 
ringer  Menge  halber  nicht  näher  untersucht  werden  kenn 
welche  aber  wahrscheinlich  Kohlensäure  waren.  Nach  km 
Zeit  hürlO  diese  Gasentwicklung  auf.  Die  saure  Flüssig; 
ward  zur  Trockne  verdampft,  mit  Chlor wasseraloflsäure  befeg 
tel,  und  nach  einiger  Zeit  mit  Wasser  übergössen.  Di« 
rückbleibende  Kieselerde  ward  sehr  gut  ausgewaschen,  da  ! 
Im  Glase  7.a  vermulhen  stand ,  das  Chlorblei  aber  im  WM 
Wasser  sich  losen  mussle.  Die  erhaltene  Kieselerde  war  t 
vollkommen  rein.  Es  wurde  hierauf  Schwefelwasserstol 
durch  die  saure  Flüssigkeit  geleitet  (und  hierdurch  eine  brt 
Färbung  erhalten^,  welcher  sich  in  einiger  Keif  als  schwu 
»pfirlicber  Niederschlag  absetzte.  Die  durch  das  Filter 
diesem  Niederschlage  getrennte  Flüssigkeil  gab  nach  mäad| 
Erwärmen  keine  Spur  von  Arsen.  Als  der  erhaltene  NM 
schlag  mit  Salpetersäure  behandelt  wurde,  zeigte  eicb  ef 
Schwefel,  der  mit  demselben  zugleich  niedergefallen  i 
wurde  durch  Digestion  mit  der  Säure  dieser  Niederschl 
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Selnrerblblei  war,  in  echwerelssareB  Blei  rerwandelf.  Bd 
pitern  Wiederholung  dieser  Versuche  zeigte  es  sieb,  da» 
■  Niederschlag  durch  Seh  vve fei wnss erst offgas  aus  der  san- 
.aflQsung  blo9  aus  Schwerelblei  bestand,  und  kein»  der  an- 

durch  dicss  Reac^ens  fällbaren  Oxyde  enthielt.  Die  vom 
efelblei  abflKrirle  LÖsang  wurde  mit  eiaem  geringen  Ueber- 
B  von  Ammoniak  nnd  dann  sogicicb  mit  Schwefel ivasseru 
nmoniak  versetzt.  Es  fiel  ein  volaminöser  acbwnrzgrtiner 
irachlag.  Als  «cb  die  Flüssigkeil  entfürbt  halte^  wurde 
irch'a  Filter    von    derselben    getrennt,    die    Flüssigkeit   bd 

gestellt  und  der  gewaschene  Niederschlag  in  Königs- 
;r  gelöst.  Ammoniak  zeigte  Eisen  und  Thonerde  in  der 
lg,  es  zeigte  Mcb  aber  keine  rolho  Färbung,  welche  auf 
It  bezogen  werden  konnte.  Da  indessen  die  blaue  Färbung 
Blasea  doch  wahrscheinlich  durch  dieses  Oxyd  bewirkt 
en  war,  wnrde  ein  anderer  Theil  der  Flüssigkeit  mit  Kali 
ideKj  dem  entstandenen  Nicd erst!) läge  ooch  mehr  Kali 
jetzt  und  derselbe  gekocht,  um  die  Thonerde  aufzulösen. 
losgewaschcne  Niederschlag  ward  mit  Cblorwasserslotrsfiure 
t,  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  das  Eisen  durch  bern- 
laures  Ammoniak  gefüllt,  abflltrirt  und  das  Filtrat  mit 
refclwassersloframmoniBk  behandelt.  Der  erhaltene  spürliche 
erschlag,  mit  Salpetersäure  gelüsC  und  zur  Trockne  ver- 
n,  gab,  mit  Bora;i  und  Phosiiborsalz  behandelt,  vor  dem 
:^re  Kobaltreactiun.  Es  zeigte  sich  hierbei  eine  S[iur  von 
jisn,  indem  die  Probe  Im  Oxydalionefeuer  violetter,  im  Be- 
nnafCuer  biogegcn  heiler  blau  wurde.  Auch  war  dieser 
ächwefalwassersloffammoniak  erhallcnc  Niederschlag  nicbt 
eisenfrei ,  was  die  Rcaction  mit  CyaneiBeokalium  und 
refelblausjture  zeigte.   — 

Es  konnte  ,durch  BchwefelwaBserstofTammoniak:  keine  wet- 
Spur  eines  Mclelloxydes  in    der  Flüssigkeit  entdeckt  wer- 

Bs  wurde  also  die  Flüssigkeit^  aus  welcher  zuerst  TIioR'   ' 
,  Elsen   und   Kobolloxyd   abgesondert  worden  war,    gelind 
irint    und     mit  ChlorwasäcrstolTsJiuro   versetzt.     Es  scliled 
einiger  Schwefel   ab,  welcher  abllllrirt  worde.     Bei  einem 
ie  der  Flüssigkeit    überzeugte  ich   mich   darcb  Ammoniak 

kleesanres  Ammoniak  von  der  Anwesenheit  ziemlich  vie- 
L&Ikerde;  die  von  der   Oxalsäuren  Kalkerde  abfiltricte  FIQ»- 
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tiigkeit  gAb  mit  iihosiihorBniiTCin  Nnfron  die  CJegeirv^^l 
Tslkerile  kunil.  Baryt  und  älrnnlrnnenle  honnlea  in  d^H 
Bigkell  nicht  aefutiilen  werden.  E^  zeigte  dich  die  AfiwtH 
lieil  dieser  Eulen  nowalil  durch  KieHelflQOfWAttserMoffHSure, 
ftuirh  indem  ilio  Kalkcrdc  und  Talkcnic  dem  Verfahren  luii 
worfen  u'nrüeii^  welches  man  nnwcndcl,  wenn  sie  ijiiantii 
von  Baryt  und  älfaiilianerde  getrennt  werden  Bollen,  nSin 
dornh  Ituhnndluns;  mit  kohlciisauiem  Ammoniak,  Lüsiing 
NiederRctilag»  in  ClilorwaH^ernloffi^Hure,  BcbnndluD^  mit  Alki 
etc.  Als  aber  ein  niideror  Ttieil  der  Flijs.»i;e;keil  mit  kohlena 
rem  Ammoniak  beliaiidell  und  dan  Filtrnt  mideiiit  Plaliiichl 
geijrün  wurde,  r.eigien  aich  neben  der  Talkerde  aucii  Kali 
Natron.  E*  warm  al.'^o  durch  die  qualiltklive  Analyw 
Glaso  gefunden  worden : 

Kieselerde 

TUoncrdo 

Kalkcrde 

Talk  erde 

Kali 
I  KnlroD 

Blei 

Eit<en 

Ktibnit  nnd  Spar  von  Mangan. 


I  QuantilaCive    Änalyae. 

Es  worden  bei  der  qoanlilaliven  Analyse  6,084  GroL 
blos  in  grüblichen  Pulver  gebrachten  Gla&ca  in  Chlorwooi 
Btoffsäure  bei  gelinder  Dige.«lionswHrme  aiifgelüst.  Nach  < 
gen  Stunden  halte  ulch  die  Substanz  bis  auf  ein  wctssea  ) 
ver  gelöst,  welches  sich  sIs  reine,  blos  mit  etwas  Cblo 
gemengte  KicHclerile  schon  bei  der  qualitativen  Analyse  en 
sen  hatte.  Es  ward  auf  die  Entwicklung  der  äaseerst  w 
gen  Gasblüschcn  weiter  keine  Hücksicht  genommen,  da  Uu 
geringe  Menge  eine  nShere  Prüfung  unmöglich  machte, 
halte  sie  aber  für  Kohlensäare.  Die  Kieselerde  wurde  auj 
gewObnlicho  Art  abgeschieden  und  das  anhängende  Cbld 
durch  florgfülliges  Waschen  mit  dem  Filtralo  derselben  W 
tdgt.  Sie  wog  nach  dem  Glühen  3,759.  Bs  ward». 
Scbwef et  wasserst  uff£BB    durch  die  saure  Flüssigkeit  | 
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ü  lUelir  ftel,  der  Niederschlag  Nninmt  dorn  Fillor  mit  rau- 
ider  SsIpelcr.'^Hure  bebnnilclt,  y.iir  Tronkoe  vordnmpft,  ge-^ 
(t  Und  gewogen,  wobei  0,060  echwcrclsanrcs  Blei  erhallen 
de,  entsprechend  Oj03fi  Bleiosyd.  llicranT  ward  die  Flüa- 
dt  mit  ScbwcfelivnsserHlolTaRinioniak  behandelt;  der  ÜKrirle 
gut  gewaschene  Niederschlag  in  ChloiwasserslolTsäure,  der 
paar  Tropren  Salpeteratiurc  zugeset/.t  waren,  aargeliisl  und 
S berech üssigem  Ammonial^  behandelt.  Der  in  Chlorwasscr- 
iSure  gelöste  an?  mit  Kalilauge  gekonUte  Niederschlag  gab 
I  der  geeigneten  Behandlung  mit  Saure  und  liohlcnsaurem 
Doriiak  0,060  Thoncrdc.     Das   wieder  gelöste,    mit  Ammo- 

neulralieirle  und  mit  beroatein saurem  Ammoniak  gefällte 
»oxyd  betrug  0,050  Grm.  Die  vom  berne (ein sauren  £i- 
xyd  abllllrirte  Fliigstgkeit  ward  mit  jener  vermischt,  die 
st  mit  Schwefelwasserstoflnmmaniak  behandelt  worden  war, 
I  80  wie  jene,  ans  welcher  Tlionerde  und  Bisenoxyd  mit 
noniak  gefällt  worden  und  welche  man  aus  der  sauren 
Ösung  der  Schwefel mel alle  erhallen  bade.  In  dem  Gemenge 
;r  Flüssigkeilen  waren  nun  noch  enihahen  Koballuxyd,  Kallc 
Talkerde,  sowie  Knli  und  Natron.  Das  Kobalt  wurde  durcti 
veFelwasserslujrammonink  gefällt;    das  Schwefelkobalt  unter 

gehörigen  Voraichlsmaasx regeln  mit  Königswasser  geiüst 
mit  faeiuscr  Kalilauge  gefilllt.  Eis  wurde  so  erhallen  0,041 
dtoxyd.  Hiervon  wurden  0,031  duriSh  Wasserst  offgas  re- 
^  and  0,035  regulnit-sches  Kobalt  erhallen  ,  welcheaL 
17?  entspricht.  loh  n-urde  hierdurch  veranlagst,  die  or- 
Oglich  erhaltene  IVIenge  von  0,014  aln  ziemhch  richtig 
nehmen.  Iiidesseu  waren  durch  das  Lölhrohr  immer  noch 
ea  von  Mangan  wahrzunehmen.  Durch  längeres  Stehen 
gelindes  ErwSrmen  ward  die  nun  noch  Kalk-,  Thoner^e- 
alkalion hallige  Flüssigkeit  vooj  Schwcreltvasserstoffc  befreit, 
bqhlensaurem  Ammoniak  die  Kalkerde  gefällt  and  durch 
CD  erhallen  0,^61  kolileusauererKalk,  entsprechend  0,9913 
erde.  Die  Alkalien  und  die  Talkerde  worden  auf  die  be- 
te Art  gelrennt,  bc)  welcher  man  durch  wiederholtes  Ab- 
ifen,  Glühen,  Wägen,  Behandeln  mit  Schwefelsäure,  kob- 
meroa  Ammoniak ,  essigsauren  Baryt  etc.  zuletzt  die 
erde  als  schwefelsaure,  das  Kali  als  Kaliumplaünchlorid 
das  Natron  aoa  dem  Verluste  erhält' 
rn.  f.  praxi.  Chemie-  XIV,  7.  gg 
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Bs  Tcarde  ho  erh&Ken   nnil   berechnet:   Tnlkeräe  0,19148, 
Kall  0,68633,   Natron   0,19184. 

|p  1,000  Theilen  wäre  itlso  in  diesem  GIftse  cnlhRlten: 
Kieselerde  0,5440 

KiOkerde  0,l»49 

Talkerde  0,02388 

Thonerde  0,0110 

Kali  0,13499 

Nftlron  0,03773 

Eieeooxyd  0,0090 

filcioxyd  0,0070 

KobuUoxyd  mitBpiiFT.  Mangan  0,0080 
Wasser  0,0058 

Verlost  0.0937 

1,00000. 
Ich  babe  den  Giahverlast  als  Wasser  berechnet,  denn  M 
ist  bekannt,  dass  mehrere  GlS^er,  beeonders  solche,  welche  viel 
Kalk  und  Kali  enlhallen,  nn  der  Oberfläche  Wasser  aufnehm« 
und  dann  beim  Erhilzen  ganz  dieselben  Brscheinnngen  zeigen, 
welche  bei  dem  in  Rede  stehenden  Glase  bemerkt  wurden.  Es 
wird  nämlich  die  Oberflärhe  mit  kleinen  mehlartigen  8chüp|N 
eben  bedeckt,  welnhe  dem  Glase  rteine  Durchsichtigkeit  voll- 
kommen rauben.  Es  scheint  hier  bei  dem  Glase,  welches  an 
der  OberflScbe  Wasser  aufgenommen  bat,  derselbe  PracesH  dnrok. 
die  Warme  vorzugehen,  den  raanclie  Salze  durch  VerwilleronJ'  ' 
erleiden,  indem  sie  ihr  Kryslallwasser  verlieren  und  in  Pulver 
zerl^llen.  Ich  habe  verschiedene  alte  Gläser  auf  ihren  W*a- 
aergehalt  untersucht  und  gefunden,  dasa  jene^  welche  an  Atl 
Oberfische  trübe  waren,  sich  beim  Glühen  fast  alle  mit  diesen 
mikroskopischen  Schü|ipchen  bedeckten;  ihr  Wassergehalt  all^ 
aber  nur  bia  zu  O.Ol.  Andere  Gläser,  sowohl  ulte  als  neue^ 
erlitten  durch  das  Glühen  durchaus  gnr  keinen  Verlust ;  indes- 
nn  fand  ich  bei  keinem  der  Gläser,  zeigten  sie  auch  gleich- 
wohl verbal tnissmSssig  bedeutenden  Wassergehalt,  die  teichf« 
AullGslichkeit  in  Säuren,  wie  bei  dem  analysirlen^  ausser  nar  b^ 
denen,  die  von  demselben  Bilde  genommen  waren.  Es  scbelol^ 
das.«  der  »iemlich  bedeulenile  Gehalt  an  Basen,  vereint  mit  ile8< 
Ben  Aller  und  der  langen  Einwirkung  aller  atmosphSrisCbo) 
Eindäase,  diese  Wirkung  hervorgebracht  haben.  — 

Ich  habe  noch  ein  rathes  Uebcrl^ngglas  und  ein    violette^ 
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I  die  gan7,c  MaBse  gcfärblea  Glas  von  demselben  Oemälde 
aacht  and  in  beiden,  bei  itusserlicli  gleichen]  Verhalten 
lern  blauen  Glnse,  ebenfnlls  bedeutende  Mengen  von  Ba^en 
Du(  dieselbe  ZusammenBetzung  gefunden.  Die  Analyse  ge- 
1  Aot  demselben  Wege  wie  bei  der  voralehenden  Analyse, 
ntt  dem  Cnterscbiede ,  daes  die  Gläser  anfnngüch  durch 
iion  mit  Salpelcrsaure-BuCgeBChloasen  and  daaa  zur  Ab- 
inag von  Mangan  und  Kupferoxyd  die  geeigneleo  Wege 
Bchlagen    wurden.      Ich    erhielt   so 


beim  reihen 

Glase: 

beim  violellen: 

Kieselerde 

OjÖSlO 

0,5640 

Kalkerde 

0,213(1 

0,2134 

Talkerde 

0.0185 

0,01  »0 

Thonerde 

0,0100 

0,0090 

Kall 

0,1493 

o,iao4 

Natron 

0,0S7ä 

0,0218 

Eiaenoxyd 

0,0210 

0,0290 

Manganoxyd 

Spur  beim  EisCnoSyd. 

Bleioxyd 

0,0070 

0,0080 

Wasser 

0,0040 

0,0050 

Verlust 

0,0181 

0,0174 

1,0000 

1,0000, 

Sa  acheint   faxt, 

als  seien  olle  die 

«e   Gläacr  In   derselbei 

and  roll  denselben  Siitzen  gefertigt  worden  und  man 
nur  das  Erbende  Melalloxyd  den  übrigens  gleichen  Sätzen 
Qgt,  um  die  gewünschle  Farbe  zu  erhallen.  Die  nicht 
bedeutenden  Abänderungen  lassen  sich  leicht  durch  Ver- 
Igang  der  Alkalien  erklären,  da  vielleicht  ein  oder  der 
ä  Sal»  Ijingere  Zeit  dem  Fener  ausgesetzt  war.  Die 
ligkeit  der  ungenannten  (Ixen  AlkaÜen  bei  nnr  einiger- 
en bedeulenilcn  Temperaturen  ist  allgemein  bekannt. —  Es 
bei  der  Analyse  des  reiben  Glases  eogteicb  in  die  Augen 
daes  das  dasselbe  eigcnilich  färbende  Metall,  das  Kupfer, 

Allein  obgleich  icfi  von  dessen  Anwesenlieit  im  Glase 
sogt  war,  konnte  ich  docfi  bei  der  angewendeten  Menge 
ir  Analyse  bestimmten  Substanz,  1,800  Grm.,  nicht  die 
;9(e  Spar  davon  entdecken.  Nachdem  die  Kieselerde  ab- 
eden  war,  wurde  bei  der  gnalitativen  Unlersuchung 
ifelwaHaerstolT  durch  die  aaare  LOsnng  geleitet  und  der 
ine  Niederschlsg    in  ii^alpeferfiaure    gelöst.      Er   verhielt 

28« 
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sich  Aber  als  Blei   ond   es   konnte   kein  Knprer  in   der  LSsttnp 
,  itafgerDiiden  werden.    Kali  und  Ammoniak  gaben  der  FIÜBsIg- 

>  keit  nicht  die  geringsle    aar  diese  Melall  bezügliche  FfirbDiig; 

I  Blankes  Eisen,  in  die  Lösung  gebroctit,  zeigte  nicht  den  raindv 

'  Bten  Kaprcrbesclilagj   ond  als  das  Blei    in  schwerelsanrea   ver- 

n-andelt  und  abgeschieden  worden  war,  konnte  in  der  tüsH- 
ständigen  Flüssigkeit  nicbl  die  miiideale  S|>ur  des  geanehtet 
Meinlies  gefunden  werden.  Ich  nnlersaclile  bleranr  7  verschie- 
dene Sorten  von  rolhem  Ueber fangglase,  aus  rilterer  nnd  ncH* 
rer  Zeit,  allein  nur  bei  einem  konnte  Ich  vermittelst  blanb«i| 
Riscns  höchst  unbedeutenden  Ku|iferbescijlag  erhallen.  Dies 
war  ein  Olas  aus  neuerer  Zelt.  Hallen  die  Olfiser  kein  BM, 
I  was  bei  metireren  der  Fall  war,  wurde  durch  Svhwefelwaaser- 

slofl'gas  weder  Fallung    noch    Trübung   erhallen,  oder  nur  aiw 
I  geschiedener  Schwefel,   da  sie   alle  /.icmlich  eisenhaltig  warcBi 

Ba  war  diese  auch  der  Fall,  wenn  die  Losungen  schwach  sauH 
und  müglichst  concentrirt  angewendet  wurden.  Als  ich  sbn 
grössere  Mengen  der  Subslnnz  anwendete,  fand  ich  hei  allen 
Proben  deutliche  Spuren  von  Kupfer.  Bei  zweien  der  Gläser 
stand  mir  nicht  so  viel  Material  zu  Gebot,  bei  den  andern  abet 
zeigte  sich  das  Kupfer,  als  10  — 13  Grm.  angewendet  ivurde«. 
Diese  Versuche  werden  durch  jene,  jüngst  in  diesen  Blatten 
bekannt  gcinnchlen  von  H.  Reinsch  bcstüligt,  welche  dlft 
Grenzen  der  Reaction  vcrmitlelBt  Schwefelwasserstoff  dartbA 
nnd  die  äusserst  geringe  Menge  des  Kupfers  gebt  auch  dsiM  1 
hervor  j  dass  bei  gleiclier  Concentration  und  Ansäuerung  mf,  ■ 
,  ,  Kupfer  keine  Spur,   wohl  aber  Blei  fiel,  welches  letztere  Me* 

,  tall  schwerer  ffillbar  als  Kupfer  isl.  — 

Man  bat  aber,   nimmt  man  zur  Analyse  auch  ziemlich  H-  E 
deutende  Gcwiciitsmengen ,   doch  stets  nur  sehr  wenig  van  det  ■ 
eigentlichen  gefärbten,  kupferhall  igen  Substanz,  da  die  geßcM 
Schiebt  oft  kaum  Papierdicke,  bei  den  Ueberfanggläsern  anf 
.  Glase  betragt.     Scbr  gut  Icann  man    sich  übrigens  von  der 

iresenheit  des  Kupfers  in  diesen  Glnscrn  überzeugen,  wenn . . 

dieselben  in  Kohlcnpulver  eingepackt  glüht.     Man  erhält  alsdaM 
'  das  Kupfer  in  einer   deutlichen   metallischen  Schicht,  und  nn 

kann  es    durch    einige    Uebnng   leicht    dahin   bringen,  das 
stets  mit  vollkommen    metallischem  Kupferglanze  nnd    andarob- 
sicbtig  xa  erhalten,  so  wie  es  durch  längeres  Glühen  dabin  n  p 

^  i 
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tagen  bt,   dasa    bloa  eine  Iheiln-eise  Reiliiotion  sUtUIndet  un&l 
»  GIss  im  dorchgeiaasencn  Lieble  rotb,  im  znrQokg^eivorfeiiei  i 
U   KnpferglaDz   erscheiaC     £e    wäre    von    dickem    VerffthreaJ 
elleicbt   bei    der    Fertigung  von  Ilohlgläsern    eine  AutvcuJun^l 
mschen;   auf  jedeo   Fall  aber   i^t   dieser  Versach  eia  abep>  / 
tliger  Beweis,    Awm    durch   die  Hasse  des  Glases  sehr  leicbt    [ 
i   scbndl    eine   Reditction    staliatideii    kann    and  dass  dos  so- 
IMnntc  Anlaufen  von   Gold    und   Kuiirerrubin  keinen   andern 
und  hat  als  Veränderung  des  Oxydalionszaslandes    oder  viel- 
ibt  tbeüweiee  RcducUon  des  fürbenilca  Oxydes. 


iti 


LXXX. 

itersuchung    einiger    Minerahubstatisien    organischen 
Ursprungs. 
Von 
Jambs  Juhnston. 
(Phil.  Mag.  nnd  Joum.  of  sdencef   Jul.  1838.) 
I.     Retinoiphait. 
I    Die  von  Hslobet  unter  diesem  Namen  bcscfariebene  Sub- 
BB'  kommt  in   dem   Braunkoblenlsger    von   Bovey   vor.     Sie 
i«t  sieb  in  Slücken  von  verschiedener   GruBse,  im  Allgemei- 
n  von  erdigem    Ansehen  und   Brach,    selten    dicht  und  glär 
lld,   von    einer  mehr  oder   weniger  braunen  Farbe.     Man  be-   ' 
irkl  In  der  Substanz  btinlig  kleine  Meugen  kobliger  Substaus^fl 
IH  Uiigli«^,  schmal,  zuges|iilzt  vm  sein  scheinen  und  int  Qut 
Bohe  uiiler  dein  JVIJkroskop    eine   viereckige   lloblung  Kcigaiq 
I  :ob   sie  die  (Jcberreste    «chmHlcr  Dornen   oder   Naildn-  ' 
nlferen  wären.     An  der  I.ufl  eihilzl,  schmllzl  sie,  brennt  iqif  H 
liwetid  weissem  Lichte,  vielem  Rauche,  schwach  aromnliscbem  1 
miobe  und  liinlerlässt  eine  rein  weisse  Aache,  die  aus  Thun-*. 
le  mit    elwRS  Kieselerde  besieht.     Alkohol   löst   einen    gros'- 
n  Theil  davon  auf,   giebt  eine  dunkelbraune  Lösung  und  hin- 
UbbI  einen  blassbraunen  BQcksland.     Dieser  Rucksland  enlhäU 
eb  Ano  groase  Menge   organischer  Substan^i,  die   aber    mit 
Ij^tMtt,    womit   sie  Hatobet  Kusammenstolll,  keine  andere 


Johnston,  über  Retinasphalt 

filgen§cliiin    gemein  za    Tmben   eohelot  als  die  CnlSsIlclikdt  in 

AIlfoboL 

Bine  Portion  dea  Belinupballs,  sorgfältig  verbrannt,  hlnler- 

liess  13,23  p.  C.  Röckeland,  Dacb  der  Erschfi[ifuag  mit  siedea- 

dem  Alkohol   binterliess   er    dagegen    33,53  p,  C. 
Er  bestand  demnach  aus: 
In  Alkobol    lÜHlicbem  Harz  59,331 

UnlÖNÜcber  organischer  Substanz        27,J5V  100. 
Weisser  Asche  13,*3j 

Diese  Verhältnisse  sind  wahrscheinlich    verlioderliob.     DfT 

nnlQslicbe  Tbeil,  in  einer  KOhre  erhitzt ,  schwärzt  sich  ond  glebt 

empy  reu  malische    Producle.     An   der  LuR  zum  Bolbgllllieii  «• 

hitzt,  verbrennt  er. 

Harz  des  Retinasphalls.     Heltmäure. 

Wird  die  dunkelbraune  AlkohoIlOsang  abgedampft  und  der 
Rüctistand  bei  312''  F.  getrocknet,  so  bleibt  ein  bellbrauneB  HuK  i 
zarQck,  das  reichlich  in  Aelber  lüalicb  ist,  aus  welcher  Lesung 
Alkobol  den  grössten  Tbeil  niederschlägt;  weniger  lüalieh  to 
Alkohol,  woraus  es  durch  Wasser  vollständig  gcHillt  wird.  Bd 
819*>  F.  entwickelt  es  einen  eigentbümlicheD  harv-igcn  Geructi, 
der  bei  Erböhaug  der  Temperatur  noch  wahniehmbarer  wird. 
Bei  850')  beginnt  es  zu  schmelzen  und  verliert  zugleich  H 
Gewicht.  Bei  3200  ist  es  vollkommen  flüssig  und  btd  i(M° 
giebt  es  kleine  Bläschen,  als  ob   es  etwas  aufbrauste. 

6,385  Gr.,   beiS13e  getrocknet  and  auf  2öOO  erhitzt,  ver- 
loren 0,06,  auf  320"  —  0,09  und  auf  400»  —  0,24  Gr- 

Bei  21S0  getrocknet  and  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  gabM 
6,193  ßr.  fi,ll  Wasser  und  18,015  Koblensuore. 

Zum  vollkommnen  Schmelzen  erhitzt,  gaben  7,39  Gr.  fiySft 
Wasser  und   %Q,i%   Kohlensanre. 

pieas  gtebt  tn  100  Thetlen : 
Bei  31S0  getrocknet. 

Kohlenstotf  76,860 
Wasserstoff  8,749 
Sauerstoff       14,.S9ä 


Bei  3000  getrocknet. 
77,414 
8,508 
14,078 


100,000 


100,000. 


Nach  der  Formel  C,  H5  0   erhSIt  man: 


r 

Ui  1  Sa 
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'7  Kuhicnslair  535,059   =    76,716  ji.  C. 

a  WuHserBlolT  68,398  8,!t46 

1  Saaersloff  100,000  14,338 

'    697,457  100,000. 

Diese  Fnrmel  ht  sehr  einfach,  aber  der  gefandeoo  Wiu- 
nvtoff  fut  olTenbar  zu  gering.  Uio  fvahre  Cünslitution  möchte 
Hb&Ib  C,,  Ilj4  Og  Bein,  wodurch  rnnn  erhält: 

ai  Kohlengluff  1605,177         -         77,171 

14  Wasseretuff         174,7144         .  8,400 

a  SauefHloS  300,000  -         14,42» 

2079,8914  '  100,000." 

Diese  Zus&mmeaselznng  wird  noch  beäiSligt  durch  2wei 
'erfiuuhe,  '  bei  welchen  die  Verbrennang  uiivultkoinmeu  war, 
'eiche  aber  Kuliieosluff  Und  Wasserstoff  in  dem  rclativeu  Ver- 
SUuisse  von 

3  Ainmen    KublonsUtff  za     S,066  Wasseiatofl 
8  AlomcQ  -  -      2,143 

[■bea. 

Pn  die  Na(ur  der  Retinsnurc  und  die  Umstände,  untflr  wel- 
hwi  ale  vorltuiDDit,  es  wabrachciniich  inachca,  dass  sie  einen 
knme  aus  der  Familie  der  Nadelhölzer  ihreu  Ursprung  vcr- 
Mikt,  »a  dürfen  wir  erwarten,  eine  gewiaac  Beziehung  zwiacheu 
hrer  KuHamiucnsctzung  und  der  des  Colophons  oder  des  Ficb- 

rnnseti  neuerer  Bildung  zu  linden. 
L.    Kacb  H.  none  besieht  das   krystallisirte  Elemiliar;s   aua: 
C,o  H,^  O  und  das  lirystallieirte  Colopboa  aus: 

4  (C,o  Hg)  +  4  0. 

Ilierin  flndet  üich  eine  intcrcseante  Annäherung  an  die 
il  der  KoliIensIolTatame  hi  der  Retinsünre.  In  der  Thnl. 
renn  das  ElemiharK  so  verfindert  würde,  duas  ein  Aluui  Koli- 
ineäure  zwei  Atouie  VVaaserstolT  darin  ersetzte,  oder  da^  Co- 
ipbon  so,  dass  1  Atom  Kohlenoxyd  S  Atome  WasseroIufT  er- 
elzte,  so  würde  Relinaüate    entstehen,   weil 

'"°  b",  o[  +  to'rII;S  =  i;.,B.,Oä0aer7(C3H.5+3O. 
Ob  wirklich  die  Veränderung,  welche  das  fosmie  Ilnrz  cr- 
Uen  hat,  so  einfach  war,  lusst  eich  freilich  nicht  bcäliutinon, 
amer  aber  bleiben  Betraohlungcu  dieser  Art  vom  hüohsleii 
nteresse. 


Ib: 


:iallge   AuBflsungeii  im 
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Salse  der  Retinsäure. 

Belimaurtt  Silberoa^yd.  Wcingciallge  AuBflsungeii  i 
ealpeterasiircn  SilberoxyJa  and  der  Rctiusüuro  geben  Ix 
Vermischen  eiaeo  gelingen  Nieilcrsclilag ,  der  durch  Zosili 
von  eltvaa  AmnoniBk  noch  reichlicher  wird.  Er  ist  i 
ncr  Farbe,  schwärzt  sich  aber  bald  am  Lichte.  Er  ist  in  be- 
trächdicber  Menge  in  Alkohol  lüslicb  und  giebt  eine  dunkel« 
braune  LÖsang.  Deslialb  lü^st  er  eicti  Bchiver  anawsHChen,  It 
der  grösste  Theil  dnri^h  ans  Filter  geht,  ehe  mnn  siiih  inl 
die  Reinheit  äes  Zurüclibleibenden  TCrlas^en  kann.  Die  flltrir- 
le  Lösung  Inssl  beim  Stehen  alltnahlig  einen  Bchwarxea  Nie- 
derschlag fallen,  der  mebr  Silber  eolhiilc,  was  walirsehcinllob 
van  einer  Serselitung  der  Snure  und  Heduclioo  von  Silber  Oiltl 
von  der  Gegenwart  einer  fremdarligen  reducirenden  Suhijlttn/  ilt 
bangt.  Pie  kleine  Menge  des  Niederschlag?,  weiche  beim  Ver 
mischen  der  beiden  weingeistigen  Lösungen  vor  tiem  ZuhU» 
von  Aminoniak  niederrntll,  enthiilt  ebenfalls,  einen  Uebecseha* 
an  SHber,  was  von  einer  gleiuheo  .Ursache  abhängen  a»g. 
Bis  zu  3000  F.  erhitzt,  giebt  dieses  Rctinat,  wie  alle  übrigen, 
den  eigen thümlichen  hari^igen  Geruoh  der  Snare,  bei  anet 
böhern  Temperatur  schmelzen  die  metalliselten  Salze,  geba 
brennbare  Producte   und   bioterlasscn  eine  voluminöse  Kohle; 

Drei  Portionen,  von  verschiedenen  Bereitungen,  neliF  ote 

weniger  vollkommen  gewaschen,  gaben  beim  Verbrenaen  neUlV 

lischea  Silber,    welches  Folgenden  Oxytimengen  enlspra^b; 

41,78      p.  C 

43,823.    -<  , 

43,580     r 

per  Berechnung  nach  müsste  man  erhallen  i 
Cai  Hu  O3  =^  207S^914  ^=  öSßüa 

Ag  0     =  1451,00?     =  «40^:,  .„     ,, 
3331,4984       100.000.       ., 

nieaa  giebt  allerding»  eine  bei  n'ieht liehe  Abwcicbung  fM 
dem  durch  den  Veraii<;h  erbnllcnen  Resultate.  Die  drllt«  wi- 
lysirle  Portion  war  mit  eiuer  Lusiing  der  Säure  in  Aether  ge- 
f&IU  worden,  und  es  Ist  sehr  leicht  ttiüglich,  dass  der  Fehls 
von  red ucirtcm' Silber  herrührte.  Jedenfalls  is(  die  Annäbennf  ' 
groBS  genug,  um   zu  zeigen,  dass  das  Aequivatent  der  f 
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I  ittreb  dasselbe  Maltiiilum  der  Blemente  repräseaCirt  wird,  wel- 
ches oben  aua  der    cHrecleti    Analyse    abgeleileC  wurde. 

Ketiiwaurea  Bleioxyd.  Eine  AuHösang  von  essigsaarem 
Bleioxyd  in  Alkohol  giebl  mit  der  Aulltii^ang  der  Beituxiiuro  ei- 
sen dnnbelbraunen  Niederscblag,  welcher  getrocknet  von  heller 
VMArafarbe  M:  Bein  ErliiUen  an  der  Luft  verhält  er  eich 
Wfe  das  Silbereal/..  Beim  Verbrennen  hinicriitest  er  ßlcioKyd, 
^it  mebr  oder  weniger  metallischem  Blei  gemengt.  Er  ist  un- 
ISallch  in  Aikohol  und  kann  denbalb  vollkommen  aasgowascben 
Verden.  Da  sk\\  indessen  die  Vcrbrciiniiiig  nicht  gut  ohne 
Verilllchligang  von  metallischem  ßlel  bewirken'  \ü.mt,  oder  aus 
^egeait  einem  andern  Gnuide,-  der  mir  entgangen  fst,  gelang  ea 

nicht,  mit  dem  Bleisaiiic  genauere  Reijullate  als  mit  dem  Sil- 
Iwrealze  zn  erhalten. 

Retinmurer  Kalk   wird  nar  in  geringer  IVIcnge  mit  braa- 

E  Farbe  gefiUlt,  wenn  man  Ammoniak  /u  den  gemischten  al- 
oliachen  hÜF'ungcn  von  Retinsüure  und  Chlorcaicium  aelzt. 
ist  wenig  in  Wasser  ICsüch  und  giebt  damit  eine  blasiigelbe 
IiSsanfT.  Beim  Erhitzen  nn  der  Lnft  schwärzt  ersieh,  xchmilzt 
aber  niebt  niirl  bei  Bolhglübhllxo  binterlä<ist  er  koblensanren 
italk.  Bei  äOO»  F.  getrocknet,  hinterliessen  0,5S4  Gr.%  0,096* 
^fevblensaureo  Kalk  =  18,32  p.C.  oder  10,313  Kalk.  Biesa 
würde  ein  ändert halb-aau res  Salz  geben,  bestehend  aas: 
'■  l</a  (Caj  Hi4  O3)  =  3119,837  =  89,758  =  89.788 
1  Ca  0  ■    =     356,019  =     10.348         10,312. 

3476,8.56.        100,0007 
Indessen  darf  auf  diesen   einzigen  Versuch,    der   mit  sehr 
geringer  Menge  angestellt  worden  ist^  kein  unbedingtes  Ver- 
trauen gesetzt  weiden. 

Die  Bcitnal«  des  Baryts  and  Slronlinns  können  darch  Di- 
geatinn  der  kaustischen  Krden  mit  Auflösungen  der  Siiure  in 
Alkohol  oder  Acthcr  erhallen  werden.  Es  int  jedoch  schwer, 
Ulf  diese  Weise  die  Basis  vollkommen  zas.^tligen;  da  eine  Dcoke 
idea  h&rztgcn  Balzes  die  darunter  liegenden  Theile  gegen  die 
Wirkung  der  >Saure  schätzt.  Die  alkalischen  Salzo  können  anct) 
idarch  Digestion  des  Harzes  mit  einer  concentrirten  Lösung  des 
Albali's  erhallen  werden,  ia  welcher  das  gebildete  Salz  cur  iu 
geringer  Menge  löslich  ist. 


^ 
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lüb  bin  darulisua  nicht  mit  den  Ite»u!lHten  ilieoer  Unter- 
sDi'.bung  Jer  Salze  /.urrieilen^  ohwohj  xie  weuig  Zweirel  (ibi% 
)aa.teD,  das»  d»a  walire  Aei(iiivaleril  C,,  U,^  Og  iai.  Die  Schwie- 
Tigkeil,  ilieeelbeD  von  gleicher  ZDitaiiiuicnKOtziiiig  /.u  erhalteO) 
Btslieiol  mehr  Zeil  zur  UuruhrCihrung  dieser  Untersuch uitg  ua 
fordern,  als  das  luleresse  an  dem  GegcuataDde  verdienen  möobte. 


It.  ElaKlieche»  Erd/tars  von  DerbysWe. 

Die  elaatiscbeD  Erdharz.e  von  Derbyshire  und  Monirelais  üad 
von  Henry  jun.  anslyslrt  worden.  Er  fand  ibre  ZusaceiBea- 
aetzung  folgendermaasseti : 

V.  Odin  iVline.        Mnntrelala. 
Knblensloff  53,350  dä,860 

Wa^seraloff  7,49«  4,890 

Blicknloff  0,154  0,104 

Saueralüff  40.100  _  36.748 

1UI),0U0.  100,000. 

An  dieser  Analyse  ist  zweierlei  auffallend;  einmal  die  SU»» 
Berorde  Ulli  che  and  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Analyse  hat 
nnmögliche  Genaalgkeil  in  der  Bestimmung  von  Vio  P'^*  St><!li~ 
Stoff  und  dann  die  grosse  Menge  von  Sauerstoff,  Sie  ist  m 
sehr  ausser  Verhältniss  zu  dem,  was  das  äussere  Ansehen  dsc 
Substanz ,  ihre  chemischen  Verhältnisse  und  die  Umstände,  un- 
ter welchen  sie  vorknmmt,  erwarten  lassen,  dass  dadurcl)  Zwei- 
fel an  der  Genauigkeit  der  Analyse  erweckt  werden  mOsien. 
lob  habe  drei  Varietäten  des  elastischen  Erdharzes  von  Det- 
b/ahire  analysirt  und  ein  ganz  verscbiedenes  ResaKat  erhalte!» 
1}  Die  erste  war  weich,  elastisch,  an  den  Fingern  «nhfingeo4| 
gelindem  Dracko  nachgebend,  von  brauner  Farbe  und  alarken 
elgenlhümUchem  Gertiche.  Bei  2l3(*>  verlor  sie  an  Gewiuht  unl 
gab  flüchtige  Substanz  ab,  welche  den  unangenehmen  Gerndi 
der  Matiae  besasa.  10,058  Gr.,  mit  KuiiTeroxyd  verbrannt,  p- 
ben  31,07  Gr.  Kohlensäure  und  12,018  Wasser,  euUprecheod 
KohlenstoiT  85,474 

Wasserstoff  13,883 

98,757. 
Der  Verlust  kann  entweder  von  der  Anwesenheit  von  Sauer- 
BtoS  oder  davon  herrQhieo,  dass  beim  Auspumpen  der  Miacbuiig, 
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m  dteselbe  zu  Frooknea,   eine  Portion  des  flüchtigen  Anlheila 
nsgelriebeo  wurde. 

93  Die  zweite  Vsrietfit,  von  welcher  ich  eine  gnlnsere 
ilenge  bcaasa,  halte  groase  AetinlH^hkeit  mit  müssig  trekhem 
Jftoutschoiik.  Ihre  Farbe  war  dunkler  braun.  Deim  Kochen  im 
Vaseer  wurde  die  Farbe  heller,  dunkelte  aber  wieder  beim 
rrockDen  bei  212".  Wabrend  des  Kochens  sammelte  sich  an 
:er  OberHäcfae  des  Wo-iscrs  und  den  Wänden  des  OeRJHses  ein 
Ifichligercr  Theil ,  welcher  nach  dem  Abkühlen  als  eine  sehr 
reiche,  weisse  oder  hellbraune,  feele  ii^ubstanz  erRchien.  Bei  S120 
erlor  sie  auch  an  der  Luft  an  Gcwictit,  Siedender  Alkohol 
lod  Aetber  zogen  eine  ähnliche  flüchtige  Substanz  aus,  jedoch 
iitr   in   geringer    Menge    und    von   einer    mehr    braunen  Farbe. 

Ich  konnte  daran  den  von  Henry  bemerkten  btllern  Go- 
chmack  oiohl  wahrnehmen.  Ich  besitze  jedoch  eine  ähnliche 
Inbstana  aus  Südaroerika,  die  ich  künftig  beschreiben  werde, 
on  intensiv  bilterm  Geschmacke.  Von  dieser  kdnnte  wohl  eine 
ipar  in  dem  clasliaehen  Erdharze  enthalten  sein  und  der  durcli 
Letber  ausgezogmen  Substanz  den  billern  Geschmack  ertheilen. 

Von  dieser  zweiten  oder  härtern  Varietät  verloren  13,66 
Ir.,  in  kleine  Stacke  zerschnitten,  bei  einmaligem  Koclien  in 
Letber  und  dreimaligem  in  Alkohol,  2,46  oder  18,008  p.C.  Die 
labstsoK  hatte  nach  dieser  Behandlung  ihre  Elaslicität  behalten. 
.  11,195  Gr.  des  ausgekochten  Tbeiles  gaben  beim  Verbren- 
len  34,165  Kohlensäure  und  12,67  Wasser.  Von  einer  zweiten 
^ortion,  die  erst  lange  Zeit  in  Wasser  und  dann  in  immer 
lenen  Antheilen  von  Alkohol  gekocht  worden  war,  so  lange 
lOch  etwas  aurgenommen  zu  werden  Bchien,  gaben  8,74  Gr. 
'6^447  Kohlensäure  and  9,86  Wasser.  Diess  eotspricbl: 
1.  2. 

Kohlenstoff  84,385  83,671 

Wasserstoff  12.576  18,535 

»6,961.  ■  96,206." 

pieee  Versoche  beweisen  die  Anwesenheit  von  3 — 4  p.C. 
laaeisloff  in  dem  mit  Aethcr  und  Alkohol  ausgesogenen  An- 
heile des  Efdhari^cs. 

3)  Uns  weiche  elastische  Erdharz  soll  durch  lange  Auf- 
leWahrnog  tiart  und  brüchig  werden.     So  viel  ist  gewiss,  dasa 
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SiGcke  dieser  brücbigen  Art  bisweilen   millOD   io  der  waiehM 
Hadse  yorkommen. 

Ein  Kxemiilar  dieser  brücbigen  Art  von  GlasglaDZ  und 
mäscbeligcp  Brache  gnb; 

D_)  von  Gj263  Substanz;     19,47  Kalilcnsuure 

e,itö7  Wnsaer. 
b)  5,93  Sobst.:  IS',48  Kohlen 9g nre 

6,63  Wasser. 
In  100  Theilen:  1.  S.  ^ 

KohlenslolT  85.»3ä  86,177  ^1 

»H,»(IO.  »8,600.  ^H 

AuRb  illese  Variciül  sobeiui  also  eine  kleine  Menge  Sauer- 
stoff zu  enlLallen. 

Diese  Analysen  zeigen  ans: 

1)  Dasa  (las  elasÜHChe  Erdpech  aebr  nahe  mit  dem  Batofa»- 
tin  und  Ozokerit  öbereinslimmt  und  \fAlirscbeinlich  ein  gleichalo- 
miger,  io  geringem  Grade  vcründcrterKohlenwasHcrsloiTdClI)  ist) 

2)  dasB  in  dem  flüchtigen  und  lüslichen  Anfhelfe  das  Ver- 
bältnias  vod  KoblcnstofT  und  WnsserstoiT  dem  ifloiiiistiBchen  Ver^ 
hällnifise  nüher  kommt  aU  in  dein  elastiscben  unlöslichen  Theil& 
Möglich  ist  es,  dass  der  lüsllche  Theil  eine  Art  Uatvbclin  odeC 
Ozokerit  ist,  aus  welcbem  ureprünglick  die  ganze  Masse  be- 
stand,  und  deshalb 

3)  die  Veränderung,  u'clche  der  arsprunglicbe  reine  Kob- 
lenwasserslofT  erlitten  hat,  entweder  das  Resoltat  einer  ähnlicben 
Zersetzung  wxr,  wie  sie  bekanntlich  viele  Körgier  aus  der  Gruppe 
der  Kohlenwasserstoffe  erleiden,  oder  einer  geringen  Oxydation, 
Tlelleichl  auch  beider  zaglcicb.  Ist  die  Substanz  oxydirl  worden,  so 
I«nn  diess  geschehen  sein  darch  direcles Hinzutreten  von  SaiierMoff 
KU  der  unveränderten  Substanz  oder  durch  Ersetzung  eines  Theilei 
ihres  Wasserstoffes,  in  welubem  Falle  das  Alomyerhültuisa  dn 
ursjprünglichen  Elemente  eine  Veränderung  erlltlcu  haben  man. 
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8peci}ische  Gewichte  von  Mmerälienj 

bestimmt  von 
August  Bbeithaupt« 

1)  1,349  Sogenannter  Glasschiefer,  ein  Mittel  zwischen 
3ch-  und  Schieferkoble;  von  Potschappel   bei  Dresden. 

2)  2,148  Fleiscbrotber  Alomocalcit;  anbekannten  Fandorts. 

3)  2^629  Tetartiner  Felsit ,  in  welchem  der  gelbe  Yttro- 
ntalit  einbricht;  aas  Schweden, 

Ä"!    «'"y^^  I  SP®^^8*^*°  5   v^"  Sordawala  in  Finland« 

6)  2,752i 

7)  2,755>    Speckstein;  vom  Monte  Catini  in  Toscana. 

8)  2,757) 

9)  2,817  Lepidotischer  Fels -Glimmer;    aus  dem  Tannel 
I  Oberau  bei  Meissen« 

10)  2^904    Ein    dem   Pikrosmin   ähnlicher  Asbest ;  vom 
onte  Catifli  in  Toscana. 

11)  3,095  Schwarzer  Tarmalin ;  von  Bilin  in  Böhmen. 
12}     3,J  18  Grüner  Amblygonit ;  von  Geier  im  Erzgebu*ge* 

IS  dem  Granit  des  dasigen  Zinnstockwerks  ^  ein  ganz  neaes 

irkommen. 

13)    3,1421   Schwarzer^  schwach  röthlich-bfann  dorch- 
14}    3,14ß)   scheinender  Turmalin;   neuestes  Vorkonimen 

von  Penig  in  Sachsen. 
15}    3,320  j    Ein  neuer  blassölgrüner  in's  Gelbe  fallender 
16}    3,328  V  ßpidot,  meist  halbdorchsichttg  and  in  schö- 

17)  ^?331j^^  Zwillingen,  auch  mit  neaen  Dimensionen ; 

von  Schwarzenstein  in  Tirol. 

18)  3^328  Kastanienbraunes  Hepatia  -  Erz  ;    aus    Sftd- 
nerika. 

19)  3^339    Oligones    Brauneisenerz ;     von    Wunderbar 
irstenglück  bei  Schwarzenberg  im  Erzgebirge. 

20>    3,437  Akanthiner  Epidot;  von  Pltkärande  bei  Serdo- 
1  am  Ladoga-See  in   Bassland. 

21)  3,475  Desgleichen;  von  Penig  in  Sachsen* 

22)  3,558  Rötblich-braunes  gemeines  Brauneisenerz;  von 
'anderbar  Fürstenglück  bei  Schwarzenberg  im  Erzgebirge. 
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S3)  3,698  Aus  dem  Erbaengclbeo  ins  Grfioe  Mientier 
eideriacfaer  Carbon -Spalb  (Eiaenspalh)  ;  vom  Giflberge  zu  Ko- 
marow  bei  Horzowiz  in  Böhmen. 

34)  3,87^  Nelkenbraunes  gemeines  Braunciseoerz ;  von 
HorbaUKen  in    Baiern. 

Sä)     3,931  Kupferindig;  von  Sangerhauaen  in  Tliuringen. 

26)  4,171  Schön  roedainggelber  Koiifer-Kies-,  von  Pit> 
bSrande  bei  Scrdopol  sm  Ladoga-See  in  Russland. 

97)  4,186  Almandiner  Granat  In  delloiden  üvoriteeMrafi- 
dem,  merkwürdig  wegen  nicht  ondeatlicher  dodeka^iaoba 
ßpallbarkeil  j  vom  La  Garda-See. 

88)  4,228  Nadcleisenerz ;  vom  Sohe^Iner  Gange  da 
Drkolnow-Schachla  bei    Pr^ibram  in  Böhmen. 

39)  4,490  Lebhnft  glänzendes,  zugleich  scbalig  und  lang- 
körnig-  alängüch  zusAmmengesciKies  f^erigea  Bolheiaenerz; 
von  Kircben  hei  Siegen  in  Prcnaaen.  Uürlcr  nnd  leicIiCer  all 
alle  mir  bekannten  Roihcisenerze. 

30)  4,797  Baaisch  si>al(bares  Weicbmanganerz,  von  Treue 
Freondachan  xu  Langeberg  bei  ächwarzenberg    im  Erzgebirge. 

31)  5,049  Gelber  Ytlrotanlalil ;  aus  Schweden.  BeüUl 
die  Hfirfe  6%  bis  fi'/*. 

33)  5.066)    Sogenanntea  Titaneisen;   ans  den)   Bpesmt 

33)  0,070 1   in  Bniern. 

34)  0,958  Basilom- Glanz  (Schilfglanzerz);  von  Frei- 
berg. 

35)  6^96   Melan- Glanz;   angeblich   von  Miea  in  Böb- 

36)  7,335  Ein  metalliacb  glänzender  afahlgrauer  Wolf- 
ramit ,  von  der  geringen  Härte  i^/^  bis  5<4;  unbekanoteD 
Fandorls. 

37)  7,330  Annähernd,  dialomer  Wolframil,  in  den  dünn- 
sten Kryatallen  und  in  der  Riebtang  der  Brachy diagonale  roA 
durchschcinenil ,  obwohl  ein  braonea  Sirichpulver  gebend;  von 
den  HÜnzwieaea  unterhalb  Freiberg. 

Hierfiber : 

38)  3,909  Daa  gelb-braane  Oxyauiruret  des  Ztuka,  vtH- 
cbes  eich  in  den  Freiberger  ScbmclzSren  bildet  und  mit  Ana- 
nahme  eines  wenig  geringem  Gewicbta  in  der  rbomben-dode- 
k&ediiBChen  Spaltbarkeit  ond  In  den  fibrigeo  äuaseren  Kennzei- 
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WD  mit   der   Zink  -  Blenile   öberein stimmt ,  wenn  ea  anch  zn- 
llleB  In  zu  bexHgonalen  Piismen  verzerrteo  Kryslallen  vorkommf. 
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Literarische  Nachweisimgen. 


r  dieser  Rabrik  soll  kGnnfg  ein  rortlaafcndes  Vcrzelob- 
!»  der  in  andern  Zeihchriflen  enihaltenen,  auf  Chemie  bezüg- 
iben  Originftlahbnndlungen,  ho  well  ea  tliunlicl)  mit  kurzer  Aa- 
ibe  des  Inhaltes,  gegebeu  werden,  um  die  Leser  iu  den  Stand 
I  setzen,  die  gesAmmten  neuen  Leistungen  im  Gebiete  der  Chemie 
I  flberblicken.  Da  die  auslnndiachen  Arbeiten  von  Bedeutung  im— 
er,  enliveiler  vollständig  oder  in  Aus^tigen,  in  dem  Journale  selbst 
Itf^elheilt  werden ,  so  werden  sich  diese  Nachweiaungen  vor- 
Igilcb  aaf  die  deutschen  naturwissenschaftlichen  und  [iharma- 
ndaehen  Keitschriflen  be»ielien,  da  deren  Benutzung  rür  das 
Hirnal  natflriich  nui'mit  Beschränkung  ttat  Notizen,  Zuum- 
enstellnngen  u.  s.  w,  geschehen  l<ann. 

Da  auf  diese  Nnch Weisungen  auch  In  den  Registern  RUck- 
cht  genommen  werden  soll,  so  werden  die  letateren  künftig 
it  einem  Blii^ke  übersehen  lassen,  über  welche  Gcgenslfinde 
'fibrend  eines  gewissen  Zeitraumes  Untersnchungen  aogesteltt 
'orden  sind  und  wo  über  dieselben  Nachrichten  zu  finden  eind. 
lese  fortlaufenden  Rcperlorien  dürften  einem  wahren  Bedflrf- 
|g«e  entgegenkommen.  Ausländische  Arbeiten,  welche  in  die- 
HD  Journale  entweder  gar  nicht  aufgenommen  wurden  oder 
reRigsfens  nur  in  kurzen  Ausiiügen,  sollen  entweder  nach  dem 
Mginale,  oder,  in  so  fern  sie  in  deulsuher  Bearbeitung  ausführ- 
Dh  erschienen,  nach  letzterer  angeführt  werden.  Die  Anführong 
Iner  Arbeit  unter  den  Nachweiaungen  wird  naluriicb  die  Bp£- 
re  Benutzung  derselben  für  das  Jouroal  nicht  aosschlleBsei). 

Als  Aofangspunet  ist  der  Beginn  des  zweiten  Semesters 
r  In   moDatlicben  Heften   erscbeinenden  Keitscliriflen  gewählt 


Annalett  der  Pharmaete,  voa  Wfiblor  n.  Lieblg.  Jnli 
(Bd.  97.   ttolt  1.) 

Frber  die  Zusammensetsunff  der  Rhoditonsäure,  Von  Thaulow. 
(Die  Snare  HChelnl;  C,  O7,  Aas  KMisnlx  C7  O^  -)-  3KO.) 

Einige  die  Fabrication  des  Runli,elrabtnsufkers  betreffend)!  Fcr- 
suehe.     Voa  Kuht  mann,    [feli  ersetz  im  g.) 

Ceber  das  Wasser  bei  einigen  chemUcbea Reactionen.  VonKukl- 
mann.    CCeberaeiziing,) 

Bereitung  von  ätzendem  Baryt.  Ton  F.  Mohr,  (Der  uJfeln- 
sanre  Daryt  lüsst  sieb  dnrch  Glühen,  mil  ',i— '^  acb^wefelaii»- 
rem  Biiryt  gemengt,  ohoe  AufblSliuu  zersetzen.) 

Ueber  Cissampetin,  eine  neue  vegetubilische  Satzbase.  Von  Wig- 
gera.  (In  der  Wurzel  vou  Cissampelon  pareirit  eaihnlua. 
Vorliiufige  Noiis.) 

Vebtr  die  eigenthUmliche  Zersetzung  des  aus  iodrtauTem  Nalran 
erhaltenen  Jodnatriums  bei  üunntz  von  Sä'nren,  Von  Jus- 
tns  hiebig,  (Es  euLhfili  jodsatires  Natron  in  ciiemlscber 
Verbindnne;,  dalier  die  Anomalie.  Vursdirift  feur  BereiiUDg  de« 
Joilnnirliims.} 

Gesammelte  Xacbrichten  über  den  Campherbavm  ete,  '  l'on  Mar- 
tins. (Kaüi&it  eine  cbemiacbe  Untersuuliuiig  dea  luiiiirliclua 
Campher  Jila.j 


Literatur. 

Das  Labors torinm.  Eine  SaiqmluDg  von  Abbildungen  und  ßesohrel- 
buDgen  der  beateo  und  ncuesien  Apparate  euin  Dehuf  Ut 
pracilschen  n.  pbj'sikult^chea  Cbemie.  Kln  und  vtery.ig^L  llelb 
Weimar,  im  Verlage  aeKLandea-Indiistrle-Complolrs.   ^SdS.  I. 

Elemeoie  der  Kristallographie,  nebst  einer  In  bell  arische  a  Uebersidit 
der  MiDeraliea  nach  den  Krystall Formen,  von  Gustav  &o«s> 
Zweite  Aufl.  Mit  zehn  Kupfertaf;  Berlin,  bei  E.  F.  AliUl» 
183a   S.    173  S. 

Ueber  das  Verhältnläs  der  speciCiscbcn  Wiirine  Knm  chemlscket 
Mischungsgewichte  iiDd  die  eich  daraus  ergebenden  FolgeriH' 
gen  rür  die  Cohüsien  der  Kfirper.  Ton  Hermunn  Srednir, 
Berlin,  in  Commiss.  dei  Hirschwald.    163ä.   4.   33  S. 

Wanuel  pour  l'analgse  des  substances  orffaniqwes.,  par  J.  hiebi$- 
Traduit  de  Vallemand  parJourdan;  suivi  deVexame»ct^ 
tique  des  proce'de's  et  des  Tesnltats  de  fanalyse  des  corfi 
organisfy  par  F.  W,  Baspail  etc.  Paris,  chez  BaitHH^' 
i838.  a.  163  S. 
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V.  Auszug  der  Antwort  von  Dumas  auf  den  Brie f  von 

Berzelius*  ' 

{Compt.  rend.  i8a8.  ^o.  I^L) 

Seit  längerer  Zeit  hege   ich  über  die  Natur 

r  Körper^  welche  man  neutrale  (indifferente}  nennt^  wie  Zuk- 
r^  Gummj^  Stärke  etc.^  eine  Ansicht^  welche  meinen  Zuhörern 
M  bekannt  ist. 

Ich  glaube  nämlich,  dass  die  nicht  fidchtigen  Körper  eine 
esse  Anzahl  Sauerstoffatome  enthalten  und  sich  dadurch  den 
ifachsten  organisirten  ICörpern  nähern,  welche  ^ir  kennen. 

Meiner  Ansicht  nach  sind  I^ibrin^  Holzfltiser  etc.  organi- 
te  Stoffe  mit  grossem  Atomgewicht,  die  demzufolge  eine  gtosse 
izahl  Sauerstoffatome  enthaKeUi 

Die  Stärke,  das  Dextrin,  die  2(ucker-^  und  Gümmiartea 
id  Körper,  welche  sich  denselben  sehr  nähern  und  die  eben- 
lls  ein  grosses  Atomgewicht  und  eine  grosse  Anzahl  Sauer- 
iffatome  enthalten  müssen.  Da  sich  die  Citronensäure,  Wein- 
are,  Gerbsäure  u.  s.  w.  durch  ihre  Zersetzlmrkeit  im  Feuer 
n  vorhergehenden  Substanzen  nähern,  so  glaube  ich,  dass  sie  , 
nselben  auch  hinsichtlich  ihrer  Constitution  nahe  stehen. 

Aus  diesen  Grundsätzen  ergeben  sich  andere  Ansichten, 
teu  Entwicklung  unnütz  wäre,  wenn  jene  unrichtig  sind, 
)  aber  einiges  Licht  auf  die  Erscheinungen  der  Ernährung 
d  des  Ueberganges  zwischen  der  Chemie  der  organischen 
d  der  organisirten  Körper  werfen  könnten,  wenn  jene  Qrund- 
^n  richtig  sind. 

Ehe  ich  diese  Meinungen  veröffentlichte,  musste  ich  sie 
rch  die  Erfahrung  prüfen.  Ich  bin  deshalb  mit  der  genaue- 
D  Aufmerl^samkeit  den  Untersuchungen  von  Payen  über  die 
irke  und  das  Dextrin  so  wie  denen  von  Peligot  über  die 
lokerarten  gefolgt  und  habe  in  den  Resultaten  derselben  eine 
Ubständige  Bestätigung   meiner  Ansichten  gefunden. 

Ich  selbst  habe  eine  Analyse  dies  Orcins  angestellt,  da  sich 
r  hier  ein  Anknüpfungspunl^  darzubieftcn  schien,  und  ich 
be  aus  dieser  Analyse  die  Formel  der  Citronensäure  auf  eine 
:t  abgeleitet,  die  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird. 

^)  Vgl.  d.  Joum.  Bd.  XIV.  804.  350.  U.  f. 
Jottbi.  f.  prakt.  Chemie.  XIV.  8.  Ä9 
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Wenn  eit^h  das  Orcin  mit  Wasser  oder  mit  Bleiosyd  ver- 
bindet, RO  niminl  ea  6  Alomo  Wnaser,  6  Atome  Bieiosyd  mt. 
Nach  der  Ansicht  vonBerzclius  ratissle  miin  annehmen,  dtra 
in  diese  Verbindung  nur  i  Atom  Rleioxyd  ein;^nge,  and  man 
würde  Buchen  das  von  mir  nngenoramenc  Atningewicht  dw 
Orcins  auf  '/j  zu  reducircn.  Allein  dicas  ist  UJimöglich,  denn 
dieElcmentaratome  desOrciiiH  Insscn  steh  nicht  durch  5  dtviiliroo. 

Dieser  Umstand  veranlasste  mich,  viele  Analysen  nnd  N>cll- 
forscbungen  anzustellen.  Es  ist  kinr,  dass,  nenn  die  Atome  daa 
Orcins  dnrcb  5  tbeilbar  geirc^tcn  wären  and  man  Iceinen  An- 
baltepunct  in  der  Dichtigkeit  des  Dampfes  gehabt  hätte,  ein  viel 
zu  geringes  and  gewiss  falsches  Atomgewicht  für  daaselbe 
würde  angenommen    worden    sein. 

Dieser  Fall  war  jedenfalls  schon  vorgekommen  nnd  bonnte 
wieder  vorkommen,  es  wmrdc  also  nölbig,  darauf  Kucksicht 
nehmen,  besoadere  bei  nicht  flüchtigen  und  sehr  sanerstoffballigen 
Körpern,  die  meiner  Ansicht  onoh    ein  hohes  Atomgewicht 

Die  Citroncnsäure,  welche  von  Berzeliaa  kIs  eine  Sinn 
von  kleinem  Atomgewicht  angesehen  wlrd^  Itese  sich  mit  mrinei 
Ideen  nicht  vereinigen,  weil  sie  nicht  fiüchdg  und  sehr  sauet- 
•loffreicb  ist. 

Ich  suchte  deshalb  eine  Formel  dafür  anlV.aslelleD,  und  die, 
welche  ich  auf  den  Grund  der  von  Ber^eliuB  enldeoktei 
Anomalien  consiruirte,  wurde  auf  eine,  wie  mir  scheint ,  neue  und 
entscheidende  Weise  durcb  die  Analyse  der  Sal^e  bestfiügl, 
welche  man  als  die  widerspenstigsten  betrachtet  halte,  wie  dH 
kalt  bereitete   citronensonre  SUlicroxyd. 

Während  ich  mich  mit  diesen  Untersuch  an  gen  und  den 
Folgerungen  beschsriigte,  welche  sich  darans  für  die  CoDSlilutioil 
der  organischen  Körper  ergeben,  kam  Herr  Liebig  auf  einen 
andern  Wege  genau  7.a  demselben  Resultate. 

Ich  flbcrjasse  es  ihm,  seine  eben  so  tief  gedachten  ab 
fruchtbaren  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  selbst  auseimB' 
der  za  setzen  und  zu  vertheidigen,  schlicsse  mich  aber  densel- 
ben vollständig  an.  Indessen  darf  ich  mir  erlauben,  fatgcnd* 
Stelle  ans  einem  Briefe  Herrn  Licjiig's  milzulheilen ,  den  ich 
von  ihm  erhielt,  seit  der  Brief  von  Berzolias  an  die  Akademie 
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geUngle,  Dtiil  der  die  vollB(e  Beafflligiing  der  Meinnngen  cntbfilt, 
'    welche  Herr  Bery.ciixia  bcslreitet. 

I         '  ,,, Meine    UiilcrsnChungeii     über    dio  organisQhen    iSiiiircn," 

I    Bchreibt   Herr  I-iehig,    „haben  mich  za   Versuchen  Aber   die 

I    Gerbsäure  und  die  Gnlluesiiurc  gcFülirt.     Die  erstere  neulralisirt, 

I    vrie  die  PhosphorHfiurc ,   3  Atome  Basis,    die  Gsllnss.'iure  nbcr 

I    f  Alome.    I.ässt    man   den    Gerbstoff    einige   Aogenblicke   mit 

Bchwerdarmrc  oder  ActKkali   fcochcit,  bo   verwandelt  er  sich  in 

GRÜUfiNiiure.     Die  Gerb<iguro  ist   C^g   11,^  O],^.     Ich  fand  ein 

Heisslx,   welctics  C(b   H,o  0^,  +  3Pb  0  war.      Die  ironkne 

GalluBsäure  ist  Cj  U^  0^,    ihr  Bleisala    C,  H,  O3  +  SPb  O. 

Diese  Analysen  und    einige  andere  veranlassen  mich^  die  orga- 

nischen  Sauren    in    drei    veräcflfcdene  ClasBOn  zu  unterscheiden. 

Ein  Atom  einer  Siime    der    ersten    Clasae    neulralisirt  3  Alome 

Basis,  1  Atom  der  zweiten    S  Atome,    t  Atom  der  drillen  nur 

1  Atom.     Die    Siiurcn,   welche  2  Atome   Basis  fordern  (acidea 

tibanijtie.ij,  bilden  Salze,  ilie  man  E<auer  nennt,  die  es  aber  nicht 

wirkücli   sind.     Ein   saures   Salx   enthalt   S   Alome   SSure,   and  . 

wird  es  mit  einer  itweilen  Basis  gesSIligt,  eo  Ilieilt  es  aich  in 

swei    verncbiedene    Salze,    die  abgesondert    kry stall isiren.      Dan 

doppeltschwe Feisaure  und  doppellkleesaure  Kali,  mit  Nalrün   gc- 

aStligl,  bilden  scljwerel saures  nnd  kleesaurea  Kali  und  Natron^  die 

I  eich   bei    der   Kryslallisalion    scheiden.      Werden    dagegen    liaa 

saure  knallsaure  Silberoxyd,  das  eauro  weint-aure  Kali  mit  einer 

;  gnveilen    Base  gcsiilligl^    so    bilden    sie   Doppelsalze    selbNl    mit 

Bloht    isomorphen  Basen.     Aber    diees    sind   keine    Doppelsalze, 

die  Weinsjiure  fordert  2  Alome  Basis  im  sauren  Salze,  das  eine 

dors^lben  ist  Wasser,  welches  durcli  Kali,  Natron  oder  Ammo- 

[  ersetzt  werden   kann. 

Die  K\islenz    des   gallnssauren    Bleioxyds,    dessen    Formel    . 

I  angab,  beweist  klar   die  Existenz    dieser    Cla^e  von 

Aitf  1  Atom  Blei  berechnet,  wflrde  die  Gallussäure 

halbes    Alnm  Wasser.itolT  eulhalten." 

Vie  also  das  Orein  durchaus  &  Atome  Basis  fordert,  'weil 

^Alome  nioljt  durch  5  ihcübar  sind,  so  fordert  die  CJtronen- 

TS^utc  3  Alome  ßasi^,  wenn  man  ninht  ßruclilheile  von  Alomen 

ftn  der   trocknen  Säuio  annehmen    soll,  und   eben   so  fordert  die 

K Cfalluasüure    3    Alome    Basis,     wenn     man     nicht    ein     halbes 

f*AeQ6ivalent  Wasserstoff  in  diesem  KOrper  zugeben    will. 

39« 
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Der  Leitfaden  von  B^rzellae  zerreisat  also  uoter  nnsem 
HandcM,  so  bald  wir  versacheo,  ihn  auf  etwas  complicirle  er- 
ganisciie  Verhiiiiltingen  anznivenden,  geraile  so  wie  in  def 
unorgnniacLen  Chemie  bei  den  phoB[)bor8aurcn  und  arsenllissaKii 
Balzen. 

Dieser  Faden  hat  nna  in  der  orrrnniscbeD  Chemie  eo  lange 
gedient,  als  ee  sioh  um  (liichlige,  den  SUneralaiiareo  analoge 
Sauren  handelte,  bo  wie  man  atrer  sich  seiner  bediente  zur  Va- 
tersuchung  derjenigen  Kusaminenselzungen,  bei  welchen  mu 
eine  enisehiedene  organische  Phy^iognoDiie  wahrnimmt,  wurden 
neue  GeseUe  nothwcnrlig,  und  als  diese  einmal  gefunden  wa- 
ren,  so  brachten  sie  die  Atisichten  der  Physiologie  uud  der  I. 
Chemie  «elbst   in  Uobercinslimi4bg- 

Nach  BerKelius  iat  der  Saaerstoff  der  Säuren  im  Al^ 
gemeinen  ein  Alulliplum  nach  gnn/.cr  Kahl  vom  (^aaerslolTe  det 
Basen.  Mmmt  man  nun  in  den  Orcioaten  das  VerbJiltiiiss  vot 
ö:  3  und  in  den  Cilraten  das  von  3:  11  an,  so  folgt  nui 
«llecdiiigs  sehr  abweicheniten  Gesetzen. 

Ich  gestehe,  dnss  mich  dieser  Umstand  nicht  hindert,  mi 
ich  halle  dafür ,  dass  man  diejenigen  Veriitiltniaee  zn  beiüc^' 
sichtigen  habe,  welche  zwischen  dem  Moleriil  der  Säure  und 
der  Base  slatilinden.  Ea  ist  mir  wenig  wahracheinlicb,  da« 
die  Elemente  selbst  gewisse  Verhüllniase  bei  der  Bildung  vm 
Salzen  beibehalten  sollten.  Der  Zurall  hat  einige  Falle  der  ilrt 
finden  lassen  und  man  bat  andere  vielleicht  gemacht,  indem  nua 
den  Säuren  Atomgewichte  gab^  durch  welche  sie  sich  anter  fu 
angenommene    Gesetz    bringen    lieesen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  Sobstilutionstbeorie,  wel> 
eher  Berzeliua  eo  schwere   Vorwürfe  macht.    ' 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Theorie  gaben  mir  meine  Ver- 
suche über  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  den  Alkuhol,  index 
sen  hatte  schon  früher  Gay-I<ussac  eine  analoge  Bcobaib- 
liing  über  die  Wirliung  des  Chlors    auf  das  Wachs  gemscbl. 

Was  ich  Subatilution  nenne,  ist  das,  was  vorgeht,  wenn  du 
Irgend  eine  wnsserstoffballigeSubstan»  auf  aolcbe  Weise  der  WiN 
kung  des  Chlors  unterwirft.  Ich  habe  wahrzunehmen  geglaubt,' 
dass  dabei  die  wasserstofThaltige  Substanz  iti  dein  Alaasae,  ab  m 
unter  dem  Einflüsse  des  Gases  WasscrslolT  verliert,  der  sich  in 
SolzHüure  umnaDdell,   üquivaleutc  Mengen  von  Chlor  aufnimmt, 
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90  dass  fQr  jedes  entweichende  Atom  Wasserstoflf  1  Atom  Chlor 
gebunden   wird. 

Ich  habe  aber  hinzugesetzt,  dasä,  Wenn  der  Wasserstoff  a1« 
Wasser  in  dem  Körper'  entbaUen  sei^  em  anderer  Vorgang  statt- 
finde. In  diesem  Falle  schien,  meinen  Versachen  zafolge,  das 
Chlor  den  Wasserstoff  auszascheiden,  ohne  ihn  za  ersetzen. 

Herr  Berzelias  schreibt  ans  aber  eine  ganz  andere  An- 
elchi  za,  die  nämlich^  dass  das  Chlor  in  diesen  Fällen  die  Stelle 
des  Wasserstoffs  einnehme,  ohne  die  Natar  des  Körpers  zu  ver- 
ändern.   Ich  habe  nie  etwas  der  Art  geSassert. 

Herr  B.  bedanert,  dass  Herr  Malagati  sich  von  solchen 
Ansichten  habe  leiten  lassen,  and  entwickelt  neae  Ideen  in  Be- 
sag auf  die  Versache,  mit  welchen  sich  dieser  geschickte  Che- 
miker beschäftigt.  Eine  nicht  minder  einfache  Theorie  glebt 
er  von  den  £rfahrangen  des  Herrn  Laurent  über  die  Einwirkung 
des  Chlors  auf  das  essigsaure  Methylen.  Da  sich  Herr  Mala- 
goti  mit  demselben  Gegenstande  beschäftigt  hat,  so  bat  ich  fhn 
um  Mittheilung  seiner  Resultate,  worauf  er  mir  antwortete,  dass 
er  bei  seinen  Versuchen  nichts  erhalten  habe^  was  den  Erfah- 
rungen Laurent's  ähnlich  wäre.  Hierdurch  fallen  die  aus  H. 
Lanrent^s  Versuchen  gezogenen  Folgerungen  von  selbst.  Herr 
B  er  z  eil  US  hat  meine  Ansicht  nicht  richtig  aufgefasst. 

In  Bezug  auf  die  Wirkungen  des  Chlors  auf  die  Kohlen- 
wasserstoffe oder  ähnliche  Verbindungen  scheint  es  mir  allge- 
mein anerkannt,  dass  die  bei  ihnen  stattfindenden  Substitutionen 
mit  meiner  Regel  in  Uebereinstimmung  stehen. 

Wir  wollen  untersuchen^  ob  diess  auch  für  die  Fälle  gilt. 
In  welclren  ich  glaubte,  dass  der  Körper  Wasser  enthielte. 

Als  ich  das  erstemal  von  den  Phänomenen  der  Substitution 
sprach,  untersuchte  ich  die  Wirkung  des  Chlors  auf  den  Al.^ 
kohol.  Nach  der  einen  Theorie  über  die  Natur  des  Alkohols 
nimmt  man  bekanntlich  an^  dass  er  2  Atome  Wasser,  d.  h.  4 
Atome  Wasserstoff  als  Wasser  und  8  Atome  Wasserstoff  als 
Kohlenwasserstoff  enthalte.  Diess  ist  die  Theorie  von  Gay- 
liusatc. 

Ich  fand,  dass  durch  die  Einwirkung*  des  Chlors  auf  den 
Alkohol  4  Atome  Wasserstoff  verschwanden,  ohne  ersetzt  zu 
urerden,  was  das  Aldehyd  giebt,  welches  später  von  Liebig 
entdeckt  wurde.    Be\  fortgesetzter  Wirkung  verliert  das  Aide- 
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KUT. 

Cg  n„  O3  +  CI4  =  C«  Bg  O,  +  cu  «4 
Ce  Hg  0,  +  Clj,  =  Cg  IIa  0^  CI«  -f-  Cl^  B«. 
Diese  ReactioR  echien  mir  z»'  bewei^un,  Ansa  im  Alkabol 
zwei  Zustünde  des  Wasserslolfs  anteracliieilen  werden  küanen 
und  das8  die  ohne  Eraalz  verschwundenen  4  Atome  Wnaaet- 
etoff  in  dcrTbat  dem  Wasser  angehören  künnlen.  Leti^terer  i'all 
führt  zu  dem  Schlüsse,  d&sa  das  Chlor  ilen  KOrpern,  welche 
Wasser  enthalten,  den  Wasserstoff  entzieht,  ohne  an  seine  Stelle 
2U  treten. 

Später  hat  Berr  Kane  die  Wirkung  des  Chlors  aoC  den 
Eseiggeisl,  welchen  er  als  «inen  Alkohol  beliacIiEel,  un(ersuoli|. 
Seine  Analysen  der  Vcrhindung,  um  welche  es  sich  handelt,  siuil 
in  Uebereinstimmang  mit  denen  von  mir  und  Liebig  und  l'ühreri 
ihn  zu  der  Formel: 

C,a  H,a  O3  =  B^.  -t-  CI4  =  C,a  Hg  0^  CI^. 
Schreibt  man  diese  Formel: 

C,a  Hg    Oa  CIj    +  B^  CI^ 
und  bringt  den  Eür|ier  mit  2  At.  Kali  zusammen,  ei}  erhält 
Ci,  Bö  «2  CI3  +  Ba  Cij 
OK  OK 


I 
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Die  ZuB(immcMse(/.ung  C,b  H^  O3  +  B^  O  ht 
Knne  wirklich  erbalten,  indem  er  das  Product  der  EinwU- 
kong  des  Chlore  auf  den  Boh.geist  mit  Kali  behandelte.  Kr 
nonnt    es  Pleleinsäure  #}. 

Auf  diese  Weise   ist  das  rohe  Resultat  der  Ver^uehe  des 

Herrn  Kane  im  Widerspruch  mit  der  von  mir  aufgestellten  B»^ 

gel,  wenn  ich  aber    nach  dem  Verfahren  von  Berzelius  die 

Formel  etwas  modificir<?,    ia  einer  Weise,  die  übrigens  mit  itn 

Seactionen   übereinstimmt ,    so   passt    sie   vollkommen   unter  das 

GeaetJ!.     Andrerseits  hat  Cabours    das  Oel   der  Kürtulfeln  mit 

Chlor  behandelt.    Dekannilicb  fand  er,  dass  dasselbe  der  GcBppa 

der  Alkohole  angehört  £=>>).      Als    er  es   der  Einwirkung   Ata 

Chlors  unterwarf,  erhielt  er  eine  chlorhaltige  Vcrbinduag,  wä^'  '■ 

rend  vier  Volumina  WasserstolT  ohne  Ersatz  vcrschwandcn.- 

Uie  Substitut ionstheurio  drückt  also  nur  ein  einraobes  Ver- 

*)  B.  A.  Journ.   Bd.  13.  p.  66. 

■f*)  ^.  d.  Jouro.  Bd.  10.   p.  £68. 
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UUtnisfi  Kwisohen  dem  entweichenden  Wai^iserstoffe  and  dem  Ib 
die  Verbindang  eingehenden  Chlor  aas.  Dieses  Verhältniss  ifit 
iL  den  meisten  Fällen  das  von  1  Volumen  za  1  Volumen.  Ich 
gkabe  dadurch ,  dass  ich  sie  ausgesprochen  habe,  der  Wissen- 
schaft einen  wahren  Dienst  geleistet  zu  haben.  Vor  Aafstei- 
l&tjg  derselben  exisirte  vielleicht  nicht  eine  genaue  Analyse  ei- 
nes durch  die  Wirkung  des  Chlors  aaf  eine  organische  Sub- 
stanz gebildeten  Products.  Seit  sie  aber  die  Aafmerksamkeit  der 
Chemiker  auf  diese  Classe  von  Reaetiohen  gelenkt  hat^  haben  sich 
die  Thatsachen  vervielfältigt,  die  Analysen  haben  eine  Schärfe 
erlangt^  deren  Wichtigkeit  man  erkannte,  und  ich  glaube,  dasB 
sie  schon  deshalb  eine  nachsichtige  Beurtheilong  verdiente. 

Wenn  die  Anwendung  der  Substitutionstheorie  auf  die  Falle^ 
in  welchen  der  Körper  Wasser  enthält,  noch  an  einiger  Unbe»' 
stimmtheit  leidet,  so  glaube  ich^  dass  diess  Mos  dem  Mangel 
an  Thatsachen  zuzuschreiben  ist.  Es  giebt  so  wenige  Körper^ 
von  denen  man  sicher  weiss,  dass  sie  fertig  gebildetes  Wasser 
enthalten,  als  es  wenige  in  dieser  Beziehung  angestellte  Ver- 
suche giebt. 

Wenn  man  mich  aber  sagen  lässt^  dass  der  entzogene 
Wasserstoff  stets  durch  den  elektro  -  negativen  Körper  ersetzt 
iverde,  so  würde  man  mir  eine  Meinung  zuschreiben,  der  meine 
Untersuchungen  über  den  Indigo  widersprechen,  denn  der  Was- 
serstoff, welchen  der  weisse  Indigo  verliert,  wird  nicht  durch 
Sauerstoff  ersetzt^  wenn  er  sich  in  blauen  Indigo  verwandelt^ 
wie  ich  schon  vor  langer  Zeit  bekannt  gemacht  habe.^  Wenn 
man  mich  sagen  lasst,  dass  der  Wasserstoff  durch  Chlor  er- 
setzt werde,  welches  die  nämliche  Rolle  wie  jener  spiele ^  so 
ist  diess  eine  Ansicht,  gegen  die  ich  förmlich  protestire^  da  sie 
mit  Allem  im  Widerspruche  steht;  was  ich  überdiesen  Gegen« 
stand  geschrieben  habe. 

Die  Chemiker  mögen  die  Grenzen  bestimmen,  auf  welche 
luch  diese  Substitutionen  beschränken,  aber  sie  nicht  jlus  der  Wis- 
senschaft verbannen.  Der  Augenblick  ist  vielleicht  nicht  mehr 
fern,  wo  sie  von  grossem  Nutzen  sein  werden,  um  einen  Schritt 
weiter  in  dem  Studium  der  Wirkung  der  Körper  zu  thun.  Bin 
Beispief  wird  diess  erläutern. 

Ich  habe  gefunden^  dass  die  Indigsalpetersäure,  deren  Fdr- 
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nel  ist  C,g  Hg  N,  0^,  eich  in  Piorinsalijelersiinre  yc 
gender  Ueaction  amwanilelt: 
Cj8  Hs  N3  0„  —  Cj  B4  +  N,  0,  =  C,j  H4  X«  0,3. 

Diese  Substanz  verliert  »Iso  C^  II4  und  nimml  Ng  Og  uf. 
H.  Piria  hat  bei  ÜDlersucbang  der  Wirlcung  der  Salpeiereüire 
auf  das  Salicylbydrür  eine  neue  Säure  gerunden,  die  xar  Vit' 
mel  bat  C,^  11^  N^  0,3  and  welche  durch  folgende  ReariiOB 
entsteht: 

Cs8  H,o  O4  —  C4  e^  +  Na  Og  =  C^^  H„  O,,  Ng. 

Die  Subslanz  verliert  also  C^  Tt^  uml  nimmt  N^  Og  aof. 
Wäre  es  nicht  ein  glückliclier  Llmsland,  wenn  Beziehungen  di&- 
BerArt,  n-ofern  sie  sifh  oft  darbieten  aolllen,  früher  wahrgenom- 
men worden  wären  %  Sie  würden  dem  Sludiom  der  titickstofT- 
hslligen  Producte,  welche  durch  die  Einwirkung  der  Salpeter- 
BÜure  suf  die  organischen  SubslanKen  entstehen,  ein  tbeoiWÜ* 
schca  Interesse  geben,  das  allein  fähig  ist,  die  mit  der  Uoter- 
BDcbang  dersethcn  verbandencn  Schwierigkeiten  bo  überwinden 

lleber1a»<en  wir  diese  SubstJIrilionmdeen  sich  selbst  unfl 
fiberlasscn  wir  es  der  Zeit,  sie  au  bestiirigen,  oder,  wenn  t» 
nothig  ist,  zu  modiliciren,  aber  verwerfen  wir  niclit  «ine  em- 
pirische Regel,  denn  sie  ist  wirklich  nichts  Anderes,  die,  weit 
entfernt,  den  Gang  der  Wlssensohafl  aufgehaKcn  f.a  haben,  ihr 
vielmehr  seit  einigen  Jahren  eine  Menge  von  genauen  Analysen 
EUgeführt  hat,  an  die  Niemand  gedacht  haben  würde. 

Ich  i^omme  endlich  zn  dem  Theile  des  Briefes  d.  H.  Ber- 
zelius,  welcher  sich  auf  die  Art  be/.ieht,  wie  man  sich  die 
Zusammensetzung  der  sogenannten  neutralen  Körper,  d.  h,  der 
Zuckerarten,  der  Stürkc,  des  Dexlrina  etc.  vorKUstollen  hat. 
Die  Verschiedenbeilen ,  welche  /.wischen  seiner  Delrnctilang«- 
wcise  und  der  meinJgen  gtndfinden,  sind  von  der  Art,  dasa  itt 
Versuch    darüber   enlsrheiden  kann. 

Ich  habe  schon  weiter  oben  angeführt,  welche  Gründe 
mich  dazu  bestimmt  haben,  in  den  in  der  Hitze  i^ersetzbareo 
Körpern  ein  hohes  Alomgewicht  nnd  eine  grosse  Anzahl  ven 
SaueraiofiatQmen  anzunehmen.  Diese  Ansiebt  wird  voilslnndlg 
durch  die  neuen  Versuche  von  Tjiebig  bestätigt  und  stimmt 
inil  den  Versuchen  von  Payen  über  die  Starke  oder  das  Dextrin, 
mit  denei)   von  Peligol   über  die  Zucker-   und  Gummiariea, 
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00  wie  endlich  mit  denen  von  Regnault  über  die  pektische 
Saare  überein. 

Nach  Berzelius  bebalten  das  Bleiamylat  and  das  Blei- 
dextrinat  die  Formel  C^^  H20  O^q,  so  lange  sie  keine  Zer-* 
aeteang  erlitten  haben.  Ich  habe  gefaifdcn,  dass  das  Bleidex- 
tilnat  jßin  Atom  Wasser  verliert.  H.  Payen  hat  dasselbe  bei 
dem  Bleiamylat  wahrgenommen,  wodurch  die  Formel  der  Stürke 
und  des  Dextrins  C24  H|g  O9  wird.  Payen  hat  seine  Ver- 
Bache in  Folge  des  Briefes  von  Berzelias  wiederholt  und  ge- 
nau die  frühern  Resultate  erhalten. 

Nach  Berzelius  enthält  das  Bleisacharat  C24  fi2o'^io» 
9Pb  O,  Dach  Peligot  würde  es  €34  H^g  O9,  2Pb  0  oder 
vielmehr  €24  Hgg  O^g^  4Pb  0  enthalten.  Wahrend  also  Ber- 
zelius seine  frühere  Formel  des  Zuckers  theilt^  findet  sich  Pe«^ 
ligot  veranlasst,  si6  zu  verdoppeln^  und  während  BerzelluB 
G24  H20  0|o  für  den  wasserfreien  Zucker  ansieht,  führen  die 
Versuche  von  Peligot  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  ein  Atom 
Wasser  davon  abzuziehen  habe.  Ich  habe  in  diesen  Tagen  die 
Zusammensetzung  des  Bleisacharats  geprüft  und  genaa  die  von 
Peligot  angegebenen  Zahlen  erhalten. 

H.  Peligot  hat  ferner  gefunden,  dass  das  arabische  Gummi 
ein  Bleigummat  giebt^  welches  sich  genau  eben  so  von  dem  früher 
durch  H.  Berzelius  analysirten  Bleigummat  unterscheidet* 

Die  Formel  O24  H^g  O9  gehört  also  dem  Amylon^  dem 
Dextrin,  dem  Rohrzucker  und  dem  arabischen  Gummi  an,  diese 
Körper  sind  isomerisch,  aber  ihre  Zusammensetzung  weicht  um 
ein  Atom  Wasser  von  der  von  Berzelius  angegebenen  ab; 
Da  sie  nun  eine  ungerade  Zahl  von  Sauerstoffatomen  enthalten, 
80  lässt  sich  die  Theilung  ihrer  Formel,  wie  sie  Berzelius 
vorschlägt^  nicht  ausfuhren.  Im  Gegentheil  führt  alles  zu  der 
Meinung^  dass  man  dieselbe  wenigstens  für  den  Zucker  ver- 
doppeln müsse.  Diese  Thatsachen  führen  uns  auf  den  Aus- 
jgangspunct  des  Briefes  von  H.  Berzelius  zurück  und  machen 
die  Schlüsse  sehr  zweifelhaft ,  zu  welchen  er  in  Bezug  auf  die 
Im  Feuer  zersetzbaren  Säuren  gelangt  ist,  deren  Formeln  er 
auf  eine  Weise  darstellt,  die  sich  eben  so  wenig  mit  den 
neuen  Versuchen^  deren  Gegenstand  sie  gewesen  sind,  als  mit 
^en  Ideen  vereinigen  lässt,  zu  welchen  man  durch  die  Analyse 
üpr  Bleioxydverbindungen  des  Amylons,  des  Dextrins^  desZuk- 
"^kera  und  des  Gummi's  gelangt. 


) 
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Ueberhaapt  geht  aas  dem  Briefe  des  H.  Berselins  her-  ' 
vor,  dass  man  die  Sabstitutionstheorie  bei  Seite  lassen  soll.  Dies» 
aber  ist  eine*  empirische  Regel  ^  nod  so  lange  sie  mit  to 
Erfahning  übereinstimmt ,  m6ss  man  aaf  dieselbe  Rückslelit 
.nehmen.  Hat  Jemand  derselben  eine  Aasdehnang  gegeben,  «i 
die  ich  nicht  dachte^  so  geht  diess  mich  nichts  an.  Es  bldtt 
nan  als  wesentlicher  Streitpnnct  nur  noch  die  Frage  übrig ,  ob 
man  die  Existenz  von  organischen  Säaren  anzunehmen  haM^ 
die  fähig  sind,  mehrere  Atome  Basis  in  ihren  neutralen  SaleeH 
aafzanehoien ,  oder  ob  man  anf  Formeln  dieser  Art  verzieh- 
ten  müsse? 

Bis  jetzt  scheint  die  Erflahning  za  zeigen^   dass  di^  nickt  |it 
flüchtigen  organischen  Säaren  oder  viele  andere  Körper,  welefae 
'die  Rolle  von   Säuren   spielen,   mehrere  Atome  Basis  in  ihren 
neutralen  Salzen  aufnehmen.    Diess  ist  in'  meinen  Angen  dorch- 
iius  Sache  der  Erfahrung. 

Möge  H.  Berzelius  durch  Thatsachen  die  Möglichkeit 
beweisen,  die  Zusammensetzung  des  citronensauren  Silberoxf- 
des,  die  des  wasserfireien  Brechweinsteins,  des  gallassaaren  Bld- 
oxydes  anders  als  durch  die  Annahme  neutraler  Salze  mit  meh- 
reren Atomen  Basis  zu  erklären.  Er  möge  uns  sagen,  waroa 
Keine  solchen  Wasserstoffsäuren  existiren  können,  wie  wir  sie 
angenommen  haben.  Durch  Thatsachen  werden  wir  bald  io 
tlebereinstimmung  kommen^  blosse  Behauptungen  können  die 
Sache  nicht  entscheiden. 


LXXXIV. 

lieber  die  Hefe  und  die  Weingähimng. 

Von 

T.    A.     QUEVENNE. 

CJourn.  de  Pharm,   No,  VIL  Juillet  1838.  p.  3S9J 

Zweiter  Theil  *). 
Von  der  Weingährung.      ' 

S,  2.  Gährung  erregende  Eigenschaft  der  Bierhefe  ^  an  tick 
modificirt  durch  physische  AgentieUj  Producta  die  sie  durch 
Zersetzung  des  Zuckers  erzeugt. 

So  wie  die  Hefe  sich  bei  der  Gährung  des  Bieres  abschei- 
det^ besitzt  sie,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  die  Gäbnuig 

♦)  Vergl.  die  Abhandlung  in  d.  J.  XIV,  8.  8138— 3i9. 
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erfegende  Eigenschaft  im  böclisten  Grade.  Darch  Waschen  mit 
Wasser,  am  die  Idslichen  Substanzen  so  viel  als  möglich  davon 
abzuscheiden,  habe  ich  die  starke  dieser  Eigenschaft  etwas  ver- 
mindert; ich  konnte  sie  aber  nicht  gänzlich  vernichten,  and  dart 
Wasehwasser  war  immer  ein  weit  weniger  kräftiges  Gäbrangs- 
mitteL    Dicss  beweist  folgender  Versach: 

6  Grammen  roher  Hefe  worden  mit  250  Grammen  destil« 
Hrtem  Wasser  gewaschen  and  za  diesem  Wasser  worden  30 
Grammen  Zocker  binzogesetzt.  Die  aof  diese  Weise  gewasche- 
nen 6  Grammen  Hefe  worden  mit  260  Grammen  Wasser  ge- 
mischt, die  aoch  30  Grammen  Zockei*  aofgelust  hielten.  Diese 
beiden  Proben  worden  auf  einen  bis  aof  300C.  erwärmten  Trok- 
kenofen  gebracht.  Eine  Viertelstande  nachher  fingen  sich  aas 
der  die  Hefe  enthaltenden  Flasche  Gasblasen  za  entwickeln  an; 
Nach  Verlauf  einer  Stonde  war  die  Gährongin  vollem  Gange,  ond 
sie  dauerte  fünf  Tage  lang,  je  nach  dem  Grade  der  Tempera- 
tur mit  mehr  oder  weniger  Stärke  fort.  Es  war  dabei  ein  sehr 
deotlicher  Alkoholgernch  wahrzunehmen.  Die  das  Waschwas-« 
ler  enthaltende  Flasche  gab  erst  nach  vierzehn  Stunden  An- 
zeichen von  Gährung,  und  als  diese  begonnen  hatte,  schritt  sie 
s^hr  langsam  vor  and  hielt  nicht  lange  an.  Dabei  entwickelte 
«ich  nar  ein  schwacher  Alkoholgeruch. 

In  andern  Fällen  versuchte  ich  die  Bierhefe  durch  längere 
Waschungen  gänzlich  auszuziehen ,  ich  konnte  diess  aber  nicht 
erreichen,  und  der  aof  dem  Filter  gebliebene  Hefenrfickstand 
besass  immer  eine  sehr  grosse  Energie,  während  das  Wasoh- 
ivasser  immer  ntir  ein  schwaches  Gährqngsmittel  war.  Das  Gäh- 
rung erregende  Vermögen  hat  also  seinen  Sitz  in  dem  unlösli- 
eben  kugelförmigen  Rückstande  und  nicht  in  dem  gelösten  ex- 
tractiven  Theile.  Da  dieser  Versuch  nicht  mit  dem  von  Col- 
li n  angestellten  übereinstimmt^  so  habe  ich  ihn  oft  wiederholt 
und  immer  dasselbe  Resultat  erhalten,  so  dass  ich  an  seiner  Ge- 
nauigkeit nicht  mehr  zweifle.  Zur  Unterstützung  meiner  Mei- 
nung kann  ich  übrigens  folgende  Stelle  von  Berzelius  (T. 
VI.  S.  405)  anführen: 

,^Wird  die  gährende  Flüssigkeit  filtrirt^  wenn  erst  der 
vierte  Theil  von  der  Zeitdauer  der  Gährung  vorstrichen  ist^  so 
fingt  die  filtrirte  durchsichtige  Flüssigkeit  nur  erst  nach  Ver« 
lauf  einiger  Zeit  sich  za  trüben  and  za  gähren  an.    Wird'  die 
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Flüssigkeit  bei  weiter  vorcescliridener  Rührung  filtrirt,  ho  hBrt 
die  Gnlinins  gnn»  auT.  Ans  dieser  Errahrting  fulgt,  itass  die 
gerüllto  Fordon  des  Klebers  nllcia  geeignet  ist,  die  Gährong 
KU  bewirlven.'^ 

Eine  Portion  roher  lleCo,  hei  der  Temperatur  des  BiedeHJea 
Wassers  ro  weil  p*^rocknel,  dass  sie  brüchig  wird,  and  mit 
goznn  kort  ein  Wnsser  in  Berührune;  gebracht,  hatte  einen  gros- 
sen Tlieil  ihrer  Energie  verloren;  Hie  konnte  jedocb  die  Gib- 
rung  er« engen. 

Kino  aoiicro  Portion,  der  Temperalor  dea  Siedens  vier  bb 
Tünt  Minuten  mit  Wasser  unterworfen,  hatte  nicht  gan»  Hu 
Vermögen  verloren,  dio  Umwnndlung  des  Zuckers  in  Alkobd 
KU  bewirken,  und  die  Gnhrung  zeigte  sich  binnen  xwüti  bla 
fOnrzehn  Stunden ;  sie  schritt  aber  weit  weuiger  kräftig  vor  il)  , 
mit  der  Normalhefe. 

Als  sie  eine  Nacht  einer  Temperatur  von  10  bis  1S*>  du» 
ter  dem  Gefrierpnncto  aosgosclzt  wurde,  schien  ihre  Eaergh 
nicht  sehr  merklich  vermiiiilert.  i 

Die  von  Collin  angegebene  Monge  Wasser  und  Zncktr 
zur  Erzeugnng  der  Gnhrung  schien  mir  am  angemesseafM 
zn  sein,  nümlich  drei  hls  vier  Theile  Wasser  auf  einen  Tlid 
Kucker.  Wenn  nur  </^  Zucker  darin  ist,  so  entwickelt  sid 
die  Gährung  langsamer  und  ihr  VerlauC  ist  weniger  rcgelmfiwlg. 

Die  mittlere  Temperatur  von  30  bis  iä°C.,  welche  als  <Ht 
tÜT  die  Gährung  angemesscn^ile  angegeben  wird,  schien  mir  dM 
regelmüsüiigen  Fortschroilen  der  Erscheinung  sehr  gflnstig.  Dit 
allgemein  als  Grenzpunct  angegebene  Temperatur  von  45'>C, 
über  die  hinaus  keine  Gährung  mehr  BlatlUnden  soll,  ist  niobl 
genao,  wenigstens  wenn  von  zuckerhsliigeo  Flfisnigkeilen  dl6 
Bede  ist,  denen  Hefe  KUgeselxt  wurde.  Wirklich  erleiden  dl* 
ZuckerauQösungen,  welcho  ßterhcfo  enthalten,  wenn  man  stc  b 
einen  allmahlig  erwärmlen  Trockenofen  bringt,  eine  um  so  deut- 
lichere Gährongsbcwegung,  je  mehr  die  Tcmperalar  sich  A5"P. 
nähert.  Die  Gasentwickelung  ist  at.sdann  schnell,  stürmisch  sai 
bei  Annäherung  des  Ohres  hürt  mttn  das  geringe  Geräusch  oder 
Tönen  deullich,  welches  gewöhnlich  die  Gnhrung  begleitet.  E* 
war  aber  für  mich  überraschend ,  dass,  wenn  man  die  Temp^ 
ratnr  dadurch,  dass  man  das  Gefäss  in's  Wasserball  Ketxt,  nocb 
höber  steigert,  die  Gäbrung  nicht  aofliört.     Qcgen  60(>C.  IW 
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die  Gfasentwickelang  zaweiien  nach,  aber' ungefähr  bei  76  odeii 
8(P  beginnt  sie  von  Neuem  wieder  mit  Stärke  and  dauert  nach« 
her  mit  reissender  Geschwindigkeit  bei  der  Temperatur  des  ko« 
ohenden  Wassers  mehrere  Stunden  lang  fort^  worauf  sie  ganz 
aufhört»  Nach  Anstellung  dieser  merkwürdigen  Beobachtung 
blieb  noch  za  untersuchen  übrig,  ob  die  bei  dieser  hohen  Tem- 
peratur entstehenden  Producte  noch  Alkohol  und  Kohlensaure 
wären* 

Jch  setzte  daher  30  Grammen  Hefe  zu  700  Grammen  Was- 
ser,  worin  200  Grammen  Zucker  aufgelöst  waren.  Ich  brachte 
das  Ganze  in  eine  Retorte ,  die  schon  zum  voraus  zur  Destil- 
lation eingerichtet  worden  war.  Ich  setzte  es  mehrere  Stun- 
den einer  Temperatur  von  löe  C.  in  der  Absicht  aus,  dabei  den 
Anfang  der  Gährung  zu  bestimmen.  Als  diese  gehörig  herge- 
steUt  war,  brachte  ich  die  Retorte  in  ein  Wasserbad  und  stei- 
gerte nach  und  nach  die  Temperatur  bis  zum  Sledepuncte.  Wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  ging  die  Gasentwickelung  fort ;  bald  wurde 
sie  nach  und  nach  schwächer,  nachher  hörte  sie  ganz  auf.  Die 
der  Destillation  unterworfene  Flüssigkeit  gab  löO  Grammen  ei- 
nes Prodüctes;  welches  am  Centesimalareometer  bei  einer  Tem- 
peratur von  50  2V^  zeigte. 

Es  ist  nicht  nöthig,  dass  die  Gährung  schon  im  Gange  ist. 
um  das  in  Rede  stehende  Phänomen  hervorzubringen.  Es  er- 
folgt sehr  gut,  wenn  die  Temperatur  schileli  bis  auf  60e  0. 
gesteigert  wird.  Ein  dem  vorigen  ähnliches  Gemenge  wurde, 
sobald  es  gemacht  war,  einer  zwischen  50  und  5öoc.  erhalte- 
nen Temperatur  in  einer  zur  Destillation  eingerichteten  Retorte, 
um  den  Verlust  des  Alkohols  zu  vermeiden,  ausgesetzt. 
Die  Gährung  kam  in  kurzer  Zeit  in  vollen  Gang^  dauerte  vier 
fitonden  und  hörte  nachher  völlig  auf.  Das  Product,  welphes 
einen  faden  und  kaum  alkoholischen  Geruch  besass,  wurde  der 
Destillation  so  lange  unterworfen,  bis  375  Grammen  Product  er- 
halten worden  waren.  Diess  zeigte  bei  50^  y^  ^^'^^  desCen- 
tesimalareometers  an. 

Ein  ähnliches  in  denselben  Verhältnissen  gemachtes  Ge- 
menge, das  ich  aber  bei  einer  Temperatur  von  35^  C.  fünf  Tage 
lang  gähren  Hess,  gab  bei  der  Destillation  ein  Producta  wel- 
ches 575  Grammen  wie  das  vorige^wog,  das  an  dem  Centesi- 
malareometer bei  6^  17^4  anzeigte. 
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Wir  sehen  «a  diesen  Rcisiiiclen,  dasB,  wenn  die  zwischei 
50  nml  lOO^^C.  errolgcmle  Gülirung  schnell  vor  sich  gcfaf^  sie 
lücht  von  langer  Dauer  ist,  nnd  daaa,  was  besonder»  wichtig 
ist,  eicli  bei  dieser  tiohen  Tetnperolur  liein  Alkoliol  zu  bilden 
flcfaeinl.  Wenn  t^ich  bei  diesen  Versacben  wirklich  ein  wenig 
bildet,  ao  liisst  sieb  annehmen,  dass  er  gleich  im  Anlange  der 
Operafion,  und  während  die  Teai|)eralijr  noch  nicht  seht  bech 
waTj  sich  erzeugte. 

Der  Bdclisland  dieser  Deslillalionen  schien  mir  weder  Detu 
noch  weniger  aauer  als  der  der  gewöhnlichen  Gährungen.  Sie 
holen  mir  nichts  ßesonderes  dar,  ausgenommen  einen  Ibden  Qt~ 
lucb,  lihnlich  dem  des  gcquelscbten  frischen  Grases. 

Um  KU  wissen,  welches  Gas  sich  In  dem  in  Rede  etebefr- 
den  Falle  eultvickele,  nahm  ich  zwei  andere  Jibnljche  Gährungcfl 
vor,  indem  ich  an  den  Hals  der  Rcturle  eine  Röhre  anfagl^ 
welche  in  eine  E|irouve«c  hineinging,  >vorin  sich  eine  AuflO- 
sang  von  Aelzkali  belHnd.  Ich  ael/.le  die  Fläasigkeit  sileo 
WSrmegrailen  von  15  bis  lOO»  innerhalb  sechs  Stunden  ans. 
Die  Gnsectwickelung  wurde  wahrend  dieser  ganzen  Zeil  nicht 
nnterbrochen ,  and  nach  dem  Zeiliiunclo,  wo  aus  dem  Appt« 
rate  die  LuH  vertrieben  worden  tvar,  wnrdo  das  Gas  beslän- 
dig  durch  die  alkalische  Auflösnng  absorbirl.  Das  sieh  nnler 
dem  Einflüsse  des  Gitltrungsmitlels  während  der  Zersetzung  des 
Znokcra  entwickelnde  Gas  ist  also  immer  KohlcnsJiure,  welcher 
Tomperaturgrad  auch  immer  slattllnden  mag. 

So  weit  war  ich  mit  meinen  Versuchen  gckMnmen  and 
ich  wollte  eben  untersuchen,  wns  aus  dem  SlickslulTe  des  Fer- 
mentes wi'ihrcnd  der  Giilifung  würde,  als  ich  von  den  noch 
nicht  bekannt  gemachten  Versuchen  Du  brunfanlfe  KennlalM 
«rhielt,  denen  znrolge  dieser  StickstolT  in  AiDmonink  verwandeH 
wird.  Wirklich  sab  ich,  dass  das  Product  der  Gäbrung,  zaz 
8yrapconsl°lenz  abgedampft  und  mit  etwas  Aelzknliauliösung  lo 
eine  EprouveKc  gebracht,  eine  Amtnoniakentwickelung  anzeigt, 
die  eich  vermilielst  Lackmiisfapier  wahrnehmen  ISssl, 

loh  wiederholte  auch  Thenard's  Versuch,  welcher  be- 
weist, dass  das  Ferment,  nachdem  es  die  Gfihrung  erregt  balj 
keinen  SlickstolT  mehr  hat.  Nun  ist  es  nach  diesen  beiden  Thal- 
sachen ganz  einleuchtend,  daes  der  Stickstoff  des  Fermeolea 
während  der  Umwandlung  des  Zuclters  in  Alkohol  zur  BUdoog 
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TOS  Ammoniak  dient ,  welches  sich  mit  den  in  der  Flüaugkeit 
vorhandenen  S&uren  verbindet  ^). 


/#•  8,   Untersuchung  des  Einflusses  gewisser  chemischer  AgefiUen 
*  auf  die  Gährung, 

Bei  Anstellang  der  in  dieser  Paragraphe  entlialtenen  Ver- 
miche  petzte  ich  mir  zweierlei  vor:  Erstlich,  den  günstigen  oder 
flchSdIichen  Binflass  zo  bestimmen,  den  gewisse  Körper  anf  die 
Cifibrang  aosflben;  zweitens,  za  versuchen  ^  einiges  Licht  über 
die  Natur  des  Fermentes  zo  verbreiten. 

Die  zu  diesen  Versuchen  angewandte  Hefe  war  blos  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen  worden,  um  sie  von  fremden  Suli- 
stanzen  zu  befreien.  Hinsichtlich  deijenigen  Versuche,  bei  de- 
nen ich  keine  bestimmten  Mengen  angegeben  habe,  will  ich  ein 
für  allemal  bemerken,  dass  ich  die  angewandt  habe,  welche 
sich  in  dieser  Abhandlung  bei  dem  Terpentinöl  vorfinden^  d.  h. 
60  >Orammen  Wasser;  20  Grammen  Zucker,  1  Gramme  Hefe^ 
vir&hrend  die  dem  Versuche  unterworfene  Substanz  6  Gran  be- 
tri]£,  wenn  sie  fest,  6  Tropfen^  wenn  sie  flüssig  war. 

Die  Hefe,  mit  Alkohol  von  96^  B.  vierundzwanzig  Stun- 
den lang  in  Berührung  gebracht,  nachher  getrocknet,  um  die 
Verdampfung  der  Flüssigkeit  zu  bewirken^  erzeugte  noch  die 
Gährung,  aber  erst  nach  Verlauf  eines  Tages ^  so  wie  auch 
nur  langsam  und  schwach. 

6  Tropfen  Terpentinöl,  mit  60  Grammen  Wasser,  20  Zucker^ 
1  Hefe  zusammengebracht,  verhinderten  die  G&hrung  völlig. 

Auf  dieselbe  Weise  angewendetes  Kreosot  erzeugte  ganz 
dasselbe  Besultat.  Es  fanden  gar  keine  Anzeichen  von  GSh- 
rang  statt. 

Die  starken  Mineralsäuren  üben  im  Allgemeinen  einen 
ongünstigen   Einflnss  auf  die  Gährung  aus^  oder  hindern   sie 

^  Es  würde  sehr  interessant  für  die  Wissenschaft  und  vornehm- 
lich für  die  Gewerbe  sehr  nützlich  gewesen  sein,  gehörig  zu  untery 
anchen,  welches  die  günstigste  Temperatur  und  die  günstigsten  Um- 
stände zur  Entwickelung  des  Alkohols  während  der  Gährung  sind^ 
aber  dje  kalte  Jahreszeit  setzte  mir  bei  diesen  Versuchen  Hinder- 
BiBse  entgegen ,  die  noch  ausserdem  nach  einem  grossen  Maassstabe 
und  mit  grossen  Mengen  von  Flüssigkeiten  angestellt  werden  müssten* 
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selbst  gänzlich.  Ich  brachte  in  drei  Fiäschchen,  von  denen  je« 
des  die  oben  angegebenen  Mengen  Wasser,  Hefe  u»d  Kaoket 
enlhicll,  Schwercisüure,  Sal|ieicri'äiire  uml  ChtorwasserEtafl'äiiure, 
jede  ZQ  sechs  Trogifen.  Nacbdem  sie  drei  Tuge  lang  einer  Tem- 
peralur  von  SO'^O.  ausgesetzt  worden  waren^  zeigte»  eich  keine 
Sporen  von  Gahrung. 

Bei  einem  ähnlichen  mit  Pho^iihorsSure  in  demselben  Ver-     < 
bjiltnisso  aar  dio  nämliche  Weise   angestellten  Versuche   wiirdff 
die  6;ihrung  oicht  vullig  verhindert ;  sie  ging  aber  langsam  vor 
flloh  und  hörte  nach  zivel  Tagen  auf.  | 

Bei  Kwei  andern  Versuchen,  wobei  die  Menge  der  Pho»- 
phorsÄuro  hls  auf  10  und  20  Tropfen  betrug,  xeigicn  sicli  aiifangs 
Spuren  von  Gährung,  sie  hürCe  aber  nach  Veilanf  eines  Tages  auf.     i 

Areenige  Suure  zu  6  Cran,  mit  Wasser  eingerührt  und  mit 
der  Bere  gemengt,  machte  den  Gang  der  Gäbtung  etwas  Ian£- 
samer,  hinderte  ibii  aber  nicbl. 

Gewisse  organische  Süuren  begQnsligea  die  Gährung,  wenn 
sie  nicht  in  zu  grosser  ]VI«tjgc  voriinndcn  dnJ,  wäbrenil  u^ 
dere  schaden. 

Mit  den  angegebenen  Mengen  und  der  E^ssigsSure  zn  itfi 
(Weinessig  vonMollerat)  angesleUle  Versuche  gaben  folgende 
Besnltate:  Bei  zwei  Versuchen  mit  5  und  10  Tropfen  dieaei 
Säure  ging  dio  Gührong  schnell  und  lebhaft  vor  sich.  Andere 
KU  derselben  Zelt  mit  SO,  40  und  80  Tropfen  dieser  Süiue  an- 
gestellte Versuche  gaben  keine  Spuren  von  Gilhrnng. 

Milchsäure  in  concenlrirterAidlüsnng  in  denselben  Mengen  an- 
gewendet, erzeugte  fast  die  iiiimlichen  Besallate  wie  die  EssigsiuA 

Die  Wein  steinst  nie  und  Citronensnure  '/.a  G  Gran,  imnei 
ZD  denselben  Mengen  angewendet,  waren  der  Gährong  nach« 
thcälig,  hinderten  sie  aber  nicht. 

0a  Collin  beobactiiet  halte,  dass  der  Weinslein  die  Gäli- 
rang  begünslige,  ea  liess  sich  daraus  vennuthen,  dass,  wem  ' 
man  die  angewandte  Forlion  Weinst  einspare  vermindere,  diese 
dem  Fortschreiten  der  Gähruug  nicht  mehr  Bcbadcn  oder  de 
selbst  begünstigen  würde.  Weiler  unten  werden  wir  wirfclick 
die  Giihmng  unter  dem  EinJusse  des  Weinsteins  mit  Gcscbwin- 
diglreit  forlsch reiten  sehen. 

Der  Gerbstoff  schien  niclit  viel  Biiiduas  snf  den  Gang  der 
GuhruQg  zu  äussern.    Bei  drei  mit  den  oben  ungegebenca  Men-* 


ne,  üb.  d.  liefe  u.  d.  Weingährimg.  41 

gen  und  6  Gran  Oerbsloff  aogOElclItcn  Versuchen  aclirilt  die 
Gahrung  den  ersten  Tag  mit  etwas  iveniger  Lebhafligkeit  vor 
kls  die  normalen  GiJbruDgcn,  die  zar  Vergleichung  dienlea; 
die  folgenden  Tage  aber  wurden  nur  noch  wenig  merkliche 
zweifelhafte  Ünterscliiede  Kwisclicn  ihnen  bemerkt. 
Während  eine  dieser  Audösangen  des  fierbstoffea  In 
voller  G&hrung  war,  filCrlrlo  ich  eine  kleine  Portion  ab,  welcho 
Ich  in  eine  AuJlOsung  von  Gullerle  go^s.  Dieüo  wurde  Bebr 
reichlich  gefiilK,  was  beweist,  dnss  bei  diesem  Versuche  der 
-ßerbslotr  nicbt  zorätnrl  worden  war  und  dass  die  Gahrung  an- 
geachtet seiner  Anwesenheit  sehr  gut  erfolgen  kann.  Diess  gilt 
nalflrlicli  nur  von  einer  Flüssigkeit ,  die  vor  dem  Hinzusetzen 
des  GerbstofTes  eohon  ganz  gebildetes  Ferment  enthält,  und  nicht 
Von  solchen,  welche  blos  die  zur  Erzeugung  des  IctJilern  ge- 
tfgneten  Elemente  eiilhailen,  tvte  ein  Aarguss  von  Gerijte,  eine 
'fiiwelseaunösung. 

Die  Oxalsäure  hindert  die  Gährang  gänzlich.  Ich  wieder- 
|Ki|te  den  Versuch  zweimal  in  Vergleich  mit  WeinEicinaäuro 
Cilronensäure,  und  jedesmal  zeigte  die  Flüssigkeit  keine 
Bpar  von  Gährung. 

Die  orOcinelle  Blausäure  zu  4  Grammen,  bei  den  angegebe- 
ben    Mengen  angewendet,  hindert  die  Giihruog  auch  gänzlich. 

Die  Alkalien  nusficrn  auf  die  Gührung  einen  schädlichen 
^inOuss,  der  aber  durch  die  in  der  Flüssigkeit  eintretenden  Vec- 
Soderungen   wieder  aufgehoben  wird. 

Ich  elellle  zwei  Versuche  an,  indem  ich  zn  den  oben  an- 
Bfegcbetico  Mengen  6  Gran  einer  concentrirtcn  Auflösung  von 
Aetzkali  anwandte.  Die  Flüssigkeit  zeigte  eine  stark  alkalische 
Eleaction.  Fs  zeigte  sich  während  eines  Tages  keine  Sjtur  von 
CSbrung,  sie  erfolgte  aber  nach  sccbsunddreissig  Stunden  und 
Bcbritt  mit  grosser  Ifebhaftigkeit  und  ohne  Unterbrechung  fort, 
lurde  die  Bemerkung  gemachlj  dnss  die  anfangs  alkalische 
SlUsägkeit  neutr.il  wurde,  nachher  in  dem  Augenblicke  etwaa 
ir,  wo  die  Gähning  sich  deallich  zeigte.  Nnchber  nahm 
saure  BeschalTcnheil  immer  mehr  zu.  Bei  andern  Gährua- 
£«n  mit  KuEnl/.  von  Alkali  bewirkte  leh  in  wenig  Augenblicken 
«die  Gübruiig  durch  Hinzusetzen  von  E.ssigsäUre,  eo  dasa  das 
!Xali  Übersiittlgi  wurde.  Die  Gährung  kann  selbst  durch  solche 
Sl&nipalalionen  schnell  durch  ein  Alkali  gehemmt,  nachher  aber 
f.  prail.  thcnite,  XIV.  w.  30 
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durch  irmzDgGl/.cii  von  Kssigsünrc  nleilcr  in  Rnnsf  gcbracU 
werden.  Na<'li  dicfn:n  Tlinl<(&chen  ist  es  also  klitr,  dnss  die  An* 
Wesenheit  einer  geringen  Menge  Snare  der  Oahrung  «fai 
günstig  sei,  unil  es  scheint  in  der  Flüsai^lieil  vor  der  L'mwud- 
Inog  des  Zncliera  in  Allioliol  zuerst  eine  MoiÜAcnlinn  einxa*  | 
trelon,  wodDrch  gewiseo  Satiren  ilarjn  enttrickelt  werden,  nnier  . 
denen  sich  dio  Milrhsiiiirc  befindet.  Wirklich  halle  ieh  Gde-  J 
genhcit  2,a  bemerken,  dnss  in  der  Zwischmzeit  bis  Kam  eralca/ 
Binlreten  der  GSbrnng  eine  Flüssigkeit  \mmec  mehr  and  DKb 
Mtncr  wird. 

Schon  Robiqnet  hallo  diese  Rntwicklnng  von  SSifreftli 
dem  7<eil[)uncte,  welcher  der  Gäbrang  vornusgch),  bcobwlini 
In  dem  Dictionnaire  lechnoliH/iijue,  nnler  dem  Artikel 
S.  510,  scLEt  er,  nuelidcii)  er  die  verschiedenen  Slcinuogn  tt- 
ürlert  hal,  welche  ober  die  die  Gährung  erzeugende  UrsMh 
Bnrgesleltt  worden  sind,  hinzu:  Ich  kann  nichts  mit  GewitsM 
d&iüber  sagen,  ob  die  s&ure  BeschnlTenhcit  eine  zur  Erzen^ng 
der  Gährang  nothwendige  Bedingung  sei ;  das  aber  kann  M 
behftQ|iten,  daas  durch  Vcrliinderung  des  Saaerwerdens  viclet 
Körper  auch  ihre  freiwillige  Zersetzung  gebindert  wird.  M 
gisabe  daher,  dasa,  was  die  WeingShmog  betrifft,  meine  Ta< 
SDohe  Bobiqaet'a  Dehauplung  ausser  Zweircl  Bielteo. 

Seit  undenklichen  Zeilen  war  es  vermöge  einer  VolksÜkt- 
lieferung  in  Burgund  bekannt,  dass  ein  gewisses  rolhes  Pulnt, 
in  die  Kufe  geworfen,  die  Gährang  des  Weines  hemmen  kifOK 
Vftlli  fand,  dass  dieses  Pulver  nlchtsAodreg  als  rothes Qoeet' 
silberoxyd  sei  *').  Co  Hin  hat  auch  seinerseits  spater  diM 
Wirkung  des  Qucksilberosydcs  wahrgenommen.  Nicht  lit 
Oxyde  besitzen  diese  EigeDschaft.  Die  Bleiglutto  z.  B.,  iSi 
ieh  in  Vergleichong  mit  dem  Quecksilberoxyde  versucht  hiH 
Übte  keiaen  schädlichen  Einlluss  auf  den  Gang  der 
rung  aus. 

Vnler  den  Salzen  üosserten  der  Weinsteiii,  das  esngBurc 
Kali,  das  schwefelsaure  Natron,  in  den  oben  angegebenen  Vtt- 
hillnissen  angewendet ,  keinen  ungünstigen  Einfluss  auf  den  Vir- 
lauf  der  Gäbrung.  Diese  Versuche  schritten  alle  neben  deaoi, 
die  mir  als  Vergleichangs|innct  dienten,  mit  grosser  LcbbaAI^ 

♦)  BaHttin  de  Phto'maeie,  tome  »7.  p.  HS. 
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keit  tort,  Dtid  wcnD  die  blnzageBetztea  Balze  einigen  Eiofliisa 
fiosBeiteo,  so  war  er  eher  gönslig  als  echMlicfa, 

DftB  kohlensaure  Natron  verzögert  das  EiDtrcten  der 
<!äbrung,  olTciibar  wegen  seiner  alkalischen  Beschalfenheil. 

Der  Alaun  und  daa  neutrale  essigsaure  Bleioxyd  beein- 
bScbligten  die  Githrung,  oline  sie  jedoch  zu  bindern. 

Das  essigsaure  Kupferoxyd  und  daa  QuecI^EÜUiercliIotid 
binderten  sie  gSnxlicb. 

In  einem  Briefe  Laubort's  (^Bulletin  de  Pharmacie, 
tonte  VI.  p.  4il}  findet  man ,  dass  der  Calomel  die  Weingäh- 
rnng  bindere.  Ale  der  Versuch  mit  6  Gran  h&cbst  fein  zer- 
Iheilteni  Calomel  (Valomel  ä  la  vapeur)  auf  die  oben  ange- 
gebenen Mengen  wiederholt  wurde,  gab  er  ein  ganz  anderes 
BesoKat,  die  Gnbrung  erfolgte  sehr  gut  und  ohne  alle  Verzö- 
gerung. Dieses  Salz  ist  also  oime  bedeutenden  Einflusa  auf 
den  Gang  der  Gäbrung. 

Ich  versachte  auch  die  Wirkung  verscbiedener  organischer 
,   finbstaneen ,  indem  ich  vorzugsweise  Girte   wSbite. 

Das  Btrychnin,  zu  6  Gran  angewandt,  machte,  wenn  es 
lange  mit  Wasser  zerrieben  wurde,  um  so  viel  als  möglich  da- 
von anfzulüseuy  die  Flüssigkeit  etwas  alkalisch,  und  die  Gnh- 
rang  zeigte  sich  nicht.  Als  aber  die  Flüssigkeit  aauer  wurde, 
BO  schrill  sie  wie  gewöhnlich  mit  Lebhaftigkeit  fort.  Da  ich 
demnach  vermothcte,  dass  das  Strychnin  an&ngs  der  Gührung 
eln^g  und  allein  wegen  seiner  alkalischen  Eigenschan  nnch- 
thellig  gewesen  sei,  und  nicht  weil  es  als  Gift  gewirkt  halte, 
so  wiederholte  ich  den  Versuch,  indem  ich  eine  kleine  Menge 
Rsslgsänre  hinzusetzte.  Alsdann  hatte  die  Gfibrung  einen  nor- 
■naten  Verlan  f. 

Das  Morphin  tibt  nicht  so    viel  Einliuss  auf  die   GSbrang 

me  das  Strychnin  aus.     Allein  und  ohne   Zusatz  von  Ssure 

angewandt,  verzögerte  es  ihren  Verlauf  nicht  merklich.     Wurde 

es  mit  Essigsüure  übersättigt,   so  Susserte  es  keine  schädliche 

>   Wirkung. 

Zerstossener  semen  glaphyaagriae  In  1  Quentchen  halte 
IielDcn  Eiofluss  auf  die  Gührung.  Dies»  stimmt  mit  der  inLau- 
berl's  bereits  angerührten  Briefe  angegebenen  Beobachtung 
i  -fibeieiu. 

Der  HsrnslolT  schien  keinen   Einfluaa  auf  die  Gährnng  zu 


^ 
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baben,  er  schdnt  nbcc  zum  Tlicil  zcrslürt  y.a  n-cnlcn  und  Am- 
nonbk  zu  er/.«afea.  D»  dieser  Vereuoh  eine  selir  grosse 
Wichügkeit  hinsiclilltch  der  Aua/.iebuDg  dea  HarnstulTcs  im  <lia- 
bcliscben  Üiine  bM ,  ao  will  ich  ibu  etwas  weiiläuGger  be- 
scb  reiben. 

Ich  unlenrarf  ein  Gemenge  von  90  GrsnimcD  dcstillirlein 
Wuwer,  20  Zucker,  0,50  iirjsIsHiäirteoi  HnnislolTc,  4  rriscbec 
liefe  der  Gfibrung.  Nach  der  Gäbrung  Gltrirtc  ich  die  V\ü»- 
fugkcit  und  unterwarf  eie  einer  gelinden  Abdamiifung  auf  ilcni 
Tfoctenofcn.  Die  rölhlith-gelbc,  durchsichiige,  ehvtia  scharre, 
naeh  ein  wenig  «uckcrLiilligc  Exlraclivmasse,  welche  iladurcl 
cntBland,  wurde  in  der  Wärme  mit  Alkohol  von  Ö6  Cenfegi- 
mftlgrailen  beiiaiiddt,  und  diese  Auflösung  wurde  ebenralls  aat 
dem  Troclicnofen  nbgedamtirt.  Da  der  neue  Kückstnnd  noch 
sehr  reichlich  und  zucfcerhallig  war,  eo  wunle  er  wieder  nit 
Alkohol  von  ilenisclbcn  Grade  und  kalt  behandelt,  indem  er 
lange  zerrieben  wurde,  um  der  Entfernung  des  liarnslolTC)), 
wenn  etwas  davon   vorbanden  wäre,  gewiss  zu  twin. 

Das  neue  Product  der  Abdampfung  tlieser  FlÜBMigkeH  wu 
eine  gelbe,  weiche  Exl ra et ivsc hiebt,  mit  einem  Gerüche,  der  wi 
Bonillonlüfelchen  erinnerte,  von  einem  angenehmen,  etwas  Kok- 
kerarligen  Gosehmacke,  der  keineswegs  kühloud  oder  saUig 
wor,  und   wog  2,39. 

0,70  von  diesem  Exfract  wurden  in  sehr  wenig  destiHir- 
lem  Wasser  nnfgelüst,  so  dass  daraus  eine  syrU|iAr(igD  AoSfr- 
sung  entstand ,  wclcbo  in  eine  Bühre  geliiaelit  und  nach 
und  nach  mit  zwei  Theilen  Salpelcrsüurc ,  die  von  salpe- 
triger Säure  frei  war,  versetzt  wurde.  Es  entwickelten  sich 
viel  Gasblasen,  wie  dicss  in  glcicbcm  Falle  bei  dem  llaruHtulTe 
gescbiebt,  aber  ohne  dsss  sich  Kryelullo  erzeugten.  Naclidem 
diese  Flüssigkeit  in  ein  Frcstgemcngo  gebracht  worden  «ir, 
fand  eich  den  folgenden  Tng  eine  Gruppe  von  drei  bi»  vier 
dicken,  kurzen  Nadeln  darin,  die  Doler  dem  Mikroskope  ias 
Aussehen  von  Prismen  mit  rauher  Oberllücho  haltet),  wie  iGcw 
oft  beim  Salpetersäuren  BarnstolTe  der  Fall  ist.  Kin  Tfaeil  de» 
zorQck bleibenden  Extractes,  mit  einigen  Tropfen  AclzkaliauHÜslUiE 
in  eine  kleine  Flasche  gebracht,  bläute  rotlies  I.ackmuspapier 
das  au  den  Slüiisel  befei^tigt  wurde,  in  einigeo  Angcablloken 
zum  Beweis,  dass  Bicli  AumODiak  eodvickellc.     Diess  beweis 
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jeftQch  nldit  v5l[i^,  das»  der  Hnrnstorr  in  dieses  Alkali  oder 
in  Jibhlensaurcs  Alkali  vcnvandclC  n'ordon  sd,  weil  wir  geae- 
I  hsn  bähen,  dnsn  sicli  sclion  bei  der  Gfitirang  Aiiimoniak  erzeugt 
und  dasH  andrerseits  die  Ael/.tialtsanösung,  wem  sie  einige 
Aogenbliclte  mit  dem  Unrnslolfe  in  Berübning  iäl,  elwas  Am- 
moniak bildet.  Da  indessen  die  Enlwickelang  dieses  AlhRÜ'a  iici 
dem  in  Rede  stehenden  Versacbe  fast  plötzlich  war  und  die 
Menge  ilavun  Iticnilich  gross,  so  ]:i9at  sieb  glauben,  dass  ein 
Tbeii  der  7<ursctKung  des  Harnstofies  beigemessen  werden  mnsa. 
Üebrigena  habe  Ich  Herrn  Uainaa  die  Meinung  äusMeru  tiiireD, 
dasa  der  Hnrnstoff  bei  der  Gübrang  in  kohlen  saures  AtnmDniak 
oingewandcit  werde.  Gewisa  ist,  daas  ich  nacli  der  Gäbrnng 
nur  eine  sehr  geringe  Menge  des  llBmalofTes  wieder  gefunden 
babe,  der  ursiirüngliuh   in    der  Flüssigkeit   vorbanden  war. 

Ich  luass  noch  bemerken,  dass,  wenn  bei  diesem  Versuche 
der  Kücksland  von  der  Abdampfung  der  gegohrnen  FIQssigkeit 
so  betracLIiiüh  war,  diesa  dem  Umstände  beigemessen  werden 
DOsa,  insa  ein  tvcnig  nicht  KcrElürter  Kncker  zurückgeblieben 
war,  was  übrigens  der  angcnebme  and  /.uckerartigc  Geschmack 
dieaca  EAtracica  anzeigte ;  aber  diese  zurüclibleibcnde  sehr  ge- 
linge Menge  Zucker  war  gewiss  za  gering,  als  dass  er  die 
Abacheidung  des   llRrnslolTes  hätte  bindern  küunen. 

f.^.    AUgemeiae  Betracktimgm  über  die  Vmstande,  unter  denen 
fich  dati  Fermtnt  bildet    tidine  Natur  viid  sein  Verhüllen. 

Wenn  wir  uns  da<i  Phünomen  der  Gehrung  zn  erklären 
ond  uns  von  der  Art  Rechenscban  zu  geben  sncbcn,  wie  daa 
Ferment  cnlf<lcht  und  die  Kcrsctzaiig  des  Zuckers  bewirkt,  bo 
treffen  wir  auF  eine  um  so  grössere  Scbwierigkeil,  als  das 
Fh:itiamen  dem  Gelicimnisse  dei  Lebenskraft  sibL  anzuBchliessen 
scheint. 

]^ine  grosse  Anzahl  tbieriqcher  6ubalanzen,  wie  Eiwciss- 
atoJI,  Faserstoir^  KaHcatoIT,  das  Serum  des  Blutea  etc.,  ferner  die 
eticI^stolTlialtigeii  I'Qanzenstoire ,  wie  Kleber ,  Giweiss,  eignen 
sich  sehr  zur  Erzeugung  dcsBclhcn.  Es  scheint,  wie  schon 
Collin  bcmci'kt  bat,  dass  die  slii'K»<lu(rt'reicii  Substanzen  dio 
Gablung  niclil  bewirken  kütipen.     Vergebens  Iiut)c  ich  äe  dutcb 
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das  Satxinebl  ron  Arrow-roof,  von  Ksrtolfcln,  darch  Gomml, 
Mannit,  Salicin  7.a  bewirken  gesucht.  Mit  Tapioca  vermaDhle 
leb  zwnr  eine  Isnf^same  onil  niclit  stetige  Gnbrang  zn  erzeu- 
gen; da  aber  diesem  Salzmebl«  nicht  eo  wie  den  andera  i\t 
ExIraclivstolTe  ent/.ogen  zu  sein  scheinen,  «o  Gchrieb  Ich  ü» 
Gitbrnag  vielmehr  diesen  als  dem  Salxmehle  selbst  xa.  Hm 
begreift  leicht ,  dass ,  da  der  SlickslofT  ein  nolhivendigea  md 
nnerlnssliches  Element  des  FermenleH  ist,  die  Substanzen,  denon 
er  güny.lich  fehlt,  da^oelbe  nicht  erzeugen  Ifünnen. 

Jedoch  ist  es  nicht  hinreichend,  daas  ein  KOrper  attcbstoff* 
haltig  ist ,  nm  sich  zur  Erzeugung  iler  GÜbrung  zu  eignen; 
denn  der  Harnslnlf,  das  Strychnin,  das  Narcolin,  mit  denen  in 
dieser  Absiebt  Versuche  aageslellt  wurden,  blieben  ganz  ohne 
Wirkung. 

In  einer  zuckerhaUigea  Flüssigkeit,  welche  Ei\rci9i!stoff 
oder  Scblcim  aufgelöst  enthält,  sind  es  nicht  blos  diese  Stoffe, 
welche  das  Ferment  er/.eugen.  Wirklich  erhielt  ich,  als  ich 
ei weiesslo (Thal (igen  Urin,  Oerslenaofguss,  durch  Hitze  gerinnen 
liesB,  ein  Congulum,  das  die  Gi'ibrung  bewirkte.  Zu  der  EIüs- 
sigkcitj  aus  der  ich  dieses  Coagulum  durcb  Fillrircri  abgcachifr 
den  hatte,  setzlo  ich  Alkohol  hin^n,  welcher  einen  flockigen 
wenig  reichlichen  ^'icderschlag  erzeugte ,  den  ich  mit  Alkohol 
wusch,  und  welcher  gleichfalls  die  Gährung  bewirkte.  Die 
zurückbleibende  alkoholische  Flüssigkeit  gab  nach  dem  Abdam- 
pfen selbst  ein  Extract ,  welches  die  Gälirung  erregende 
Etgenschalt  besags.  Es  entsteht  die  Frage,  ob  das  Ferment  Ih 
diesem  Falle  auf  Kosten  der  drei  verschiedenen  Substanzen  eol- 
stand,  oder  ob  diese  mit  einer  besoudern  sticlistoffballigen  Sub- 
Blanz  durchdrungen  zurückgeblieben  sind,  welche  sieb  In  des 
meisten  organisirten  Körpern  findet  und  welche  für  sich  alldA 
zur  Erzeugung  des  Fermentes   geeignet    »u  sein  scheint. 

Ich  glaube  nicbtj  da^ia  das  Ferment  in  den  Pflanzen  giins 
gebildet  vorhanden  sein  iiörine,  wie  Fabroni  die  Ansicht  auf- 
gestellt hat,  nachdem  er  das  Ferment  und  den  Traubenzucker, 
wie  er  sagt,  in  abgesonderten  Zeilen  gesehen  halte.  Vergeben 
suchte  ich  diese  ßeobacbtnng  zu  wiederholen,  niemals  kannte 
ich  jedoch  Fermentkügelchen  in  den  Trauben  bemerken.  Wohl 
habe  Ich  hier  und  da  in  den  Zellen  dieser  Frucht  Pancte  oia 
gemndele    Räume ,    körnig    nud  nicht  ganz  so  weiss,  wie  der 


LUiiwunae,  üb.  il.  Uefu  u.  d.  WclDgährung.  471 

ökrige  Theil  der  Babatanz  war,  gcaclion,  Bio  schönen  mir  aber 
nicht  ücm  Fermcnlc   zu  gleichen.     Ich  ecblosä  Traabcnacbnitte 
Rwiaohen  Glas|i1allen  Tcrmiücist   eines  Kittes    ein  und  ectzle  sie 
.  dem  Tropkcnoren    in    der  Absicht  aus ,    um    zu    bcobacbten^  in 
welobeni    Theile    der   Frucht    das    Ferment   erscheinen   nürde; 
aber  eei  es  iiiui,  dnss    ilieeea  nur  in  einer  grossem  Masse  ent- 
stehen  kann,    oder    dass   ein    f]ii«<igeR    Medium    nülhig  ist,  um 
sdnen  Molccülon  ku    gcslntlcn  aich    zu  bewegen,  oder  das«  ir- 
gend   eine  andre  Ursaclie  slatlfindet,  ich  sah  wenigstena  nicmnia 
-  Kügolcbcn     erscheinen ,     sondern    bloa     rechtwinklige    Priemen, 
^    ibnlich  denen,  die  ich  auf  künstlichem  Wege  orbiell,  wenn  ich 

I  doppelt  weinsteiosaurea  Kali  kryslallisiron  liess.  Uebrigons  will 
iob  durchaus  nicht  behaupten,  dass  die  das  Ferment  erzeugendo 
Sabstanz  nicht  abgesondert  in  den  Kellen  der  Trauben  vorhan- 
den Bein  künne.     Um   meine   UeberKcugang   hinBicblJich  dieses 

k  Gegenstandes  Testzustellen,  hütte  ich  diese  Frucht  langer  und  in 
veracbiodcncn  /icittiunclcn  ihres  Wachslhumes  bcubachten  müe- 
fien,  >v:ihreni]  ich  s\b  nur  in  völliger  Bcire  gesellen  habe.  Es 
Img  dazu  bei,  mich  hiDsichtlicb  dieses  Gegenstandes  vorsichtig 
an  maoben,  dass  Raspail  seinerseits  behauiitet  hat,  er  habe  den 
frauben^inckcr  in  den  Gofüsscn  gefunden,  welche  das  Gcrüato 
tfn4  Gewebe  derselben  bilden,  und  iicineawega  in  dem  blcbri- 
geii  Fleische  >^'). 

Ich  bin  nicht  viel  ^glücklicher  gewesen,  als  ich  das  Fer- 
■Mpt  Im  Augenblicke  seiner  Entstehung  in  andern  Fällen  beob- 
«Bhten  wollte.  Mehrere  Maie  habe  ich  Folgendes  bemerkt: 
Wenn  eine  durclislchtige  Flüssigkeit^  welche  die  zur  Entwielce- 
lang  der  Weingäbrung  nüthigen  Elemeole  enthielt,  einer  l'em- 
peralur  von  30  bis  35o  C.  ausgesetzt  wurde,  so  trübte  sie  sich 

.  BOgleich.  Untersucht  man  sie  alsdann  unter  dem  Mikroskope, 
BD  bemerkt  man  darin  eine  sehr  grosse  Menge  kleiner  längli- 
cher Kürper  und  kleiner  schwarzer  Pnnctc  isolirt  oder  za 
Unienarligeii  Reihen  verbunden,  während  alle  diese  Gegenstände 
hSehstenB  einen  Dnccbmesser  von  Y^qq  Millimeter  halten.  Nach 
Verlauf  einer  veränderlichen  Zeit,  die  zuweilen  mehrere  Stun- 
den dauert,  zuweilen  einen  oder  mehrere  Tage,  sieht  man  sehr 
blasse  Kügelchen,   mit   einem   nicht  sehr   deutlichen  Umkreiset, 
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nirblosem  Mi ICel puncto,  einßirbig,  isolirt  oder  na  kleinen  UmTan 
oder  Schnnren  vereinigt  eracheinen;  liicss  eiod  die  ÜBrenkügel- 
ohen,  In  ilcin  Aiigcoblicke,  wo  man  anriingt  sie  kq  bomerkea, 
haben  sie  schon  ihre  g'ewöbMilolio  Grüsse,  und  innn  e\ebl  m 
nicht  bei  dem  weitem  Fociechreilen  der  OiLbrung  an  Voinmen 
zunehmen,  eie  erscheinen  neben  einander  mit  ihren  gcw&hnli» 
oben  ventcbiedenen  Durchmessern,  sie  werden  nicht  allmäbfig 
kleiner,  bia'zu  der  Dimeneion  der  kleinen  Tuncle,  von  deaen 
ich  gesgirochen  hnbc,  was  gesciieben  müsste,  wenn  diese  letz- 
tern DUr  kleine  Bercnkü geliehen  w^ren,  die  erst  nach  und  nach 
<;ine  vollkommne  Enlti-ickelung  erhielten.  Es  ecbien  mir,  als 
ob  diese  kleinen  Panclc  uder  FJiscrchen  nicbt  direcl  sur  Bildung 
dea  Fermentes  beitrügen. 

Ich  konnte  beslündig  in  der  Fia»slgkcit  Hefcnlillgolchcn 
eotdeuken,  ehe  diese  noch  sichtbare  Spuren  von  Gährung,  d.  h. 
Gase nl wickelang,  gezeigt  balte,  so  dnss  ich  glaube,  man  könne 
annehmen,  das  Ktlgclcben  bewirke  dioGäbrung,  und  nicht 
letztere  erzeuge  das  Kägelcben.  Die  von  mir  bereits  erwühnle 
Beobachtung  von  diesen  letztem  ühnlichen  Kügelchen,  welcLe 
eich  in  einem  nicht  zuckerhaltigen  Urin  bilden ,  int  dieser 
letztem  Ansicht  gQnstig.  Es  ist  jedoch  otfenbar,  dass  der  Zuk- 
ker  die  Erscbeinnng  dieser  Kiigelchen  sehr  begünstigt.  So 
bilden  sie  sieb  z.  ß.  weit  geschwinder  in  einera  zackertialtigeo 
Urioe  als  in  einem  zuckerffcien.  Ich  habe  das  Ferment^  ohne 
Hoff^nang  es  nnfzuHnden,  unter  Umstanden  aurgesucht,  wo  alle 
Sclirinst eller  angenommen  halten,  dasa  dabei  eine  Gührang  alaU- 
finde^  nämlich    bei   der  Verdnaung. 

Die  NahrungHiiriltct  und  die  scbleimigen  Körper,  welche 
die  Schleimhaut  des  Magens  eines  Kaninchens  bedecken,  zeigten 
mir  keine  Kügelchen  dieser  Art.  Ich  habe  sie  auch  nicbt  ia 
dem  Cbylus  des  Pferdes   gesehen. 

Da  die  Diastase  in  ihrer  Art,  anf  das  Satzmehl  zu  wirken, 
etwas  zeigte,  wns  der  Wirkung  dea  Fermentes  auf  den  Zucker' 
aifalog  ist,  so  untersuchte  ich  sie  auch  unter  dem  Mikroskope. 
Ich  nahm  zu  diesem  Zwecke  ein  Kom  gekeimler  Gerste,  des- 
sen Keim  beinahe  die  Längo  des  Gerstenkornes  hatte.  Anl^ngs 
untersuchte  ich  das  Federclicn  und  Würzelchcn  besonders, 
bemerkte  aber  nur  KQgcIchen,   welche  ganz  daa  Ausecbeni 
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kleinen  KdgeleheD  der  Getreidestarke  hAtten.,  Nachher  unter- 
sachte  ich  das  ganze  Gerstenkorn  von  der  Spitze  bis  zur  Ba- 
sis j  und  ich  sah  darin  ein  Gemenge  von  dicken  eiförmigen  und 
von  kleinen  runden  KOgelchen,  ganz  wie  bei  der  nicht  gekeim- 
ten Gerste.  Es  bildet  sich  also  während  der  Gähning  kein 
Körper,  der  hinsichtlich  seiner  physischen  Eigenschaften  mit  dem' 
Fermente  Aehnlichkeit  hätte. 

I 

Welches  ist  nun  die  Natur  des  Fermentes? 

Es  ist  gewiss,  dass  das  Ferment  nicht  den  chemischen 
Stoflfen  analog  ist^  wie  man  bisher  glaubte,  es  ist  vielmehr  ein 
organisirter  Körper  von  einer  neuen  Bildung.  Es  entsteht  nun 
die  Frage,  ob  die  KOgcIchen,  nus  denen  es  besteht,  sich  mit 
den  organischen  aber  unwirksamen  Kügelchen  der  Btürke  ver^ 
gleichen  lassen,  öder  ob  sie  in  einer  Art  von  Vegetation  beste- 
hen, nach  der  Ansicht  Cagniard-Latonr's#)i  F.Kützing's 

*)  Kurze  Inhaltsanzeige  der  Abhandlung  Cagniard-Iia,toar's 
(Comptes  reudus  de  V  Institut  ^  1887  p.  906):  1)  Die  Bierhefe  ist 
eine  ZusammenhfinfuDg  kleiner  kugelförmiger  Körper,  welche  fähig, 
sich  wieder  zu  erzeugen,  und  folglich  organisirt  sind,  und  nicht  eine 
Onthätige  oder  rein  chemische   Substanz»    wie  angenommen  wurde. 

2)  Die  Körper  scheinen  zum  Pflanzenreiche  zu  gehören  und  er- 
Beugen  sich  auf  zwei  verschiedene  Weisen   wieder. 

3}  Sie  scheinen  nur  in  so  fern  auf  eine  Zuokeranflösung  zu  wir- 
ken, als  sie  Leben  haben,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  sie  wahr- 
scheinlich durch  irgend  eine  Wirkung  ihrer  Vegetation  KohlensSare 
in  dieser  Auflösung  entwickeln  und  sie  in  eine  geistige  Flüssigkeit  ver- 
wandeln. Ausserdem  habe  ich  gezeigt,  setzt  Cagniard^Latonr 
hinzu,  dass  die  Hefe,  als  eine  organisirte  Substanz  betrachtet,  viel- 
leicht die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  in  folgender  Hinsicht 
verdient : 

a)  Dass  sie  unter  gewissen  Umständen  mit  einer  grossen  6e- 
echwindigkeit,  selbst  mitten  in  Kohlensäure,  wie  in  dem  Bottich  der 
Brauer^  entstehen  und  sich  entwickeln  kann. 

b)  Dass  ihre  Art  der  Wiedererzengung  besondere  Umstände  von 
einer  Art  darbietet,  die  an  anderen  mikroskopischen  Producten  noch 
nicht  beobachtet  worden  ist^  welche  aus  isolirten  Kügelchen  zusam-* 
mengesetzt  sind. 

c)  Dass  sie  durch  eine  sehr  beträchtliche  Erkältung  nicht  getöd- 
tel;  wirdj  eben  so  wenig  wie  durch  Entziehung  von  Wasser. 
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lind  Schwnnn'e,  oder  cndlicti  ob  en  ein  kleines  Thierchen, mc 
Monade  ist,  wie  DcBma7,ieren  *J   glaubt. 
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*)  Msn  ßndet  fa  rien  Annale*  des  sciences  naturetle»,  t.  X. 
43.  eine  Arbeit  vun  Demnasierea  vom  Jnhrc  i826  liber  die 
getailonen,  welche  eicb  in  den  Tersdiiedenen  Flüaslgkeitea  oder  uf 
der  OberOKche  gewisser  feuclitcr  Kfirper  bilden.  Desmatiier 
Bah ,  beschrieb  tind  bildete  HereakÜgulcheu  Kiemtich  genaa  at, 
doss  innii  jetKt  Diir  scbr  geringriigige  Mndificntioaen  auf  seinen  Pll 
leD  nnhrinq;en  küenle;  er  vermiithete  aber  durchaus  picbt  die  BoSe,' 
welclie  diese  Kiigelcliea   bei  der  Giihrmig  spielen. 

Desmazierea,  gane  allein  mit  den  GebiMen  beschfiftigl,  ivef* 
Che  Bicb  auf  der  Oberfläche  feuchter  Subalanzen  zergcn ,  fasste  M 
eeiuea  allgemeinen  Betrachtungen  über  diese  Producie  nur  deii 
elchCspiiDct  der  Natnrbeachrcibung  auf  und  untcrauchic  aacb 
nach  den  Brei  oder  das  weisse  Häutohen,  das  er  itnf  der  OberHE 
iea  Bierea,  dea  Malzaiifgasaes,  de»  Weines,  auf  dem  Kücketand 
Destillation  des  WaRliholderbraniilweines,  auf  dem  l.cime,  der  Ol 
O.  s.  w.  eich  bilden  sab.  Er  erkannte  ^ehr  wohl,  dass  alle 
Producte  im  Augenblicke  Ihrer  Eoitvlckelung  oval  w. 
sich  nach  und  nach  verlängerten,  zusammenklebten  nnd  st 
Scbeidewftnden  versehene  VerKwelgungen  erzeugten,  in  deru 
nern  man  bisweilen  Grauulationeu  wahrnahm.  Ra  seh  eist 
unbestreitbar ,  dass  unter  den  vom  Verfasser  beobachteiM 
gelchen  wenigstens  die  des  Malzaufgusies  wirklich  i 
ren;  aher  ausser  dem,  dass  er  die  GShrnng  erregende  Kigeni 
tiheraah,   Hess  er,   glaube  ich,  sich   einen  Irrthum  blnsiohUitA 

Natur  zn  Schulden  kommen  ,   wenn  er  sagt,   dass  er  sie  sich  h -_ 

gen  gesehen  habe,   und  dass   er.   Indem    er  davon   auaging,  sie  llT  '' 
Monaden  betrachtete,  aus  denen  er  eine  Giiliung  unter  demSaM 
IHycoderma  macht,  zu  der  er  dicRilgetchcn  des  Bieres,  Malzes,  Wub 
beider  bräunt  wein  es,  dea  Mehtes,  des  Weines  als  Arten  recbDeD  >l 
bünuen  glaubt. 

Folgende   Beschreibung   des   auf  der   Oberfläche    dea  Bieres  pf. 
aamtnolten  Häutchens  /.eigt,  dass  es  Deam  aiti  erc's   Beracrkinpi  ^ 
hinsichilich  dea  Aussehens  der  Kügelcben  durchaua  nicht  an  Geuo- 
fgkelt  fehlt. 

Blj/coderma  cerevisiae  Besvtaz. 

Pellicula  leviter  rugata  Itucofalva;  animalcfda  motkaüM, 
saepivjs  immobilia)  ovoidea,  inter  se  fere  aeqaalia, 
tris  longa,  i/ioo  tota ,  eirrum  aggregatione  seriatim  fontantit 
fUO}  dissepimentä  iniieqtiatibiis,  couspicita,  Crescit  ad  sufierfieiit 
eereeisiae. 

Man  sieht  aus  der  Genauigkeit  dieser  Beschreibung,  daaa 
Abhandlung,  obgleich  bis  jetKt  wenig  bekannt,  darum  doch  i 
deato  weniger  merkwürdig  ist.    Wenn  Desmaelerea  sich  t 
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r  DeCenhCgcIchcn  haben  mir  Iminer  nnbcivcglich  geschie- 
I  Hie  äui'.tern  UrEschen  der  Beweguag  entzogen  wo- 
n;  )cfi  glaahe  daher  nicht,  daas  Deamaziere'a  Mdnang  an- 
)noniBen  werden  könne. 

Nach  Untersnchnng  der  physischen  nnd  chemischen  El- 
tnackaRen  der  Hefenkügelcben  war  die  erale  Ansicht,  die 
;h  mir  darbot,  eie  für  wirk&ngaloa  zu  halten  niid  sie  mit 
n  SIArkekügelchen  zn  vergleichen ;  man  findet  aber  bei  di&« 
r  Verinnthung  Itald  Schwierigkeiten,  wenn  man  an  die  vcr- 
biedenen  Umstände  denkt,  die  die  Bildung  beider  veranlassen. 

Wirklieb  bildet  eich  das  Slfirkekugelchen  unter  dem  Bin*. 
|sae  des  Lebens  eines  Wesens,  an  dessen  Dasein  es  gebunden 
l^.nnd  ohne  welches  es  nicmais  hätte  entstehen  künncn. 
efenkßgelebcn  aber  bildet  sich  in  einer  vällig  hellen  FIQssi^ 
!Jt,  in  der  das  Auge,  vom  lUikrotikopc  unterstützt,  keine  festM 
iKilchen  finden  kann,  in  einer  dem  Anscheine  nach  rein  ehe^ 
iBcben  Flüssigkeit.  Wenn  man  nun  aber  annimmt,  dass  diesea 
jPgelchen  ein  organit<irter  Körper  sei,  wo  soll  man  die  Lebens-. 
qtft,  dfts  organisirende  Vermügen ,  das  es  gebildet  hat,  finden, 
l^in  nicht  in  den  Kiigelehen  selbst?  wenn  aber  das  nefen-r 
Igelchen  ein  selbststiindiges  Dasein  bat,  so  muss  es  sich  direct 
leder  erzeugen  können,  ein  KSgclehcn  musa  ein  andres  KU- 
lieben  erzeugen  können.  Diess  hat  aber  bis  jetzt  Doch  nicht 
iullich  nachgewiesen  werden  künncn. 

Indem  ich  daher  obige  Betrachtungen  bei  Seile  setze,  wel- 
les  auch  immer  ihr  Werlh  sein  mii^e,  so  wie  die  wichtig« 
fage  der  freiwilligen  Erzeugung,  die  ganz  natürlich  hierher 
tbörea  wtfrde,  halte  ich  mich  einzig  nnd  allein  an  die  Beob- 
fttong    von     Tbatsachen ,    welche   noch    nicht    hineoreichen 


1  sehr  seinei*  E[nt)llduDgBfcrB.ß  hingegeben  hat ,  indem  er  von  der 
lerisohea  Katur  iler  ßierkügelchen  epricltt,  wenn  er  llire  vorncbm- 
ß  Eigeosctinft  verhaunt  hat,  die,  die  Glthrung  zu  bewirken,  so  ist 
dochDlclite  desto  weniger  wahr,  dass  er  nachLüwenh  oeok  lU- 
«t  das  Ferment  besclirieben  nnd  abgebildet  habe;  dennAstfer, 
elcher  in  dem  Bulletin  de  Pharmacie,  lome  VI.,  die  6Kbmng  der 
sweBenheit  von  Insecten  beimisst«  hatte  sie  durchaus  nicht  gesehen, 
'  hatte  das  Ferment  nicht  unier  dem  Mikroskope  beobacbtot,  luid 
lue  Behauptung  ist  gnnn  aus  der  Luft  gegrilTen  und  bernhl  »nf 
]{oen  walirschelDlicben  Tbatsachen. 
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fit^heinen,  nm  »eine  Meinnnfr  über   die  Natur  dos  FeroenhB  A  ' 
Gcwiasbeit  aiiHHiircctieu  an  küDoea  #J.  '  '° 

Vermöge  welcher  Kraft,   nach  welchen  Gesellen  erzeugt  A(  «■ 
'  Ferment  die  Zersetzung  de»  Zuckers  if  '  k: 

Ich  glaube  nicht,  dasa  man  sagen  könne,  es  gesclietie  vd 
millelst  der  Krafl,    welche    Berzelias   die   kftfalytisclie  tl«llV' 
Es  finilct  in  der  Tliat  zwiaclien   der   \V1rkungsArt  des  Fengtf  ^ 
tes  und  der  des  Plaliniiutvers  anf  Alkohol^  des  FascrsIofteH  iq  ^ 
oxygenirtcs  Was-ser   keine  Aehnlichkcit  Blatt.     Die    Körper,  VÜ 
denen  ich  siireclie,  bewirken  die  Treimong   der  Eletnenic  ditM  *" 
ZnsammonscIzQngeuj  ohne  ficlbxC    die  gerin^le  Veränderung  S 
erleiden,  während    bei  der   Umwandlung   des  Zuckers  In  lO 
lohol    das  Ferment   bedeutend   modillcirt   wirä    und  eins  tml 
Elemente,  den  i?lickMotr,  gänzlich  nbgiehl. 
\  Das   Ferment   kann    sein   deBorganisirendea    Vermögen 

den  Kuckcr  nur   während   einer    gewissen  Zeit  »ustibcn,  i 

'  deren  Verlauf  die    Eigcnachaft    schwacher   wird    und  sich  *£   ' 

inShlig  verliert.  Es  bcstlzt  die  charaklerialische  WirkBamkell  it    ' 
vnrfibergehend    und    nur  so  lange ,  als  es  weder  dem  Trocttd 

.  noch    dem   Kochen   anlcrworren  wurde.     Dicss   «tnil  zwei  ClM'' 

rahtere,  welche  den  organisirten    und    mit  Leben  begabten  K)p> 

fiern  angehören,   denen   es  eich  noch  durch  eeine  sehe 

'  cirlo  Natur    nähert. 

Die  Anwesenheit  gewisser  freier  organischer  Suuren  scbdri 
notbwendig   »u  nein    Kur    Entwicklung    der  Weingüiirung ,  inl 

'  die  Alkalien    hemmen   sie,      Ucberall  finden    wir    bei  dem  A4l 

der  Vegetation    saure  Producta,  und    es    ist  mir  nicht    bekaM^ 
dass  man  die  Anwesenheit  freier  Alkalien  jemals  dabei 
babc. 

Gay-Lussac  nndCollin  haben  bemerkt,  dass  die  ElcUlt 

*>Robiquet  hat  ohne  Zweifel  das  Richtige  geahnet,  m 
er  In  dem  angcfüEiricn  Wi.'rke,  indem  er  von  don  die  Gührang  ha 
juenden  üOrpcrn  spricht,  sagt:  „Könnte  man  uiclit  sagen,  dosa.i 
bler  nothweodigs  Scliüii fangen  giebt,  die  durch  des  Riuflnss  4Ul 
Jcräftigen  Agenllen  gehindert  oder  zeratilrC  wei'den?  Wiä  deaM 
I  Bein  mag,  so  bestätigen  diese  BcobaclituDgcn  uns  von  Ncueo^M  i 

^^^2  die   WeingäliniDg  für  uns  noch  unter  die  Zalü  der  MjsteiH^^B 

^^^V  Clicmlü  l^^l 

^^_„ M 
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aftil  die  GÜumiig  begüiuitige.  DiiseUie  Agem  beschleunigt  äan 
Keimen. 

Das  bestfindige  von  dem  PbSnomen  der  Weingährung  nn- 
■ertrennliche  Prodact  ist  Entwickelang  von  Kohlensfiare,  Alle 
pflanzen  entwickeln  während  der  Nacht  dieses  Gas. 

Man  findet  in  der  Wirkangsart  der  Gifte  auf  diesen  Kör« 
^fis  noch  eine  Aebniicbkeit,  welche  für  die  Annähernng  an  die 
pflanzen  spricht.  Wirklich  sehen  wir^  dass  Terpentinöl,  Blaa« 
More^  Aets&soblimat^  essigsaares  Kapferoxyd  das  Eintreten  der 
ä^brangi'hindern.  Nun  weiss  ich  aber^  sowohl  nach  dem,  was 
früher  in  der  Physiologie  der  Pflanzen  bekannt  ist,  als  naeb 
^u   DOch    nicht   herausgegebenen    Versuchen  Banchardat's^ 

^^uss.  diess  gerade;  dieselben  Körper  sind,  welche  die  Pflanzea 
jffOi  besten  vergiften,  wahrend  das  Morphin,  das  Strychnin,  die 

ider  Ctöhrnng  nicht  schadeten,  gleichfalls  ohne  JSlpfluss  auf  die 
^^egetation   ^ind. 

^^  Andrerseits  aber  ISsst  sich  nicht  annehmen,  dass  ein  orga« 
r'Bbirtes  und  lebendes  Wesen  einen  Act  seiner  Existenz  bei  ei- 
:Mr  Temperatur  vollbringe,    die   mehrere   Stunden  lang   100^ 

f>'        Endlich   habe  ich  sehr  wohl  bemerkt^  dass  die  Hefenkü« 
I  ifelehen  in  ihrem  Innern  Granulationen  zu  enthalten  scheinen  and 
^iass  sie -zuweilen  auf  der  Seite  ein  zweites  kleines  Kögelchen 
'  tragen,  welches  aus  dem   erstem  hervorzugehen  scheint.    Ich 
'^iiabe  aber  noch  nicht  zu  der  Gewissheit  gelangen  können,  dass 
»idless  wirklich  eine  Art  der  Reproduction  sei ,  und  wiewohl  leb 
geneigt  bin,  die  Meinung  Cagniärd-Latour's,  F.  Kützing's 
Und  Schwann's  anzunehmen  und   die   Hefe  als  eine  Verbin-:- 
tlang  kleiner  lebender  Körper   zu  betrachten,  welche  einer  be* 
ginnende   Vegetation   darstellen,  so  werde  ich  doch  darüber  so 
lange  in  Zweifel  bleiben,  bis  ich   deutlich  gesehen  habe,  dass 
ein  Hefenkügelchen  ein  andres  auf  eine   directe  Weise  erzen- 
gen könne.   Da  mir  übrigens  bekannt  ist,  dass  die  von  der  Aka- 
Vdemie    der  Wissenschaften   zur  Untersuchung  der   Arbeit  Ca- 
gniard  -  Latours  ernannten    Commissarien  sich    mit  diesem 
Gegenstande  beschäftigen,   so   glaube  ich  weit  besser  zu  tfann, 
wenn  ich  es  ihnen  überlasse,  über  einen  so  schwierigen  Gegen- 
stand ihre  Meinung  auszusprechen  und  za  bestimmen^  welche 
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Slolle    das   Ferment    ODlor    de»   ProÜuclen    der   Natnr   ciiidi« 
men  aotle. 


Kurze  Wieiierhohmg  der  lun^tiäc&Hchslen  Thalgaehen. 

1)  D&B  Ferment  ist  ein  K5riier,  der  elcb  beständig  in  Form 
kleiner  ziemlicb  onler  einander  gleicbrörmiger  Kflgekhen  zeigt. 

2)  Diese  KGgclchen  sclieinen  ulet  von  dereelbeo  NUtf 
KU  sein,    welche«  aucti  etels  ihr  Ursprung  Bcin  Dag. 

3)  Der  die  Kügelchen  aasrnnchcnde  unlöaliche  TheS  M 
geeignet,  die  Gührung  zu  erzeugen^  und  niclit  die  sie  beglellai- 
den   Extra  clivstolTc. 

4)  DieHerenktigelcbcn  liünnen  die  Zersetzang  deeZtiokm 
bewirlien,  niclit  blos  bei  einer  Temiiernlar  von  10  bis  30 
4^^  Bondcrn  selbst  bei  der  des  liochenden  Wassers,  mit 
Unterschiede,  dnsa  sie  bei  einer  Temperalnr  nnler  50  Grad  ieo 
Zacker  in  AUioliol  und  Kohteosäurc  verwandeln ,  wtihrend  rieb 
ölier  60^  kein  Ailcohoi  mehr  zu  bilden  scheint.  Das  einzige 
Gas,  welches  man  in  beiden  Fällen  erhalt,  ist  Kobtcnsüiirc 

6)  Das  Ferment  erleidet  wahrend  der  Umwandlaiig  des 
Zuckers  in  Alliotiol  eine  bedeutende  Mcdincalion,  es  verüefl. 
Beinen  ganzen  Stiukstotr,  welcher  zur  Bildung  des  AmmoniRtt 
verwendet  wird,  während  seine  Gährung  erregende  Kraft  giw 
lieh  erschüiift  wird. 

fi}  Wegen  des  kugelförmigen  Ausaehena  des  Fenuentct 
ond  seiner  liau[>tsächlic hinten  chemiscbcn  Uigcnscbaflen  musa  M 
als  ein  organisiricr  Körper  von  neuer  Bildung  beirauhtet  wer- 
den. Woraus  sich  ergiebt ,  dass  die  Gäbrung  nicht  einxig  lud 
nlleio  als  eine  Zersetzung  betrachtet  werden  kann,  sondern  blot 
als  eine  Modillcaiion,  welche  zugleich  organische  und  unorgt- 
niscbe  Producte  erzeugt. 

73  Die  Umstände,  unter  denen  die  Gahrung  und  die  Sit 
begleitenden  Umstünde  sich  entwickeln,  der  Einduas  einer  gr0s> 
eeu  Anzahl  von  Edpern  auf  den  Verlauf  dieser  Operation  äni 
von  der  Art,  dass  man  wirklicli  annehmen  kann,  sie  rühre  vob 
einer  Art  von  Vcgdalion  her;  diese  Annahme  scheint  vor  ihMf 
völligua  Entscheidung  Docb  neuer  Beweise  zu  bedürCen. 


LXXXV. 

ier  die  c/teniische  Theorie  der  Vollaischäi  Saide, 


enn  in  einer  WisaenHchaft,  wie  in  äer  Physil:,  welche  wo- 
irer  Oriiadlicbkeit  »Is  Muster  aufgestellt  werden  tittnn,  der 
ybrkomml,  dasa  eine  Tbcoric,  welciie  Jnhro  lang  als  rich- 
irkaniit  worden  ist,  von  Neuem  in  Zweifel  gezogen  wird, 
man  sieb  mit  Beeilt  darüber  wundern.  Da  sie  ihre 
Jicbiceit  den  wiasenschafllichen  Verfabren  verdankt,  welcbe 
Angewendet  werden,  so  ntusa  ein  solcher  ungewiibniicbcr 
lebt  in  ibr  selbst,  sondern  in  üassern  llmEtnoden  begrün- 
Itn  vorliegenden  dürfte  dieser  kein  anderer  aein,  ala 
ragisclie  Kraft  der  AutorilJit  eines  in  der  WisscnscbafC 
leicbnclen  Mannes.  Die  merkwürdige  Säule,  welche  Volta 
ond  der  Nachwelt  errichtete,  batte  durch  ihre  grossartigcn 
Erfolge  die  Augen  der  Physiker  so  geblendet^  das»  aacb  dio 
von  ihm  aurgcstellle  Theorie,  obwohl  anfüngUcb  bestritten,  docii 
nachher  nis  richtig  angenommen  wurde.  Die  Geschichte  det 
Theorien  der  Süule  iät  in  so  fern  merkwürdig,  als  sie  zeigt,  wie 
Biflseltigkeit  elets  7.u  falschen  Ansichten  fübrl.  Galvani  irrte, 
weil  er  die  Kraft  der  äi'iule  nur  ata  Fbysiolog  bearlheilte,  aod 
Volttt  verfehlte  die  wahre  AnsloLt^  weil  er  blos  die  [ibysi- 
'  BChea  Verhällni.tso  dcrselbeu  im  Aoge  liatio  und  hierüber  die 
phemischen  übersah,  von  M-elchen  in  neuester  Zeit  Faraday 
'Ihro  Wirkung  abzuleiten  suchte. 

Man  bat  darüber  gestritten,  ob  die  sogenannten  VoIIai- 
ecbea  Grnndversuche  wirklich  das  beweisen ,  was  sie  bewei— 
Ben  sollen,  nämlich  Elckfricilalserrcgung  durch  Contacl.  Wenn 
man  diese  Vcrsncbe  unbefangen  ins  Auge  fassl,  so  muss  fol- 
gondor  L'mstand  auffallend  erscheinen. 

Bekanntlich  Itisst  sich  der  VollKische  Orundversncfa  aof  dop- 
pelte Weise  anstellen,  einmal  durch  unmittelbare  Beröbrong  der 
Plallen  und  zweitens  dadurch,  dass  man  die  Platten,  gelrennt 
durch  einen  Isolator,  mittelst  eines  Stückchens  gebogenen  Drah- 
tes mit  einander  in  leitende  Verbindung  bringt,  Ks  springt  in 
dSe  Augen,  dass  bei  letzterer  Art,  den  Yeranch  nnzuHtelloD, 
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nicht  mehr  dio  Bcrflhrnng  es  sein  kann,  denn  diese  ist  hBclut 
DiilwdealeDÜ ,  ivelcbe  die  GleklriciUit  hervorrurt,  sondern  viel- 
tnelir  die  Leitang.  Es  lÜHst  sich  denken ,  dass  das  VerhültnitB 
der  beiden  Piallcn  zu  eiiiuuder  dasselbe  sei,  wie  das  des  Deckels 
eines  Eleklroiiliors  zur  Form  desselben.  So  wie  man  nach  Aot- 
legang  des  Deckels  nur  dann  bei  dem  Binvccgnebmen  desselben 
cral  freie  Elektricilüt  wahrnimmt,  wenn  der  Deckel  vorher  erst 
sbleticnd  berührt  wurde,  oder  besser,  tvenn  man  die  Form  des 
Eleklrophors  erst  mil  dem  Deckel  iu  leiteuiie  Verbindung  geaeUt 
ballo,  eben  so  Ifisst  sich  bei  obigem  Versuch  ein  ganz  gleiches 
Verhallen  annehmen.  Es  bat  nichts  Widersinniges,  sieh  vorzn- 
Blellen,  dasg  dnrch  die  Leitung  von  jeder  OB  der  Melit1l|)Ia(lea 
die  eine  EIckIricUiit  »bgelcilet  and  der  andern  von  der  xwel- 
ted  Platte  herrührenden  zugeführt  und  mit  ihr  neulralisirt  n'erde. 
Hierdurrh  wütdeo  nun  in  den  Platten  die  beiden  übrigen  Elclc^- 
oit&ten  zurückbleiben. 

Auf  diese  Weise  liesse  sich  die  zweite  Art,  den  Temioli 
anzQslelien,  mit  der  ersten  in  Ueberein^timmung  bringen. 

Da  die  Theorie  der  Vollaischen  Siiule  von  den  VerEOChen 
ahhüngt,  n'eJcJio  für  oder  gegen  die  ConlncKheoria  eiircchen, 
60  will  ich  eine  Bearlheüung  der  neuesten  derselben,  nÜmUch 
der  von  Fcchner  und  de  la  Hive  vorausgelien  -lassen. 

1)  Zwei  Platten  Zink  und  KuprCr,  mit  isoJirendcn  Hand- 
griffen versehen,  werden  mit  ihren  glatten  Oberflüchen  in  B^ 
rUhrnng  gebracht  und  nncti  gesubehencr  Hcrubrung  wieder  ge< 
trennt.  Die  Platten  werden  hierauf  mit  dem  Condensafor  in 
Contact  gebraehl  und  auf  bekannte  Weise  verfahren,  worauf 
Entweder  gleich  nach  der  ersten  Mitlheilnng ,  oder  nach  nocb- 
maltger  Wiederholung  ein  Ausschlag  erfolgt.  Ich  habe  diesen 
Versach  noch  auf  eine  einschere  Weise  angegtcllf.  Von  den 
verstorbenen  Slecbanicus  Bulzcngeigcr  in  Tübingen  hslra 
Ich  zwei  Bohnenherger'sche  Goldblalleleklromcler  erhalten,  wovon 
das  eine  oben  mit  einer  Z!nk-,  das  andere  mit  einer  Kupfer- 
platte  versehen  ist.  Für  beide  sind  noch  zwei  besondere  Zink- 
ODd  Kui)rerplat(en  mit  ieolirenden  llandgrilTen  von  entsijrechaib- 
der  GrOase  vorhanden.  Werden  nun  diu  beiden  Platten  mnfdlB 
der  Elektrometer  gestellt  und  hieraof  abgehoben,  Bo  Bchlfigt  As 
mit  der  Zink)ilatle  versehene  Elekirometer  [loailiv  und  das  ud«t 
negativ  an.     Da  die  K&rper  durch  Beiben  eleklrisd!)  werden  nnd 
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ca  nicht  möglich  ist,  die  Platten  hinive|^aDehmeD ,  obne  daas 
nicht  eine  geringere  Reibung  slnltöndct,  so  kt  blar,  Aaaa  diese 
Anstellung  Jea  Versuches  denselben  nicht  in  seiner  Reiuheit  giebt. 

S)  Mnn  berührt  die  Colleclorplatte  des  condensirenden  Elek- 
troskops,  wir  wollen  annehmen,  sie  eci  von  KopFcr,  dessen  Con- 
densator(i lalle  mit  dem  Boden  communicirl,  mit  einem  Stück  he- 
,terogenen  Metalls,  das  durch  einen  feuchten  Leiter  mit  dem  Bo- 
dflD  in  Verbindung  geseUt  ist.  Nacli  Trennung  der  Commnni- 
cation  und  Auftiefaung  der  Condensalarplatle  wird  ein  Ausschlag 
erfolgen.  —  Aueh  bei  diesem  Versuche  kann  man  dieselbe  Ein- 
wendung machen  wie  beim  vorigen.  Es  Ut  Terner  noch  ku  bo- 
nerkep,  dass  diese  Combioalion  ein  Stück  einer  Vollnischen  Kelle 
ansmachl,  also  nicht  geeignet  ist,  einen  Beweis  für  die  eine 
Oäer  die  andere  Ansicht  abzugeben. 

3j  Die  EiektricilSt  zweier  sich  berührender  Platten  ist  da 
pUft  Btarkelen,  wo  sie  sich  berühren.  Wäre  nun,  eagt  Fech- 
ner,  die  Erregung  der  Elekiricilät  chemisch,  so  müsale  sie  auf 
«Uen  Puncten  der  Platle  gleich  stark  sein.  Da  diess  nun  nicht 
im  Fall  Ist,  so  gebe  dieser  Versuch  den  Beweis  ab,  dass  die 
' Elektricitat  hierbei  durch  Berührung  entstehe.  Abstratiiren  wie 
TOn  der  Art  und  Weise,  wie  durch  chemischen  Einlluss  Eleklri- 
tiitftt  hervorgerufen  wird  und  hallen  uns  blos  an  die  Thalsacbe, 
80  werden  wir  uns  folgende  Benribeilung  erlauben  künnen.  Of- 
fenbar muss  ausser  der  Anziehung  z-wischcn  dcu  Eleklricitälen 
noch  eine  »n-ischen  flenselbcn  and  den  Leitern  angenommen 
Vrerden.  In  Folge  dieser  gegenseitigen  Anziehung  werden  sich 
^e  beiden  Elektrioiliilen  an  den  Berührungssl  eilen  der  Plallen 
kobfinfcn^  bis  ein  Gleichgewicht  zwischen  den  beiden  anziehen- 
den Kräften  slatLIindet.  Üicse  Tbataachc  kann  daher  bestehen 
ganz  unabhängig  von  jeder  Theorie. 

i)  Es  wurde  eine  Siiule  von  50  Plaltenpaaren  aufgebaut. 
Die  gäule  üng  unten  mit  einer  Kupfer[)latle  an  und  hürle  oben 
mit  einer  Zinkplatlc  auf.  Wurde  nun  die  obere  Ziokplolte  mK 
einer  Kupferplalte  nur  an  einer  Stelle  berührt,  so  erfolgte,  als 
diese  nachher  mit  dem  Condensator  zusammengebracht  wurde, 
^  ein  positiver  Ausschlag.  Wurde  hingegen  die  Zinkplatte  mit  ih- 
rer ganzen  Oberflncbe  mit  der  Kapfcrplatte  berührt,  so  brachte 
f  diese  einen  oegalivcn  Aussehlag  hervor.  Im  ersten  Fall  diente 
.  die  Knpferplatte  blos  als  Leiter  fOi  die  in  der  Zinkplatle  ror- 
Jouni.  f.  praKl,  Cüomie,  XIV.  H.  31 
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hftadeno  Elcktricifät,  im  zweiten  war  sie  zugleich  mit  Erreger. 
Pecbner  niminl  an,  dnsa  die  Glektricifät  der  KupferplaUe  not 
der  Rest  der  BlelilricilSt  sei,  welche  dnrcb  die  Berührung  der 
Zink-  mit  der  Kupferplatle  entslanden  nud  geblieben  sei,  ntioh- 
dem  die  positive  ElektricitAt  des  Zinks  einen  Theil  der  negs- 
tivea  der  Kopferplattc  gebunden  habe.  Man  eieht  ein ,  das 
nach  dieser  Ansiclit  ilie§er  Versnch  einen  entscheidenden  Be- 
weis dafür  abgeben  würde,  welche  grosse  Menge  von  ElekUf- 
citfit  durch  die  Benihrnng  entstehe.  Es  läsat  jedoch  dieser  Ver- 
such noch  eine  andere  ErkISrotig  ?,a.  Das  VerhflKniss  der  ffiefc- 
tricilät  der  Plalten  in  der  Voltaischen  Säule  zu  einander  ist  ot- 
fenbar  dem  zwischen  dem  Deckel  des  Elelitropbors  und  dem 
Kochen  analog.  So  wenig  nun  hier  eine  Neutralisation  der  bei- 
den Elektricitäten  slaltlimlct,  eben  so  wenig  ist  man  berechßgt 
anzunehnien,  dass  eine  gegenseitige  Aoffaebong  der  Eleklrlci- 
ISten  zwischen  den  Platten  der  Siinic  vor  sicli  gehe.  Die  Elek- 
Iricitüten  ballen  eich  in  gegenseiliger  Spannang^  »ber  neulrali- 
slren  sich  nicht.  Demnach  wäre  die  freie  Elektriciläl  der  Kup- 
ferplalle  nicht  der  Rest,  sondern  die  ganze  Menge  der  durob 
Berührung  entstandenen  Elekiricilat. 

4)  Eine  Kaliumkugel  wurde  an  zwei  gegenüber  beflndli- 
cben  Stellen  mit  friHchen  Sobnilt flächen  versehen  und  in  diesel- 
be von  der  einen  Seile  ein  Stückchen  Platindrahl,  von  der 
andern  ein  Stäbchen  Bolz  gesteckt.  Wurde  nun  ein  sehr  empflod- 
licher  Condensalor  mit  dem  Plalindraht  berührt,  während  der 
Experimei^ator  das  Holzstäbcheii  in  der  Hand  hielt ,  bo  fbad 
teine  Wirkung  auf  den  Condensatpr  etatt.  Hielt  er  hingegen 
die  Kaliumkugel  unmittelbar  mit  der  Hand,  so  erfolgte  ein  An»- 
flchlag,  so  wie  die  Condensatorplalle  mit  dem  Platinatabchen  be- 
rührt wurde.  Der  Ausschlag  am  Condensalor  war  viel  starker, 
»Is  man  gewohnt  ist,  ihn  unter  gleichen  Umständen  mit  Zink 
zn  erhalten.  Dieselbe  Wirkung  wurde  erhalten,  wenn  das  Holz- 
adlbcben  nach  zuvor  schwacher  Befeuchtung  angefasst  wiirde- 

Begreillicher  Weise  massle  hier  die  Frage  entstehen,  ob 
dieser  Erfolg  nicht  chemisch  ans  der  Wirkung  der  Feuchtigkait 
auf  die  Kaliumkugel  zu  erklären  aei. 

Um  hierüber  zu  entscheiden,  wurde  der  Versuch  tat  At» 
gende  Weise  abgeändert.  Es  wurde  nur  die  Stelle  befeaebWi 
u  welcher  das  IIolZBtabcfieu  in  dem  Kalium  slak.  Bierurwvic 
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^^^^iJas  Släbcben  angeflisaF)  wo  es  (rocken  war,  uai  mit  dem 
^^Hwidrabt  ilcr  Condenaator  berührt.  Ea  fand  jelzt  keine  Wir* 
I  ftwg  etall.  Uiersus  geht  nim  zar  Genüge  hervor,  dass  die  blog 
Gbenjache  Wirkung  der  Feuchtigkeit  auf  des  Ktiliura  hduo  elek- 
trische Wirkling  hervorbringt,  wenigstens  nicbt  in  dem  Grade^ 
dass  hierilurcb  der  Condensator  alTicirt  wQrde,  und  zweitens, 
d«s9  völlig  trockenes  Holz  die  Glektricjiät  nicht  leitet.  Der  Ver- 
eaeh  gelang  auch,  als  anstatt  dea  Kaliums  Kluk  angewendet 
wurde.  Es  wurde  ferner  daa  Kalium  platt  gedrückt,  uschdcm 
vorher  in  daaselbe  ein  Plalindraht  eingefügt  worden  war.  Hier- 
mit wurde  nun  das  Elektroskop  berührt.  Es  zeigte  sich  jedes- 
mal eine  Ueaction,  indem  abwechBelnd  bald  das  Kalium,  bald 
das  Platin  mit  der  hotirplncettc  gofaast  und  das  andere  Metall 
jedesmal  mit  dem  Elekiroskop  in  Verbindung  gesetzt  wurde. 

Da  diese  Wirkung  sich  jcdocb  cbemisch  aas  der  oxydiren- 
den  Kraft  des  SauerstofTs  der  LuPt  erklaren  liess,  so  wurde  der 
Versuch  auf  folgende  Weise  abgeändert.  Obige  Combinalion 
wurde  in  ein  kleines  Gl&echen  gebracht  und  mit  S(eiiiill  über- 
gössen. Wurde  nun  der  Versuch  wahrend  dieser  Bedeckung 
mit  Stcinßl  angestellt,  so  fand  ebeRfalls  noch  Wirkung  auf  das 
Elektrometer  statt. 

De  la  Rive,  welcher  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  die 
oxydirende  Einwirkung  des  Saaerstoffgases  der  Luft  auf  die 
Metalle  die  Ursache  der  Elcklricitütserrcgung  sei,  beschreibt  e!- 
oen  Versuch,  welcher  entscheidend  Bein  würde,  wenn  er  sich 
bestätigte.  Er  nahm  zwei  Zinkplatten,  in  den  Dimensionen  so 
g^ross  wie  die  Mos9ing)i!alten  des  Condensators ,  jede  verachcn 
mit  einem  angcIOlbeten  Slift  von  Messing.  Von  der  einen  Zink- 
platte wurde  nur  die  untere  Fläche  mit  Firniss  überzogen^  von 
der  andern  die  ganze  Oberfläche,  so  dass  nur  der  Stift  frei  blieb. 
Es  wurden  nun  beide  Platten  abwechselnd  als  Coodentiatorplat- 
ten  angewendet.  Es  ergab  sich  hierbei,  dass,  wenn  die  Zinkplatte 
völlig  rait  Firniss  überzogen  war,  viel  minder  starke  Zeichen  von 
Elektricität  stattfanden,  als  bei  Anwendung  von  derjenigen,  de- 
ren Süssere  Oberfläche  ganz  dem  direotcn  Luftzutritt  ansgesetzt 
.  tfar.  Ala  die  zweite  Zink|)1alte  noch  stärker  mit  Firniss  über- 
'  zogen  wurde,  so  hurte  sie  endlich  ganz«uf,  Zeichen  vonElek- 
tricitüt  zu  geben. 
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Bei  diesem  Vermache  bätle  elgeDtUch  dfis  Zink  durch  den 
Contact  mit  dem  Messing  elekirisch  werden  sollen.  Die  Eielc- 
tiicilSt  des  Zinks  bntle  dsnti  verlhellend  durcli  den  Firnise  aa( 
die  Co)leclor|)lat(e  gewirkt,  wodurch  ein  Ausschlag  wfirde  er- 
halten wordeu  eein. 

Nun  faud  de  Is  Bive,  dass,  wenn  die  Zinkiilalte  gua 
mit  Firnisa  fiberzogen  ivar,  keine  elektrische  Wirkung  etait' 
flind,  und  ausserdem  auch,  dass,  wenn  der  der  Zinkplatle  aa^ 
gelölhele  Messingstift  mit  der  Kupferplattc  eines  Elekirometen 
berührt  wurde,  dessen  Zinkiilatle  der  Expcrimeulalor  in  der  Haad 
hielt,  dieser  ganz  oegRlir  elektiisch  wurde^  aich  alsfi  gerade  n 
verbielt,  als  wenn  die  Plalle  ganz  aus  Messing  bestanden  hätte. 

Einen  weitem  Beweis  gicbt  noch  folgender  Versuch:* 

Wurden  beide  Plallen  mit  ihren  Messingsliften  berührt  ^M 
wurde  die,  deren  Oberflaube  der  Luft  ausgesetzt  war,  iwdflT 
elektrisch,  und  die,  welche  gegen  die  Luft  geschützt  war,  M^ 
galiv,  verhielt  sich  also  gerade  wie  eine  Mcssingplalte. 

Diesen  Versuchen  wurde  jedoch  von  Fechner  widerapro- 
fiben.  Unter  andern  führt  er  einen  an ,  welcher  ihnen  direct 
entgegen! au n.  Er  hcfesligto  au  eine  Zink[)lntte  einen  Platln- 
draht.  Als  er  nun  hiermit  den  Condensnior  in  Berührung  brachte, 
erhielt  er  constanle  Ausscblügc,  je  nachdem  das  Platin  oder 
das  Zink  damit  berührt  wurde.  Nur  behauiitct  er,  keine  ver« 
BChledenen  Resultate  erhalten  zu  haben,  gleichviel,  ob  die  Zhtk- 
platle  überrirnisst  gewesen  sei  oder  niohl. 

ö)  Biot  fand,  dass  Snulen  aus  gleichviel  Pia  den  paaren  mit 
Flüssigkeiten  von  sehr  verschiedener  chemischer  BeschaffeDbeit 
Burgebaut,  als  Flusswasser^  Kachsal/.aaflusung,  Salmiak,  cblor- 
saurem  Kali,  Eisenvitriol,  dieselbe  elektrische  Intensität  der 
Pole  am  Elektrometer  zeigten.  Aehnliche  Beobachtungen  bat  de 
In  Bive  gemacht,  indem  er  fand,  das»  Säulen,  aas  gleichviel 
Paaren  mit  Flusswnsser,  Glaubersalzlösung,  Rchr  verdünnter  Sal> 
petereäure  geschichtet,  gleiche  Stärke  der  EIcktricität  am  Iso- 
lilten  Pole  zeigten. 

Man  sollte  glauben,  dasa  die  verschiedenen  Flüssigkeitea 
verschiedene  Mengen  von  EIcktricität  erregen  würden,  und  da» 
demnach  die  Siiulen  ungleiche  Intensitäten  zeigen  mfissten.  Dt 
diesa  nun  nicht  der  Fall  ist,  so  betrachtet  man  diese  Wirknng 
KU  Guusteu  der  Conlacitheorie.    D«  la  Bive  nimmt  an,  es  werde 
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tswBr  durch  die  elärker  eingreifende  FlÜBaigkeil  mehr  Elek(ri- 
oilät  entwickelt,  aber  von  den  sieb  entwickelnden  enlgegenge- 
eetzten  Eleklriirilülen  vereinige  sich  Immer  wieder  eia  Antbeli 
darch  die  Glieder  eclb^t. 

Mir  scheint  dieser  Versuch  weder  rOr  die  eine  noch  Tür  die 
andere  Ansicht  y.u  sprechen.  Es  ist  nnch  der  ctiemischen  Tben- 
rie  eben  so  räi''^^'h^l,  dass  die  chemische  Wirkung  gleich  sein 
eoli,  als  nach  der  ContBCttheoiic,  dasa  dieFlQssigkeitet)  gleiches 
Leitungsvermügen  haben  sollen. 

Wir  wollen  jetzt  die  Tbalsachen  zusammenstellen,  welche 
für  die  chemische  Theorie  der  Saulc  sprechen. 

1}  Nach  de  la  Rive  geben  Gold  und  Platin,  wenn  ae  als 
rinfitohe  Kette  mit  Wasser  gebrnucht  werden,  keinen  eleklri- 
icheo  Btiom,  selbst  hei  Anwendung  eines  empßndlichen  Cnn- 
deowlurs,  wahrend  bei  Gebrauch  von  Flüssigkeiten,  welche 
diese  beiden  Metalle  angreiren,  ein  solcher  hervorgebracht  wird, 
der  durch  den  Multlplicator  leicht  nachgewiesen  werden  konnte, 

3)  Das  elektrische  Verhalten  der  Metalle  zu  einander  ist 
verschieden  je  nach  den  Flüssigkeiten,  welche  dazwischen  ge- 
bracht werden.  Ginge  die  Elektricidit  blos  von  der  Beruhrang 
der  Metalle  aus,  so  müsstc  sich  ihr  elektrisches  Verhalten  stets 
gleich  bleiben.  Fechner  snchl  jedoch  die  Anomalie  dadurch 
SU  erklären,  dass  durch  die  Kinwirkung  der  Fiassigkeiton  auf 
die  OberQächen  der  Metalle  neue  Verbindungen  entstehen,  welche 
nachher  anders  reagircn  sollen. 

3)  Zink  und  Kuprer  giebt,  eben  so  wohl  in  destillirtom  Waa- 
-  Ber  als  in  concenirirter  Schwefelsaure  geschlossen,  nur  schwa- 
che elektrische  Strömung,  hingegen  eine  Mischung  aus  beiden, 
Bchwerelsäure  nnd  Wasser,  eine  sehr  starke.  Bekanntlich  wirkt 
eine  solche  Mischung  sehr  stark  auf  das  Zink  ein.  Da  es  nun 
nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  das  eigenthümliche  Leitungsver— 
mDgea  der  Flüssigkeiten  durch  ihr  Vermischen  abgeändert  wird, 
eobleibt  nichts  übrig  als  die  Ursache  in  der  chemischen  Wir- 
kung aur^usuchen. 

Mit  dieser  Schlassfolge  Bcheint  jedoch  folgender  Versuch 
von  Fechner  nicht  in  Einklang  gebracht  werden  ku  können. 
Er  brachte  zwischen  homogene  Zinkplniten  concentrirte  Schwe- 
felaSure,  oder  zwischen  homogene  Platiuplalten  Salzsäure.  Diese, 
in  eine  wiiksame  Kette  eingeschoben,  schwächten  die  Kraft  der- 
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selben  betrScbtlich ,  eben  so  dcstUlirtca  Wasser.  Wurde  sber 
vordünnle  Schwefetfläure  z-wiaohen  Zink  nnd  Knprcr,  oder  ein 
fiemiBCh  von  Salpetorsjiure  und  SalzsSnre  ewtschen  die  Platin- 
lilxtten  gebracht,  eo  war  die  Kraft  der  SSdIo  verhSItniaamSwig 
weniger  geachfvScbt.  Eh  gebt  hieratis  bervor,  daati  diese  Fiü»- 
slgkeiten  ein  besseres  LcitungsvermSgen  besitzen  mäsaen.  — 
Dieser  Versnob  ist  jedoch  no  lange  nicht  cnlschcidend,  als  Dicbt 
durch  ein  M essin strument  nachgewiesen  wird,  dass  chemische  Bin- 
witkong  ond  Leitungs vermögen  in  demselben  Verhältniss  nteheii. 

4)  Die  Umkebrang  der  elektrischen  Polarität  der  Metalle 
in  Flüssigkeiten,  welche  sich  nur  binsichllich  ihrer  Conocnt»* 
tioR  von  einander  anterecheidcn,  ist  sehr  merkwürdig  und  sprich! 
im  Allgemeinen  für  die  chemische  Theorie.  So  veibSIt  sich 
Gold  in  ziemlich  concenlrJFter  und  einigermaassen  verdGrftiter  mi- 
petersnurer  SilberantlSsung ,  wie  auch  endlich  in  Salpelersäm^ 
welche  mit  einem  Ucherschnss  von  ssl petersaurem  Silberoxyd  vtf» 
seiet  ist,  negativ  gegen  Platin.  Bei  Anwendung  einer  sehr  stark 
verdünnten  salpctersanren  SilberaaflösuDg  aber  erfolgt  eineUmkelw 
rang  aas  (— )  Platin  in  (+)  Platin  und  aua  f+)  Gold  tn  ( — ')  SolA, 

Sehr  interessant  und  nach  de  la  Rive  für  die  chemisofie 
Theorie  sprechend  ist  folgender  Versuch:  An  jedem  Ende  el- 
Des  Holzcylinders  von  10—12"  LNnge  und  i  —  2"  im  Dnrch- 
messer  befestigte  er  eine  Zinkplalte,  die  sich  nach  aussen  in 
einen  angeltithctcu  Messingknopf  endigle.  Indem  er  DUn  dea 
Messingknopf  der  einen  Platte  in  die  Hand  nahm',  berührte  er 
den  Condensator  mit  dem  Knopf  der  andern.  —  In  Folge  Jer 
BerQhrnng  wurde  jedesmal  ein  negativer  Ausschlag  beobnehfeti 

Fechner  bat  diesen  Versuch  auf  folgende  Weise  abge- 
ändert. Er  legte  aif  einander  Kupfer,  Zink^  trocknes  Papier, 
feuchtes  Papier,  Zink,  Kopfer.  Beide  Metalle  waren  ganz  blank 
gefeilt.  Das  System  gab  bei  Weglassnng  dea  feachleo  Papiers 
keinen  Ausschlag.  Bin  solcher  fand  jedoch  statt,  als  di«  Ata 
feuchten  Papier  anliegende  Doppelplatle  mit  dem  CondeosUor  !■ 
Verbindung  kam,  während  die  andere  Doppelplalte  mit  dem  Fna^ 
boden  in  Verbindung  gesetzt  wurde. 

Noch  einfacher  läast  sich  dieser  Versuch  auf  folgende  Weise 
anstellen.  Man  umwickelt  ein  Zinksläbcbcn  an  einem  Ende  mit 
lufttrocUnem  Flicaspapicr ,  am  andern  mit  Flieaspapier,  das  Dil 
BmnDenwaBBor  oder  destillitletn  Wasser  genaust  ist.    Je  nach- 
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dem  nnn  das  trockne  oder  feuchte  Pnpier  mit  dem  Condcnsator 
berührt  wird ,  erbfiK  man  einen  negativen  oder  positiven  Aaascblag. 
Fcchner  nimml  an,  dass  dieser  Versuch  weder  für  die 
eine  noch  für  die  andere  Ansicht  spreche.  Ich  erklüre  mir  die 
Erscheinung^  auf  folgende  Weise.  Dcircb  die  Einwirkung  der 
Fenohtigkeit  auf  das  Zink  wird  die  Stelle,  an  welcher  die  Ein- 
wirkung stailUndet,  positiv  eleklriscii,  folglich  der  übrige  Thdl 
negativ.  Ganz  ähnlich  verhülC  sicti  eine  Stange  Zinn,  welche 
man  in  eine  ZinnchloridaDlIüsung,  über  welcher  sich  Wasser  be- 
findet, steckt.  Der  untere  Theil,  welcher  in  der  Muren  Flüa- 
«ngkrät  sich  befindet^  wird  positiv  elektrisch,  der  obere  negativ. 

Theorie  der  VoUmsclien  Säule. 

Der  einfache  Versuch,  welchen  Faraday  hinaiBhOicIt  der 
Erregung  elekirischer  Ströme  durch  ehemiacbcn  Elnlluse  an- 
atelllo,  zeigt  deutlich,  dass  die  Wirkung  der  Bäulc  eine  dop- 
pelte ist,  nnmlich  die  Wirkung  des  Conlacts  und  des  Chemis- 
nuB.  In  ein  GeHies,  welcfaea  verdünnte  Saure  enthielt  und  io 
welchem  sich  ein  Stück  Zink  rechtwinkelig  gebogen  befand,  auf 
dessen  horizonlalem  Thcil  ein  Stückchen  Pnpier,  getränkt  mit 
Jodkaliumlösung,  lag,  wurde  ein  Platinblech,  ebenfalls  versehea 
mit  einem  Leilungsdraht,  gebracht.  Letzlerer  war  so  gebogen, 
dass  sein  Ende  das  Papier  berührte.  Es  fand  jetzt  eine  Zcr- 
•etzung  des  Jadkaliums  statt,  welche  deutlich  zeigte,  dass  der 
elektrische  Strom  vom  Zink  durch  die  Saure  xum  Platin,  und 
vom  Platin  zurück  durch  die  Lüsung  zum  Zink  gehe. 

Wurden  die  Plallen  aus  der  Säure  gezogen,  so  hürle  jene 
Zersetzung  auf. 

Wurden  sie  aber  ausserhalb  derSliure  berührt,  so  war  die 
Zersetzung  die  umgekehrte,  iliernus  geht  also  das  merkwür- 
dige Factum  hervor,  dass  die  Ricblung  dos  elektrischen  Stro- 
mes, der  durch  Berührung  entsteht,  die  entgegengesetzte  ist  von 
der,  welche  durch  chemische  Einwirkung  hervorgebracht  wird. 

Noch  bclelirender  für  die  Erregung  elektrischer  Slrüme  durch 
chemische  Einwirkung  sind  folgende  Versuche: 

Man  bringe  eine  amalgamirle  Platinfilallo  parallel  über 
Zinbplatle,  und    zwischen  diese    an  einem  Ende  einen  Trot)!*« 
verdünnte  Schwcfclaäurc.    Es  wird  nun  an  dieser  Stelle 
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merkliche  otaemiscbe  Wirkoog  eintrelen,  bb  nicht  die  PlaUco 
irgendwo  entweder  §ich  unmittelbar  berühren,  oder  dncch  einet 
leilenileii  Könicr  verbunden  werden.  Nach  der  ConlacKheorie 
erkiRrt  man  diese  Wirkung  durch  die  Aonahme  von  Elektrloi- 
tüt,  welche  durch  die  Beriibiung  entwicht  und  ihren  Weg  dnrcb 
die  FlüHaigkeit  nimmt.  Nach  der  chemischen  Tbeorie  wird  durcli 
die  Einwirkung  der  FlüHsigkciten  auf  die  Metalle  EIektricU«t 
hervorgerufen.  Da  nun  aber  beide  EI etlrici täten  zugleich  aaf- 
trelen,  eo  wirken  diese  beide  spannend  nur  einander  nnd  hiodoB 
sich  gegenseitig  in  ihrer  Wirksamkeit.  Diess  HinderniB«  fSllt 
weg,  sobald  die  Metalle  eich  berühren,  weil  hierdurch  die  spao- 
nenden  Elektricitaten  abgeleitet  werden.  Das  Verhiiltnisa  ist  gam 
analog  dem  Auflrclen  der  Elcktricllaten  an  der  Maschine,  wel- 
che um  80  stärker  sind,  je  besser  die  der  Beibzcuge  abgele^ 
tet  werden. 

Ich  will  das  hier  Gesagte  noch  darcb  ein  Beispiel  erSrtern: 
Wenn  man  in  verdünnte  Salzsäure,  in  welcher  eich  ^b 
Slück  PlatiabJech  (Platinliegel)  befindet,  ein  Stück  Zinhbleek 
liütl,  so  wird  diess  auf  die  bekannte  Weise  von  derSalzsänre  an» 
gegriffen.  Das  Chlor  verbindet  sich  mit  dem  Zink  und  der  Waa* 
serstoff  entwickelt  sich  gasförmig.  So  wie  man  aber  das  Zink 
mit  dem  Platin  berührt,  eo  bescblägt  der  ganze  Platiniiegel  mit 
Gasblasen  von  WasserstofTgns.  Durch  die  Einwirkung  der  Sals- 
eäure  auf  das  Zink  wird  positive  ond  negative  Elektrinilät  fr^ 
letztere  bleibt  iu  Zink^  erstere  gebt  mit  dem  Wassersloffgai 
davon.  Berührt  man  nun  das  Zink  mit  dem  Platin,  so  geht 
das  Wasserslolfgas  an  das  Platin ,  weil  dieses  als  Leiter  dia 
Elektricilät  desselben  anzieht. 

Wir  verdanken  ferner  de  la  Bive  eine  chemische  Theorie 
der  VoUa'scben  SÜnle.  Er  abstrabiit  bei  derselben  ganz  toq 
der  Elektricilät,  welche  durch  die  Berührung  der  Platten  ent- 
Blehl,  und  sieht  blos  in  der  chemischen  Wirkung  der  Flüssig- 
keiten auf  die  Metalle  den  Ursprung  derselben.  Denken  wir 
onn  ein  Plattenpaar  aus  einer  Säule  beraasgenommen,  so  findet 
Bicb  auf  beiden  Seiten  freie  Elektricilät,  auf  der  einen  positive, 
auf  der  andern  negative.  Die  beiden  nächsten  Paare  von  Plat>. 
ten,  rechts  und  links,  welche  nur  durch  Flüssigkeiten  davon 
gelrennt  sind,  haben  dieselben,  und  zwar  ist  der  einen  poüfrr^' 
ven  Seile  des  mittlem  Paares  die  negative,  und  der  oegal 
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desselben  Paares  die  positive  der  beiden  Pladenpaaro  rechts  und 
links  KOgekehrl.  Nun  wird  angenommen,  dana  die  in  den  gegen- 
überstehenden Platten  befindlichen  EiekIricKäten  in  der  KwiRcliea 
Urnen  beltndlichen  Flüssigkeit  sieb  niitigleicben.  Die  beiden  End- 
plftUen  würden  demnach  keine  andern  Bleklricitalen  cnibalten 
als  die,  welcbe  nach  Ausgleichung  aller  der,  welche  ia  dea 
Zwiacbenplatlen  sich  beiludet,  übrig  bleiben. 

Gegen  diege  einfaebe  Ansicht  lassen  sich  folgende  zwei 
Einwendungen  machen. 

1)  Da  die  Elekirieiläten  in  den  Flüssigkeiten  zwischen  den 
Platten  sich  vollkomiDen  ausgleichen,  ao  solllen  die  beiden  Gnd- 
platten  nicht  mehr  Eleklricitüt  babea   als  ein  einracbes  aua  der 
Säole  hernusgennmmencs  Paar. 
I  8)  Die  Erfahrung   lehrt,  daaa   von  der  Mitte  einer  Säule 

die  Intensitäten  der  Elektricitäten  nach  den  beiden  Polen  hin  xa~ 
nehmen.  Da  nan  nach  obiger  Theoile  nur  freie  Elektricität  io 
den  findfilatten  wahrgenommen  werden  darf,  so  steht  diese 
Tbatsacbe  in  Widerspruch  mit  der  Theorie. 

Der  erstem  Einwendung  begegnet  de  Ia  Bive  auf  folgende 
Weise.  Da  die  Kraft,  mktricilat  y.u  erregen,  mit  der  Anziehaog 
der.  Elektricilälen  zu  einander  im  Gegensatz  steht,  so  gelangen 
htAAe  7,a  einem  Gleichgcwichf,  wodurch  also  eine  fernere  Ent- 
Wickelung derselben  verhindert  ivird.  Diess  Gleichgewicht  wird 
non  aber  in  einer  Sftle  dadurch  aufgehoben,  das»  die  Eleklri- 
citSten  eines  Platlenpaarcs  durch  die  beiden,  da.iselbe  rechts  und 
links  umgebenden  Paare  neulralisirt  und  hierdurch  der  ferneren 
elektro motorischen  Kraft  kein  Hinderitiss  in  den  Weg  gelegt  wird. 

Was  den  zweiten  Punct  belrilft,  so  ist  in  der  von  de  is 
Rive  gegebenen  Erklärung  kein  Moment  enthalten,  das  zur 
Aufklarung  dienen  kfmnte.  IMan  wird  daher  zu  der  Ansicht 
geleitet,  d&ss  die  Elekiricitlit  der  Säule  ihren  Ursprung  nicht 
blos  In  der  chemischen  Einwirkung  der  Flüssigkeit  auf  die  Me- 
talle habe,  sondern  noch  in  einem  andern  Umstand.  Dieser  kaun 
kein  anderer  sein  als  der  Contact.  Eine  Vollaische  Süule  wäre 
daher  zu  gleicher  Zeit  eine  chemische  und  eine  Conlactsäule, 
]q  der  That  kann  diess  auch  nicht  nnders  sein.  Dass 
>  trockene  Süulen  giebt,  hierüber  kann  kein  Zweifel  obwalten. 
Denn  wollte  man  auch  die  gewöhnlich  angefahrten  Gründe  für 
dieselben  nicht  gelten  lassen,   eo  ist  doch  die  Jahre  lang  foi(- 
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daaernd«  Wirkung  dieser  ein  enl8oheideii<)er  Beweis  für  tfe* 
selben.  Wite  ibfe  Wirkung  <lie  Folge  einer  Oxydation  d« 
dünnen  Zink-  nnd  Kuprcrüberzugs ,  wie  bald  würde  eie  iia 
Ende  nehmen.  Wenn  nun  aber  eine  VollaiFicho  Siiule  zogleieh 
eine  trockne  af,  so  rouss  dio  Flüssigkeit  die  Rolle  des  Papkn 
überaebmeD.  DIess  )ial  niclits  Widcraprc  eben  des,  da  das  Paplec 
als  Leiter  wirkt ,  welcbe  Function  die  Fitts^gkeit  noch  in  ciMB 
hübern  Grad  überncbmen  tann. 

Der  Unlerschied  in  der  Wirkung;  einer  gcachloHSeDea  aal 
webt  geschlossenen  Sünle  dürfte  vielleiclit  auf  folgende  Wdse 
Mifgerasat  werden.  Nacli  einem  Versnob  von  Farnday  b( 
die  Kcbtong  des  elektrischen  Stroms,  der  dnrch  ohemiBche  Bift> 
Wirkung  cnlGleht,  die  entgegengesetzte  von  der,  welche  don^ 
Berübrnng  erzeugt  wird.  Beide  werden,  da  eie  in  enlgegen- 
geselKler  Richtung  wirken ,  iti  der  nngcschlossenen  Säule  meh 
im  Gleichgewicht  tinllen.  Die  Eleklricitnt  der  Platten  wird  ü» 
der  Flüssigkeiten  abstoseen  nnd  hierdurch  die  cbemiscfae  Einwir- 
kung hemmen ,  so  wie  nun  aber  durch  die  Schliessung  der 
Saale  diese  abgeleitet  wird,  wird  das  Glleichgewichl  aufgehoben 
und  die  Flüssigkeiten  werden  jetzt  dn  Metall  der  Platten  mit 
neuer  Kraft  angreifen  können.  Auf  einem  eolchen  Spiel  der 
KrSfle,  dessen  Detail  noch  n&her  durch  Versuche  ausznmHteln 
würe^    scheint  die  Wirkung  der  Voltaischcn  SÜule  zu  beruheo. 

Seit  der  Abfassung  dieser  Abbandluii(  sind  ncne  Versuch« 
KU  Gunsten  der  Conlncttbeorie  angestellt  worden,  welche  in  et* 
nem  neuen  Anätze  über  den  gegenwärtigen  Slandpnnct  dtt 
Elektrochemie  abgehandelt   werden  sollen. 


LXXXVL 

Forfgesetzle  Vermche  über  die  Bildung  des  Ilarnsloffet 

im  ihierischen  Körper, 

Von 

Richard   Felix  MAacnA7<D. 

(Verffttiflie  dieses  Journal,  Band  XI.  p.  H9.y 

Aus  meinen  früberen  Untersuchungen  „über  das  FwAon^ 
men  des  Hanisdi/fes  im  llueriscben  Körper,  ausserhalb  de«  ÄW^ 
neu,"  ging  hervor,  dass  cb  bis  jetzt  keinen  diicoteu  Bew^ffii 
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'    die  PrSexlsIeöz   dea  HarnsIoITea  im   gesanriea  Blulc  gnbe.    Die 
Bemühungen,  denselben  ilaraii»  darzustellen,  waren  frachUoa,  und 
.    lob  eachto  durch  eine   einrache  Rechnung   zu   zeigen,   dBss  es 
I    anmögtich  ware^  ihn  in  der  Menge  nurznfinden,  welche  wir  ia 
r  dem  Blule  annehmen  ilürrten.     Nach  der   Vorausselzung,  dass 
der  Mensch   z.    B.   zwanzig   Pfund    Blut   bcsnese ,    mfissten   in 
demselben  Tast  Kwei  Lotfa  HarnstolT   enthalten  sein,  um  nachge- 
wiesen  werden  zu   künncn,  da   <y4oa  HarnstolT,   welcher  den 
Blate  absichtlich  zugesetzt  wird,  nor  mit  der  grüseten  Schwie- 
rigkeit wieder  aufgcfonden  werden  kann.    Dennoch  glaubte  ich 
ntit  Recht   annehmen  za  dürfen,  die  Bildung  des   Darnstoffes 
flnde  nicht  in  dem  uropoetischen  Systeme  elatt,   sondern  scho* 
in  dem  Blute  selbst.     Diese   Ansicht   hat  nicht  den  allgemeinen 
I  Beifall  erhallen ,   sie  hat  einen  Widerspruch  erfahren,  welcher 
mich  veranlasste,  von  Neuem  meine  Aufmerksamkeit  diesem  Ge- 
genstände zuzuwenden.    Wie   schwierig  auch   im   Anfange  es 
erschien,  einen  neuen  Weg  einzuschlagen,  welcher  mit  grösse- 
rer Sicherheit  dem  Ziele  zuführte,    als  die  bisher  belreteneu,  so 
war  ich  doch  so  glücklich,    einen  solchen  aufzulluden. 

Bs  ist  eine  bekannte  Thatsache,    dass   der  Harnstoff  die 

Eigenschaft   besitzt,    dem    Kochsalze  eine   andere   Krystallform 

KU  erlbeilen  als  dasselbe  gewöhnlich  besitzt.     Man  weiss,  dass 

dieHexaederform,  in  welcher  die  Chloroatriumkrj'stalleanzuschicB- 

Hen  pflegen,  dadurch  in  ein  Octaeder  verwandelt  wird.    Umgekehrt 

Ist  es  bei  dem  Chlorammonium.    Das  Octaeder,  die  gewöhnliche 

Krystallform  des  Salmiaks,  geht  in  das  Hexaeder  Aber.     In  den 

I   |jebrl)üchcrn  der  Chemie  findet  man   meist  die  Bemerkung  bin- 

engefagt,  Alkohol  ziehe  den  UarnstoCf  aus  der  Verbindung  nicht 

ans.     Vor   einiger  Zeit  theilte  mir   mein  Freund,  der  Bcraus- 

;    geber    dieses   Journals,    eine  Erfahrung    des    H.   Peligot  mit, 

welcher  bemerkt  hatte,  dass  eine  ungemein  geringe  Quantität  von 

Harnstalt  hinreiche,  um    eine   grosse  Menge  Kochsalz  der  Form 

nach  umzuwandeln.     Ich   wiederholte  diese  Versuche  und  fand 

tiie  vollkommen  bestätigt;   /iq  — '^oCirm.  HarnstofTin  100  bis  160 

Orm.  Wasser  gelöst,  vermochte  noch  dem  Kochs&lz  eine  andere 

Form  zu  ertbeilen.     Es  ist  natürlich,  dass  man  aus  diesen  Kry-   , 

r   ntallen  mittelst  Alkohols  keinen  HarnstolT  ausziehen  kann.    Man 

1    bat  eine   Zeit    lang   das   auf  diese    Weise   modilicirto  Salz  für 

r  eine'  cbcmische  Vcrbindutig   desselben   mit  UarusloS  gehalten. 
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Diess  M  nicht  der  Füll.  Finilet  man  nHrklich  Harnstoff  darin,  n 
let  er  nnr  eine  zDrällige  Beimisctjon^.  Wie  man  die  Xelgnng 
den  Kochsalzes,  bei  Gegenwart  von  HarnslolT  eine  andere  ab 
die  gewöhnliche  Form  anzunehmen,  zu  erltlüren  twlte,  davOD 
kann  icti  in  diesem  Augenblii^te  keine  Rechenschafl  geliea. 
Ich  glaabe  iodess,  diese  Tha(sache  reicht  hin,  tiowobl  das  Cblei^ 
patrium  als  auch  dng  Ciilorammonium  den  dimorphen  Sabslan- 
Ken  bei^Ahlen  zu  müsaen.  —  Diese  iimwftndelnde  Kraft  des 
Barnsluffes,  um  mich  so  auKZudrQclien ,  welche  in  der  That  M 
kochst  merkwärdtg  ist,  wirkt,  wie  wir  geHehen  haben,  In  sol^ 
geringer  Menge,  daa.i  es  mOglich  wird,  diese  EigenaohaR  ■!■ 
Beagens  aur  den  Harnstoff  anzuwenden. 

Wir  beii\f?.en  in  der  organischen  Chemie  ond  namentlich 
in  der  Zoochemie  ho  wenig  sichere  Ueaclioticn,  daaa  wir  nns 
glücklich  schützen  müssen,  wenn  es  uns  gelingt,  dergleidien 
aufzufinden.  Während  In  der  Mineralchemie  eine  Operation 
von  wenig  Aagcnbüoken  hinreicht,  am  die  Gegenwart  oder  die 
Reinheit  eines  KSrpcrs  nachzawciscn  und  zu  iirüTen,  sind  wir 
oft  in  der  organischen  Chemie  auf  langwierige  Procedurea  an- 
gewiesen. Die  organische  Analyse,  eine  zwar  leicht  sas&nnih- 
rende,  jedoch  oft  unsichere  und  stets  einige  Stunden  raubende 
Operation  muss  nicht  seilen  geradezu  als  einfache  Reactioo  an- 
gewendet werden.  Dürfen  wir  uns  daher  wundern,  wenn  man, 
namenllicb  in  der  physiologischen  Chemie,  bis  jetzt  die  PrSelsiDu 
vermiest,  mit  welcher  man  die  Chemiker  in  anderen  Z^veigeo 
Uiret  Wissenschaft  arbeiten  zu  seheii  gewohnt  ist? 

Ich  glaubte  die  erwnhnte  Eigenschnft  des  Hamsloies  ai- 
venden  zu  können,  um  seine  Gegenwart  im  gesunden  Blute  nacli- 
zuweisen.  Ich  coagulirte  20  Pfund  Serum  aus  dem  Venenbtnt 
einiger  Kühe,  mitlelst  hinzugesetzten  Alkohols.  Diese  Art,  dal 
EiweisB  abzuscheiden  ,  ist  viel  vorzüglicher  als  die  CoagulaliM 
dnrch  Wärme.  Durch  diese  gerinnt  dasselbe  zu  festen,  dickt! 
Klumpen,  welche,  wie  ich  an  einem  anderen  Orte  goMifl 
habett),  den  Harnstoff  sehr  fest  und  hartnäckig  einbQIlen,  W 
dass  er  vollkommen  verborgen  bleibt ;  der  Alkohol  hingegen, 
namentlich  wenn  er  nach  and  nach   hinzugesetzt  wird,  sebeiiet 

*)  S.  dieses  Journal,  Bd.  11.  a.  453. 
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das  Eltreiss  in   leichten  Flocken  ab,  welche  leicbt  ausgewa- 
BCben  und  audgepreaat  werden  künneo. 

Als     das    Ei  weiss    volleländig    ausgefüllt     and     sorgräKig 

»mit  Alkohol  ausgewaschen  and  ausgepresst  war,  wurden  die 
Termischten  Flüssigkeilen  im  Wasser  bade  abdealillirt,'dcrRilck> 
alMid  in  Wasser  gelöst,  liltrirt,  abgedampft  und  mit  kocliendem, 
jti)solQtem  Alkohol  ausgeflogen.  Dieser  wurde  abgeraucht,  der 
I  BädiBtand  in  Wasser  gelusi,  mit  einer  Kochsalzlösung  vermischt 
und  eich  seibat  übeflaasen.  Nach  einiger  Zeit  warsn  in  der 
That  daraus  Krystallo  von  Chlornalrium  in  octnedrischer  Form 
ftngeschosaen.  Ich  glaube  kaum,  dass  es  voreilig  möchte  ge- 
ficblosseti  sein,  daas  ea  HarnslotT  gewesen  wäre,  welcher  diea» 
Farmveraiidernng  hervorgerufen  hat,  da  wir,  wenigstens  bis 
.jetzt,  keine  Subst&nz,  kennen,  mit  der  der  Harnstolf  diese  merk- 
würdige Eigenschaft    theilt. 

Die  VersMOhe  der  Nicrenessfirpaljon  haben  gleich  darnaoh, 
'  als  Bie  angcatcitt  worden  waren,   einen  groF^scn  Tbeil  der  Che- 
miker und  Physiolngen   der   Hypothese    zugewendet,  der  Harn- 
stoff   werde  in  den  Nieren    nur  ausgeschieden,    nicht    gebildet. 
Dagegen  haben  sich,  wie  gesagt,   viele  Sliioinen  erhoben,  und 
ea  dnd  in  der  That  Aucloritaten  der  ersten  Classe,  welche  un- 
serer Meinung  gegenüber   sieben.     Es  würde    mir    Vergnügen 
machen,  wenn  meine  ao  eben   beschriebenen  Versuche  vielleicht 
daza  beilragen   könnten ,    einen   Streit  ku  beendigen ,    welcher 
noch  in   der    neuesten    Zeit  eine   Diacussion  hervorgerufen  hat, 
I   die  von  der  einen  Seile  in  einer  Sprache  geführt  wurde,  welche 
'   man  In  den  Verhandlungen  über   wissenschafiliche  Gcgenstfiade 
nnr    mit  Bedauern  anwenden  eicht. 

Ich    führte    in    meiner    frühern    Abhandlung    über    dieGen 
Gegenstand  an  #},  dasa  ea  mir  öRer  nicht  gelungen  sei ,  Uarn- 
;  Stoff  aus  Flüssigkeilen  auszuscheiden,  in  denen  Ich  ihn  zn  ver- 
t  mutfaen  Ursache  balle,    und    zwar    aus  dem  Grunde,    weil   die 
'    ongemein  grosse  Menge  von  Eiweisa,  welche  zugleich  in  dieser 
Flässigkeit  außral,  ihn  so  vcllkonimen  einhüllte,  dass  es  keine 
Möglichkeit  war,  ihn  darzustellen.     Ich   halle  vor  kurzem  Ge- 
legenheit, eine  Flüssigkeit  aus  einer  Flydrocele   r.a  unlerauchen, 
,    welche  gegen   13%  Eiweiss  enlliielt  und    völlig  fadcnzieliend 
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ond  klebrig  war.  Durch  Alkohol  wurde  hc  coa^lirl,  ud 
wirklich  gelang  es  mir,  llarDetolT  duraiie  darzuslellen,  und  xwu 
nicht  nar  indem  Ich  die  Formverfkoderang  des  Kochsalzes  da- 
durch bewirkte,  sondern  indem  ich  ibD  wirklich  als  salpetef« 
eaare  Verbindung  daraus  Abschied.  | 

Noch  einen  anderen    Punci   meiner  ffüberen    Untersachnng    ! 
rChlle  ich  mich  veraiilaHSt,  von  Neuem  aufzunehmen,  ond  zwu 
Ha  Frage,  ob  der  flsrnelolT  aus  unbrauchbaren  Nabrungsstoleii,    i 
oder  ans  schon  gebildeter   Thiersabstanz  enlEtehe.     Ich   sprach   j 
rrüher  die  Meinung  aua,  daa  Letztere  flndc  statt,  und  fBhrte  KU 
Bestäligung    Lassnigne's    Erfahrung    an,    nach   welcher  ein 
Verrückter,    der    achtzehn  Tage    getastet    halte,    Harn  liem,  \a 
welchem    Harnstoff   vorhanden   war.      Zugleich    erwfihnle  Ick 
mcinQ  etgene  Erfahrung,  daas  der  Harn  nach  der  Mnhiz«!  nkibt 
mehr  Harnstoff  enthielt  als  des  Morgens  frühe,  kurz  nach  den 
Aufstehen.    Diese   beiden   Erfahrungen   stehen  indessen  eiazelo 
d«j  und  es  schien  niithig,  äe   zu  vervielfältigen. 

Ich  wandle  da^u  ein  Verfahren  an,  welches  loh.  MQIlei 
in  seiner  trelTlichen  Physiologie  ^)  vorechlngt,  Dfimlich  TUeri 
hungern  zn  lassen,  ihnen  darauf  die  Nieren  zd  exsürpitet 
und  Harnslotr  im  ßlulo  aufzusuchen. 

Ich  glaubte,  der  ErfoTg  des  Experimentes  würde  in  lücbb 
gefindert  werden,  wenn  das  Thier  nicht  ganz  nahrungslos  hHiibe, 
sondern  vielmehr  mit  vollkommen  stickstofffreier  Substanz  g»- 
fQlterC  wQrde.  Man  erinnert  sich  zwar  aus  Magendie^ 
Versuchen,  dasa  Tbiere  nlcLt  langer  leben,  wenn  sie  vOllig  atiok- 
etofflose  Nahrung,  als  wenn  sie  gar  keine  erhallen,  indessen 
glaubte  ich  doch,  sie  würden  bei  dieser  Nahrang  nach  ia 
Operation  länger  ausdanern  als  ohne  alle  Nahrung.  In  du 
That  entsprach  der  Erfolg  des  Versuches  vollkommen  melDM 
Erwartungen. 

Es  wurde  ein  grosser,  gesunder,  starker  Schäferhund  bD 
dem  Versuche  gewählt,  welcher  früher  wohl  etwas  schlecht 
mochte  ernährt  worden  sein.  Dieser  Hund  erhielt  Milch  %m 
Nahrung;  nach  den  ersten  fünf  Tagen  enthielt  sein  Harn  S,6% 
Harnstoff,  und  nach  abermals  fünf  Tagen  3%,  eine  Menge, 
welche  sich,  nach  zwei  Versuchen,  nicht  wesentlich  mehr  ver- 

*:i  Bd.  1.  S.  HSQ.  Am.  3. 
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Saderto.  Jetzt  wurde  das  Thior  mit  reinem  deetillirfem  Wusser, 
nnd  völlig  reinem,  BcliJin  kryaiallisirtem^  geetosseiiem  CftndiszDk-. 
ker  erofifarC.  Durch  aebr  ffenaue  Versuche  bade  ich  mich  von 
der  vollkommncn  Reinheit  dieses  Zuckers  über^seugf,  nnd  nn- 
netidlch  von  der  völligen  Abwesenheit  einer  slickslolfh  all  Igen 
Sohslanz,  indem  ich  denselben  zu  drei  verschiedenen  Malen  in 
dem  Damas'sctien  SlickstofTappiirat  tt)  verbrannte.  In  vier 
ADalyeeo,  denen  leb  diesen  Zucker  unterwarf,  erhielt  ich: 
I.  II.  IIL  IV. 

C  43,62  42,70  49,59  43,80. 

U     6,f>l  (i,52  G,Gi  6,43. 

leb  konnte  daher  wob]  den  Kocker  a\e  vollkommen  rein 
binlcrlicBB  zwar  eJtie  ungemein  geringe  Menge 
kiükbaltigen  Ascfie;  diese  glaubte  ich  indessen  übersebeD 
IrCea. 
r<Jtoa  Tbier  verzehrte  tSglich  gegen  10  Unzen  Zucker  did 
mS  sicli  anfanga  bei  dieser  Nehrung  ganz  wohL  Nach  6 
Tsgon  enthielt  der  Harn  2,8%  ItsrnslolF.  Wiederum  nach  5 
Tagen  3,4%.  Jetzt  begann  das  Thicr  ziemlich  schwach  nnl 
iBAgcF  zn  werden  ^  nach  abermals  fünr  Tagen  enthielt  der  Harn 
nnr  noch  1,8%  HarnslolT,  eine  Menge,  welche  sich  in  der 
pächslen  Zeit  nicht  mehr  veränderte.  Wenn  das  Thier  aacb 
sehr  matt  geworden  war^  so  zeigten  sich  doch  noch  nicht  die 
Geschwüre  auf  der  Cornea,  von  denen  Magendi  e  spricht,  und 
ea  gelang  mir  auch,  obwohl  das  Tbier  ungefähr  20  Tage  diese 
Nahrung  erhalten  hatte,  es  mittelst  Milch  und  Bouillon  wieder 
en  seinem  fi-überon  GesandiieitB/.ustande  zurtickzubringen.  Ich 
aohreibe  dieas  einer  kleinen  Vorsicht  zu,  n&mlieh,  dasa  ich  das 
Tbier  niitbigte,  sich  täglich  Bewegung  in  Frischer  Luft  zu  ma- 
chen. Ohne  Zweifel  sind  die  Hunde ,  welche  man  früher  sea 
diesen  Versuchen  anwendete,  stets  eingeschlossen  gewesen,  nnd 
loh  zweifle  nicht,  dass  diess  Verfahren  dazu  beigetragen  hs^ 
Ihren  Tod  zu  beschleunigen. 

Na<ih(Iem  der  Hund  einige  Zelt  bei  brufliger  Nahrung  alch 
erholt  hatte,  enthielt  der  narn  nur  noch  S,4%  Harnstoff,  ob- 
wohl anscheinend  ganz  sein  fiaherer  Zustand  wieder  eingetre- 
ten war.     Erst  nach  mehr  als  14  Tagen  fand  Ich  3,8  —  ^iS% 
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Bnnutolf  aar.  Je(zl  CThielt  das.  Thier,  welches  vollkomineD 
■DigelaBsen  war,  gleichkam,  als  freae  es  eich,  einer  drohenden 
Cerahr  enlronneo  za  sein,  wiederum  seine  frühere  nahrungBlose 
Nafaranje:;  Waneer  and  Zucker.  Nach  6  Tagen  enthielt  der 
Harn  2%  Harnstoff.  Jetzt  wurden  die  Nieren  onterbunden, 
ganz  in  der  Art,  wie  es  früher  beschrieben  worden  war.  Ich 
babe  alle  Ursnche,  diess  Verfahren  für  viel  vorzüglicher  za 
halten  als  die  Exslirpaiioo ,  und  auch  dieses  Mal  war  iob  von 
dem  Erfolge  vollkommea  befriedigt.  Die  Heilung  (rat  bald  eb, 
Dnd  die  nücbsten  G  Tage  verflossen ,  ohne  dass  etwas  Erheb- 
liches geschehen  würe.  Das  Thier  krünkcltc  zwar,  doch  frasa 
ea  anscheinend  mit  Appetit.  Jetzt  aber  (rat  Erbrechen  i 
durch  welches  eine  schleimige,  saure,  flüssige  Masse  ausgeleert 
wurde.  Es  ging  dieselbe  zwar  nicht  völlig  verloren,  doch 
schien  sie  mir  xa  unbedeutend,  um  genügende  Versuche  damii 
anstellen  zu  können.  Vier  Tage  darauf,  also  zehn  Tage  nach 
der  Unterbindung  der  Nieren,  ÜtTiiele  ich  die  Jngularls  und  flog 
das  Blut  auf.  Nachdem  das  Thier  ungefähr  3  Pfund  verloren 
balle,  verscliicd  es.  Es  war  dasselbe  fast  skcletlartig  abge- 
magert und  äusserst  schwach.  Das  Blut  war  duhkclroCh,  aber 
eehr  dünnHüssig,  nnd  gerann  später  als  gewöhnlich,  indem  m 
doh  mit  einer  starken  EntKÜndungshaut  überdeckte.  Die  Ao»- 
ecbcidung  des  Harnstoffes  geschab  ganz  auf  die  früher  ange- 
wendete Art,  nur  dass  das  Kiwciss  durch  Alkohol  gefällt 
wurde.  Ich  erhielt  mit  aller  angewendeten  Sorgfalt  4,88  Gna. 
flalpetersBuren  HarnsIoETes. 

Ich  musa  noch  bemerken ,  dass  der  Harn  des  Hundes  vor ' 
der  Unterbindung  der  Nieren  ,  auch  während  der  ISrnahiong 
dorch  Kucker,  stets  bemerkbare  Spuren  von  HarosSure  enibiell. 

Obgleich  nun  diese  beiden  Versuche  dasjenige ,  was  ae 
beweisen  solllen,  und  wovon  ich  für  meine  Person  fest  über- 
zeugt bin,  höchst  wahrscheinlich  machen,  nnmilch:  dass  der 
Harnstoff  sich  schon  fertig  gebildet  im  gesunden  Blute  finde, 
und  zweitens,  dass  derselbe  aus  der  schon  gebildeten,  lebeodea 
thierischen  Substanz  erzeugt  werde,  nicht  aber  aus  sticksloff- 
halilgen,  nicht  assimilirlcn  Tbcilen  der  Nahrungamiltcl,  so  mun 
ich  dennoch  zugeben,  dass  der  direcle  Beweis  für  diese  beiden 
Satze  hierdurch  noch  keineswegs  geliefert  ist. 

Was  den  erateceo   dereelbco    betiiffCi  so    habe  ich  mich 
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schon  oben  fiber  die  Beweiskraft  des  Experim)Bntes  iosgespro- 
chen,  and  ich  will  nicht  leii^nen,  däsa  eine  scrapnlöse  Gewis- 
senhaftigkeit noch  göltigere  Beweise  verlangen  kann«  Dasselbe 
gilt  anch  von  dem  andern  Satze.  Den  einzigen  Einwarf,  den 
man  machen  könnte  ^  will  ich  sogleich  selbst  anföhren^  man 
kann  ihn  aas  4er  Pflanzenpbysiologie  entlehnen«  Boassin«- 
gaalt,  dem  die  Wissenschaft  für  seine  mülisamen  and  erfolg- 
reichen Untersachangen  so  viel  Dank  we^s^  and  der  in  der  neoalen 
Zeit  fiber  die  Ernährang  der  Pflanzen  und  die  wissen- 
schaftlichen Principien  der  Landwirthschaft  so  viel  Licht  ver- 
breitet hat,  bewies^  dass  die  Pflanzen  za  gewissen  Zeiten  Stick« 
Stoff  absorbiren,  and  denselben  za  ihrer  Bntwicklang  verwenden^^}. 
b'ie  Frage,  ob  die  Thiere  ebenfalls  Stickstoff  absorbiren,  ist  Oft 
beröhrt,  zaweilen  bejaht,  zaweilen  verneint  worden« 

H.  Davy,  Pfaff  and  Thomsön  nehmen  dne  Stickstoff- 
absorption  an,  w&hrend  diese  von  Despretz,  Betthollet^ 
Nysten  and  Dalong  geleugnet  wird.  Herrmann  in  Mos- 
Icaa  hat  sich  zuletzt  mit  dieser  Frage  beschäftigt  ond  ebenfalls 
eine  Siickstoffabsorption  wahrgenommen  4^^).  ' 

Wenn  man  eine  Stiokstoffabsorption  annehmen  will,  so 
k{inn  man  leicht  aaf  den  Gedanken  kommen,  der  Harnstoff  werde 
ans  dem  aufgenommenen  Stickstoff  gebildet.  Wenn,  gleich  diese 
Annahme  sehr  gezwangen  erscheint^  so  ist  es  doch  allein  daa 
Experiment,  welches  das  Gegentheii  davon  beweisen  könnte. 
Dieses  anzustellen^  fehlte  mir  die  Gelegenheit^ 

Ueber  einige  andei^  Versuche,  welche  sich  biet  anschlies- 
6en,  öbei!,  die  Nährnngsfähigkeit  verschiedener  Substanzen^  werde 
ich  nichstens  berichten« 

'^)  Dieses  JoumaL  Bd.   XIV.  8.  198. 
^  Poggend.  Ann.  Bd.  XXXII.  8.  S04. 


^ 


iourn.  f.  prakt  Chemie.  XfV.  k 


äü 


y' 


r 


406 


Veber  die  (h'genwaH  de»  HamMoffs   in  den  Fliisäg- 
keitea  der  Nieren. 


(Joarf.  de  Pharm.  1838.  p.  3S2.) 

ßerzelius  drSckt  sich   im  vierten   Bande  seines  Lelir-  1 
bucbs  8.  319  folgen  der  maAH.'i  CD  aus:  „Ich  b  alte  erwartet,  in  den 
Flüssigkeiten  der  Nieren  auch  den  c)iarakterii«li lachen  Bestanillheil 
des  Harns  zu  finden ,  —  allein  es  war  mit  SaliietcrB&Qre  kma 
Spur   KU    entdecken," 

Ich  konnte  nicht  die  Afiwcscnheit  des  wesentlich  cha- 
ralileristi sehen  SlolTs  des  Urins  in  den  Flässigketten  des  Or- 
gans begrciren,  welches  vorzüglich  dazu  heslimmt  ist,  entweder 
dieses  animalische  Fluidum  zn  bilden,  oder  allein  es  abKusDo- 
derri,  der  Vorstellung  nach,  welche  man  eich  von  den  Functio- 
nen macht,  dio  den  Secrctionsorganen  za geschrieben  wer 
Ich  glaubte,  dttas  die  Unvollkommenheit  der  Methode,  oder  die 
geringe,  dem  Versuche  unlerworfene  Menge  der  Materie  dia 
Geschick  lichkett  des  berühmten  Chemikers ,  dessen  Warte  ick 
bucbatfiblich  angerührt  habe,  besiegt  hatten,  und  das»  ich  viel- 
leicht ,  einen  andern  Weg  einscblRgeed  ,  eine  grössere  Menge 
der  Untersuchung  unterwerfend,  zu  abweichenden  Besuilal«ii 
gelMigen  -  möchte. 

Der  Versuch  hat  meine  Vermnthung  bestätigt.  Indern  ick 
mich  in  die  günstigsten  Umstünde  versetzte,  konnte  ich  die  C^ 
genH'art  einer  grossen  Proporfion  von  HnnisloC  in  den  FtHs- 
gigkciten  der  Nieren  nachweisen. 

Ich  will  das  Verfahren  beschreiben,  das  Ich  tAntfMvg, 
nicht  etwa  als  bOte  es  selbst  einen  bcmerkenswerlhen  Unuttid 
dar,  sondern  um  diejenigen,  welche  wünechen  meine  Vereoch* 
zu  wiederholen,  mehr  in    den  Stand    zu  setzen,  es  zu  Ihun. 

Die  Nieren  einer  jungen  Frau,  welche  in  Folge  dl 
Falles  gestorben  war,  wurden  von  Ihrer  serösen  Membran  ei 
blOü.st,  was  deren  grosse  Dicke  und  geringe  Adhfiaioo  M 
leicht  beiverksleUigen  liesa. 
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8ie  wurden  ihrer  Länge  nach  in  dicke  8(ücken  zerscbnit- 
len    und    zwülf  Stunden    lang    mit    kallem    destJUirlem  Wasser 
mHccrirt,   um  ihnen  grossen   Theils  das  Blut  aus  den  grosseD 
I      OeräsiiCn  zu  entr.ieben. 

}  Daraiir  wurden  sie  mit    der  Schere   in  kleine   Slücke    ge- 

I  Ihcill,  auf  Leinwand  gelegt  und  unter  einem  dünnen  Wasaer- 
.  stralil  gewa»icben,  wie  man  en  tiiut,  wenn  man  Faserstoff  aas 
dem  Blulkiichen  darstellen  will.  Und  da  die  aasserordcnllichc 
I  Kieiulicit  der  LTrinalgcrünse  nIcLt  gestaden  konnte,  dass  dn^ 
.  Wasser  die  tiarin  enlliatlcncn  Flüssigkeiten  verdrängle,  so  wurde 
der  KQckBland  dieser  Operation  von  der  Leinwand  abgenommen, 

Iio  einem   marmornen    Milrscr    mit    einer   böliierncn   Keule   v.er- 
qaetscbt;  wiederum  auf  den  leinenen   Beutel    gebracbt   und    von 
Neuem  ausge  was  üben.  In  Folge  dieser  Behandlungen  erbieltich: 
[  i)  Bineu  Rückstand,  namenilicb  aus  zerrissenem  Zellgewe- 

be   und  Gerüsten    bestehend,    bqs  denen   die  Teste  Subslanjt  der 
'       Nieren  ztiBammengesclzl  ist. 

23  Eine  beinahe  rosenrolhc  FIQftsigkeil ,  etwas  trübe  und 
Bcbleimig,  mit  einer  leichten  Öligen  Scbicbl  bedeckt,  Nachdem  ich 
dieselbe  durch  Leinwand  bnite  tauTen  lassen,  da  Ihre  Fillralion 
'  durch  Papier  so  ungemein  langsam  ging,  dass  eine  Zersetzung 
-  dabei  hätte  nothwendig  slaltftndcn  müssen,  vermischte  ich  sie 
mit  Alkohol  von  SC,  welcher  viel,  durch  ein  wenig  Haema- 
tosin  rolhbraun  gefärbtes  Etweiss  uaä  eine  betrSchtUche  lUengo 
feiler  Substanzen    rüllte. 

Diese  bestanden  vorzüglich  in  feiten  SJiarea,  von  denen 
L  die  eine  flüssig,  die  andere  fest  war,  wabrecbetnlich  identisch 
r  mit  den  fetten  Sauren,  welche  wir  kürzlich,  Herr  Segalas 
I  und  ich,  in  mebrern  Harnsteinen  mit  Ammoniak  verbunden  auf- 
fanden; und  in  einer  neutralen  feiten  Substanz,  welche,  wie 
i  ich  glaube,  verwandt  mit  der  phosphorballigen  Materie  des 
f  Gehirns  isl,  da  sie  nSmlich,  bei  der  Verbrennung  eine  Aacbe 
I  hioterlfisat,  welche,  ganz  wie  bei  jener,  äusserst  sauer  ist. 
I  Die  wässrig-geislige  Flüssigkeit,  durch  Filtration  von  dem 

coagulirlen  Eiweiss  getrennt,  wurde  bis  zur  Siedbitze  erwärmt, 
filtrirt    und  bis  zu    Synipsdicke  abgedampft. 
:  Dieser  Syrup    wurde   mit  Alkohol    von  36''  in   der  Kälte 

gemschED.     Es  wurden   dadurch  geräill: 
Salze, 

32» 


1 


1 


r 


500     Cap  n.  Henry,  z.  Geschichte  des  Ui 

Sparen  von    EI  weiss, 
Sparen  einer   feilen  Sabsfatie. 
Unter  andern  SobslBneen  nahm  er  folgende  naf:  _H 

Clilormelalle,  ^H 

freie    Milchsünre ,  ^H 

milchsaare  Salze  und  ^* 

Harnstolf. 
Diese  nene  alkobollBche  Flüssigkeit  \rnrde  Im  Mnrienbnde 
bla  za  dickem  Syrnp  adged&mpft,  vcelnhen  man  erkalten  lie»«. 
In  eine,  an  der  einen  Seite  verschlossene  Röhre  gebracht, 
WDriie  er  mit  dem  dreifachen  Volumen  Salpelersäcre  übergössen, 
welche  vorher  gekocht  worden  war,  um  alle  snlpelrige  Sänre 
daraus  zu  verjagen,  welche,  wie  man  weise,  so  heftig  auf  den 
Harnstoff  einwirlil.  Das  Gemenge  wurde  gcschulleit,  mit  El» 
nmgeben  und  sich  selbst  überlassen.  Bald  scti^lc  sich  auf  dem 
Boden  der  Rohre  eine  körnige  Materie  ab,  von  einer  ganx 
denllich  kryslallinischen  Structur,  besonders  wenn  man  sie  un- 
ter dem  Mikroskop  betrachtete.  Die  Materie  wurde  zwischen 
nngeleimlem  Papier  aasgepresst,  iösle  eich  viel  leichter  in  hei»- 
aem  als  kaltem  Wasser,  krystallislrte  beim  Erkalten  heraus,  er- 
Ihialle  dem  kalten  Wasser,  welches  dieselbe  aufgelöst  enthielt, 
die  Eigenschaft,  durch  Hinzufügung  von  Salpetersäure  zahlreicba 
Kr}'sfellbl£ liehen  za  bilden;  e\e  zersetzte  sich  in  der  llitze,  ohne 
einen  Rückstand  zo  lassen,  und  zeigte  also  die  wotilbekaanl 
Eigcnecbaflen  des  ealpelersauren  Harnstoffes. 


LXXXVIII. 

Zur  Getchichfe  des   Urhis, 

Von 

Cap  und  Hbnkt. 

ICompt.  read.  VI.  p.  036.) 

Die  Analyse,  welche  wir  vergangenes  Jslir  iBlt  t 
ItSsen  Urine  machten,  zeigte  uns,  dass  derselbe  von  dem  nor- 
malen darin  abwich,  dass  er  eine  geringere  Proportion  Milcb- 
Ftinre  nnd  Harnstoff  enthielt.  Es  entstand  daher  in  uns  der 
dednoke,  diese   beiden  Stoffe  unmittelbar  mit  einander  zu  ver- 


^ 


w 

t      Unden, 
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iden,  um  daraus,  bei  gewlastn  AffecCionen  der  Uarnwege^  ein 
neues  Heilmittel  zu  bilden. 

Wir  gelangten  dahin  durch  eine  zwclfocbo  Zersetzung 
Indem  wir  milchsauren  Kalk  durch  oxatsaurcn  HarnstolT  zer- 
setzten, erhielten  wir  milchaauren  narnstoff,  welcber  ia  kleinen 
[irismaliBchen  Nadeln  von  grosser  Weisse  l^ryatalllairt  und  sehr 
bestimmte  chemische   Charaktere  beaitzL 

Wir  untersuchten  darauf,  ob  dieses  Lactat  nicht  schon 
völlig  gebildet  im  Harn  existire  und  ob  es  nicht  vielleicht  die 
Ursache  sei,  weshalb  der  IlarustofT  so  schwer,  ohne  Da/.wl- 
echenkunft  der  Saipetersiiurc,  auszuscheiden  sei.  Unsere  Ver- 
iDulhungen  bestSliglen  nich.  NHChdem  wir  aus  dem  Urin  durch 
einen  Ucbcrschuss  an  Zinkhydial  die  freie  Milchsüure  isollrt 
bntten,  erhiellen  wir  natürlichen  miEchsauren  HarnslolT,  kryslal- 
lioirt   und  vollkommen  mit  dem  küiisliich  dargestellten  idenliach. 

Die  Salze  ies  llarnstolTs  waren  bia  jetzt  sehr  schwierig 
darzustellen,  sind  aber  durch  die  doppelte  Zersetzung  nun  sehr 
einfach  zu  erhalten;  so  bekommen  wir  sie  nun  sehr  leicht  kry- 
Blalllsrrtj  mit  charakteristischen  Eigenschaft eti  begabt,  und  wir 
suheiden  aus  ihnen  den  I|nrnstoß  aus,  um  zu  beweisen,  daaa 
cfl  keVheawegs  AmmoniaksalKe  sind,  und  um  dem  Qarnsloff 
wirklich    einen  Platz  unter  den   organischen  Baaen  anzuweisen. 

Die  Milchsaure,  welche  in  der  thierischen  Oekonomie  eine 
BO  grosso  Rolle  e[iielt  und  sich  in  allen  thierischen  Flüssigkei- 
ten, in  allen  Secrctjoncn  wiederfindet,  scheint  unter  gewissen 
krankhaften  Einllussen  daraus  zu  verschwinden.  Diese  t'IQxsig- 
keiten  trüben  sich  sogleich ,  verdicken  sich,  und  es  erscheinen 
uns  die  Ooncretionen,  die  Steine,  welche  meist  aus  phosphor- 
sanren  Erden  oder  Alkalien  bestehen,  und  die  in  der  That  in 
der  Milchsäure  löslich  sein  würden ,  wenn  dieselbe  in  hinrcl- 
ohendei  aiengc  in  den  thierischen  Flüssigkeiten  vorhanden 
w&ie. 

Naeh8chrifl. 
Ich  habe  es  versucht,  mittelst  Zersetzung  des  milcbsaurcn 
Zinkoxyds  durch  Oxalsäuren  Harnstoff  die  neue  Vorbindung  zu 
erhallen,  und  in  der  That  erhielt  ich  kleine,  glün/.ende,  pris- 
matische Krystalle,  ttun  denen  ich  Milchsüure  und  HsrnstolT  dar- 
Bustelleu  im  Stande  war.     Aus  dem  Uriu  diesea  Salz  darzu- 


I 
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aleilen,  gelang  mir  bla  jetzt  nicbf,  n^abrecheinlich  indem  Ich  n 
geringe  Qu&nlitälen  äaxa  verwcailele. 

R.  F.  Md. 


Veber  den  Einfluss   rfeji  Wassers    bei    einigen  i 
»clieit  Iteäctionen. 


CAnnitUs  de  Chijnie  ^   l.   hSVIt.  f,.  209.) 

Der  EtnfluRa,  welchen  die  Gcgcnirart  des  Wassern  bei  <ä- 
Digcn  cliemrschen  Reactiooen  ausübt,  ist  schon  der  Gcgenslanä 
mehrerer  wichtigen  Beobachtungen  gewesen.  Proust  beob- 
Bchlete ,  dass  8a  Ip  et  ersaure  von  1,48  spec.  Gewiclit  das  Ztan 
nicbt  augreifl,  und  dnss,  durch  lliiizufugung  von  wenig  Wu- 
ser,  dleao  Saure  auf  das  hrünigalc  einwirkt.  Kürzlich  stItTIle 
Herr  PeloD>'<e  unter  anilern  Tülgende  Thalsachcn  fCsl :  J) 
dass  Eflstgsauro  von  1,0&3  B|)ec.  Gew.  kutilensauren  Oaiyt  - 
nicht  zersetzt-,  2)  dass  die  kohlensauren  Sal/.e  des  Kali's,  M- 
Irons,  Bleies,  Ziotis,  Stronlinns,  Baryts  und  der  AfagnesK 
durcli  Icrystallisirbare  Essigsäure  zersetzt  Werden,  dass  atet 
die  Einwirkung  durch  HinzuE^gung  von  Wasser  viel  krÄfliger 
wird  und  dass  die  Wirkung  auf  die  koiilensauren  Salze  gMeh 
Null  ist,  wenn  man  die  SÜuro  in  absolutem  Alkoboi  kuIISW, 
endlich  dass  wasserfreier  Alkohol,  Schwefelnther,  EssigSther'dle 
Eigenschaften,  selbst  der  stärksten  Säuren,  vollkommen  vcrdcK- 
ken;  thre  Auflüsungen  r5llien  nicht  einmal  Laekmusfjaiiier  und 
üben  keine  Einwirkung  auf  eine  grosse  Anzahl  kuhlensaurer 
SalKc  aus. 

Die  rationelle  Erklärung,  sagt  Herr  Pelonec,  einer  n 
bizarren  Xhalsache  (der  Vernichtung  des  Einflusses  der  mit  Al- 
kohol gemiächlcn  Essigsaure  auf  dns  kohlensaure  Kali)  scheint 
mir  nicht  leicht  aufzullnden.  Man  kann  hier  nicht  Hiinebmeti, 
dass  die  UnlOslictikeit  der  Bildung  des  essigsauren  Kali's  ent- 
gegen stehe,  da  dieses  Salz  nicht  allein  in  Alkohol,  i^ondcru 
auch  in  einem  Gemenge  von  Bssigsüure  und  Alkohol  löslich  iäl. 

Diese    Beobachtungen     schliessen    eich    noch    auJern    von 


^ 
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»6  o-niLoiCiKk :  .  sie  beziehen  sich  oamentlich  aaf  die  Salpe- 
tirel  *  Dletfe  Säure  wirkt,  conceatrirt  and  kochend,  nichf  im 
weo^  iuf'jSCücken  von  weissem  Marmor  oder  aaf  gepal-» 
nr  ilkoftifensaaren  '  Baryt.  Diese  Wirkungslosigkeit  wird  von 
ide]f«vnlps1ichkeit  des  salpetersaaren  Baryts  and  Kalkes  in 
jäntrirte^  Salpetersäare  apd  der  Verwandtacbaft  zugesohriö-  . 
'jütVlobe^di^  Kohlensäure  in  ihren  Verbindungen  zurückhült.  ' 
l^r* J(r  a  c  0  n  n  0 1  weist  ferner  auf  eine  bündig  efeoheir 
e.4\.eii^e  nach , . class,  wenn  weder  Zinn/ noch  Bisen'^  noch 
r^  pt)Mi  Blei  durch   eoncentrirte  Salpetersäure  •  abgegriffen 

ien.idfess  daher  kommt/ dass  die  salpetersauren  Salze.'iiiesef. 
lleC^  diesen  Säaren   unlöslich  sind.     Der  hämtichcfii  .Ursa^ 
'^vifi\lU  er  die  durch  Herrn  Pelouze  erhaltencl^ Resultate*'. 
ffi||Krei||en«  .  .      .  ; 

J[(Sr  theils  «hier  einige   neue  Thatsaohen    mit',  *  welche  die 
^£^»'^^  H*  ßraeojnuot    für   einige    Falle   Vollkommen 
im^»%ber-  wie.  ich  glaube^  beweisen  werden,  dass  diese  Er-* 
^g^'^tdkt  generdlisirt  werden  kann,   und  dass  andere : Ur- 
1^  ^.dt9 'angeführten  die  Einwirkung 'der  Säuren  auf  die  . 
m<i^r.  deren  .kohlensaure  Saixe   verhindern. 
^Mis^"^  der  Änerk würdigsten    chemischen .  Reactionen  ist  die,  ^ 
z%l  l^I** Berührjung   der  Schwefelsäure  mit  dem   Baryt  ein- 
]|^)Ian^,  weiss,    dass  die  Verbindung  bisweilen   mit  solcher 
twlckelung  geschiebt,  dass  die  Masse  des  Bac^'ts  glit- 
lass  ein  Theil   der  Schwefelsaure  dampfförmig 
bemerkte  bei  dieser   Gelegenheit  Bigenthüm-^ 
wjj^ol"- 
l^ieit*  ;.     ;. 

jM^i^'.^'v;.^ia  Stück  Baryt,  mit  rauchender  Schwefelsäqre 
^J^^lt/s* 'zusammengebracht^  bewirkt  sogleich  eine  sehr 
FaCA^*4Leac/iop.  Diese  Wirkung  ist  noch  viel  mächtiger, 
In  jipan  »Ava^erfreie,  ungefähr  bei  26^  geschmolzene  Sohwe- 
WK^'j^w'^ndet.  ' 

^  ]^.\-^' '  Ein  irisch  geglühtes  Stück  Baryt,  mit  Sdhwefel<- 
rehyA'at/in. Berührung  gebracht,  die  nur  ein  Atom  Wasser 
iäK)['YOki  1,848  speCi  Gew.)  wird  nicht  verändert;  es  er- 
^ki^n  Ao>2eioh.en  tdinet  Verbind  ring«  Nach  einigen  Mo- 
i^r  Berühi^urig  ..(ritt  jsogleich  die  Wirkung  ein,  wenn 
u'dai'/Gemenge  der  feuchten*  Lafl   aussetzt.    Sie  kann  auch 


^a.^d  dass  ein  Theil   der  Schwefelsaure  dampfförmig 

bt.t\.JpH.  bemerkte  bei  dieser   Gelegenheit  Bigenthüm-^ 

r^Ä  *•    » ■    •       •  •         ■ 

|iie4w«ii^ohe  mir  von  wissenschafllichem  Interesse  za  sein 


1%  •  •%  •  • 
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bervorgcrur^D  weiden,  Tcenn  mftD  den  mit  Scbwefetsünre  be- 
oel/.len  Baryt  an  einem  einengen  Functe  mit  einem  hcissen  Bi~ 
Ben  oder    einem    mit  VVaü.ner  bcrcuchtelen  Glasslfibchen  berübtt. 

C.  —  Bringt  mnn  ein  Slüuk  Bnryt  in  der  Knlie  mit  «yas- 
serfaiiUiger  Schwefelsäure  von  l.SJS  spec,  Gewiuht,  dcr-qi^D 
vorher  ein  wenig  Wasser  zugesetzt  hatte,  xnsitmmen,  ea-trjlt 
augenbliohlicb  ein  Erglühen  ein.  Die  Wirkung  ist  ebei/'SD 
schnell,  wenn  man  verdännte  SÜare  Anwendet,  aber  E^f-gl^cn 
Qadet  nicht  mehr  statt.  ■       ,'' 

D.  —  Scbwefelsunre  von  1,848  sp.  Qw,,  die  auf  fri^h»ge* 
giablei)  Bar>'l  in  der  Knile  ohne  Wirkung  ist,  wirkt  krafti^^^^- 
Baryt  ein,  der  aus  der  I.uft  Feuchtigkeit  angezogen  hgt.  '  ^  ';• 

E.  —  Schucretsuurehydrat,  liinlänglicb  verdünnt,  ui^Vo«. 
gleich  aar  den  Baryt  zu  wirken,  bat  In  der  KAIIe  keini^u  K'ntf, 
fltin9  mehr,  wenn  es  mit  absolutem  Alkuhol,  Aelhec  "  ' 

geiat  vermischt  iil. 

Aus  diesen  abweichenden  Besultaten    raufis  man  s<  li^^;-  :: 
dass  in  der  Schwerelaüure  mit  einem  Atom  WaascrJUjjsa 
schwer  aus   seiner   Verbindung    ausgetrieben    \veri)en>4iB( 
neulrallsirl  gewissermaas^ien  die  Eigenscbarien  der  $fiqr4(^, 
eelbel  bei  Gegenwart  einer  so  müchllgeo  Basis  wie  dci  ^l'yta 
wirkt  die  Saure  nur  mit  Hülfe   einer  böhern  Temijg'rflu|i  • 

Es  wird  sehr  wicblig,    genau   die  Dichliglieit  der  SM 
felsfinre  zu  bestimmen,   wenn  man    bei   chemischen' G^a 
dieselbe  anwendet;    denn  die  obigen  Versuche  /.eigen^  i , 
»ich  mit  Energie  mit  dem  Baryt    verbindet,   wenn    inaprlba 
mit  bei    gewöhnlicher   Temperatur    wasHerfrei,    rauch«tiit#A 
endlich  von  geringerer  Dichligkeil  als  1,848  in  BerQliru«^  af 
dass  sie  aber  aariiörl  darauf  einzuwirken,    wenn  si^^^'^rfnilf 
Bfiec,  Gw.  von  1,848  hesil/.t. 

Wenn  die  wasserfreie  oder  rnuchcndo  SchwereliÜurfs 
mit  dem  Baryt  nicht  mit  so  grosser  Energie  verbinde,. k^aijt.., 
man,  um  die  Notb  wendigkeit,  die  Siiure  von  1,848  spec^C^'jÄt  . 
verdünnen,  zu  recfatferligcn ,  annehmen,  dnss  die  Dil^uns  ih 
schwefelsauren  Baryts  nur  unter  dem  Umstände  gtallfTndAi' 
künnlc,  ilass  die  Bildung  von  Barylliydral  voranginge,  utid.  zw&(. 
auf  Koalon  eines  Theils  des  von  der  Schwefelsäure'  ^üiwitt^ 
Kurückgehaiienen  Wa.«sers;  aber  die  angeführten  ThaWtlieiC 
lassen  die^e  Erklärung  nicht   ku.     Bei  Anwendung  einer  h&uta 
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von  1,848  ipoo.  6w.  wird  die  Reaclion  durch  dl«  WSrwe  eben  m 
wie  darcb  HiiizDfÜgoDg  von  Waaeer  hervorgebracht ,  and  ia 
dem  lelztern  Falle  bewirli(  daa  Wasser  ohne  Zweifel  nur  die 
Biitwickelung  der  noihweodigen  Wärme.  Dieser  EotwickeluDg 
können  verschiedene  Ursachen  zum  Grunde  liegen ;  in  dem  Ver- 
endie  C  kann  sie  der  Verbindung  eines  Antheils  Wasser  der 
Bohwacben  Sfiure  mit  dem  Baryt,  oder  der  Bildung  von  Baryl- 
hydrat* angeschrieben  werden,  und  in  dem  Versuche  D  ist  ea 
däe,  sehen  gebildete  Barythydrat,  welches,  d^r  Verbindung  gQn- 
stfgap,  'augenblicklich  die  Bildung  des  schwcTelsanren  Baryts 
dqf^  seine  Berdbrung  mit  Schwefelsäure  von  1,848  sp.  Oew. 
bdTÄirruR.  ' 

-:•  ^e  von  B.  Braoonnot  gegebenen  Erklürnngen  der  Wir- 
tapigalo^gkdt  der  Säuren  auf  die  Metalle,  Basen  und  kohlen- 
swAo  ^Ize  unter  gewissen  ÜmsUnden  lassen  sich  auf  die  Be- 
fliß tUe  «tür-^^mitgelbeillen  Vereuchc  nicht  anwenden;  sie  reichen 
ebenalll  nicht  aus,  um  die  von  Proust  beobachtete  Brschei- 
uun£*zu  erUiiren,  nämlich  bei  der  Einwirkung  der  Salpeter- 
Käu». }ur  das  Zinn,  welche  die  Bildung  dncr  nnl^slicben  Ver-' 
bin<iing''*YKInnHüure)  bewirkt,  eelbsl  wenn  die  Sfiure  die  Con- 
tfbnlrhlion  b'csitKi,  welche  einer  krfifligen  Einwirkung  am  gOn— 
sfi^^eifist.  lobglaube,  dass  bei  allen  von  Proust,  Pelou9;e 
U(id*.^f'aconnot  angegebenen  Beaclionen  die  Stabilität  der  Ver- 
lilnMrgen  der  t-äuren  mit  dem  Wasser,  wenn  diese  Verbindun- 

'.^Stf  rffiiV  dem  angegebenen  Atomen veriiHllniss  statiflnden ,  von 
'Aojf^ia  Ji^innusfi  ist,  und   dass  das  Gemisch  des  Allcohols  oder 

'  deef.^Thcrs   mit  den  Säuren    nicht  allein  eine  Flüssigkeit  her— 

.  Virjriogt,' ig  der  dad  Product,  welches  bei  Einwirkung  der 
^^n\uf  die  liohlenaauren  Salze  entstehen  könnte,  unidsiich 
i'al ,  •a^iCdern  vielmehr  noch  jede  Einwirkung  hindert  aurzutre- 
(A^   indem   sie   den  Slaren-die  Antheile  von  Wasser  entzieht, 

■  Wffcüe  nicht  in  einem  festen  Verhiltniss  mit  denselben  verbun- 
den* lind.    Der  Versuch  K  dient  dieser  Ansicht  zur  Stütze. 

■  Ä.Bdi  der  Berührung  der  SaipetersSure  und  der  MclsUe  dient 
ob'iie-  Zweifel  auch  die  Gegenwart  einer  geringen  Menge  nicht 
verbundenen  \Vaesers  oft  dazu,  die  Reaclion  zq  erieichtern.  Das 
Aiimooiakj  dessen  Entstehung  ich  bei  dem  Eisen,  dem  Zink, 
4eni  Cadmium  wie  bei  deqi  Zinn  bestätigt  habe,  nacht  diesa  an- 
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nehmlich;  aber  dieser  EinfliisB  ist  nicbt  leiotiC  aneuneliinen  bei 
dem  Blei,  Kupfer  nnd  Silber. 

In  dem  LauFe  dieser  VermiRhe  fand  ich,  ilass  die  Einwirkung 
der  Saipelersäuic  auf  die  Metalle  imnier  von  der  Bildung  einer 
mehr  oder  minder  belrrichtliehen  Menge  von  Ammonial;  beglei- 
tet wird,  je  nachdem  die  Metnlle  die  Eigenschan  besitsen,  das 
Wasser  mit  mehr  oder  weniger  Leichtigkeit  ku  zerlegen.  Die 
Metalle,  wciclie  äan  Wasser  niulit  zerlegen,  geben  auch  telne 
S|)Dr  von  Ammoniak. 

Bei  Kalium  and  Natron  indessen  erhielt  ieh  keine  Spar  TOo 
ealpelereaurciti  Ammoniak,  waa  ich  der  hohen  Temperatur,' »n- 
echreibe,  welche  sich  erzeugt  und  bei  der  das  salpctcrsaare 
Ammoniak  nicht  bestehen  kann.  Diese  VerNDche  tni(  den  AI- 
kalimetallen  sind  nlf^ht  gefahrlos,  der  heftigen  Explo^iüneo  we- 
gen, welche  im  Moment  der  BerQlirung  des  Melalla  mit  d« 
Säore  entstehen.  , 


Ueber  die  Verbindungen  der  Borgäitre  mit  dem  Kali 
und  Natron,  und  aber  das  wolframsawe      i 
Wolframoxydkali. 


.  de  Chim. ,  t.  hxvit.  p.  2ts.) 
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Die  Sal/.e  des  Natrons  and  des  Kali's  itind''  einande^M 
Seh,  ilasR,  wenn  raan  die  der  ersleren  Basis  l(enn(,  man  auch 
dio  der  zweiten  als  bekannt  betrachtet,  und  nmgekelirt.  Dicsa 
erklärt  hinreichend,  weshalb  die  Chemiker,  welche  die  Verbin- 
dungen der  ßorsüure  mit  dem  Nntron  vollkommen  etndirt  ha- 
ben, die  mit  dem  Kall  nicht  unterbrachten.  Indessen  sind  iksB 
letzteren  nicht  ohne  Interesse^  indem  sie  in  einigen  FStlen<4e- 
nen  des  Natrons  ahnlich  sind,  in  anderen  nieht. 

Um  die  Verbindungen  der  Boraäare  mit  dem  Kali  darüO- 
Blellen,  wältigte'  ich  in  der  Siedhit»e  kohlcnsBUres  Kali  durch 
daen  Ueberschuss  an  Borsfiare.    Einen  Tbeil  dieeei  Lasntig  Sco 
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left  kiystalüsiren^  dftnn  setzte,  ich  dem  Beste  nach  und  nach 
kaustisches  Kali  fainsHi  und  Hess  die  Lösang  nach  jedem  Zusatz 
reo  Alkali  ansohiessen.  ^Ich  trennte  imd  antersachte  sQocessiv 
die  dadurch  gebildeten  Kirystalle» 


\3L 


Sechsfach  borsawres  Kali. 


Dfesas  Salz,  welches  sich  ans  einer  gegen  Lackmas  sauer 
oder  neutral  reagirenden  Flüssigkeit  absetzt,  krystallisirt  in  Pris- 
men oder  verschieden  grappirten  Tafeln,  welche  zum  geraden 
rechtwinkelig-prismatischen  Systeme  gehören.  Das  unveränderte 
Prisma  wird  niemals  angetroffen«  Gewöhnlich  ist  es  so  verän- 
dert,  dass  die  Grundflächen  durch  eine  Pyramide  ersetzt  sind^ 
wodurch  ein  Dodekaeder  entsteht. 

Oft  stellt  es  sich  auch  als  sehr  abgeplattetes  Prisma 
mit  rhombischen  Basen  dar,  dessen  Kanten  abgestumpft  sind; 
hier  entspricht  die  Basis  einer  der  yerticalen  Flächen  des  rect- 
anguiären  Prisma's.  Diese  Formen  sind  auf  den  ersten  An-  , 
blick  nicht  leicht  zu  erkennen,  da  fast  alle  diese  Krystalie  he- 
mitroplsch  sind. 

Dieses  Salz  ist  luftbeständig,  sehr  glänzend,  wenig  löslich 
in  kaltem  Wasser^  aber  leicht  in  kochendem;  es  verhält  sich 
neutral  gegen  Lackmuspapier  oder  bläut   es  vielmehr  schwach. 

*  Ich  habe  es  nach  dem  Verfahren  apalysirt^  welches  ich 
bei  den  alkalischen  Silicaten  befolgt  habe^  indem  ich  einen  Strom 
von  Fluorwasserstoffgas  über  das  gepulverte  Salz  streichen  Hess,  ^ 
welches  sich  benetzt  in \  einem  Platintiegel  befand«  Das  Fluor- 
kalium wurde  durch  Schwefelsäure,  Glühen  und  Zusatz  von 
schyrefelsaurem  Ammoniak  in  neutrales  schwefelsaures  Kali  ver- 
wandelt   Folgendes  sind  die  Resultate  der  Analyse: 

I 

^  Gefunden.        Berechnet. 

Borsäure  60,8  60^5 

Kali  14^0  13,6 

Wasser  25,2  25,2 

100,0.  100,0. 

I 

Die  Berechnung  ist  nach  folgender  Formel  gemacht: 
6Ba  O3  +  KO  +  lOHaO. 


\ 


I 

\ 
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Nimml  mnn  Tur  die  Borsfiare  das  neqerlichBt  van  Berze- 
lias  angegebene  Alotngcwiclit  B,  O3  an,  so  eicht  man,  da« 
dieaes  6al»,  weiches  eher  aHtali^cb  Als  aaner  isl,  itecbaai&I  W 
viel  Süure  erilhült  als  das  ala  ueutrai  belrauiitele  Balz. 


*  Dreifach  borsaures  Kali. 

Indem  man  xa  dem  vorigen  Salze  nach  und  nact  Kali  hin- 
xusefzl,  so  wird  die  Flüssigkeit  alkalisch,  unil  durch  VerJani- 
pfung  setzt  sich  eine  verwirrt  liryaial Haine  Masse  ab^  welclie 
mir  indessen  das  seclisrach  saure  8alz  zu  sein  schien,  und  die 
Mullerlaugen  liefern  dopiielt  bursaures  Salz.  Koweilen  bilden  sioh, 
namentlich  auf  der  OberQiiche  der  Lösung,  sehr  schöne  Kry- 
slalle,  welche  Icicbt  aur  den  erHten  Anblick  für  Priemen  otit 
rechtwinkeliger  Basis  zu  erkennen  sind.  Das  Priaoia  ist  an 
beiden  Enden  mit  vier  Flächen  xuge.'ipilKt ,  deren  zwei,  gros- 
ser sind  als  die  andern  und  welche  auf  die  Seilen  der  Bi 
Burgesetzl  sind. 


Sie  enthalten: 


Berectinet. 


Borsäure                 46,4  47,0 

Kali                         ai,6  31,0 

Wasser                 38,0  aa,o 

100,0.  100,0. 

Ihre  Formel  ist:     3B,  0,  +  KO  -(-  8  H. 


II 


Biese  Krystalle  sind  luflbesländlg  und  schraeliisn}  wie  das 
vorhergehende  äalz,  leicht,  aber  indem  sie  slob  kaum  aufbläben. 

Zweifach  borsaufe^  %homboSdrkcUes  Kali. 

Dieses  Salz,  dessen  Zasammensetznng  der  des  octa&Irischm 
Natronsalzes  enlsprichl,  besitzt  Indessen  eine  verschiedene  und 
on  verein  bare  Form. 

E.4  bildet  selten  ein  spitzes  Rhoraboeder,  RhomboSder  mit 
abgesliim])l^un  Scitenecten  und  Dodekaeder,  die  aus  Kwei  secl»- 
ecitigen ,  mit  den  Basen  zusammenftlosscndcn  Pyramiden  gebll* 
ilei  sind.  Am  gewöhnlichsten  krystallisirt  es  in  reg el massig en 
Ecchaseiligen  Prismen.     Die  Basenkanten  dieser  Prismen  sind  bu- 
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irdleo  durch  Flächen  ersetzt..  Biawdlen  vereinigen  sich  diese 
KrystaUe  parallel  mit  einander  and  bilden  eine  Art  sechsseiti- 
ger Platten^  die  den  Bienenzellen  ähnlich  erscheinen. 

Dieses  Salz  ist  alkalisch  and  löst  sich  sehr  leicht  in  kal- 
tem and  siedendem  Wasser  auf.  Beim  Schmelzen  bläht  es  sich 
wie  der  Borax  aaf;  es  enthält  t 

CTefanden.       Berechnet« 

Borsäure  43,7  43,2 

Kali  S8,Ö  29,5 

Wasser  »7,8  ^  27^8 

100,  100, 

Die  Formel  ist:    »B^  O3  4.  KO  +  SH^^O. 

'Sechsfach  borsaures  Natron* 

Das  sechsfach  börsaare  Kali  verhält  sich  fast  neutral  ge^ 
yen  Lackmuspapier;  wenn  man  i^m  allmähtig  Schwefelsäure  zu- 
setzt^ so  wird  Borsäure  frei  und  färbt  das  Papier  weinroth»  Wenn 
nao^  nachdem  die  Basis  mit  der  Schwefelsäure  ein  neutraleEl 
Salz  gebildet  hat,  diesem  einen  Tropfen  Schwefelsäure  zusetzt, 
30  färbt  die  Flüssigkeit  das  Lackmuspapier  lebhaft  rotb.  Ich 
nrollte  durch  eine  ähnliche  Reaction  sehen  ^  ob  das  sechsfach 
borsaure  Salz  existirte,  ohne  es  krystallisiren  zu  lassen.  2a 
liesem  Zwecke  nahm  ich  einerseits  drei  Aeqaivalente  doppelt- 
borsaares  Natron  and  andrerseits  drei  Aeqaivalente  SchwefeU 
Bäare^  die  ich  in  drei  gleiche  Theile  firactionirte.  Als  die  er^, 
Bten  zwei  Drittheile  der  Säure  zum  borsauren  Salze  gesetzt 
irorden  traren,  wurde  die  FlQssigkeit  neutral;  sie  enthielt  dann 
sechsfach  borsaures  Natron,  wie  folgende  Gleichung  zeigte: 

3(84  Oe  +  Na  0)  +  2S  O3  =  i^B^  0«  +  Na  0) 

+  «(SO3  +  Na  0). 

.  Fligt  man  allmählig  das  letzte  Dritthell  der  Säure  hinzif^ 
30  förbt  die  Flössigkeit  die  Lackmustinctur  weinroth,  and  erst 
ils  ich  einen  Tropfen  Schwefelsäure  mehr  als  die  drei  Aequi- 
ralente  zusetzte,  färbte  die  Flüssigkeit  das  Lackmus  lebhaft  roth^ 

Das  sechsfach  borsa^re  Natron  giebt  Niederschläge  mit  den 
AaflOsangen  folgender  Metalle: 


u. 


BaryDni 

Stronlium 

Calcium 


Traill,  unauslöschliche  Diote. 


weisser  NteiTerschlitg,  der  in  fibcrsctiilfisi^in  Wm- 
Ber  verseil  wind  et,  wobei  dieses  etwas  alk&tiach  wird. 


|fc 


Einenoxyd     roaeiirolher  Niederschlag 
Kupfer  

Chrom 

Blei 

Bilbcr 


bell  blauer 

grüiilicljer  — 

grüner  — 

weisser  — 

weisser  —  der  in  Gber- 

BcliQsfiigem  Wasser  versnbwindeL 
Das  Siiberoxfd    scheidet    sich  nicht  ans  der  Aullüsnng  sb> 
Magnesia  und  Mangan  gehen  keine  Niederschläge. 
Wolfrniiisaures  Wolframoxyd  -  Kali. 
Ich  bereilete  dieses  Salz  nach  der   von  Wohl  er   für  die 
Bcreilung  des   entsprechenden  Kalisalzes   angegebenen  Methode. 
Daa  Sal»  kry.ilallisirt  in   kidnen  Naileln,   während  das  Natrou- 
salz  Würfel  bildeL     Ich  erwähne  dieses  Sal«  nur  wegen  sd- 
ner  sehr  ech&ncn  Farbe.    Es  ist  von  einer  lief  vlolettrolben  Färb« 
mit  lebhaftem  Kupferglanz,  ganz  dem  sublimirlen  Indig  übniicb, 
nnd  wie  dieser  wird  es,  wenn  man  es  auasireicht,   scböa  biBU 
mit  Kupferglanz.     Das  eutsprechende  Natronsalz,  welches  Buch 
eeiae  Farbe  sein  mag^  wird  beim  Reiben  ebenralls  blaa. 


lieber  die  Zusammen»el%ung  einer  neuen   wuiuslötck- 

I        liehen  Dinle. 

Von 

Da.    T  a  A  I  L  I.. 

(Edinb.  neu)  Phitos.  Journ.  lata.  T.  XXV.  p.  StS.) 

Der  Verfasser   prüfte    verschiedene   animaÜKCbe  und  Tege> 

tabili»cho  FlüssigkeKen  als  Vehikel  für  die  KoUle,  welche  ecbon 

nacti  der  Erfahrung  der  Alten   eine  sehr  dnuerhafte  Dinle  lio' 

ferL     Er  fand  am  bealen  eine  AuQüsung   von   WeizenMleber  in 

EolSfsäure,   welche  sieh   schnell  mit  der  Koble  vereinigt  lud 

«ine  Dinte  damit  liefert,  die  alle  Eigenschaften  einer  guten  ond 

danerhafleo  Schreibdinle  besitzt.     Um  dieselbe  za  bereiten,  /jeh( 

man  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  den  Gluten  aus  dem  Web^ 

BUB,  indem  m&u  so  sorgfaltig  als  miiglich  die  Stärke  dantil 
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entfernt^  und  Idst  ihn  falsch  mit  Hülfe  von  Warme  in  Hols- 
fiäure  aaf.  Diess  bildet  eodaon  eine  seifenartige  Flössigfceit^  die 
mit  Wasser  versetzt  werden  mass,  bis  sie  die  gewöbnlicbe  Stfirke 
des  Weinessigs  hat.  Man  reibt  acht  Unzen  davon  mit  acht  bis 
zehn  Gran  des  besten  Lampenrosses  and  anderthalb  Gran  Indigo 
zusammen.     Folgendes  sind  die  Eigenschaften  dieser  DInte: 

1.  Sie  ist  ans  wohlfeilem  Material  zasammengesetzt.  9. 
Sie  ist  leicht  bereitet  und  die  färbende  Substanz  lässt  sich  gut 
.mit  dem  Vehikel  zasammenreiben.  3.  Ihre  Farbe  ist  gut«  4. 
Sie  fliesst  leicht  aus  der  Feder.  5.  Sie  trocknet  schnell.  6* 
Wenn  sie  trocken  ist^  so  ISsst  sie  sich  nicht  durch  Reiben 
entfernen.  9.*  Sie  wird  nicht  verändert  durch  Einweichen  in 
Wasser.  7.  Papierstücke  ^  welche  mit  dieser  Dinte  bestrichen 
waren  und  in  Auflösungen  chemischer  Agentien  72  Standen  ein- 
getaucht wurden,  die  im  Stande  sind,  gewöhnliche  Dinte  zo  zer- 
stören, blieben  unverändert,  ausser  wenn  die  Lösungen  so  ooii-« 

centrirt  waren;   dass  das  Gewebe  des  Papiers  dadurch  verän- 
dert wurde. 


xcn. 

Analyse  des  ComptanUs. 

Von 

E.  Mellt. 

(Bibl.  universelle,    Mai  i888.) 

Dieses  seltne  Mineral  findet  sich  in  einigen  Laven  des 
Vesuvs,  in  den  Basalten'  von  Eisenach  und  zu  Ellnbogen  tn 
Böhmen. 

Als  Bestand theile  des  Minerals  von  letzterem  Fandorte  er- 
gaben sich:   Kieselerde,  Thonerde^  Kalk,  Wasser  und  Natron. 

Die  quantitative  Analyse^  auf  die  gewöhnliche  Art  ausge- 
führt^ gab: 

Kieselerde  37,00 

Thonerde  31,07 

Kalk  id,60 

Natron  6,25 

Wasser  ±2,24 

99,16 
Sporen  von  Eisen  und  Verlast  0,84 

100;00. 


r 


Liternrische  Nachwcisimgen. 


Diese  Zaesmincnsetzußg  giebt  die  Formel  i 

^l   81  +  3A  Si  +  «Aq. 

Diese  ZasnmmeosetzDng  Blimmt  Tust  genau  mit  der  dea  fon 

iclin  annlysirlen   Thompsonits  überein,  wie  sich   aoa  fol- 

Teili^H 


gender  Zusi 

tmmei 

1  Stellung 

ergiebt: 

Tl. 

»ad 

lompsonit       Comptonit. 
i  Gmelin. 

OitolieDtjeiL 
Gen-lchla 

durch  dAa 

Kieselerde 

37,08 

37,00 

Atomgewicht. 
<i,40 

Thoiierde 

33,03 

31,07 

4,83 

Knlk 

10.70 

IS.ßO 

3,53 

Nalroo 

3,7« 

«,25 

1,«0 

Wasser 

13,00 

12,24 

10,S8. 

5)7,55.  y»,lB. 

Bit  nntersdieiden  Bicl>  demnach  nar  durch  iiircn  Kalk- 
nnd  Nalrongciislt ,  80  wie  durcb  eine  genüge  VerscIiicJeubcit 
der  Winkel' 


XCUh 

LUeraritcke  Nachweisungen. 

PolytechnUchei  Journal.     Von  Dingler  und  Schltti^ 

Bd.  69.   i.  Heft-    C-  Jvliheß.) 

Heber  die  Patent -Gerbemethode  der  HR.  Herapatb   und   C^ 

(üeberaetKung.) 
Beschreibung  eines  Coloriaielers    oder  Farbenmessere    etc. 

Collardeuu.    (UebersctzJ 
Ja»truction  für KnalUiuecksilber-Fabricaittens  von  Grd 

Claubry.    (Vebersetz.) 
JIt»ter»ackuiiy  einiger  Biere  auf  ihre  wesentlichen  BestcmätlU 

Yen  Fror.  Dr.  Kaiser. 
Veher  den  Trockenmorler  des  Holzes,    Ton  Diekaoa.    (Teb^jd 

Daxselbe.  Bd.  69.  S.  Befl.   {ß.  JulibeftJ 
ßeachreibung  des  Terfiihrens ,  Zucker  atts  getrockneten  und  i 

pulverten BuHktCrüben  au  fabriciren,  worauf  KcbazenbA 

ein  Privilegium  in  üussland  erhalten,     (Ana  dem  ItuaalsebeHS 
XJeberll.  Stolle' s  neues  Verfahren,  den  Rvnkctrübei\sgrup  xn^ 

färben.     (Günstige  Beriehte  a.  d.  Frauaüs.) 
Notieea   über  erhits-te  OebUseUift  bei   Glasöfen,   Arrixoli'g  i 

cinirBfen,  englische  Vrtheile  über  Ouloaaisirwng  des  Eig 

(Veralnkung),  Galranisches  (1)  Papier,  Aufleswag  d.  Cot 
.hinikt  in  Ammoniak  etc. 

Gues  und  Druofc  von  Friedrlcti  Kies  m  Leipzig. 


